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Frankfurt am Main. Dieſe reiche und intereſſante . Stabt, 
welche, wie Freiherr von Stein in. einem Schreiben vom 13. Zul 
1816 fi aͤußerte, „auf ben mefllihen Theil Deutſchlands, ſeit 
„ben früheren Epochen unferer Gefchichte, einen großen politifchen 
„Einfluß behauptete,’ bat auch in Ihter neueren Gefchichte bewährt, 
wie ein freies fläbtifches Gemeinweſen, bei allen feinen nothwendi⸗ 
gen Mängeln und Kieinlichleiten, fo ganz geeignet fei, ben Wohl⸗ 
ftand zu fördern, bie innige Liebe ber Bürger zu gewinnen und 
den felbft auf eine Bannmeile concentrirten patriotifchen ober vaters 
ftädtifhen Stun zu beleben. Gegen das Ende des achtzehnten Jahe⸗ 
hunderts und am Anfange des 19. war das Gebäude ber reiches 
ftädtifchen Verfaffung nachgerabe mit gar zu viel „‚gothifchen Schnoͤr⸗ 
fein‘ überladen erfihienen. Die Vergebung eines großen Theils ber 
Rathsſtellen nad dem Erbrechte der Geburt an das Patriciat, die 
aͤußerſt verwidelte Gerichtsverfaffung, in ber die Competenzen vers 
wirrt ducch einander liefen, bie nicht bloß perſoͤnliche, fonbern au 
reale Vermifhung bee Juſtiz mit ber Abminiftration, ber - Mangel 
einer für fich beftehenden Polizeiverwaltung, indem deren Wirkfams 
Zeit unter viele ber verfchiedenften Stadtämter zerfplittert war; dann 
die Unterdrüädung ber Nichtlutheraner, bie wahrhaft fchimpfliche Be⸗ 
handlung der Judenſchaft; überdies ein unabläffiges Streiten zwi⸗ 
[hen Rath und bürgerlichen Collegien, Gorporationen und !Relie 
gionsparteien über Publica vor ben Reichsgerichten, bei weichen 
die „Rubrik Frankfurt ca. Frankfurt“ eine ftehende geworden war, — — 
diefe® Alles Eonnte kem erfreuliches Bild gewähren. Die Erſchuͤtte⸗ 
rungen, welche ber ftanzaͤſiſche Revolutionskrieg herbeiführte, hatten 
zunaͤchſt keinen Einfluß. auf Verfaſſung und Verwaltung. Als Cu⸗ 
fime vor ber Hauptwache dem Volke zudlef: „Habt Ihe ben deut⸗ 
ſchen Kaifer gefegen — Ihr werdet Beinen mehr ſehen!“ ſprach er zus 
faͤlng wahr; allein: den Geiſt der Zrankfurter veta mi⸗ er voͤllig, 
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Indem es in einer Stadt, mo bre Mittelſtaud fo maͤchtig und uͤber⸗ 
wiegend iſt, und dee Erwerb in der erften Linie der Intereſſen 
ſteht, die Armen oder Minderbegüterten hinter die Reichen hegen 
wollte. Die Sreiheit, welche er und feine Begleiter verkündeten, 
mußte ſchon ber Form halber dem Reichoſtaͤdter hoͤchlich mißfallen, 
weldhem die Carmagnole ein zu fchroffer Gegenfag zu dee gemohn: 
ten Menuett war; fo daß diefe Anldffe nur dazu bienten, über 
Vaͤterlichkeit und kindlichen Bürgerfinn ſich gegenfeitig wohlverbiente 
Dankfagungen abzuftatten und Complimente zu mahen. Im Uebri« 
gen wurden die Kriegszüge der Franzoſen und Reichsvoͤlker, die Emi: 
grationen und Affignaten von Kaufleuten und Wirthen wie billig 
benugt; bie Brandſchatzungen ber Sranzofen aber flürzten die Stadt in 
Schulden, an denen fie noch jest, nach beinahe 50 Jahren, sinf't 
und bezahle. Die Mißbraͤuche blieben mwefentlich die alten, vermehrt 
buch Ermahnungen zur politifhen Gleichgültigkeit, durch gefchärfte 
Genfurverbote und polizeiliche Austreibungen ber franzöfifchen Emi⸗ 
grantin. «: - nt " 

Ala Frankfurt durch ‚die Rheinbundesaete dem früheren Reiche: 
erzeanzise,: "Karl von: Dalberg, Fuͤrſt⸗Primas, zu Eigenthum ımd 
Souserdnität übergeben, wurde (eine Handlung, gegen welche der 
Math.:in eine muthigen:;und discreten Proclamation feierliche Rechte: 
verwahrung einlegte, worin er diefe Veränderung eine „Kataſtrophe“ 
nannte unb die Ergebung in deutfcher Umfchreibung ale Folge der 
vis ‚major bezeichnete) — da veränderte fih Alles gewaltig. - Karl 
von . Dalberg ward, .. wie natürlid) in folhen Fällen, bald nach 
dem Antritte feiner frankfurtiſchen Regierung als Vater gepriefen 
und. nad.:feiner. Vortreibung nid Uſurpator gehöhnt. Er ſtuͤrzte bie 
reichsſtaͤdtiſche Verfaſſung um, von ber:.er anfänglich, vorgebend, ; 
er, betrachte die. Stadt nur als mebiatlfict,, einige Trümmer hatte 
fiehen und renoviren. laſſenz er organifiste. duch, Ehicte, wie das 
mals nah, dem Stantöredite des Rheinbundes die Mode war, friſch⸗ 
weg ‚und vnefmuͤdlich; er. gab. dem Staate. einen franzoͤſiſchen Schnitt 
noch. dem. -Mufter-: von Bag: und Weſtphalen; er brachte. viele. 
Fremde an: das Ruder ymd verwendete: von: Frankfurtern nur bie, 
Zauglichen,. meiftens Jeden an feiner echten Stelle, und verwies, fubals 
terne Raturen auch zw fubalternen Dienftleiflungen; er belaftete die 
Stadt, wie ec ed mußte, wie der Drang- ber "Zeiten, das Macht: 
gebot. des. Protectors es befahl, und fügte neue Schulden zu henen, 
die cc vorgefunden hatte. = on 

Allein feine Regierung, ein fchnell verſchwundenes Intermezzo von | 
fieben Jahren, hat im Ganzen für Frankfurt Segen und gute Fruͤchte 
gebracht. Er ordnete die Verwaltung in allem Ihren Zweigen; die Roechts⸗ 
pflege beachte er auf ben beften Fuß duch Einfegung trrfflicher Gerichte 
in wohlbemeſſenem Inftanzenzuge,ducdy Einführung van Geſetzbuͤchern, und 
zwar den franzöfifchen für das bürgerliche und Strafrecht, fo wie durch eine 
von Albint und Seger.beaxheisgte. Yroceßordnung. Der palltiſche Unterſchied 
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det Bekenner der chriſtlichen Confefſlonen wurde aufgehoben und den Ju⸗ 
den das Recht des Bürgers gegen kaͤufliche Abloͤſung ihres beſonderen 
Laſten gegeben. Waren die berathenden Landſtaͤnde nur ein Schatten⸗ 
bild (Frankfurt ſendete 5 Deputirte), die Municipalitaͤten willenlos, die 
Preſſe gedruͤckt, die politiſche Polizei, dem Anfcheine nad, ſtets thaͤtig, 
ſo waren dieſes Nothwendigkeiten des Tages und unvermeidliche Folgen 
des Kriegszuſtandes, des Gehorſams gegen einen unbeugſamen Willen 
des Eroberers. Dagegen brach Karl von Dalberg nie das Recht, weder 
aus Furcht, noch aus Kriecherei, noch aus Herrſchſucht und Despotie. 
Unter feiner Herrſchaft wurde keinem Frankfurtet ein Haar auf dem 
Haupte gekruͤmmt, Keiner wegen ſeiner Meinungsaͤußerung — und auch 
damals ſprachen Diele freimuͤthig — verfolgt, Keiner unter Commiſſio· 
nen geſtellt, Keiner als Staatsgefangener in das Ausland abgefuͤhrt. Bei 
ſeinen Criminalgerichten war die Unterſuchung nie Zweck des Verfah⸗ 
tens, ſondern nur ein undermeidliches und kurzes Rorverfahren zur Aus⸗ 
mittelung ber Wahrheit, wie es dem Richter ziemt. Die Tortur, welche 
feine Criminalproceßordnung abſchaffte, wurde unter feiner Herrſchaft nie 
durch Verlängerung und Erſchwerung der fogenannten Unterfuchungshaft 
erfegt. Seine Sriminalgerichte dehnten nicht, waren nie über das leb⸗ 
hafte Betragen bed Angefchuldigten, über ben Schrei ber Unfchuld ents 
rüftet, befchräntten nie und bemmten nie bie heilige Freiheit der Rechts⸗ 
vertheidigung. Mliser sacra res erat. Kein Frankfurter hat damals 
drei Fahre lang im Unterfuchungsarrefte oder gar In Löchern mit abats- 
jours oder die Fenſter mit Copalfirniß verkleiſtert gefeffen. Sein Herz, 
fein Streben waren beutfch, frei und recht, fo wenig er in den Praͤam⸗ 
bein feiner Edicte die Deutſchheit zu Markte trug. 

Karl von Dalberg, flüchtend vor den Bligen ber Leipziger S hlacht, 
ftarb In Armuth. Mit Rührung gedenken die Frankfurter noch des 
Tages, da Kaifer Franz, als follte Cuftine’s MWeiffagung zu Schanden 
werben, am ber Spige feines Heeres die Stadt feiner Krönung betrat 
und in ben Dom ritt, wo er einft geweiht worben war. Es tft ber 
Tag, an weldhen Srankjurt die erfte Hoffnung feiner neuen Freiheit 
Enüpfte. Die vierzehn Bürgercapitäne, die Aelteften ber Reichsbuͤrger, 
„in bem Drange der Zeiten erhaltene Vorftände der Stadtquartiere” richs 
teten zuerſt an den Kaifer die Bitte um Miederherftellung der alten 
Stadtverfaffung und Sommun als dritter Punct mar freilich babe 
„in der Stadt Frankfurt und deren Gebiete keine Anftellung von Frem⸗ 
den allergerechteft gefchehen zu laſſen.“ 

Durch Entfchliefung der verbünbeten Mächte vom 14. December 
1813 ward genehmigt, baf die Stadt Frankfurt mit ihrem ehemaligen 
Gebiete fih von dem Großherzogthume trenne, und eine eigene ſtaͤdti⸗ 
ſche Verfaſſung in der Art angeordnet, daß Frankfurt vorlaͤufig in ſeine 
vormalige Municipalverfaſſung zuruͤcktrete. Gleichzeitig wurden die al⸗ 
ten Rechte in bürgerlichen und peinlichen Sachen wiedethergeſtellt. Der 
Artikel 46 ber Wiener Congreßacte begründete ſpaͤter das Ferien 
einer freien Stadt, eines. felbfiflindigen :Stautce. . 1. 
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An bieſen neuen, fo fange erſehnten Zuſtand reiheten ſich mehr⸗ 
jährige Verfaſſungskaͤmpfe. Man wußte das Richtige nicht leicht zu fin⸗ 
den und bins und berbewegt zwifchen ber Liebe zum verfhmundenen Alten 
und der Nothwendigkeit des zeitgemäßen Neuen ſchwankte man in Ders 
fuchen. Innerhalb zweier Jahre wurden mehrere proviforifche Conftis 
tutionen erlaffen, verkuͤndet, felbft gehandhabt. Einige diefer Verſuche 
flarben in der Geburt. So hatte der Rath einmal die Abficht, die nach 
den neueren Zeitumftänden nothwendige unmittelbare Mitwirkung der 
Bürger bei der Geſetzgebung durch eine Art von Comitien ober Volkes 
verfammlungen eintreten zu laflen, bei welchen die Bürger, in große 
Säle eingefperrt, über bie Senatspropofitionen ohne Discuffion mit Ja 
oder Mein nady der Reihenfolge abzuflimmen hätten. Mit dergleichen 
Ideen Eonnte fi ein gefunder Sinn nicht befteunden. Großen Eins 
druck machten die Vorftellungen von fieben der ausgegeichneteften Sachs 
Walter, welche (am 7. October 1815) mit Beftimmtheit verlangten, daß 
ber Rath bie Bürgerfchaft bazu aufrufen möge, eine unmittelbare Res 
präfentation aus der Mitte aller Bürger frei und unabhängig zu waͤh⸗ 
len, indem eine folche wahre Bürgervertretung allein die Vollmacht bes 
fisen könne, über die Verfaſſung zu befchließen. — Die Löfung aller 
dieſer Wirren mar burdy Nieberfegung einee Commiffion der Dreizehner 
(eines Verfaffungsrathes) erfolgt, beftehend aus drei Rathsgliedern, brei 
Mitgliedern des ftändigen Bürgerausfchuffes oder Einundfunfzigercollegis 
ums und fieben Mitgliedern, gewaͤhlt von ber gefammten Bürgerfchaft (44 
Sanuar 1816). Diefe Commiffion hatte ben Auftrag, alle Anfichten der 
Bürger (in Sorm von Monita zu einem zwifchen Senat und Bürgers 
ausfhuß vereinbarten Verfaſſungsentwurfe) zu hören und das Beſte 
daraus zu nehmen. Das Werk diefer Gommiffion ift die gegenwärtig 
in Kraft beftehende Verfaffungsurktunde, Gonftitutionsergänzungsacte ges 
nannt, welche durch Virilabſtimmung der Bürger am 17. und 18. Juli 
1816 angenommen wurde. 

An die Spige dieſer Verfaffungsurkunde wurde das Princip ger 
fest, daß bie alte reichsftädtifche Verfaffung im Ganzen wiederhergeftellt 
fein folle, tie fie auf Grundgefegen, Verträgen, reichegerichtlichen Ent 
fheidungen und Herkommen beruhete, und baß nur zweierlei Mobifi: 
cationen daran eintreten follen; erſtens biejenigen, welche ber Artikel 46 
ber Wiener Gongreßacte vorfchreibe (Bleichftellung der Bürger der drei 
chriſtlichen Confeffionen), und zweitens diejenigen, welche bucch die vers 
änderten ſtaatsrechtlichen Verhältniffe und den Zeitgeift geboten würden. 
Da da6 Herlommen und ber Zeitgeift zufammen mit als Quellen bes 
Öffentlichen Rechtes bezeichnet wurden, das Herlommen felbft aber, fo 
weit es nicht auf bie Sanction von Mißbraͤuchen hinauslaͤuft, fondern 
in rationellen Rechtsgewohnheiten befteht, nichts Anderes iſt, als eine 
äußerliche Darftellung bes älteren Zeitgeiftes, fo ergibt ſich von felbft, 
daß diefe Verfaſſung fo wenig als irgend eine andere des Einfluffes fort 
ſchreitender Entwidelung ber Öffentlichen Verhaͤltniſſe ſich erwehren kann. 
Dit Recht iſt daher in ihr auf eine Revifion in gewiffen Formen Rüds 
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fiht genommen worden. Allein auch abgefehen von biefen Formen, Ift es 
nicht zu vermeiden gewefen, daß in der Ausübung Manches fich anders 
geftaltete; und fo werden auch im Laufe der Zeiten, bis zu einftiger 
Revifion, manche Abänderungen theils unmerklich, theils unter dem Vor⸗ 
wande vom authentifhen Erläuterungen eintreten. Anertannt wurden 
in ber Gonflitutionsergänzungsacte neuerdings bie alten Rechte und Kreis 
beiterr ber Bürgerfhaft, welche theils die eigentlichen Stadtbürgerrechte 
(Commmungicechte) find, theil6 ber Buͤrgerſchaft, als Trägerin der Lan⸗ 
deshoheit, zuftchen. Hinzugefügt wurden Rechte, welche ben ſaͤmmtli⸗ 
den Einwohnern des Staates nothwendig mit zu Statten kommen, wie 
das Abzugsrecht, die Beflimmung, daß nur In Folge verfaffungemäßi 
gee Anordnungen die Steuern und Abgaben entrichtet zu werden braus 
hen, die Aufhebung ber Strafe allgemeiner Vermögensconfiscation, bie 
Preßfreiheit, „welche der gefeggebende Körper gleichförmig mit demjeni⸗ 
gen regulisen werde, was auf der beutfchen Bundesverfammiung feſtge⸗ 
feht werden dürfte. Doc ift aus bekannten Gründen in Betreff dies 
ſes legten Rechtes niemals das Beringfte an die gefeggebende Verſamm⸗ 
Iung gelangt. Die Hoheitsrechte der Stadt Frankfurt, ihre Rechte der 
GSeibftverwaltung find erklaͤrt als zuftehend der Geſammtheit der chriſt⸗ 
lichen Buͤrgerſchaft. Dies, dann die Aufhebung aller Vorrechte bee 
Patriciates (dev Befchlechter) hat bie früher controverfe Frage geloͤſ't, ob 
bie feanffurtifche Regterungsform eine Ariſtokratie oder Demokratie feld 
(Morig, Staatsverfaffung der Reichsſtadt Frankfurt, Thl. I. S. 318 
—322.) Es if eine Demokratie; diefe aber wird gar mefentlich tems 
perirt durch dem Einfluß ber Selbarlftofratie umd der Familien, durch 
Zunftprivilegien und Aengftlichkeit. Die Demokratie ift aber auch in fo fern 
wiederum nicht vorhanden, als bie Vorrechte ber politifch privilegirten 
Bürger dem Mangel aller politifchen Rechte bei den anderen Staatsein⸗ 
wohnern entgegenftehen, folglich nicht dem Wolke im eigentlichen Sinne 
die Staatshoheit gehört. 

So günftig nämlich die Stellung ber Bürger in Beziehung zum 
Staate ift, fo nadytheilig find die anderen Glaffen der chriſtlichen Staates 
genoſſen, die Beifaffen und Dorfbewohner, behandelt. Die Beifaffen 
find nicht nur von aller Theilnahme an äffentlihen Angelegenheiten 
ausgeſchloſſen, fondern es fehlen ihnen auch alle Befugniffe des Ortes 
bürgerrechtes, fo daß fie weder Handel noch Handwerke treiben, Grund» 
befis nur in Gemaͤßheit einzelner Dispenfationen erwerben, weder ber 
Advocatur, noch der medieinifchen Prarie ſich ergeben dürfen und auf 
die niederen Gefchäfte von Bedienten, Ausläufern und Handwerksge⸗ 
fetten ſich befchränten müffen. Die Staatsweisheit hat bis jetzt für 
diefen harten Webelftand keine vernünftigere Aushülfe zu erdenken va» 
mocht, als daß man möglichft wenige Beifaffen aufnehmen muͤſſe. Das 
Nähere, daB man ihnen von Rechtswegen bie Rechtsgleichheit ercheilen 
ſolle, liegt noch zu entfernt. Die Dorfbewohner, Drtsnad;sam ges 
nannt, haben in ihren Dörfern die Rechte freier Bauern nd wählen, 
wie in ganz Deutfchland, Ihre Municipalitäten aus ihrer Mitte; dage⸗ 





8 Frankfurt. 


gen Finnen fle, was nirgends Im monarchiſchen Deutfchlanb mehr vor 
fommt, zu Beinen Staatsbienften ober geiftlihen Stellen irgend einer 
Art gelangen, und ber Theolog, welcher Bauernfohn ift, kann nicht Pfars 
ser in bem Dorfe werden, dem er mit Heimathsrecht angehört. Einem 
eigenen Landamte ift bie Abminiftcation der Angelegenheiten der Doͤr⸗ 
fer übertragen, damit das Verbhaͤltniß der Patrimonialherrfchaft recht 
anſchaulich bleibez ein eigenes Steuergeſetz befteht für den Landbezirk. 
Neun Abgeordnete ber fieben Dorffchaften vertreten freilich ihre Locals 
intereffen im gefeggebenden Körper, allein fie werben nur einberufen, 
wo Sommunalfachen der Dörfer vorfommen, und wirken nicht mit bei 
ber Geſetzgebung über allgemeine Angelegenheiten des ganzen Staates. 
Ste müffen ihte Deputirten aus Bewohnern der einzelnen Dörfer, welche 
‚barin mit Gemeinderecht anfäffig find, wählen, und bei diefen finden 
ſich nicht Immer die erforderlichen Fähigkeiten, um den Gefchäftemäns 
nern ber Stadt die Wage zu halten. Die neun Stimmen verlieren 
ſich in der Menge und find ohne eigentlichen Anbaltepunct. Die Lands» 
bewohner werben daher regiert, wohl milde regiert, aber freie Bürger 
find fie nicht, fondern Unterthbanen der Stadtbuͤrger. Ob ein ſolches 
Verhaͤltniß dem heutigen deutſchen Staatsrechte gemäß fei, ift ſehr zu 
beztveifeln. 

Die privatbürgerlihen Verkättniffe der Juden wurden nad) lans 
- gem und gehäffigem Streite durch Vergleich und Geſetz im Jahre 1824 
regulirt. Viel Auffehen bat fhon die Einfchräntung der Zahl ihrer 
jäprlihen Ehen gemacht; ein neueres Gefeg hob diefe Einſchraͤnkung 
auf, fo fern beide Theile im israelitifhen Buͤrgerverbande ftehen. Im 
Ganzen neigte fi) in den fpdteren Jahren bie Legislation Immer mehr 
zue Milde und Menfchenfteundlichkeit gegen diefe Einmwohnerclaffe, was 
bie Juden den allgemeinen politifchen Anfichten, ihren wirklichen und 
erheblichen Fortſchritten in bürgerlicher Tuͤchtigkeit, ihrer Geldmacht, fo 
wie bem ſtets regen Eifer verdanken, womit fie für bie ungeſtoͤrte Er⸗ 
haltung und thunlichfte Verbefferung ihrer Rechtsverhättniffe machen, — — 

Die Staatsbehärben der Stadt üben die Doheltsrechte der gefamme 
ten Börgerfchaft Eraft des Rechtes aus, welches fie aus der von dieſer 
Bürgerfchaft erfolgten Uebertragung ableiten. In erfter Linie fleht die 
gefeggebende Verſammlung. Sie beficht aus 20 Mitgliedern, 
bie der Senat aus 20, welche der fländige Bürgerausfhuß, jeder aus 
feiner Mitte, wählt, und aus 45 Mitgliedern, die duch ein Wahl⸗ 
collegium ernannt werden, das die gefammte Buͤrgerſchaft durch bie 
Urwahlen jaͤhrlich zufammenfegt (Wahlcollegium der Sünfundfiebenziger). 
Bei diefen Urwahlen mitzuſtimmen, find alle hriftlichen Bürger berechs 
tigt. Die Abflimmung erfolgt in drei Abtheilungen, welche fich fol« 
gendermaßen bilden: 1. Abtheilung: Adeliche, Gelehrte, Kuͤnſtler, 
Staatsdiener, Dfficere, Gutsbeſitzer; 2. Abtheilung: Kaufleute, Kraͤ⸗ 
mer, Wirthe; 3. Abtheilung: Handwerker und zünftige Kuͤnſtler. In 
Betreff ber erften Abtheilung ward vor einigen Jahren gefegliche Fuͤr⸗ 
forge getroffen, daß uue wirkliche Staatsbiener in biefer Abtheilung 
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flimmen. Es hatten ſich gar zu viele Poligetpair® und fonftige wiberruf⸗ 
liche niedere Angeſtellte, die in anderer Eigenschaft Bürger warm und 
fonady in den anderen Abtheilungen zu flimmen hatten, als Staatsdiener 
mit Zetteln, bie man ihnen In die Hand gegeben, eingefunden. Man 
fühlte das unbeſtrittene Beduͤrfniß, daß gerade auch bie erfte Abtheilung 
bucch Diejenigen vepräfentirt werden müffe, die ihre wirklich angehören. 
Im Ganzen wird ſchon feit vielen Jahren beklagt, daß bie Bürger in 
geringer Anzahl und mit Lauheit zu den Urmahlen fidy einfinden. Aus 
drei runden läßt ſich dies erfiären. Die Theilnahme iſt fchready, weil 
bie Wahlen in den gefeßgebenden Körper nur mittelbare Wahlen find; 
bie Theilnahme fcheint Vielen unnöthig, weil in der Megel dieſelben 
Derfonen gewählt zu werben pflegen; bie Theilnahme wird von Vielen 
verſchmaͤhet, weil es feit mehreren Jahren Sitte geworden und unftatts 
bafte Beguͤnſtigung gefunden, baß wenige Stadtcanzleis und Polizeis 
beamte ſich ber Leitung der Wahlen, hauptfächlich derer aus dem Stande 
der Gelehrten und Staatsdiener, bemeiftern, die wichtigften Wahlen in 
allen Stadien lenken und die Stimmfreiheit ftören. Und doch ift es 
insbefondere von hoher Wichtigkeit, daß einfichtsvolle und unabhängige 
Mechtögelehrte in ber gefeggebenden Verſammlung fißen und rathen. 

Die gefebgebende Verſammlung, durch biefe Wahlen gebildet, 
aus 85 Mitgliedern beflehend, wird jebesmal auf ben erften Mons 
tag im Movember zufammenberufen. Ihre ordentlihe Sisungszeit 
dauert daun ſechs Wochenz für fpätere Berathungen wird fie außers 
ordentlich eingeladen. Aus ihren fenatifhen Mitgliedern mähle fie 
ihren Präfidenten. Die Wahlen gelten immer nur auf ein Jahr. In 
ber Regel gelangen alle Propofitionen an ben gefeggebenden Körper von 
dem Senate, und nur ausnahmsweiſe können während der ordentlichen 
Gigungszeit auch der fländige Bürgerausfchuß und die einzelnen Mit⸗ 
glieder der gefeggebenden Verfammlung Anträge ftellen. Allein bei ders 
leihen Anträgen iſt die Beſchlußnahme der Verſammlung dahin eins 
geſchraͤnkt, über die Zulaͤſſigkeit fi) auszufprechen und eine Rüddußerung 
bes Senates zu erfordern. Wenn nun diefe Ruͤckaͤußerung liegen bieibt, 
fo werden die Anträge vergeffen oder gleichgültig, und das ganze Recht 
der Antragsftellung wird ein wirkungsloſes und müfiges Petitionsrecht. 
Indem man dem Rathe eine Initiative vorbehalten wollte, geführdete man -» 
bie Wirkſamkeit der Snitiative bes gefeßgebenden Körpers wefentlich. 
Zwar bat er bie Befugniß, einen von dem Senate abgelehnten Antrag 
in drei auf einander folgenden Sigungen ſich vorlefen zu laffen und 
alsdann über deſſen Inhalt definitiven Beſchluß zu faffen; allein der 
Geſchaͤftsgang wuͤrde immer die Anwendung einer folhen Befugnif vers 
eiteln. Gluͤcklicher Weife hilft der innere Drang der Dinge meiftens 
über dieſe formalen Schwierigkeiten weg, indem Anträge von Bedeu⸗ 
tung und Wichtigkeit ſich von felbit Bahn und Gehör verfchaffen und 
vom Mathe nicht unbeachtet bleiben. 

Der Competenz der gefeggebenden Verſammlung find folgende 
Angelegenheiten zur befinitiven Berathung und entfcheidendben Be⸗ 
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ſchlußfaſſung vorbehalten und zugewieſen: bie gefammte Befeggebung, 
mit Einfchluß ‘der Beſteuerung und ber Erhebungsweiſe der Gteuern ; 
die Sanction aller Staatsvertraͤge; die Genehmigung ‚des jährlichen 
Bubgets und die Ueberficht über den gefammten Gtaatshaushalt; bie 
Entfheidung in Verwaltungsſachen und anderen zur Competenz des 
fländigen Bürgerausfchuffes gehörigen Gegenftänden, menn Senat und 
Buͤrgerausſchuß ſich in ihren Anfichten nicht vereinigen koͤnnen (eine Ent: 
ſcheidung, die zur Zeit der Reichsverfaffung dem Reichshofrathe gehörte) ; 
bie authentifche Interpretation ber Verfaffungsurtunde und der Geſetze; 
bie Bewahrung und Erhaltung der Stadtverfaffung, mit Einſchluß der 
Beſchwerden Einzeiner über Verletzung ihrer conflitutionellen Rechte. 
Die Anzeigen von Verfaſſungsverletzungen bilden: übrigens den ein- 
jigen Kal, wo Petitionen der Bürger bei ber gefehgebenden Verſamm⸗ 
lung eingereicht werben können, indem alle anderen Petitionen nur an 
den Senat gerichtet werben dürfen. 

Diefer Wirkungskreis der gefeßgebenden Verſammlung iſt bebeu> 
tend genug; überdies, die Wandelbarkeit ihrer Einfegung, ihre Miſchung 
aus allen Claſſen der Bürger, die jährliche Integrale Erneuerung der 
Wahlen ihrer Mitglieder, ihre Geſchaͤftsordnung, welche eine freie 
mündliche Discuffion einem jeden Beſchluſſe vorbergehen läßt, bie 
Thaͤtigkeit der einzelnen Mitglieder in Specialcommiffionen für jeden 
wichtigen. Deliberationsaegenftand, — dies Alles bringt mit fi, daß 
diefe Verſammlung das bewegende und erfeifchende Element im Staates 
leben bildet. Ihre Functionen dürfen daher als wohlthätig, der Ges 
Danke, welder fie new in bie frankfurtifche Verfaſſung einführte, barf 
als ein guter Gedanke bezeichnet werden. Ob nicht bie Organifation 
diefes Staatslörpers verbeflert werden koͤnnte, ob es nicht vielleicht 
nüslichee wäre, wenn die Mitglieder der Verfammlung lediglich von 
der Bürgerfhaft gewählt würden und der Senat nur durch Regie⸗ 
zungscommifjäre aus feinee Mitte vertreten wäre, Tann bier nicht 
geprüft werden. 

Der Senat (ober Rath) iſt das Regierungscollegium unb hat 
allein die erecutive Gewalt. Er befteht aus 42 Mitgliedern, bie 
ſich im drei Ordnungen oder Bänke theiln: Schöffen, Senatoren und 
Rathsverwandte (jede Ordnung von 14 Mitgliedern). Das Praͤfi⸗ 
dium führen die beiden Buͤrgermeiſter: der ältere aus den Schöffen, 
der zweite aus ben Senatoren, jedesmal auf ein Jahr durch den 
ganzen Rath gewählt. Iſt eine Rathsſtelle erledigt, fo wird fie fols 
gender Maßen wieder befegt : die fämmtlihen Senatsglieder wählen 
6 Wahlherren; eben fo wählen die 65 Mitglieder des gefeggebenden 
Körpers, die nicht zum Rathe gehören, gleichfalls aus ihrer Mitte 
6 Wahlherten; diefe 12 Wahlherren bilden ein Gonclave und ſchla⸗ 
gen drei Candidaten vor, unter welchen die altherkoͤmmliche Kugelung 
(das Loofen mit 2 filbernen Kugeln und einer goldenen Kugel) ents 
ſcheidet. Erforderniß ift bei der Rathsſtelle (wie bei allen anderen 
Civilämtern und bei dem Iutherifchen Pfarramte) das Bekenntniß ber 
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chriſtlichen Religion und das Indigenat (dev Gewählte muß entweber 
als Sohn eines Buͤrgers geboren ſein oder zehn Jahre lang ſchon im 
Bürgerrechte ſtehen); dann noch das Alter von 30 Jahren. Bon der 
zweiten Bank auf die erfte wird nad dem Dienſtalter vorgerüdt. 
Auf der dritten Bank muͤſſen ſtets zwölf Mitglieder dem Stande des 
sünftigen Handwerker angehören. So angemefien es iſt, jedem 
Stande feine Mepräfentation zu fichern, fo zwedwidrig erfheint für 
ein eigentliches Regierumgscollegium, wie ber Senat, die. Vorſchrift, 
daß zwölf feiner Mitglieder dem zänftigen Handmwerksftande angehören 
müffen, und es wuͤrde vielleicht die Behandlung der Geſchaͤfte nus 
gewinnen tönnen, wenn ber ganze Senat aus einer geringeren Anzahl 
von Mitgliedern beftände, diefe ſaͤmmtlich aber ganz eigentlich für bie 
Regterungsgefchäfte ausgebildet wären, wenn das gefammte Collegium nur 
über die allgemeinen Angelegenheiten des Staates befchtöffe, die Obers 
aufficht über die einzelnen. Faͤcher aber unter einige Genatsabthelluns 
gen vertheilt wäre, und hiernaͤchſt ſowohl die Gerichte als die Ders 
maltungdftellen nicht aus ber Mitte des Genates, fondern mit Dis 
sectoren, Richtern unb Beamten befegt würden. . 

Gegenwärtig fondert fi) der Senat in den großen Rath und 
den engeren Rath ober Verwaltungsſenat. Im großen Rath, weis 
der alle 42 Mitglieder umfaßt, werden alle Gegenftände, die zue 
Entfcheibung des gefehgebenden Körpers gehören, die Onadenfachen 
und Aemtervergebungen, behandelt. In dem engeren Rathe bufinden 
fi) nur die Mitglieder, welche mit dee Juſtizverwaltung nicht bes 
ſchaͤftigt find, und die fieben diteften Rathsverwandten. Der engere 
Rath emtfcheibet Über diejenigen Verwaltungsſachen, die dem großen 
Rathe nicht vorbehalten find. Dem dlteren Bürgermeifter ift ine» 
befondere noch die obere Leitung ber bewaffneten Macht, dem jüngeren 
Bürgermeifter der Vorſitz bei der Leitung des Polizeiweſens und der Hands 
werksſachen, fo wie die Unterfuhung der Erforderniffe bei Bürgers 
aufnahmen anvertraut. Der Senat verwaltet bie Gerichtsbarkeit im 
bürgerlihen und peinlihen Sachen in demfelben conftitutionellew 
Sinne, wie in monardifhen Staaten alle Juftizpflege von dem 
Staatsoberhaupte ausgeht: wornach denn ‚allerdings nicht gerade alle 
Gerichte durch Senatsbeputirte beſetzt fein müffen und Die beantragte 
Anordnung eine® aus Hanbdelsleuten beſtehenden Handelsgerichtes 
feinem conftitutionellen Bedenken unterliegen koͤnnte. Mittelſt der 
Gonflitutionsergänzungsacte wurden eingeführt: ein Appellationss und 
Griminalgeriht, ein Griminalamt ( Unterfuhungsgeriht), ein Stadts 
gericht und Curatelamt, dann für die geringfügigeren Rechtsſachen 
en Gtadtiuftizamt und eim Landjuftizamt. Das Appellationggericht, 
Gtabtgeriht und Guratelamt beftehen aus Senatsdeputirten. Später 
kamen nod hinzu: das gemeinfchaftliche Oberappellationsgericht der 
freien Städte in Luͤbeck, der Zollrichter für Streitigkeiten und Con⸗ 
teaventionen in Hinſicht auf das NRheinfchifffahrtsreglement, das Polis 
jeigesicht, das Zollunterfuchungsgericht. Beſondere conflitutionelle Rechte 
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ber Gerichtsuntergebenen in Beziehung auf. bie Rechtspflege find: bie 
Befugniß, bei dem Appellationsgerichte, fowohl in zweiter als dritter 
Inſtanz, in allen Sachen die Actenverfendung zu verlangens ferner 
die Befugniß, gegen die Straf» oder Confiscationsverfügungen ber 
abminiftrativen Stadtämter den Recurs an das Appellationsgericht 
mittelft der Rechtsmittel der Appellation und Revifion zu ergreifen. 
Daß in Polizeiftraffachen und. in Griminalfachen das Recht ber Acten= 
verfenbung, welches fchon bee Buͤrgervertrag von 1613 fanctios 
nirte, neuerlich aufgehoben murde, tft ſchwetlich an irgend einem ans 
deren Orte Deutfhlands ſchmerzlicher empfunden worden, ale in 
Frankfurt, wo die Freunde wie die Feinde diefes für die parteilofe und 
unabhängige Zuftizpflege Feiner deutſchen Staaten fo wichtigen Inftitutes 
alle Gelegenheit gebabt hatten, deſſen große Vorzlige kennen zu lernen. 

Außer dem Senate, als bem Regierungs⸗ und Verwaltungscolle⸗ 
gium, befteht zum Behufe einer beftimmten Mitwirkung und Gontrole 
bei der Verwaltung eine (ſchon im Sabre 1732 angeordnete) ſtaͤn⸗ 
dige Bürgerrepräfentatton ober der ſtaͤndige Vuͤrger⸗ 
ausfhuß, feit 1816 von 61 Mitgliedern zufammengefegt, unter 
weichen ſtets 6 Rechtsgelehrte fein müflen. Den Borfis in diefem 
bürgerlichen Collegium führt ein Senior; auch nimmt daſſelbe einen 
rechtskundigen Confulenten an. Die Befugniffe diefer Staatsbehörde 
find im Algemeinen: über die Fefthaltung der Verfaffungsgrundgefege 
zu machen; bei wichtigen und neuen Ausgaben, bei Veräußerungen 
oder. Erwerbungen von Stadtgütern, bei Proceßvergleihen, bei Ans 
ordnung der Steuern und Feftfegung des Ausgabenbudgets, überhaupt 
in allen Sinanzangelegenheiten, dem Rathe, welcher mit biefem Bürs 
gerausſchuſſe fchriftlihe oder mündliche Gonferenzen, unmittelbar oder 
duch die Stadtämter, pflegt, feine Meinung zu eröffnen; endlich bei 
fonftigen wichtigen Vorfällen zum Beſten des öffentlihen Wefens und 
zur Verhütung des Schadens BVorftellungen und Erinnerungen an 
den Senat zu richten und nöthigenfalls Beſchwerde bei der gefegges 
benden Berfammlung zu führen. Eine [pecielle Mitwirkung und 
Gontrole bei der Adminiftration übt aber der fländige Bürgerausfhuß 
auch noch dadurch fortwährend aus, daß er einestheild zu allen 
einzelnen Verwaltungsſtellen und Behörden permanente Commiſſaͤre 
(dürgerlihe Deputicte) abordnet, welche bei allen Ausgaben über püncts 
liche Einhaltung der gefeglichen Etats und Bewilligungen wachen und 
alle Zahlungsanmeifungen gemeinfhaftlid mit den Senatsdeputirten er⸗ 
laſſen, und daß er anderntheils zur Controle bei der Buchführung 
dee Verwaltungsaͤmter befoldete Gegenfchreiber anftelit, die unmittelbar 
bem Bürgerausfchuffe verpflichtet find. Ueberdies bilden neun Mitglieder 
diefer Behörde das Stadtreviſionsrechnungscollegium (den Rechnungshof 
oder das Neunercollegtum). — Wenn fich nicht leugnen läßt, daß durch dieſe 
Eintihtungen, Gonferenzen und unabläffigen Gommunicatianen zmwifchen 
drei Staatskoͤrpern ber Geſchaͤftsgang in reinen Berwaltungsfachen 
oft etwas Schleppendes enchält,. fo wird doch gewiß auf ber. anderen 
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Seite dadurch gegen Malverſationen ein ſtarker Riegel vorgeſchoben, 
dem Einſchleichen und der Beguͤnſtigung von Mißbraͤuchen geſteuert, 
und es verbreitet ſich in der Buͤrgerſchaft eine Maſſe profeifches 
Erfahrungen über bie Stabtabminiftration. Namentlich in dem ftän« 
digen Bürgerausfchuffe wird großer Werth: darauf gefegt, eine gemwifle 
ehrenwerthe Gonfequeng und ftandhafte Unabhängigkeit zu behaupten, 
und in Sinanzfachen den erfeuchteteren Anfichten Eingang zu verfchaffen. 
Im Sinanzwefen thun aber wirklich Reformen ganz befondere Noth, 
menn man bebdenlt , daß die Befammtausgaben jährlid ungefähre 
1,300,000 Gulden betsogen und durch die Einnahmen keinesweges 
gedeckt werden, fonbern ein jährliche Deficht vorhanden ifl. Won 
diefen Ausgaben nimmt das flädtifche Linienmilitäict (711 Mann), 
dann bie Verzinfung und Abtragung ber Staatsſchuld (etwa 84 Mils, 
lionen Gulden Rheiniſch) einen großen Theil In Anſpruch. Der. 
Civilbeſoldungsetat erheifcht gleichfalls beträdtlihe Summen und iſt 
jährlich im Zunehmen. Frankfurt aͤhnelt darin, in verkleinerte, Maß⸗ 
flabe, dem Königreiche der Niederlande, daB es viele reihe Buͤr— 
ger zählt, der Staat aber ſich in fteten Finanzverlegenheiten fühlt. 
Der Gemeinfinn der Frankfurter pflegt- ſich meniger bei ihrer Steuer- 
einrihtung, als bei ihren wohlthätigen und .gemeinnügigen Anſtalten 
zu erproben, für welche die größte Theilnahme herrſcht, indem durch‘ 
der Bürger freien und kraͤftigen Willen mit größter Leichtigkeit Ins 
ftitute fi erheben, welche die monardiifchen Regierungen von oben’ 
herab nur mühfam erfchaffen. 

Aus Allem geht hervor, daß für Krankfurt Reformen mohlthätig. 
fein tönnten: hinſichtlich der Werfaffung im Sinne einer freierem. 
Entfaltung ber Rechte der Bürger und hinfichtlich der DBerwaltung im. 
Sinne ber Kräftigung und Centralifation. Zu wuͤnſchen ift, daß 
fotdye Reformen, von oben oder von unten, nie anders als auf dem 
Wege, den die Conftitution -felbft billigt, eingeführt werden moͤchten, 
und niemals Zwang ober Gewalt da ſich einmifchen,, wo ein frieds: 
ches Wirken am Sicherften zum Ziele führt. 

Frankfurt iſt durch die Bundesacte zum Sige des. deutſchen 
Bundestages erboren; das Verhaͤltniß deſſelben und ber Geſandt⸗ 
ſchaften zur Stadt iſt durch einen bekannten Notenwechſel im Deto⸗ 
ber 1816 verbindlich feſtgeſetzt. Allein Frankſurt hat keine beſtimmten 
Staatsdienſtbarkeiten als Ausfluß jener Verhaͤltniſſe ͤbernommen; das. 
her ſolche Servituten, ihm als einem ſelbſtſtaͤndigen und ideell gleich⸗ 
berechtigten Staate, nicht wider Willen rechtlich auferlegt werden 
koͤnnten. Die Verhandlungen, welche in ſolchen Beziehungen Statt: 
fanden, mußten um fo tiefer anregen, als fie nur durdy vorübergehende. 
Anläffe hervorgerufen waren, ohne aus der Nothwendigkeit einge, 
Grundſatzes zu entfpringen. Dr. Reinganum. 

Franklin (Benjamin) und feine Politik (und ber 
norbamerikanifche Rechts⸗ und Freiheitskampf). I. In ben englifchsameris 
kaniſchen Eolonieen. zu Bofton. wurde. am 18. Januar 1706 einem. 
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armen Handwerker ein Knabe geboren, welcher einſt als Mann burch 
feme Bürgertugend einflußreicher und mohlthätiger, als irgend Einer von 
allen Kürften, Staatsmännerm und Gelehrten feines Jahrhunderts auf 
das Schickſal feines Vaterlandes und der Menfchheit einwirken follte. 
Diefes arme Bürgerfind war Benjamin Franklin, das fünfs 
zehnte von den fiebenzehn Kindern feiner Eltern. Sein Vater, zuerft 
Faͤrber, dann, meil dieſes Geſchaͤft ſtockte, Geifenfieder und Lichtzieher, 
befhhäftigte den Knaben in biefem Gewerbe. Wegen feiner guten Faͤ⸗ 
higkeiten fchidtte er ihn ein Jahr lang, um Ihn zur Theologie vorbes 
zeiten zu laffen, in eine lateinifhe Schule. Trotz feiner guten Fort⸗ 
ſchritte aber mußte er Ihn wegen Mangeld an Huͤlfsmitteln wieder 
aus berfelben zuruͤcknehmen. Nach erreihtem zwölften Jahre gab 
er ihn, feinem Wunſche gemäß, bei einem diteren ohne, ber als 
Duchdrucker von England zurädgelommen mar, in bie Lehre. Ver⸗ 
legt durch bie rohe Behandlung des Bruders, wollte Franklin 
benfelben nach einigen Jahren verlaffen. Da aber ber Bruder feine 
Unterdunft in einer andern Druderel in Boſton zu verhindern fuchte, 
fo verließ er heimlich feine Heimath und kam nad mehreren Mübs 
ſeligkeiten nad Philabelphta. Zuerft hier, dann einige Jahre in Lon⸗ 
don, wohin er durch frügerifche Vorfpiegelungen verlodt worden war, 
hierauf wiederum zu Philadelphia fegte er mit Purzer Unterbrechung, 
während welcher er Buchhalter bei einem Kaufmanne war, fein Ges 
ſchaͤfſt als Wuchbrudergefelle fort. Zunaͤchſt veranlaßt durch üble Be⸗ 
Handlung feines damaligen Meiſters, errichtete er nach einiger Zeit 
in Gemelnſchaft mit einem andern jungen Buchdrucker, der das 
Gerd dazu berfhoß, eine eigene Druderei, übernahm bald nachher, 
im dreiundzwanzigften Jahre feines Alters, dieſes Geſchaͤft allein und heis 
rathete in feinem vierundzwanzigſten eine Buͤrgerstochter. Won früher 
Jugend an hatte er ſich flets, fo weit fein Gewerbe es erlaubte, eifrigſt 
mit feiner Selbftbitdung, mit Lectuͤre ber verfchiebenften Art, bald auch 
mit Schtiftſtellerei und mit gemeinnügigen und ftaatsbürgerlichen Bes 
firebungen beſchaͤftigt. Dieſes feßte er ſtets fort, fand aber neben 
Mefem Allem feinem Hausweſen und feinem Drudereigefchäfte, wo⸗ 
mit er bald auch einen Papierhandel und Heinen Buchhandel, fo wie 
Erridytung von Drudereien in verfchtebenen Golonieftaaten verband, 
on der Seite feiner treuen Gattin fo tuͤchtig vor, daß er allmälig 
ein wohlhabender Bürger und glüdlicher Familienvater murde und fein , 
langes Leben hindurch blieb. | 
1. Und in fo befchränkten Verhaͤltniſſen, auf fo bürftiger Uns 
terlage des Lebens konnte Franklin blos durch die eigene Anſtren⸗ 
gung und Tugend fich eine fo vielfeitige, geblegene Bildung erwerben, 
eine fo mwohlthätige, welthiſtoriſche Wirkfamkeit gewinnen. 
Ständen dieſes Mannes raſtloſe und erfolgreiche gemeinnägige Be⸗ 
ſtrebungen für heilfame Erfindungen und Verbefferungen, für die Bildung 
und das Gemeinwohl, für die Bildungs⸗ und wohlthätigen Anftalten feiner 
Stadt, feiner: Provinz, feines nordamerikaniſchen Baterlandes für ſich allein- 
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da, fie veichten aus, ein langes Menfchenleben mohl und fegensreich aus⸗ 
zufülen. Ihm verdankte fein Vaterland und Europa eine ganze Reihe 
heilfamer und belehrender Erfindungen, wie ben Bligableiter, die Verbef⸗ 
ferung ber Harmonika, der Kupferdeuderpreffe, der Sparöfen und 
viele andere. Nordamerika fland damals gegen die europaͤiſche Bil⸗ 
bung noch weit zuräd. Die bürftigen Anfänge dee Colonieen, ihte 
Langen, ſchweren Kämpfe mit der nod wilden Natur, mit ben Ins 
dianern, Spaniern und Franzoſen hatten nody wenige höhere Cultur 
wurzeln laffen. Die Amertlaner hatten felbft bei Franklin's erflem Auf⸗ 
testen im Ganzen nur zmei Zeitungen, feine Buchhandlungen, feine oͤffent⸗ 
lichen Bibliotheken und wenige Wuchbrudereien, während fie jegt Aber 
fehehundert Zeitungen haben, und Philadelphia allein 60 Drudereien 


zaͤhlt. Seinem Bürger Franklin verbankte fein Volk außerorbent⸗ 


chen Antrieb und große Mittel zum Kortfchritte. Er grändete eine 
große Anzahl der heilfamften Anftalten: fo die öffentlichen, auf Uns 
terfchtiften gegründeten Bibliotheken, die fi) bald in ganz Amerika 
Verbreitetm; ferner eine amerikaniſche philoſophiſche Geſellſchaft, deren 
Borftand er bis an fein Lebensende blieb, und die Univerfität von 
Philadelphia, welche er AO Sabre lang mit Liebe verwalten half. 
Franklin fliftete eine Reihe von Bereinen zur Gründung öffent. 
licher Anftalten, Schulen, Krantenhäufer, Buchdrudereien und Buch⸗ 
läben, zur Förderung des Aderbaues, des Handels und der Gemerbe. 
Er bildete den Verein zur Abfchaffung der Eflaverei und zur Unter 
flägung ber Lage ber amerilanifhen Indianer, fo wie den pennfploas 
nifhen Verein zur befferen Einrichtung der Gefängniffe, welche beiden 
Bereine ihn lebenslänglid zu ihrem Vorſtande ermwählten und bis 
zum heutigen age fegensreidh wirken. Ihm verdankte fein Vaterland. 
bie erſten Feuerloͤſchanſtalten, fo mie die mit Eluger Beſiegung der 
quäferifchen Kriegsabneigung durchgeführte Errichtung einer regelmds 
figen, in ben Waffen geübten Landwehr, zu deren Obriſtem er in feiner 
Provinz ernannt wurde, ftatt deffen er aber die Dienfte eines Ges 
meinen leiftete, bis er in fpdteren Beiten auch die Leitung friegerifcher 
Vertheibigungsanftalten übernahm. Er verfchaffte zuerft durch frei« 


\sofllige Vereine und Beiträge feiner Vaterſtadt Philadelphia eine Befeftis 


gung und eine nicht unbedeutende Artillerie. Ganz Amerika verdankt Ihm 
die Einführung eines mohlgeordneten Poſtweſens, an defien Spitze er 
ale Generalpoftmeiftee aller nordamerifanifchen englifhen Colonieen 
geftelle wurde. Als Mitglied des Gemeinderaths und Friedensgerichts, 
als ſtets neugemwähltes Congreßmitglied feiner Provinz, fpäter auch 
des Bundes, wie an der Spitze freier Vereine, wirkte er unermuͤdlich 
für alles Schöne und Gute, für eine große Anzahl von Verbefferungen, 
wie durch eiftige Foͤrderung von Erziehungsanftalten für die Bildung 
der Jugend, befonder® für die neuerdings auch in England und Deutfchs 
land in’6 Auge gefaßte Belehrung ber Handwerker. &o wirkte er für bie 
moralifche, geiftige und politifhe Bildung bes Volks durch die Preſſe, 
buch Volksſchriften amd vorzüglich duch feine im ebelften Geiſte 





18 | Franklin. 


gefchriebente perinfolvanifche Zeitung und feinen vortrefflichen Volkskalen⸗ 
der, welcher ein Vierteljahrhundert hindurch In zehntauſend Eremplaren, 
eben fo wie felne Zeitung, über gang Amerika verbreitet wurde. 


Auch fhon allen die fehriftftellerifche Wirkfamfele, und zwar in 
verfchiedenen Gebieten, würde, ſelbſt abgefehen von dem Verdienſte ber 
ehrenvollen Einführung Amerikas in die europaͤiſche Gelehrtenrepublik, 
genügt haben, in jedem dieſer Gebiete Granftin einen verdienten 
unvergeßlichen Namen zu begruͤnden. 


Ein europaͤiſcher Gelehrter, welcher ale Zogling der beſten 
deutfchen Schulen und Univerfitäten ausſchließlich den gelehrten Kor: 
ſchungen lebte, . hätte feine Laufbahn mit. feltenem Ruhme ausgefüllt, 
menn er für die Wiſſenſchaften und durch fie für die Menfchheit ges 
teiftet ‚hätte, was Franklin durch feine Forſchungen und gelehrten. 
Werke über bie Elektricitaͤt, duch feine Theorieen der Gewitter und. 
des. Mordlichts, durch feine phyſikaliſchen Erfindungen, z. B. des 
elektriſchen Dracheng, leiſtete. Schon dee erſte Theil des Lobes, mit: 
d Alembert Frantlin in bie franzoͤſiſche Akademie ein⸗ 

ste. i 
I „Eripuit coela fulmen sceptramgue tyrannis' 
(dem Himmel entriß_er den Blitz, das Scepter den Tprannen) 


wäre ein glaͤnzender Preis für die Anftrengungen eines ganzen Lebens 
geweſen. Auch haben wenige auf Univerfitäten gebildete Gelehrte als 
gemeinere Unerkennungen ihrer literarifchen Verdienſte gefunden, als 
der auf keiner Univerſitaͤt gebildete Buͤrger Franklin, dieſer von 
allen amerikaniſchen und den meiſten engliſchen Univerſitaͤten, von Dre 
ford, Glasgow und Edinburgh, als Magiſter und als Doctor 
des Rechts und der Philoſophie geehrte, von den beruͤhmteſten ge⸗ 
lehtten Geſellſchaften Europas, von den Akademieen zu London, Paris 
und Petersburg, als Mitglied gefeierte, dieſer felbſt Akademieen und 
Univerſitaͤten gruͤndende und praͤſidirende Buͤrger Franklin. 


Auch unter den aͤſthetiſchen und moraliſchen Schrift. 
ftellern fihern eine ganze Reihe eben fo anmuthig und vortrefflid, 
verfaßter, als veredlendee und durch den heiterften Scherz ergöglicher. 
Eleinerer Schriften und’ Briefe Franklin, ihrem Urheber, einen, 
bleibenden Ruhm. Den befien . Schriften dieſer Art von Lucian,, 
Addifon und Wieland fliehen viele in bee Form nicht nach; 
aber alle fi nd ein Spiegel der reinſten ſittlichen Geſinnung. J 


Es iſt ſchwer, durch Nennung einzelner, wie des Geſpraͤches zwi⸗ 
(hen Franklin und feinem. Podagra, des oͤkonomiſchen Projectes fuͤr 
die Pariſer, ftatt der Lichter die Sonne zum Leuchten zu gebrauchen, : 
dee Parabeln vom fchönen und häßlichen Fuße, und ber den Derfols 
gungsgeift. oder der Abhandlung über Lurus und aber Schleihhandel, ' 
über Unfterblichkeit, Sklaverei und bie nerdamertanlſchen Wilden, andere 
ſcheinbar nachzuſtellen. . Ber 
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Noch unübertrefflicher ift Franklin in feinen für Aufklärung und 
Veredelung des Volkes gefchriebenen Volksſchriften, mie in feiner 
Zeitung und in feinem Kalender, wie in der in England, Frankreich 
und Amerika in zahliofen Abdrüden verbreiteten „Weisheit des gu⸗ 
ten Richard‘, mie in feiner Selbftbiographie, feiner pennfplvanifchen 
Geſchichte und fo vielen trefflihen. Abhandlungen und Erzählungen. 
Blei unferem Ju ftus Möfer dringt bier Sranklin in die legten 
Grundanſchauungen bes Volkes von feinem Leben und Rechtszuftande - 
in das Heiligthum feiner Sitten und Gefühle ein. Wie Möfer und 
unfer Hebel fielt er aus des Volles eigenen Gefühlen und Vor: 
flellungen heraus anfchaulih und ergreifend dar. Er wirkt dabei mit 
feinem aͤcht praftifchen Sinne vor Allem für das, was dem Volke Noth 
thut, für den Kern der Volkstugend und Mollstüchtigkeit, neben einer 
aufgeklaͤrten und duldfamen, aber wahrhaft religiöfen Gefinnung, auf 
Maͤßigkeit, Ehrlichkeit und Betriebſamkeit. Durch Inhalt und Einklei- 
dung ift bier die ſchwere Aufgabe guter Volksſchriften gleich muſter⸗ 


. haft geloͤſ't. So mie diefe Schriften neuerlich durch Lord Brougham’s. 


Verbienfte in allen englifhen und fchottifchen Handwerkerſchulen und Buͤ⸗ 
cherſammlungen eingeführt wurden, fo ift auch zu wuͤnſchen, daß fie in 
Deutfchland, fo wie in Amerika und England, auf Jahrhunderte hin: 
aus eine fegensreiche Duelle der Volksbildung würden. Für Amerika 
vollends find fie, mit der Entftehung feiner Freiheit zufammengewachfen, 
wahrhaft unfchägbare Urkunden. 

Nicht minder meifterhaft ift endlich Franklin als politifcher 
Schtiftſteller. Seine Tagebuͤcher über feine vortrefflichen diploma⸗ 
tiſchen Unterhandlungen, mie die Abhandlungen über peinliche Geſetze, 
über Handel, Seecaperei, feine Rede über die Bezahlung der Beamten 


‚ und viele andere haben bleibenden Werth. Vor Allem aber ift Frank⸗ 
bin als Vertheidiger des Rechtes, der Freiheit und der Staatseinrich: 
; tung feines Vaterlandes muſterhaft. Mer mag fein fatyrifhes Steuer: 
ebrict des Könige von Preußen gegen die Engländer, als Nachkommen 
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oder Coloniſten der alten Sachſen, feine Anweiſung, ein großes Reich 
in ein kleines zu vertwandeln, oder auch fein vertrauliches Schreiben über 
den Erbadel, oder die Vergleihung der Juden und der amerikaniſchen 


. Antiföderaliften und die vortreffliche Parodie der Vertheidigung der Ne: 


gerfflaverei, von Jackſon duch die (angeblih im Divan zu Algier - 
1689 gegen eine puritaniſche Secte gehaltene) Vertheidigungsrede der 
ChHriftenfklaverei, ohne Ergögen und Bewunderung lefen? Diefe und 
ähnliche Schriften find gleich ausgezeichnet durch ihre die allgemeinfte 
Aufmerkfamleit ſpannende ergögliche Einkleidung, wie durch die Kunft, mit 
allen Kräften eines reichen Verſtandes und einer gruͤndlichen Durch: 
ſchauung der Menfchen und Sadyen jeden Gegenſtand unter feinem ein» 
falten Hauptgefihtspuncte zu faffen, das Richtige auch dem ſchlichten 
Rechtsgefühle und Menſchenverſtande anſchaulich zu machen, bie beſtrit⸗ 
tene Anſicht felbft vom Standpuncte ber Gegner aus zu vernichten und 
nicht felten neben der Ueberzeugung und der Empörung bed gefunden 
Gtaats⸗Lexikon. VI 2 
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Verſtandes and Gefuͤhles, auch noch die Lacher zu Bundesgenoſſen ge⸗ 
gen dieſelben zu gewinnen *). 

Eben diefer durch fich felbft gebildete, fleißige, bürgerliche Gewerbs⸗ 
mann, bdiefer durch die unermäübetften gemeinnäsigen Beſtrebungen wohl⸗ 
thätige Menſchenfreund, diefer in vielen Gebieten meifterhafte Schrift 
ſteller ift aber auch zugleich mit der feltenften Xhätigkeit und mit beis 
fpiellos giädlihen Erfolgen Staatsmann, Diplomat, Geſetzgeber, 
Vaterlandsbefreier, Staatengründer. Er kaͤmpfte längere Zeit, zuleht 
fechs Jahre lang (1756—62) als Gefchäftsträger Pennſylvaniens in Lon⸗ 
don, erfolgreich für die Befreiung feines Vaterlandes von den drüdenden 
artftokratifchen Mechten ber Erbeigenthuͤmer aus Penn’s Familie und 
endlich für gänzliche Aufhebung der Regierungsrechte der Dandelögefells 
ſchaft. Er beflimmte ducch feinen Rath und eine eigene Drudicheift 
den großen Chatam, zum Vortheile Englands und Amerikas, im fleben- 
- jährigen Kriege die franzöfifche Derrfchaft über Canada und Loui⸗ 
ftana zu zerftören (3, 259), und fland an der Spige kraͤſtiger Wertheibis 
gungsmaßtegeln gegen Spanien, Frankreich und die Indianer. Er 
bewirkte endlich die Befreiung Amerikas und die bewundernswerthe freie 
Bundess und Staatsverfaffung feines Vaterlandes. Ihm mehr, ale 
irgend einem anderen GSterblichen, gebührt der Ruhm, diefe für bie 
Menſchheit folgenreichfte Begebenheit, wodurch die Entdeddung der neuen 
Welt und ihre Verbindung mit der alten zuerſt fruchtbringend, wodurch 
bie politifche Denkfreiheit und Reform von Europa, wie von Amerika, 
in das Leben gerufen und des Weltgefchichte eine neue Richtung gege- 
ben wurde, mit Welsheit und Beharrlichkeit vorbereitet, erſtrit⸗ 
ten und begründet zu haben. Ä 

Und wie für das Bird des ſchoͤnen und reichen Lebens biefes außer 
ordentlichften "Mannes, fo iſt es auch für deſſen praktiſche Wirkſamkeit 
ber wahre Mittelpunct, in der legteren vielleicht das Wichtigfte, daß m 
Franklin der Welt in hoͤchſter Vollendung das Vorbild bes 
neuen Bürgerthumes geliefert wurde, welches von den nordame⸗ 
rikaniſchen und europaͤiſchen ftaatsbürgerlichen Deneifentatioerfaffungen 
gefordert wird, und welchem, nad dem heutigen Gange unferer Culture, . 
vorzugsweiſe Die Beſtimmung der Schieffale der gebildeten Völker anheim⸗ 
zufallen fcheint. Nicht die jugendliche Poefie und die ritterlichen und 
theofratifhen Schwaͤrmereien, fonbern ein profaifche®, richtig prüfenbes, 
auf das Gemeinwohl gerichtetee ober gemeinnügiges Wirken und bie 
durch vernünftige Ueberzeugung geleitete bürgerliche Tugend wird 
in unferer Zeit des Mannesalters die Welt beberefhen. Dieſer büͤr⸗ 
gerlihen Tugend gehörte Franklin's Leben an. In feinem 


Wir 
bier nach der Ueberfegung, welche unter dem Zitel: „WB. Franklin's nad: 
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ganzen Leben und Streben, in der Geſellſchaft der Koͤnige und Vorneh⸗ 
men und in der Verbindung mit den Staatsmännern und den Gelehr⸗ 
ten, ward und blieb Frank lin der Bürger im ebelften Sinne bes Wor: 
tes. Bürgertugendiftder Grundcharakterſeines Wefens 
und Wirkens. Und nach allen Seiten tüchtiger und erprobter ift nie 
eine Bürgertugend erfimben worden als bie feinige. „Zugend allein 
ift dee wahre Adel.” Diefes hatte nie Jemand einbringlicher gelehrt, 
ats Franklin. Und bdiefen bürgerlichen Adel befaß Fein Sterbli⸗ 
hersin reinerer Vollkommenheit, als er. Bon diefer maͤnnlichen bür: 
gerlichen Tugend und Weisheit geleitet, wirkte Franklin unermeßlid) 
für die Aufklaͤrung und Duldung; aber, frei von ber Veritrung der mas 
terialiſtiſchen und atheiftifhen franzoͤſiſchen Philofophen , zugleich für 
wahre Meligiofität und Gittlicyleit feines Volkes. Als Weltbürger um: 
faßte er die Menſchheit, eben fo frei von jeder fpießbürgerlihen und von 
egoiflifcher Beſchraͤnktheit der neueften franzöfifhen Politik, ale von dem 
mpatrtotifhen und unpraktifchen Kosmopolitismus beutfcher Gelehrten. 
As tugendhafter Welt - und Staatsbürger erftrebte er vielmehr mit pa= 
triotiſcher muthvoller Aufopferung die ftaat#bürgerliche Freiheit feines 
Baterlandes zugleich als eine wefentliche Grundlage des Wirkens für den 
Sortfchritt der Menſchheit. In diefem Streben den Freiheitskampf fei- 
nes Volles vorbereitend und leitend, wußte er daffelbe doch von jacobi: 
nifchen Exceſſen und Revolutionsgreueln und ihrer Folge, ber Soldaten: 
herrſchaft, rein zu halten. 

1. Durch weiche Mittel aber gelangte Franklin zu fo außer: 
ordentlicher Züchtigkeit umd Wirkſamkeit? Die Beantwortung dieſer 
Frage, die das Leben Franklin's überall gibt, iſt ermuthigend für jede 
tüchtige Gefinnung und Beſtrebung. Denn in feiner äußerft beſchraͤnk⸗ 
tm Lage hatte Franklin felbft nicht einmal wahrhaft geniale Anlagen 
md Kräfte. Jene außerordentlichen Erfolge bereitete ihm vielmehr vor 
Allem fein tugendhafter energifcher Eifer für eigene Ausbildung 
und nüpliche Wirkſamkeit. Diefer Eifer ſelbſt führte ihn zu der weifeften 
und unermuͤdlichſten Berathung und Benutzung aller Kräfte, aller Zeit 
und aller fich jedesmal darbietenden Mittel, fo wie zu immer größerer 
Selbſtbeherrſchung und zu der feine Beſtrebungen und feine Gefundheit 
und Geiſtesfaͤhigkeit unterfiägenden größten Nuͤchternheit, Maͤßigkeit und 
Beduͤrfaißlofigkeit. Derſelbe tugendhafte Eifer richtete endlich feinen 
Bid flets von dem Unbebeutenden hinweg auf die Hauptfachen und 
auf den rechten Punct, an welchem bdiefelben erfaßt werben mußten. 
Franklin's Beifpiel fpricht für den Sag: „Jeder ift der Schmied 
feines eigenen Schickſales.“ Es veranfchaulicht jedem würdigen, tüchtl- 
gm FJünglinge, daß auch bem drmften Handwerkslehrlinge zu Gluͤck und 
Ruhm die Bahn offen fleht. Bewaͤhre er nur den rechten Eifer, bie 
Selbſtentſagung und Anftvengung, die Beharrlichkeit und Weisheit jenes 
tächtigen Kaͤmpfers! 

Die Natur hatte Franklin zu einem gefunden Körper vorzuͤgliche, 
in einem gluͤcklichen Gleichgewichte ſich haltende seifige und Gemuͤths⸗ 

R 





20 Zranklin. 


anlagen und einen energiſchen Willen gegeben; die Eltern eine nicht aus⸗ 
gezeichnete, eine nur fuͤr den niederen Buͤrgerſtand berechnete, aber durch 
ihr eigenes Beiſpiel von Fleiß und Treue unterflügte ſittliche Erziehung. 
Zufällig kamen frühzeitig beffere Bücher in des Knaben Hände, darun⸗ 
tee ſchon in ber Eltern Haus Plutarch's Lebensbefhreibungen, 
Tod Verſuche, Gutes zu wirken, welchem legteren Bude Franklin 
fpäter ſeht großen Einfluß auf feine gemeinnägigen Beftrebungen zufchrieb; 
dann in der Lehrzeit bei feinem Bruder, durch die Güte eines wohlwol⸗ 
lenden Mannes, unter anderen Locke's Verfudh, Zenophon’s 
Dentwürbdigkeiten, die Schriften von Schaftsburp, Collins 
und Addiſon. Diefe Bücher bewirkten bei Franklin die größte 
Lefeluft und feinen außerordentlichen Bildungstrieb. Mit bemunderns- 
werther Anfttengung und Entfagung verwendete er alle feine Feierſtun⸗ 
ben und geringen Mittel, jede Kleinigkeit, die er an Geld, jede Minute, 
die er an Zeit, durch Erfparung an feiner Nahrung und an feinem 
Schlafe, geroinnen konnte, zur Vermehrung feiner Kenntniffe, zur Aus: 
bildung feines Geiſtes und eines reinen ſchriftſtelleriſchen Styles. Schon 
im breigehnten Jahre verkaufte er in ber Stabt von ihm felbft gebichtete 
und gebrudte Balladen; doch fuchte ihn der Vater von der Porfie, als 
unftuchtbarer Befhäftigung, abzumahnen. Im vierzehnten Jahre unters 
flügte er feinen Bruder durch beifälfig aufgenommene fchriftftelerifche Arbei⸗ 
ten bei Herausgabe eines Unterhaltungsblattes und dann einer politifchen 
Zeitung, die bald, fogar unter feinem Namen, erſchien. Der gering geachtete 
Druckerlehrling hatte feine Beiträge Anfangs, um ihnen bei feinem 





Bruder Aufnahme zu verfchaffen, in der Nacht, als kaͤmen fie von 
einem Fremden, heimlich unter die Thuͤre ſchieben müffen. 
Je mehr ſolchergeſtalt Franklin alle Erfolge in feiner edlen 
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ſcher Sinn gar bald zuruͤckfuͤhrte. Bei ſeiner Ruͤckkehr nach Philadel⸗ 
phia ſtiftete er unter dem Namen Junto eine literariſche Geſellſchaft 
junger Leute, welche ſich woͤchentlich verſammelten und uͤber Moral, Po⸗ 
litik und Phyſik Unterſuchungen anſtellten, Streitfragen verhandelten und 
ſich Ausarbeitungen mittheilten. Vierzig Jahre lang blieb ſie die beſte 
Schule in Pennſylvanien für Philoſophie, Moral und Politik (2, 81). 
Durdy eine Reihe gleicher Vereine, weldye Einzelne der jedesmal nur 
zwölf Mitglieder gründeten, breitete fie fih fehr aus und gemann 
einen großen Einfluß auf Gründung und Verbefferung öffentlicher Ein: 
richtungen. 

Schon Borftand einer eigenen Druderei, erwarb fih Franklin 
duch eigene Anftrengung und Benutzung des Umganges die Kenntnif 
der franzöfifchen, italtenifhen und fpanifhen Sprache, und alsdann 
auch, unterftügt durch den einjährigen Schulunterricht, bie der latei⸗ 
nifhen. Eine fo feltene tugenbhafte Liebe und energifche, aufopfernde 
Anftrengung für das Gute, für feine und feiner Mitbürger Vervoll⸗ 
tomnmmung, erzeugten nun bei Franklin, außer jenen Tugenden ber 
weifen Berechnung und Benugung aller Kräfte und Mittel, der Selbſt⸗ 
beherrfhung und der Richtung auf die Hauptfache und den Hauptpunct, 
zunaͤchſt in Beziehung auf das gefellfhaftlihe und politiſche 
Leben und Wirken, bas energifhe Streben, ſich durch Redlichkeit und 
Wohlwollen, durch klare Feſtſetzung jeder gemeinfchaftlichen Verpflich⸗ 
tung und zuverlaͤſſige Erfuͤllung jeder eigenen die Zuneigung und das Ver⸗ 
trauen ſeiner Mitbürger zu erwerben. Der Verein nun von dieſen 
Eigenfchaften bildete den bewundernswerth praktiſchen Dann, ber mit 
ftetee Richtung auf das Höhere, doch auf nichts Unerreichbares fid eins 
ließ, das einmal befchloffene Erreihbare dagegen Schritt für Schritt 
verfolgend, endlich mit ſtiller Energie und ruhiger Unbeugſamkeit ficher 
ducchzufegen mußte. Eben jene Eigenfchaften und zunädft das Stre⸗ 
ben nad) der Zuftimmung der Mitbürger bewirkten auch, daß Franklin 
nie die Schwächen und Eitelleiten ber Menſchen etma durch eigene Eitel> 
keit, Anmaßung, Eigennug, Herrfchfucht oder Ungebuld verlegte, fons 
bern jene Schwächen vielmehr felbft feinen Plänen dienſtbar zu machen 
mußte und überall bie Menfchen für fi und feine Beſtrebungen ge⸗ 
wann. Die Menfhen und ihre thätige Mitwirkung möglichft zu gewin- 
nen und zu vereinigen für bie guten Beftrebungen, das fhien Frank⸗ 
fin die Grundbedingung des praßtifchen Erfolges gefellfchaftlicher Be⸗ 
fitebungen, das Grundgefeg wahrer Politil. Dazu aber ift gewiß außer 
der rechten Darftellung der Güte und Ausführbarkeit der Sache eine 
erlaubte, ja eine fchon durch das Gefeg humaner Wechſelwirkung gebo- 
tene Schonung der Schwaͤchen und eine Gewinnung der menfchlichen 
Gefühle, Neigungen und Intereffen das wichtigſte Mittel. 

So ſuchte denn Franklin dadurch viele feiner gemeinnügigen Uns 
ternehmungen in das Leben zu rufen, baß er felbft dabei mäglichft zus 
ruͤcktrat, Anderen dagegen das Vergnügen und ben Schein, an der Spige 
zu fliehen und fich einflußreich zu erweifen, ließ. So gewann er ihren 
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doppelten Eifer für die jetzt ihnen eigene Sache. Ihre und anderer 
bedeutender Perfonen Eitelkeit und Eiferfucht aber verlegte ex nicht etwa 
durch zu vielen eigenen Ruhm und Einfluß, oder gar durch den Schein 
der Herrſchſucht. Sein beſcheidener, jegt als mehr unbefangen und par- 
teilos erſcheinender weifer Rath aber wurde nun um fo einflufteidyer. 
Mit Eifer machte er befonders auch dagegen, Andere nicht burch Ab⸗ 
fpeechen und Aufdeden ihrer Schwächen, durch harten, entfciedenen, 
directen Widerfpruch, oder durch ein zu ſtolzes Vertrauen auf bie unbes 
dingte und allgemeine Richtigkeit feiner Anficyten abzuſtoßen. Er mieb 
fo auch forgfältig die Ausbräde „unftreitig, gewiß,” und brauchte 
dafür lieber: „Ich denke, ich fürchte, in Bezug auf diegegen- 
wärtigen Verhältniffeu.f.w.” Franklin fagt in feiner Bio- 
geaphie feinem Sopne: „Wie gut ich bei diefer Weife fuhr, fah ich 
gar balb ein. Die angelnüpften Gefpräche fpannen ſich Wufliger aus. 
Die Beſcheidenheit und milde Form, womit ich meine Anfichten vortrug, 
verſchafften ihnen leichteren Eingang und weniger Widerfpruh. Wenn 
ic) fah, daß ich Unceht bekam, Eränkte ich mid, weniger, konnte ſelbſt 
meine Anfichten leichter, fo weit nöthig, verbeſſern, und e6 gelang mir 
fo, auch Andere gar bald von ihren Irrthuͤmern abzubringen und für 
meine richtigeren Anfichten zw gewinnen. Anfangs mußte ich mir freis 
lid) Gewalt dabei anthun. Aber am Ende ward es mir leicht und fo 
zur Gewohnheit, daß vieleicht in fünfzig Jahren Niemand einen dog⸗ 
matifhen Ausbrud von mir gehört haben mag. Diefer Gemöhnung 
danke ich e8 wohl, naͤchſt meiner Rechtſchaffenheit, daß ich frühe ſchon 


bei meinen Mithürgern fo viel Gewicht befam, wenn ich Verbeſſerungen 
oder neue Einrichtungen vorſchlug, und daß ich bei Öffentlichen Beras 
thungen fo viel Einfluß gewann und meine Sachen meiſtens durchſetzte.“ 
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lichſt von dem Standpuncte nicht etwa der Freunde ſeiner Sache, ſon⸗ 
dern vom Standpuncte der noch nicht Ueberzeugten und der 
Gegner aus und entnahm von dieſen ſelbſt ſeine ſchlagendſten Ar⸗ 
gumente. 

Jedes bedeutende politiſche Unternehmen aber unterſtuͤtzte er moͤg⸗ 
lichſt durch ſein eigenſtes Inſtrument, die Preſſe. Die freie Preſſe 
war die wohlthaͤtige Fackel, mit welcher Franklin Überall Buͤrger⸗ 
tugend, Licht und Freiheit verbreitete. Er fuchte von allen 
Seiten die öffentliche Meinung für feine Vorſchlaͤge vorzubereiten und 
in Anſpruch zu nehmen. Er feibft fpricht barüber (1, 109): „Die al 
ten römifchen und griechiſchen Staatsmaͤnner konnten blos zu fo vielen 
Bürgern fprechen, als fie in bee Verfammlung mit ihren Stimmen er: 
reichen konnten. Jetzt koͤnnen wir mittelft dee Druckerpreſſe zu Natio⸗ 
nen ſprechen, und gut geſchriebene Buͤcher, Zeitungen und Flugblaͤtter 
greifen ſtark und allgemein ein. Die Leichtigkeit, dieſelben Sachen wie⸗ 
derholt und auf verſchiedene Weiſe ſtaͤrker in's Licht zu ſetzen, und dieſes 
in uͤberall geleſenen Zeitungen, erleichtert ihre Begruͤndung und ihren 
Sieg. Wir aber ſehen es jetzt ein, daß es nicht blos recht iſt, das 
Eiſen zu ſchmieden, weil es warm iſt, ſondern auch gar ſehr heilſam, 
es durch ſtetes Schmieben warm zu erhalten.‘ 

Bei folder praktiſchen Tuͤchtigkeit kam es denn fo meit, daß in 
feinem Vaterlande Amerika Leine Öffentlichen Unternehmungen eher Cre⸗ 
bit erhielten, keine Subfcriptionen eher glüdten, bis fie Franklin unters 
flügte. Unb bei folhen Vorzuͤgen feiner politifchen Schriften, der be: 
reits oben genannten unb vieler anderen, wirkten fie unermeßlih. Sie 
wurden in gtoßen neuen Auflagen und in ben meiften Zeitungen überall 
verbreitet, manche, wie das angebliche Steueredict Friedrich's des Großen 
gegen die Engländer, ober au die Stimme eines Londoner Bürgers 
über die amerilanifche Streitftrage auf Verlangen des Publicums felbft 
in derfelben englifchen Zeitung wiederholt. Bei jenem Edicte, welches 
die ungerechten Prätenfionen der englifchen Regierung an bie englifchen 
Abkoͤmmlinge in Amerika lächerlich machte, hatte fogar Sohn Bull — 
fo vortreffli war die Form gehalten — ſich zuerft ernſtlich entruͤſtet 
über die empörenden Anmaßungen bes alten preußifchen Königs gegen 
bie Engländer, als urfprüngliche Auswanderer aus feinem Gebiete. Um 
fo tieferen Eindrud machte die wisige und ſcharfe Beißelung der unge» 
techten Anſpruͤche der englifhen Miniſter und Tories gegen die Ameris 
kaner, als engliſche Soloniften. Aehnlich forfchte mah bei der algieris 
(hen Bertheidigung der Cheiftenfflaverei zuerft den angeblichen hiftoris 
(den Umſtaͤnden berfelben nad. Und die Breuel, zu welchen bie 
englifche Regierung bie Indianer gegen die Amerikaner aufbehte, erregte 
erft da den ganzen heilfamen Abſcheu, ald Franklin angeblihe Bes 
sichte und Beſchreibungen indianiſcher Haͤuptlinge über die empoͤrende 
Vollziehung ihrer Aufträge, womit fie ihre Sammlungen von Scyäbels 
—* der engliſchen Regierung einſendeten, in engliſche Zeitungen 
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Doch bie eigentliche Seele der bewundernswerthew praktiſchen Tuͤch⸗ 
tigkeit Ftanklin's war feine Tugend ſelbſt, war feine moraliſche Auf⸗ 
faffung der geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe und ihrer Beſtimmung. Weit 
entfernt von der Verirrung fo mancher anderen, angeblich prak— 
tifh und bürgerlich gefinnten Männer, entfernt von einer 
medanifchen und einer napoleonifhen Politik und von dem gemeinen 
Materiallsmus neuer franzoͤſiſcher Politiker, ftelte er nie bie materiellen 
Kräfte und Aufgaben und ihre niebere, felbftfüchtige Richtung an bie 
Spige, fondern orbnete-fie überall den geiftigen und mora= 
lifchen Sefegen und Kräften unter. Diefe Mäteren bildeten 
den Mittelpunct feiner Beſtrebung und feiner Politik; daher Frank 
Iin’s Eifer, vor Allem fein Volk geiſtig und moralifc zu bilden und 
es zur aufopfernden, muthvollen Wertheidigung und Befeftigung wuͤr⸗ 
diger Freiheit und Nationalehre zu beflimmen. So mie in Beziehung 
auf die Endzwecke, fo hielt nad) feinen oft wiederholten Verficheruns 
gen, wie nach feinen Werken, auch in Beziehung auf die Mittel, 
die fo kluge und erfolgreiche Politit Franklin's — als der Gegen» 
fag alles Mahtavellismus — die moralifhen Kräfte der Recht⸗ 
fhaffenheit und Gerechtigkeit, des Wohlmollens unb 
Vertrauens für die allein zuverläffigen, für die zuletzt 
flets fiegenden. — Am Ende eines mehr als achtzigjaͤhrigen Lebens 
durfte der Greis Gott für feinen Beiſtand danken, daß kein menſchliches 
Weſen mit Recht fagen Tann: „Benjamin Franklin hat mir Uns 
echt gethan.“ — „Dies, mein Freund,“ fo fährt er fort, „it im Als 


ter ein techt tröftlicher Gedanke (1, 84)." 

Bei diefer höheren und edleren Richtung arbeitete nun aud Frank: 
Lin mit fo bewundernswerther Anfttengung an feiner eigenen fittlichen 
BVervolltommmung und befchäftigte ſich faſt lebenslang mit einer  eige: 
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und wenn ich dieſer Meiſter geworden, zu einer anderen uͤberzugehen. 
Und da die vorlaͤufige Erwerbung einiger den Erwerb der anderen er⸗ 
leichtern muß, ſo ordnete ich ſie demgemaͤß. Zuerſt ſtellte ich die Maͤßig⸗ 
keit, weil ſie zu jener Kaͤlte und Klarheit des Kopfes verhilft, welche 
ſo noͤthig iſt, wo es ſtete Wachſamkeit gilt, und man gegen die unab⸗ 
laͤſſige Anziehung alter Gewohnheiten und bie Macht anhaltender Vers 
fuhungen auf der Hut fein muß u. f. w.” — Da nun Franklin 
zugleich einfah, daß, nach des Pythagoras Rath, täglihe Pruͤ⸗ 
fung nöthig ſei, fo fehrieb er in ein Büchlein, welches die Ihm am 
Meiften zufagenden religiöfen und moralphilofophifchen Stellen aus ber 
Bibel und ber claffifchen Literatur enthielt, auf den Rand eine Taͤ⸗ 
felchens die dreizehn Tugenden in dreizehn ber Breite nach auf bem 
Taͤfelchen gezogenen Columnen. Diefe buchfchnitt er der Länge nad 
nad den fieben Wochentagen in fieben Golumnen, und nun beflimmte 
ee für eine jede Tugend je eine Woche zur befonderen Anftrengung und 
zeichnete bie Fehler gegen fie, zugleich jeboch auch die Verſehen gegen 
andere Tugenden, jeben Abend, an welchem ber thätige Mann auch in 
der Regel fein Tagebuch ſchrieb, mit einem Kreuze an ber beflimmten 
Stelle des Zäfelhens em. Zugleich hielt er für recht und nothmwendig, 
„den Beiſtand Gottes, als bie Quelle der Weisheit, anzuflehen.” Er 
entwarf daher ein kurzes Gebet und ſchrieb biefes feinen Zafeln zum 
täglichen Gebrauche bei. Das ganze und befonders auch der Schluß 
beffelben bezeichnet die in Franklin's Briefen In verfhiebenem Aus- 
brude ſtets wiederkehrende, ‚durch fein ganzes Leben bewährte fromme, 
kindlich dankbare und liebevolle Sefinnung des edlen Menfchenfreundes, 
und zugleih Die ſchoͤnſte Theorie von ber Kamilienmäßigkeit des gefells 
ſchaftlichen Vereines und bes ganzen Dienfchengefchlechtes*). Der Schluß 
war folgender: „Guͤtiger Vater, erbarmungsvoller Kührer, nimm meine 
„liebreichen Dienfte, die ich deinen Kindern leiſte, als den einzig mög: 
„lichen Dank für deine fortgefegte Güte!” — Auf ein befonderes Blatt 
ſchrieb er bie Ordnung feiner Befchäftigungen für jeden Tag, wobei 
dem Schlafe nur ſechs Stunden zufielen. Um nicht immer neue Täs 
felchen für bie Fehler jeder Woche machen zu muͤſſen, gebrauchte 
Franklin fpäter Eifenbeinblätter, mo er bie mit Bleifeder angezeig> 
ten Fehler mieder auslöfchen konnte. Die Bekämpfung der Fehler 
gegen Demuth und Drdnung habe, fo bemerkt Franklin, ihm bie 
längften und fchwerften Anftrengungen gekoftet. In der Orbnung habe 
er die erſtrebte Vollkommenheit faft aufgeben müflen. Es fei ihm mit 
ihre, fo fagt ber heitere Greiß, wie dem Bauer mit der Art gegangen. 
Diefer, ale er bei dem Schmiede eine neue Art gekauft hatte, kam bald 
zuruͤck und beklagte ſich, daß diefelbe nur vorne ganz blank, hinten aber 
noch fehr rauh fei. Nun, wenn Ihr drehen wollt, fo wollen mie fie 
ganz blank fchleifen, entgegnete der Schmied. Darauf drüdte er mit 


*) S. darüber auch I, 2, 126. 140, 





26 Tranklin 


der Breite ber Art gewaltig auf den Stein, fo daß der arme Bauer 
ſchwitzte und flöhnte, und endlich erſchoͤpft aufhoͤrte und feine Art for» 
derte. Rein, fagte der Schmied, drehet nur weiter zu, fie iſt jeht erſt 
gefprenkelt. Aber ich will juft eine geſprenkelte Ayt, fagte ber Bauer, 
und ließ das weitere Schleifen bewenden. Franklin ſchließt feine 
ganze Erzählung: „Wiewohl id im Ganzen nie die Vollkommenheit 
erreichte, die ich fo fehnlich gewuͤnſcht hatte, ſondern gar weit bauen 
zuruͤckblieb, fo wurde ich doch durch diefe Beſtrebung beffer und gläd» 
ũcher, als ich ohne biefelbe geworden wäre, wie diejenigen, welche nach 
geftochenen Vorſchriften gut fdreiben lernen wollen, zwar nie die auges 
ſtrebte Trefflichkeit des Worbildes erreichen, aber doch immer beffer und 
beffer, huͤbſch und leſerlich ſchreiben lernen. Mögen denn meine Nach» 
tommen hieraus erfehen, daß dieſer Heinen kuͤnſtüchen Nachhuͤlfe, naͤchſt 
Gottes Gegen, ihre Ahn das ſtete Gluͤck feines Lebens bis an das 79. 
Jahr feines Lebens hinauf, worin er dieſes ſchrieb, verbankte! Wei: 
her Wechſel dem noch übrigen bevorfleht, ruht in ber Id dee Vor⸗ 
fehung. Kommt er aber, fo wird ber Gedanke an t genoffenes 
Gluͤc ihn mit Ergebung tragen helfen. — Der Mäfigkeit ſchreibt 
ec feine lange und noch immer ausdauernde Gefundheit zu. Der Bes 
triebfamleit und Sparfamkeit feine frühe Gemaͤchlichkeit und 
Wohlhabenheit und alle Kenntniffe, die ipn zum nüslihen Bürger mach⸗ 
ten und ihm unter den Gelehrten einigen Ruf erwarben; der Auf: 
richtigkeit und Gerehtigkeit das Vertrauen feines Vatetlandes 
und bie ehrenvollen Aemter, bie es ihm ertheilte, und dem Gefammts 





vereine feiner Tugenden, wie unvolltommen er fie fi) auch aneignete, 
jene gleichmäßige Ruhe und Heiterkeit im Umgange, um welder wils 


len man ihn noch immer fucht und jüngere Bekannte ihn lieb haben. 
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Menſchen verlangte , feine vielen Gefchäfte bis jegt die Ausführung ver: 
binderten. Leider dauerten diefe Gefchäfte der wichtigſten Art auch noch 
nah Franklin's Rüdkunft von Pennfylvanien vom Parifer Geſandt⸗ 
fhaftspoften für den Greis noch fünf Jahre lang, faft bis zu feinem 
Tode, fort und raubten ber Welt die Vollendung dieſes Werkes, fo 
wie leider aud) die bes Selbſtbiographie. Diefe Gefchäfte verhinderten 
auch Franklin an der Ausführung feines Planes, einen Tugendbund 
unter bem Namen der „freien und frohen Geſellſchaft“, haupt: 
ſaͤchlich für die Befolgung feiner Tugend , zu fliften. 

Zu allen bereits erwähnten erfolgreichen Tuͤchtigkeiten und Tugen⸗ 
ben Franklin's kam zuletzt noch die gewiſſenhafte hoͤchſte Sorgfalt 
in umfichtiger, vielfeitiger Prüfung ber Güte, der Ausführbarleit und 
dee Folgen aller wichtigeren Beſchluͤſſe. Für biefe Prüfung erprobte 
er es als fehr heilfam, fo weit e6 die Zeit geitattete, auf einem Blatte 

die wichtigften Gründe für und gegen, fo wie bie Mittel und Folgen unter 
befonderen Rubriken in kurzen Andeutungen gegenüber zu flellen, diefelben 
nach einem weiteren Nachdenken zu ergänzen und fo nach leichterer, voll: 
ftändigerer Ueberfiht und Berkdfichtigung alles Wichtigen feine Rech⸗ 
nung und feinen Plan abzuſchließen. Er nannte biefes feine politifche 
lgebra. 

Erwaͤgt man nun alle dieſe tuͤchtigen Eigenſchaften Franklin's 
und ſeine ſittliche Energie in denſelben und fuͤr alles Gute, ſo begreift 
man ſeine erfolgreiche Wirkſamkeit. Man begreift, wie er, durch ſeine 

eigene Erfahrung beſtimmt, aus innerſter Ueberzeugung ſagen konnte: 
„Ein Mann kann des Guten erſtaunlich viel thun, wenn er ſein 
Geſchäft daraus macht (1, 83)” Kin genauer Bekannter 
von ihm ſchrieb: „Nirgends erſcheint Franklin in einem glaͤnzende⸗ 
ren Lichte, als da, wo er als Buͤrger auftrat. In gemeinſamen An⸗ 
gelegenheiten war er ausnehmend groß. Vielleicht lebte nie ein Mann, 
deſſen Leben mit groͤßerem Rechte nuͤtzlich genannt werden kann. Nie 
ging etwas durch Jeine Haͤnde, das nicht vollendeter ausgebildet, Nie⸗ 
mand gerieth in feine Geſellſchaft, der nicht weiſer herausging. In 
welche Lage er auch kam, immer zog er daraus fuͤr ſich oder Andere einen 
Nutzen (4, 217). Auch hatte der edle Mann, der doch blos durch 
eigene ſchwere Entſagungen und Anſtrengungen ſeine Huͤlfsmittel ge⸗ 
wann, ſtets vorzugsweiſe den oͤffentlichen Nutzen bei ſeinen Beſtrebungen 
im Auge. Als er eine gluͤckliche oͤkonomiſche Erfindung gemacht, for⸗ 
derte man ihn auf, fich ein Patent geben zu laſſen, um ſich groͤßeren 
Gewinn zu ſichern. In edler Uneigennuͤtzigkeit aber wies er dieſes mit 
den Worten zuruͤck: „Ich habe die Erfindungen Anderer benutzt; iſt 
es nicht billig, daß fie hinwiederum die meinigen nutzen (4, 244)? 
Eben fo war dem befcheidenen und gerechten Manne großes ober über: 
triebenes Öffentliches Loben feiner Werdienfte fo fehr zuwider, daß er 
nicht ſtark genug es fich verbitten zu können glaubte (1, 108. 135). 

Unfer Blick aber weilt mit gerechter Verehrung auf dem feltenen 

Weiſen, der mit feinem hellen, erfahrungsreichen Geifte, mit ruhiger 
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Klarheit die Heinen und großen Verhaͤltniſſe der Menſchen durchſchaut, 
nicht, um ſich kalt voy ihnen abzuwenden, oder um fie ſelbſtſuͤchtig 
zu beherefchen, fondern um fie mit einem Herzen voll Wohlwollen für 
den Einzelnen, für das Vaterland und die Menſchheit durch feine tür 
gendhafte Kunft beilfam und würdig zu geflalten, auf biefem in Wahr⸗ 
heit praktiſchen Manne, der, überall die Bedingungen ber Erfahrung 
kennend und beachtend, doch vor Allem mit fittlihen Kräften nach dem 
Höheren firebt, der auch im ber Religion zwar mit feinem praftifchen, 
liebevollen, duldfamen Sinne von bogmatifhen Streitfahen fi abwen⸗ 
det, aber durch wahre teligidfe Geſinnung ale” feine Beſtrebungen 
befeelt und mweihet. Mit nicht minder empörtem Gefühle fah man ihn 
ſtets verderbliche Angriffe auf bie weſentlichen veligiöfen Ueberzeugungen 
von einer väterlichen, befonderen Vorfehung, von der Unſterblichkeit und 
göttlichen Vergeltung, eben fo wie pharifäifhe Heuchelei und Verkegerunges 
fucht betämpfen *). 

IV. &o verfchtebenartig nun aud bie Wirkfamleit war, welche 
mit fo feltener Tugend und Tuͤchtigkeit ausgerüftet und mit fo uners 
möäblihem Eifer Franklin ein ganzes langes Leben hindurch behauptete, 
fo war doc) ihrem Endzwecke und vollends ihrem Erfolge nad) bei Weir 
tem ihe geößter und wichtigfter Theil politifher Natur und auf 
die Freiheit, auf Bürgerwärbe, Bürgertugend und Bär: 
gerglüd im edeiſten Sinne gerichtet. Franklin entſprach feis 
nem Namen. (Diefer begeichnete, wie das Wort francus, f. oben 


3b. I, ©. 284, einen freiem Wollbürger [3, 5].) Er erkannte als 
die Seele eines würdigen Volkslebens, worauf fein Hauptbeffreben ging, 
die Freiheit. Ex fagte ausbrädlih, daß durch den Mangel der 
Frelheit das Leben eines Mannes und eines Volkes an ſich ſchon feis 
or Kalkar och natura habs »* Is 2asu gi 
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Vor Ausbruch der Streitigkeiten mit dem Muts 
terlande wirkte Stanklin zuerſt bald allein, bald an der Spitze von 
Vereinen und als. freier, patriotifcher Bürger und Volksfchriftfteller, 
von feinem 38. Jahre an auch als Vollsrepräfentant und Staatsbes 
amter. Er wirkte in diefer Zeit ein halbes Sahrhundert hindurch 
für die Verbreitung europäifcher Bildung, einer tüchtigen Volksgeſin⸗ 
nung, eines patriotifhen, freien Gemeingeiftes, nicht etwa blos in 
feinem nächften Vaterlande Pennfolvanien, fondern immer ausgedehn⸗ 
ter in allen ameritanifchen Colonieftaaten. Er ſuchte das Volk auf 
geklärt und fittlih tüchtig, kurz mündig und patriotiſch und zulegt: 
auch mwehrhaft zu machen, wodurch es frei werden mußte. Er wirkte 
hierzu durch alle ſchon oben erwähnten Mittel und Anftalten. Unter 
diefen nahmen feine Volkskalender, feine Zeitung, die freien Vereine, 
vorzüglich die Iunto und bie Verbreitung ber Bücherfammlungen 
die Dauptftellen ein. Von feinem erften Unternehmen einer Bibliothe? 
auf Unterfchriften berichtet feine Lebensbefchreibung (2, 93). , Wir 
„erhielten nachher einen Freibrief. Diefes Unternehmen war bie Mut: 
„tee aller norbamerilanifchen Bibliothelen auf Unterfchrift, deren jegt 
‚fo viele beflehen. Es ift etwas Großes geworden und waͤchſt im: 
„mer mehr. Diefe Bibliotheken haben ben Verkehr der Amerikaner 
„mehr ausgebildet, die gemeinen Handwerker und Landleute fo eins 
„ſichtig gemacht, als anderwaͤrts bie höheren Stände und wohl zu ber 
„durchgaͤngig in den Golonieen waltenden Vertheidigung ihrer Freihei⸗ 
„ten mitgewirkt.‘ 

Franklin hegte und erweckte aber auch ſchon geraume Zeit 
vor dem Befreiungskriege ben großen Gedanken einer Bundesver⸗ 
faffung, eines Congreſſes und einer Centraltegierung aller getrenn⸗ 
ten nordamerikaniſchen Colonieen. Er entwarf einen völligen Plan 
dazu und ſchlug denfelben förmli vor (3, 176), ald 1754 in dem 
fiebenjährigen Kriege England bie Colonieen zu Hülfe gegen Frank: 
reich aufgefordert und Abgeordnete derfelben nad Albany berufen hatte. 
Hier brachte es Franklin fogar zur förmlihen Berathung feines 
Vorfchlags, und die Abgeordneten aller Staaten billigten ihn, mit 
Ausnahme beffen von Connecticut, bem er, wie auch ben Verſamm⸗ 
lungen einiger GSolonieen zu befchräntend für die befonderen Verfaſſun⸗ 
gen ſchien. Entfchieden aber verwarf vollends England den Plan, 
welcher ſchon jest dem Colonieen faft gänzliche Unabhängigkeit vers 
föeftt hätte. Hier beftätigte fih denn recht auffallend Frank⸗ 
in’s Glaube, „daß ein guter Vorſchlag nie untergehe.“ Diefer 
zuerſt zurüdgeniefene, alfo ſcheinbar unprattifhe, Entwurf 
einer freien, nationalen Bundesverfaffung ift die erfte Grundlage des 
jest beftehenden ameritanifchen freien Bundesvereins. 

Bon dem Momente an, wo, nad) Beendigung bes fieben- 
jährigen Krieges, durch einfeitige Beſteuerung der Golonieen von , 
— England aus die Streitigleiten entflanden, war Frank⸗ 
‚ lin der vorberfte, der einflußreichfte, unerſchuͤtterlichſte Kämpfer für 
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das volllommene Gtener: und Geſetzbewilligungsrecht ber Volkerepraͤ⸗ 
fentationen in den Golontem; feit dem Ausbrude biutiger 
Gewaltthaten aber eben fo unabaͤnderlich entfchteden für die voll⸗ 
kommene Unabhängigkeit feines amerikanifhen Vaterlandes. Diefer 
große Bürger hatte ſchneil und zuerft dieſe großartigen, zeitgemäßen 
Bielpuncte feiner politiſchen Beſtrebungen Mar und beftimmt gefaßt, 
und wirkte, wie fein ganzer Briefmechfel aus diefen Zeiten beweif't, 
mit allen Kräften völlig unerfchätterlih darauf hin. Diefen wahren 
Bürger erfhätterten in dieſer doppelten Beſttebung nicht einen Aus 
genblick die bereit6 ertheilten glänzenden britiſchen Anftellungen für 
ihn ſelbſt und feinen Sohn, — er war Generalpoftmeifter aller Colos 
nieen und fein Gohn Gouverneur von Neu⸗Jerſey — nicht bie 
Verfprehumgen von noch größeren Ehren und Geldeinnahmen, nicht 
die natärliche Erwartung, bie erhaltenen zu verlieren (welche Erwar ⸗ 
tung ſich auch durch dem wirklichen Werluft von 1500 Pfund jaͤhr⸗ 
licher Befoldungen*) bald genug verwirklichte), noch auch bie perföns 
lichen Gefahren der Berhaftung in England und der heimlichen 
Nachſtelungen und Drohungen in Paris**); auch nicht die ſchmei⸗ 
chelnde Gunft der Großen — eine fo große Kiippe für fo manche 
Heinere WBürgergefinnung. Ihn erſchuͤtterten eben fo wenig bie Vor⸗ 
flellung und die Erwartungen all’ der Opfer und Gefahren, mit 
welchen fein Vaterland die hoͤchſten Güter, die Ehre und das Gtüd 
dee Freiheit, erfämpfen mußte. Alles biefes und alle gefährlichen 
Wendungen des Krieges, alle freundſchaftlichen und einſchmeichelnden 


Bureben langjähriger, vornehmer englifher Freunde bes berühmten 
Gelehrten ober anderer englifcher Großen bringen ihn auch jegt nicht 
einen Augenbiid zum Manken. Jede nicht die gange Freiheit an: 
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die Amerikaner gar nicht die Pflicht zur Beiſteuer fuͤr die Regle⸗ 
rungsbeduͤrfniſſe. Die duch einige Waarenzoͤlle (1764 und 1767) 
und bie Stempelacte (1765) einfeitig von England aufgelegten Steuern 
waren auch fehe mäßig. Ja, nad deren Zurüdnahme (1766), war 


die neue Theefteuer (1770) von drei Pence für ein Pfund Thee, welche 


den Ausbruch des Kampfes veranlaßte, indem gegen biefelbe die frühere, 
höhere Ausfuhrabgabe in England megfiel, fogar ein Geldgewinn 
für die Ameritaner, welche nım ihren Thee wohlfeiler trinken Eonnten, 
als früher. Unb dennoch, weil das Princip einfeitiger, unbemilligter 
Befleuerung dadurch ausgefprochen wurde, vereinte edles Mechtsgefühl, 
bewundernsiwerther politifcher Gemeingeift, die Führung Franklin's 
und die unter feiner funfzigiährigen wohlthätigen Einwirkung erftarkte 
politiſche Bildung das amerikanifche Volt zum ebelften Gegenkampfe. 
Diefee Kampf wurbe vor der Einmifhung der Kriegsmacht von Eng: 
land unbiutig und auch fpäter ohne Revolutionsgreuel, er wurde mit po= 
Utifchem Verſtande und bürgerlichem Gemeingeifte und mit edlen Ent» 
fagungen und Opfern geführt. Die Hauptmittel waren allgemeine Pro: 
teftationen, freiwillige Berzichtleiftungen auf den Ankauf und den gewohn⸗ 


ten Genuß des befteuerten Thees und anderer zum Lebensbebürfniß ges 


wordenen englifhen Waaren. Noc edler wurde diefer Kampf, nachdem 
bereits die Verwickelungen zu gewaltfamen Gcenen, unb biefe zu har⸗ 


ten Regierungsbeſchluͤſſen geführt hatten, indem jegt durch noch ſchwe⸗ 


rere Opfer derfelbe politifche Werftand umd bie wuͤrdigſte Bürgergefin- 
nung fich bewährten. Noch ſprechender als blutige Opfer find ſolche 
wie die der Stadt Salem, welcher, nad) dem Strafedict gegen das 
feeigefinnte Boſton, dadurch bie größten Gunftbezeigungen ber Regie 
rung und die Ausfiht auf unberechenbar fleigenden Wohlſtand ange: 
boten wurden, daß fie zur Hauptftadt, zum Sitz des Kongrefies und 
aller Behörden gemacht werben follte. Aber fie wies alle diefe Be⸗ 
gänftigungen auf Koften ihrer Schweſterſtadt zurüd! und erklärte, 
gem deren Geſinnung zu theilen. Eben fo Ichnten bie Kaufleute von 

ofton einen ähnlichen Verſuch, fie zu begünftigen und von der ges 
meinfamen Sache abzuwenden, gänzlih ab. In ganz Nordamerika 
aber feierte man ben Tag der Sperrung bed Hafens von Boſton 
duch einen allgemeinen Buß: und Faſttag. Die muthigen Vertreter 
biefer freiheititebenden Stadt und ihrer Provinz aber hatten den Buͤr⸗ 
germuth, unter drohenden Bajonnetten ben Eid auf bie aufgezwungene 
neue Verfafſung zu verweigern und im Namen ber ihnen gemwaltfam ges 
raubten fi zu verfammeln. Wo foldye großherzige, patriotifche Ge⸗ 
fiimung ober, was daffelbe tft, ſolcher politifher Ver: 
fand im Volke herrſcht, da ift die Freiheit fiher. Man bedenke, 
mit welcher unauslöfchlihen Schmach fi; gegenüber folhem Beiſpiele 
niedrig und feig denkende Bürger fo mancher europdifchen Städte in 
weit geringeren Verſuchungen bedeckten! Alsbann wird man Frank⸗ 
Lin beiftimmen, welcher zwar nur tugenbhafte Völker der Freiheit fähig 
und würdig erflärte, welcher aber fein Volk jest für reif und tuͤchtig 
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zur Freiheit hielt, und welcher daſſelbe jetzt aus allen feinen Kräften in ſei⸗ 
nen eigenen Anfichten und in den Kämpfen für Recht und Sreiheit zu 
befeftigen und ſelbſt für jene Güter zu wirken fudhte. 

Diefes that nun Franklin, damals ohne Widerſpruch der einfluß⸗ 
reichſte Mann feines Vaterlandes und, an ber Spitze ber öffentlichen Mei: 
nung, in demfelben. Er that es bald durch Bearbeitung der sffentlichen 
Meinung in Flugſchriften und englifhen und amerifanifchen Zeitungen, 
bald als Mitglied des pennfplvanifchen Congreſſes in Amerika, bald als 
BVertheidiger der Colonieen (zunaͤchſt als Gefhäftsträger von Pennfyl- 
vanien, Maffachufetts, Virginien, Georzie und Neu-Serfey) in zehne 
jährigem Aufenthalte zu Lonbon (1764 — 1775) und felbft vor 
den Schranken bes Unterhaufes; ſodann wiederum in Amerika als Mit: 
glied. des allgemeinen Congreſſes und als Präfident des Sicherheits: 
ausfchufles und der Bewaffnungscommiffion, bald, neun Jahre bins 
duch, als amerikaniſcher Gefandter und Unterhänbler, zuerſt bes 
franzoͤſiſchen Bundesvertrags und hierauf des Friedens in Paris 
(1776 — 1785), und enblidy wieder als breimal nach einander ein- 
flimmig gewählter Gouverneur von Pennfplvanien (1785 — 1788) 
und als Mitglied bes conflituirenden Congreſſes für die neue Bundes- 
verfaffung (1788) zu Philadelphia — überall aber als ber in 
zwei Welten verehrte und mit Vertrauen gehörte weiſeſte Staats: 
mann und Rathgeber. _ 

Franklin hatte ſchon vor der Entftehung der Streitigkeiten 
über die erften unbemilligten Steuern ftets, und befonderd auch in 
feiner Geſchichte der pennfylvanifhen Verfaſſung, hoͤchſt 
ausgebehnte Rechte der Amerikaner und vor Allem auch ihr Selbſt⸗ 
befleuerungsrecht vertheidigt. In jenem Werke fagt er unter Ande⸗ 
tem: „Jedes englifchen Unterthanen Geburtscedht (birthright) iſt, ein 
Eigenthum zu haben an feinem Vermögen, feiner Perfon und feiner 
Ehre. Er ift nur Gefegen unterivorfen, welche unter feiner perfön- 
lichen oder — vermittelft erwählter Nepräfentanten — mittelbar ge: 
gebenen Zuſtimmung Kraft erhalten. Dieſes Geburtsrecht begleitet 
ihn überall, wo er auch im Gebiete britifcher Beſitzungen wandle 
oder bleibe (2, 243). 

Sobald nun 1764 die erſte unbemwillige Steuer auf einige 
Waaren gelegt und die Stempelfteuer vorbereitet wurde, widerfeßte 
er in dem pennfplvanifchen Gongreffe fich zuerſt und bewirkte, daß er 
mit einer Proteflation und Gegenvorftellung, worin man nur zu felbft- 
bewilligten Steuern fich bereit erklärte, als Gefchäftsträger nach Lon⸗ 
bon gefchidt wurde (3, 269). Freilich waren bie Rechtsverhaͤltniſſe 
der Golonteen durch mehrmalige Zuruͤcknahme und Veraͤnderungen 
ihrer Sreiheitsbriefe und durch einzelne abmeichende factifche Zuftände 
verwwiret, und auch das Recht der Selbſtbeſteuerung nicht ganz allge: 
mein anerlannt und unbeftritten; Franklin aber wußte diefes Recht 
gluͤcklich und eindringlich in den Verhandlungen und in englifhen und 
ameritanifchen Zeitungen zu verteidigen. (Ex leitete ed ab aus bem 
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vernuͤnftigen Rechte, aus dem Weſen und dem anerkannten natuͤrlichen 
Rechte aller britiſchen Derfaffungen und aller britifchen Unterthbanen, end: 
lich aus den Kreibriefen der Colonieen, vorzüglich aus benen von Jacob IT. 
ertheilten. Aus benfelben Quellen leitete er zwar, wie ſchon jene 
Stelle und alle feine Briefe zeigen, auch das Geſetbewilli⸗ 
gungsrecht ab; doch fuchte er als Befchäftsträger in feinen offes 
nen Verhandlungen (4, 300), wahrſcheinlich feinem Auftrage gemäß, 
vor Allem das noch mehr durch den Befisftand unterflügte Steuer: 
bewilligungsrecht zu vertheidigen und zur möglichften allgemeinen 
Anerkennung zu bringen. Er that diefes auch mit dem größten Er⸗ 
folge, indem diefe Anficht. immer allgemeinere Buflimmung in ber 
Öffentlihen Meinung gewann, zumal durd die glänzenden Reden von 
dem älteren Pitt oder Lord Ehatam, von Lorb Camden, von 
Sor, Burke, Erskine und Sheridan. Befonders aber ers 


hielt fie zuletzt duch Franklin's eigene treffliche perfönliche Ders 


idigung vor den Schranken des Unterhaufes (3. Febr. 1766) folche 


Gewalt, daß zum Triumph ber Ameritaner die Stempelacte zurüdge: 


nommen werben mußte (24 $ebr.). 

Da viele deutfche Lefer der neueren Zeit mit biefer Grundanſicht, 
um welde ſich der ganze nordamerifanifche Rechts: und Freiheitskampf 
drehte, obwohl diefelbe allerdings in dem ganzen germanifchen Staats: 
rechte begründet iſt (ſ. „Bede“), doch weniger vertzaut find, fo wird es 
zur Vertheidigung der Sranklin’fchen Politik heilfam fein, dieſe Theo⸗ 
ie bier buch die Worte Lord Chatam's, be6 damaligen erften 
britifhen Staatsmannes, und Lord Camden's, des erfien Rechte: 
gelehrten, zu veranfhauliden. Chatam, biefer ehrwuͤrdige Staats: 
mann, ber kurz zuvor im fiebenjährigen Kriege, als erſter Minifter 
Englands, fo wie überhaupt die britifche Groͤße, ſo auch bie nordame⸗ 
sitanifhen Colonieen feinem Waterlande rettete, fagte 1766, damals 
noch im Unterhauſe, in feiner berühmten Rede über die Stempelacte, 
in Beziehung auf die Frage, ob ber König mit ben beiden Häufern den 
Coloniften Steuern auflegen dürfe, Kolgendes: „Der Gegenſtand ift von 
„größerer Wichtigkeit, als je einer biefes Haus beſchaͤftigt hat, bios 
„jenen ausgenommen, ald vor hundert Jahren Die Frage war, ob Ihr 
„[elbft Sklaven ober freie Menfchen wäret” (ob nämlid der König 
Karl 1. die Engländer eigenmächtig befteuern Eönne). „Ich bin ber 
„Meinung, daß diefes Königreich, ob es gleich in allen andern Hin: 
„ſichten die Regierungsgewalt und böchfte Gefebgebung hat, gleichwohl 
„kein Recht befigt, die Golonieen mit Steuern und Abgaben zu bes 
„gen. Gie find zwar die Unterthanen diefes " Königreiche, aber 
„eben fo berechtigt, wie Ihr ſelbſt, zu allen natuͤrlichen Menſchenrech⸗ 
„ten und zu den befonderen Sreiheiten der Engländer; eben fo gebun- 
„ben an die Gefege, aber eben fo theilhaftig der freien Werfaffung 
„biefes freien Landes. Die Amerikaner find Englands Söhne, nicht 
„Baſtarde. Das Recht, Steuern und Abgaben zu fordern, iſt weder 
„ein Recht der ausuͤbenden, noch der gefeßgebenden Gewalt. : Steuern 
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„und Abgaben find blos freimilige Baben und Dewilligi 
„Bemeinde. An der Befeggebung nehmen alle drei Stände des 
nAntheil; aber die Miteinftimmung der Pairs und der Krome zu 
„are ift eine bloſe Formalitaͤt. In alten Zeiten befaßen bie Krone, 
„bie Barone und die Geiſtlichkeit alles Land. In jenen Tagen gas 
„ben und bemwilligten*) bie Barone umd die Beifllichkeit, was 
„fe ber Krone geben wollten; gaben und bemwilligten «6 aus 
ihrem Eigenthume. Jetzt, feit der Entdedung von Amerika und 
„durch andere Umftände, find die Gemeinden Befitzer des Landes ges 
„worden. Die Krone felbft hat ihre größten Domänen veräußert; 
„die Kirche, Gott fegne fie! hat blos eine Appanage. 

‚thum der Lords, verglichen mit dem Eigenthi 

At wie ein Tropfen im Ocean. Diefes Haus vepräfentict die Ger 
„meinde, die Sandeigenthümer, und diefe Landeigenthümer vepräfentiven 
„die äbrigen Einwohner. Wenn mir daher in biefem Haufe geben 
„und bemwilligen, fo geben und bemilligen wir aus unferem @i- 
„genthume. Aber eine Taxe auf Amerika? — Was thun wir da? 
n— Bir, Euer Mojeftdt Gemeinden von Großbritannien, geben 
„and bemwilligen Eurer Majeſtaͤt — was? unfer eigenes Eigen⸗ 
„tum? Nein; wir geben und bewilligen Eurer Majeftät das 
„&igentfum von Eurer Majeftät Gemeinden in Amerita! Ein absur- 
„Jam in terminis!“ 

„Der Unterfcieb zwiſchen Beſteuerungsrecht und Geſetzgebung ift 
„weſentlich nöthig zur Freiheit. Die Krone, die Pat find, als mits 
ngefeßgebende Gewalten, den Gemeinden völlig gleich. Wäre das Wer 
fteuerungsrecht blos ein Stuͤck der Gefeggebung, fo hätten die Krone 
And die Pairs eben die Befugniß, Steuern und Abgaben anzuordnen, 
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„alles Freiheitsgefuͤhl, daß fie fich freiwillig zu Sklaven hingäben, wärs 
„ben treffliche Werkzeuge geworden fein, auch aus ben Uebrigen Skla⸗ 
„ven zu machen.” 

Der Oberrichter Lord Camden fagte über benfelben Gegen⸗ 
ftand : „Ich würde die Zeit nur verderben, über die einzelnen Puncte 
‚ihres Inhalts etwas zu fagen, da bie ganze Bill illegal, vollkom⸗ 
„men illegal und ſowohl den Grundſaͤten bes Naturrechts, als ben 
„Grundgeſetzen unferer Conftitution zumiber ift, einer Gonftitution, 
„bie auf bie emigen, unveränderlichen Grundgefege ber Natur ge: 
„gründet, einer Gonftitution, beren Baſis und Centrum Freiheit fl, 
„einer GSonftitution, die jedem Untertban, in welchem Xheile bes weit⸗ 
„läufigen Staats er ſich auch befinden mag, Freiheit bringt. Mylords, 
„es ift keine neue Lehre, fie ift fo alt, als die Gonftitution ſelbſt, fie 
„iſt mit ihre zugleich entftanden, fie ift eigentlich ihre Stuͤze: Taxa⸗ 
„tion und Mepräfentation find unzertrennlich verbunden. Gott bat 
‚fie zufammengefügt, kein britifches Parlament kann fie trennen; fie 
„trennen wollen, beißt der Gonftitution eine tödtliche Wunde beibrin- 
„gen.“ 

„Mein Sag iſt dieſer: — ich wiederhole ihn — ih will ihn 
„bis zu meiner legten Stunde behaupten — Taxation und Repraͤſenta⸗ 
„ton find unzertrennlich. Dieſer Sas ift auf das Naturrecht gegrüns 
„det; noch mehr, er felbft ift ein ewiges Naturgeſet, benn eines 
„Menſchen Eigentum ift fein abfolutes Eigenthum; Niemand hat 
„das Recht, es ihm zu nehmen, wenn er nicht felbft oder durch feine 
„Mepräfentanten feine Einwilligung gibt. Wer e8 unternimmt, mir 
‚das Meinige zu nehmen, unternimmt ein Unrecht; wer es mir wirk⸗ 
„uch nimmt, begeht einen Raub; er wirft allen Unterfchied zwiſchen 
„Freiheit und Sklaverei nieder.’ 

„„Die hoͤchſte Macht kann Keinem etwas von feinem Eigen: 
„„thume nehmen, ohne feine Einwilligung," " „ſo fagt Eode. 
„Das find die Grundfäge des großen Mannes, die Eurer ernften 
„Erwägung wohl wert find. Seine Srundfäsge find aus 
„Dem Herzen unferer Conftitution genommen; er ver—⸗ 
„fand fie von Grund aus. Diefe Grundfäge werben bleiben, fo 
‚lange fie felbft bleiben wird; zu feiner unſterblichen Ehre — ich weiß 
‚„micht, ob nicht bie Revolution und alle ihre herrlichen Folgen, naͤchſt 
„dee Vorfehung, am Deiften ben von ode vorgetragenen Grund: 
„fügen zuzufchreiben find. — Aus bdiefen Gründen, Mylords, kann 
„ich meine Stinnme nie zu einer Bil, die amerilanifchen Colonieen 
„zu taxiren, geben, fo lange fie hier nicht repräfentirt find. Die Vor: 
„fahren der Amerikaner verließen ihr Vaterland nicht, ſtellten fich nicht 
„jeder Gefahr, jeder Noth, jedem Mangel blos, um in einen Sklaven⸗ 
„ſtand verfegt zu werden; fie gaben ihre Rechte nicht auf. Sie er: 
„warteten Schus, nicht Ketten von ihrem Diutterlande; von ihm 
„böfften fie bei ihrem Eigenthume befhügt, nicht befielben beraubt zu 
„werden. Denn follte die gegenwärtige Machtausuͤbung fortwähren, 

3* 





86 Franklin. 


fo twürben fie nichts mehr ihe Eigenthum nennen koͤnnen, oder um 
„Locke's Worte zu brauchen: ,, „Bas Tann derjenige fein Eigen» 
„„thum nennen, dem ein Anderer das Recht hat, fo oft er will, fo 
Aviel er will, zu nehmen und fidy zuzueignen ?*)" " 


Nach 1775 führte damals ſchon im Dberhaufe Lord Ehatam 
dieſelbe Sprache. „Es iſt,“ fagte er, „kein noch fo erbärmlicyer 
„Bettler in den Straßen Londons, ber nicht von unferen amerikaniſchen 
„Unterthanen fpräche und fi für einen Gefeggeber Amerikas anfähe. 
Weber Eigenthum aber, Myiords! hat nur der Eigenthuͤmer zu bes 
fehlen. Es ift ein Atom, das Niemand berühren darf, al6 der 
nEigenthümer. Die fremde Berührung vernichtet es. Reptaͤſentation, 
„wirkliche, freie, virtuelle Repräfentation und Befteuerung muͤſſen 
„beifammen bleiben.” 

So die engliſchen Staatsmaͤnner! Doch Franklin, der 
Freund ber Freiheit feines amerikaniſchen Vaterlandes, ging von 
jeher noch einen Schritt weiter. Dieſe Abſonderung der Gefegbewils 
iigung von der Steuerbewilligung genügte ihm nicht. Sie ſchien ihm 
vielleicht auch an fi ſchon zu fein oder nicht einfach genug, um für 
fie eine ſtarke öffentliche Meinung zu gewinnen und zu feſſein. Die 
damit zuerft von den Freunden der Amerikaner verbundene Unterfcheie 
dung innerer Zaren für Waarenumfag, Confumtion und Production 
im Inneren, melde ohne eigene Bewilligung nicht auferlegt wer- 
den dürften, und äußerer für die Einfuhr von Waaren, weldye vom 
englifhen Parlamente als Handelsregulitung beflimmt werben 
dürften (worauf die Gegner Amerikas, nach Buräcnahme der Stem« 
peltare, den Theszolt gründeten), ſchien ihm zu gefährlich, ‚& ab {dom 
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„waren ober find. Natuͤrliches, britifches und amerllanifches Recht 
„fordern alfo da, wo Zuflimmung der Bürger zu Regierungsmaßregeln 
„uͤberhaupt nöthig ift, die Zuflimmung der wahren Landesrepräfentan> 
„ten jedes Landes. Mit äußeren Zaren könntet Ihr zwar, als mit 
„ Ausfuhrzöllen aus Euern Häfen, uns wie die Franzoſen 
„und Holänder treffen; aber bann mäßtet Ihr uns auch, fa 
„wie jenen, bie Freiheit laflen, zu Taufen, wo wir wollen (1, 152 
und 820. 386. 399. 412). 

Geht man nım von biefer einfahen Grundäberzeugung Frank⸗ 
lin's über das Recht und bie Kreiheit feines Vaterlandes aus und 
erwägt man, wie ihm die Freiheit des Waterlandes, ald Grundbedin⸗ 
gung von Ehre und Heil eines Volks, jebes Opfers werth und ihre 
Erſtrebung und Vertheidigung feine Aufgabe ſei, fo begreift man, daß 
ee au auf diefe Weberzeugung feinen Denkfprucd, anwenbete: „Sei 
entſchloſſen, zu leiften, was bu folft, und leifte es, ohne von beinem 
Entfchluffe abzugeben (8, 113). Man kann alsdann auch den Ta⸗ 
del würdigen: Frank lin babe revolutiondr und im Widerfpruche mit 
feiner oft ausgefprochenen Liebe zum Frieden die Amerikaner zur Re: 
volution aufgehegt. So und als den gefaͤhrlichſte Mann in Ames 
rika und England , als den hartnädigften Feind Englands und bes 
Sriedens, ja als Hochverräther (1, 368. 395) mußte er fi von den 
toriflifhen englifhen Blaͤttern und Miniſtern, von Lorb Sanbwid 
felbft vor dem Unterhaufe, auf rohe Weife anklagen laffen. 

Den Frieden liebte allerdings der menfchenfreundlihe Frank: 
lin. Er kann nicht oft und ſtark genug feinen Abfchen gegen bie 
aus Eigennug und Ehrſucht um niedere Zwecke geführten Kriege aus: 
fprechen, gegen Kriege um der Herrfchaft willen obet für Handelsvor⸗ 
theile, welche letztere noch dazu meift ungleich mehr Eoften, als ihr 
Erfolg in Generationen Nutzen bringt. Auch wuͤnſchte und erſtrebte 
er gewiß aufeichtig die Exchaltung des Kriedens mit England und 
fuchte mit größtem Eifer Vereinigungsvorfchläge burdhzufegen, welche 
er felbft für England ungleich vortheilhafter, als den Krieg hielt. 
Entſchieden bekämpft er baher auch noch 1767 jede Einmifchung 
Frankreichs in bie engliſch⸗amerikaniſchen Streitigkeiten (3, 238). 
Noch 1776 ſchreibt er an den Minifter Lord Howe, der zur Beru⸗ 
bigung ber Solonieen nach Amerika abgefendet war und ſich vor Allem 
zuerft an Ihn, den einflußreichften Dann, wendete, indem er übrigens 
jest jeben Gedanken an das Aufgeben der Unabhängigkeit entfchieden 
zuruͤckweiſſt: „Ew. Ercellenz erinnern ſich wohl der Sreubenthränen, 
„die mir uͤber die Wange liefen, als Sie mir einſt in Ihrer guten 
„Schweſter Hauſe zu London Hoffnung zu einer nahen friedlichen Aus⸗ 
. „gleihung machten (4, 30).” Ja, noch nach der Theevernichtung zu 
Boflon erbot ex fi, mit feinem Wermögen für den völligen Erſatz bes 
ungeheuern Schadens zu haften, wenn bie verlegenden Parlamentsacten 
gegen Boſton, Maſſachuſetts und Amerika zuruͤckgenommen würden 
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der, von Lord Chata m ſpaͤter 1775 gemachte Vereinlgungsvorſchlag 
von Franklin herruͤhrte, fo buͤrgt ſchon ber Name Lord Chatam's, 
daß feine Worfchläge wirklich England vortheilhaft waren. Vortheil-⸗ 
hafter waren fie jedenfalls, als gänzlicher Verluſt der Colonieen nach 
blutigem Kriege, von welchem Chatam mit ber entfhieden: 
fien Energie ben unglädlihen Ausgang für England vorausfagte- 
Gerade das, was Franklin und Chatam zugleich ſchmaͤhen follte, 
gereicht Beiden zur Ehre. Wirklich verhandelte Chatam mit Frans 
lin 1775 lange und ernſtlich über die Ausgleihung und gab, jetzt 
die Bewilligung aud zu ben Gefegen den Amerikanern zugeftehend, 
Sranktin’s und bes amerikaniſchen Congreſſes Forderungen im 
Weſentlichen feine Zuftimmung (3, 406. 426). Im diefer Friedens⸗ 
liebe und ſicherlich aus Gewiſſenhaftigkelt und Werftändigkeit ein 
Feind Teichtfertigen Revolutionirens, natüclih aber auch um ber 
Freiheit feines Vaterlandes felbft nicht zu fhabden, ſuchte Franklin 
zugleich bei feinen Landsleuten, ähnlich wie heute der berühmte es 
freier Irlands bei den Seländern, fo lange wie möglich jede blutige 
und vollends jede vereinzelte und voreilige gewaltfame Maßregel zus 
verhindern (1, 386). 

Aber auf Koften des Rechts der Freiheit und Ehre feines Va⸗ 
terlandes wollte freilich Franklin nie Frieden erkauft wiſſen. Er 
mar weit entfernt von einer eben fo unverftändigen als uneblen, uns 
bürgerlichen oder fpießbürgerlihen Anficht, melde ſich mit einer hal: 
ben Ehre und halben reiheit, bie doch zuiegt gar eine ift, 
abtaufen läßt. Diefe Gefinnungen, den Haß gegen unehrenvolle 
Beilegung des Streits und vollends gegen eine unbemilligte Bes 


fteuerung, welche ja felbft die erften englifchen Staatsmänner oͤffentlich 
Sklaverei nannten [4 ut jedem unblutigen Miderftande 
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unbewilligten Stempelſteuer belegen wollte, ſchrieb er an H.Thompſon 
nach Amerika bie bedeutungsvollen Worte: „Die Sonne ber Freiheit iſt 
„untergegangen;“ freilich hatte Franklin unmittelbar hinzu geſetzt: 
„ſo zündet denn nun die Fackel bes Fleißes und der Sparſamkeit an.’ 
Aber 'man darf nur den innern Zufammenhang. beider Säge unter 
fih und Franklin's ſtets jeden männlichen Wibderfland rathende 
und billigende Erklärungen Iefen, um fich zu überzeugen, daß ber 
legte Sag aus bitterer Satyre oder aus der Abficht, feine Landsleute 
zu prüfen, floß. 9. Thompſon, der Empfänger des Briefes, 
ſchrieb ihm auch zuruͤck: „Bald werden uns. andere Fackeln leuchten.’ 
Franklin hatte feinen Landsleuten das italienifhe Sprichwort zus 
gerufen: „Mache di zum Schaf, fo frißt di der Wolf,“ und fie 
daran erinnert, daß die Macht, fo weit wie man ihr eine Oeffnung 
lafje, ſtets vorwärts gehe, Alles überfluthendb, was ihre vorkommt. 
Virginien und Maffachufetts gaben mit feiner Zuflimmung das bald 
allgemein befolgte Beifpiel energifcher Proteflation gegen die Zahlung 
ber unbemilligten Stempelfteuerr. Und nirgends wird jegt Stempel: 
papier gebraucht. Ueberall fieht man vielmehr Spottbilber der Stem⸗ 
pelmeifter an Bäumen aufgehängt und andere Wollsdemonftrationen. 
In allen feinen englifhen und ameritanifchen Zeitungsartikeln, Schrifs 
ten und Briefen beſteht Franklin auf dem Rechte der Selbſtbe⸗ 
fleuerung und fuhrt für fie und für unblutigen Widerſtand überall 
die Öffentlihe Meinung zu gewinnen. Unerfchütterlich erklaͤrt er auch 
wiederholt vor den Schranken bes englifhen Unterhaufes, daß die Ames 
rikaner nimmermehr die unbewilligten Steuern zahlen mürden, und 
droht, die Coloniften wuͤrden feine englifhen : Manufacturwaaren 
kaufen (4, 300 ff.). Und fo wirkſam zeigt ſich diefe Maßregel, baf, 
als 1767 bie Theeſteuer mit einem Meinen Zoll auf einige Waaren 
erfegt war, in dem einen Jahre 1769 der Londoner Handelsſtand 
für fünf Millionen Pfund weniger Waaren in Amerika abfeste. Als 
nun auch diefer Zoll duch die Beine Theeſteuer erfegt wird, erklären 
die Amerikaner Jeden für ehrlos, welcher Thee kauft. Philadelphia, 
Franklin's zweite Vaterftadt, verbietet den Lootſen, die Theefchiffe den 
Delaware heraufzuführen. In Bofton merfen verkleidete Männer 
für 18,000 Pfund Sterling Thee in das Meer, und 1773 hatte die 
oftindifhe Compagnie unverlaufte Vorräthe von 17 Millionen Pfund 
Thee. Selbſt bevor nun noch 1774 die harten Parlamentsbefchlüffe 
ben Hafen von Boſton fperren, die Verfaſſung in Maffachufetts 
ändern und Canada auf Koften der Colonieen erweitern, dadurch aber 
immer heftigere Volksbewegungen hervorrufen, dringt ſchon am 7. 
Zul 1773 Franklin auf einen allgemeinen Congreß aller Colonieen. 
Sie, die nad ihrer bisherigen Verfaſſung von einander getrennt 
fanden, follen jegt, wie Franklin riethb, „nah vollftändiger, 
„felerliher Behauptung und Erklärung ihrer Rechte,” 
fi feſt mit einander verbinden und der Krone ankündigen, daß fie 
ihe in keinem Kriege jemals eher Unterflüsung leiflen würden, „ale 
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bie jene Kechte vom Könige und ben beiden Haͤuſern anerkannt 
feien (3, 386). In Folge diefes Rathes verfammelt ſich nun auch wirk⸗ 
li am 17. Sept. 1774 ein allgemeiner Gongreß in der Stadt feiner naͤch⸗ 
ſten Wirkſamkeit, in Philadelphia. Und diefer erläßt nun unter feiner 
Beiſtimmung wirklich jene berühmte Erklaͤrung der Rechte, die 
namentlich auch gegen eine fonft nicht abzumwendende Unterdrädung 
der Freiheit gewaltfommn Widerfland „nicht blos als Recht, ſondern 
als Pfuicht der Völker” erklärt. Derfelbe erläßt ferner von bem 
gleihen Geifte der Frelheit durchwehte Abrefien an Canada, an 
den Konig und an das Vol von England, fo wie an ben engliſchen 
Dbergeneral, und er gibt endlich, bis zur Zurüdnahme der harten Pars 
lamentsbefähtäffe, allen Verkehr und Handel mit England auf (1, 
349. 364). Franklin's vaterländifdhe Landesverfammiung von 
Pennfploanien aber geht num allen Golonieftaaten mit völliger Bes 
nehmigung aller Beſchluͤſſe des allgemeinen Congreſſes, bie diefer nur 
empfohlen. hatte, voran. Und Franklin felbft fendete in biefer 
Lage der Dinge Abſchriften an bie englifhen Minifter gefdhriebener, 
hoͤchſt gehäffiger Briefe und gegen Amerika feindfeliger Rathſchlage 
des Gouverneurs und des Oberrichters von Bofton, melde ihm 
geöffnet in bie Hände gefommen waren (3, 302), nad bem bereits 
fo fehr erbitterten Bofton. Um keinem Andern zu ſchaden, nennt 
er fi als den Urheber biefer Sendung, Er übergibt auch ſelbſt 
der englifhen Regierung (1, 395) bie auf feinen Rath entworfene 
Bitte der Verfammlung von Bolton um die Eöniglihe Zuruͤckbe⸗ 
zufung jener Beamten, die Beleidigung nicht fürchtend, welche ihm bald 
die ſchimpfliche Zuruͤkweiſung biefes Geſuchs und bie öffentlich kraͤn· 


kende Behandlung von Seite des Dinifteriums bereitet. So ent» 
flammte er zugleich den Unmwillen der Amerikaner gegen die englifhe 
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völlig unabänderlich vertheidigt (4, 24). Ueberall „betrieb et nad 
feinee Ruͤckkehr, vom Morgen bis zum Abend thätig (wie er «6 
fpdter ausdruͤcklich fih zum Verdienſt antechnet), den Auffland (4, 
4. u. 195). Auf feinen Rath knuͤpft fogar der Congreß durch ihn 
ſelbſt ſchon jest Tchriftlih in Holland Unterhandlungen um Bei⸗ 
ftand der europätfhen Regierungen an (1, 14). Auf feinen Rath 
verfchafft fich der Congreß die nöthigften Hülfsmittel durch Gründung 
von Papiergeld. Und vorangehend mit Vertrauen und Aufopferung, 
übergibt er von feinem DBermögen dem Congreß 4000 Pfimd und 
gelegentlich nocd, andere Summen (4, 196). An bie Spige der vers 
einigten Kriegemacht hatte der Congreß bereits am 15. Juni 1775 
den trefflihen Wafhington geſtellt. Franklin aber, ber 71 
jährige Greis, übernimmt, nach energifcher Beſtrebung für bie kriege⸗ 
riſche Drganifation des Landes und nach andern wichtigen Sendun⸗ 
gen nady Sanada und zu Wafhington’s Milizen, zu Ende des 
Jahres 1776, als die Lage des Landes bedenklicher, feine Mittel 
ſchwaͤcher werden, bie jetzt wichtigfte ‚Aufgabe, nämlich bie, perfönlich 
zuerfi Unterflägung und dann bie offene Bunbesgenoffenfhaft Frank» 
reichs mit dem von ber gewaltigen britifhen Macht hart bedrängten 
neuen Freiſtaate zu unterhandeln. 

Auch kann man nit leugnen, daß Franklin felbft ganz 
allgemein und als ſchon adıtzigjähriger reis, Übereinftimmend mit 
jener Erklaͤrung der Menfchenrechte, es für einen Beweis der Zus 
gend einer Nation erklärt, wenn fie einmüthig und muthvoll bie auf 
andere Weife nicht zu bewirkende Unterdrüdung ber Freiheit durch 
Mevolution tilgt. Er raͤth fie fogar in einem Brief an einen englis 
fhen Freund aud den ngländern bei hartnädiger Verweigerung 
einer Reform ihrer verfälfchten Berfaffung mit den Morten an: 
„Freiheit und Tugend vereinen fich alfo auch hier in bem Rufe: 
„„Geh' nur heraus, mein Volt (1, 54)!" " 

Dil man nun diefe jedenfalls einem gefährlihen Mißbrauche 
ausgefegten Grundfäge und diefes Benehmen Franklin's tadeln, 
fo koͤnnen wir bier nicht in ſchwierige, allgemeine Theorleen eingehen. 
Das aber wird Niemand beftreiten, daß die Grundfäge ber Briten 
und ihres Staatsrechts wenigſtens bei ihrem Abkoͤmmlinge Franklin 
Autorität haben durften. Bei jenem Tadel muß man alfo, wenn 
man gerecht fein will, menigftens jene englifhen und amerikanifchen 
flaatsrechtlichen Grundfäge „von der Sklaverei bei willkuͤrlicher 
Befleuerung und von dem Rechte des gemaltfamen Widerflandes ges 
gen verfaffungswidrige Gewalt in Rechnung bringen. Man muß 
erwägen, daß felbft ein in England keineswegs wegen bes Webermaßes, 
fondern wegen bes Mangels der Liberalitdt oft getabelter Mann, daf 
Hume nicht etwa bloß fchreibt: „Nur die fchrediichfte Verblendung 
des gefunden DMenfchenfinnes kann uns verleiten, bie zu verbammen, 
„welche gegen einen Dionyſius oder Nero oder Philipp II. die Waffen 
„ergreifen.“ Nein, derſelbe Hume ſchreibt auch bei der Erzählung 
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von dem geheimen Bunde ber Luehoufe s Verfhtwörung und ber Hin⸗ 
richtung Lord Ruffel’s und Algernon Sidney's unter Karl IL, 
ganz nach jemer anerfannten britifhen Theorie: „Es war fo meit 
gekommen, daß bie Nation, beten GStaatsverfaffung zerftört war, das 
Recht hatte, durch alle Mittel, welche die Klugheit erfinnen mochte, 
ihre verlorene Sicherheit wieber zu erringen.” Solche Urtheile aber 
ſelbſt eines Hume beweifen gewiß noch vollftändiger die britifhe Na: 
tionalanficht über bdiefen Gegenfland, als wenn Männer wie Lord 
Ehatam*), Burke und For die amerikanifche Revolution und das 
amerikaniſche Recht preifen, mehr, als wenn Kor, ber begeifterte Lobs 
redner jener Freiheitsmaͤrtyrer, Ruffel’s und Sibney's (f. „Eor“), 
felbft als engliſcher Minifter, kutz vor dem Ende des amerikaniſchen 
Krieges Franklin „die Achtung und Ehrfurdit, welche ihm ftets fein 
„Charakter einflößten,” ausfpricht (2, 176). 

Nicht minder entſcheidend, als für die Worbereitung und den 
emmuͤthigen, muthvollen Beginn des großen amerikaniſchen Freiheits⸗ 
kampfes, wirkte Franklin mit feiner ganzen Weisheit und Thaͤtig⸗ 
keit aud für deffen glädlihen Ausgang. Neun Jahre lang 
mußte der Greis, jegt als amerikaniſcher Gefandter eben fo in Paris, 
wie früher zehn in London, getrennt von feinen Privatgefdhäften und 
von gm Familie, zu welchen er fich fo oft zurüdfehnte, für die Sache 
des Vaterlandes arbeiten. Sogleich nad) feiner Ankunft wirkte er bes 
deutende Unterftügungen für fein Vaterland aus, und nad) zweijährigen 
Unterhandlungen endlidy auch die Öffentliche Bundesgenoſſenſchaft Frank» 
reichs, dann Spaniens und Hollands. Der ehrfurdhtgebietende, ſchlichte, 


ſchon während eines früheren Beſuches in Paris, fo wie während feiz 
nes Aufenthaltes in London, von Fürften, Stantsmännern und Geleht⸗ 
ten gefeierte Greis trat nun als öffentlich anerkannter bevollmächtigter 
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Der Krieg für Amerikas Kreiheit wurde mit mannigfacher Abwech⸗ 
felung in den drei Welttheilen gekaͤmpft. Die Engländer machten zwar 
außerordentliche Anfttengungen, doc endlich fahen fie, baß fie aud) 
mit benfelben, baß fie mit allen ihren, leider von deutfchen Fuͤrſten 
erkauften, fogenannten „weißen Sklaven““), ein zur Freiheit feſt ent- 
ſchloſſenes Volk nie dauernd unterwerfen. Eönnten. Wafhington und 
feine für die Freiheit flreitende Landwehr Eonnten wiederholt gefchlagen, 
bei der Beharrlichkeit bes Landes aber nicht beſiegt werden. Wie fruͤ⸗ 
ber die Einnahme von Bofton (17. März; 1776), dann aber bie 
Sefangennehmung ber Armee vor Burgoyne bei Saratoga (16. 
Dct. 1777), fo tilgte die Gefangennehmung der Armee von Cornwal⸗ 
is in Vorktown (19. Oct. 1781) glänzend alle früheren Unfälle. 
Vor Allem aber zwang in England die dur Franklin flets neu uns 
terftügte Meinung für Amerikas Recht und Englands Unrecht ben Kbs - 
nig und bie Tories zu Friedensunterhandlungen. 

Jetzt wußte Franklin's meifterliche diplomatifhe Kunſt, die feine 
Corsefpondenz und fein Tagebuch veranfchaulichen, nach langen Muͤ⸗ 
ben endlich, unter Öfterreichifcher und ruffifcher Bermittelung , einen an 
ſich und vollends im Verhältniffe zu dem Stande des Krieges glänzens 
ben Frieden für fein Vaterland zu erringen (3. Sept. 1783). Gegen 
alle fchlaueften und hartnädigften englifhen Bemühungen der allervers 
fhiedenften Art, felbft heimliche Nachſtellungen nidyt ausgenommen, 
errang er mit unerfchütterlicher Beharrlichkeit die fo ſchwer zuges 
ftandene volle Unabhängigkeit für die dreizehn vereinigten. Provins 
zen”*), ja felbft noch bedeutenden Landzuwachs und Fifchereirechte in 
englifhen Gewaͤſſern. Selbſt bie Entfhädigung für die den Anhäns 
gern Englands in ben nordamerifanifchen Provinzen, den fogenannten 
Loyaliſten, confiscirten Güter Aberwies Franklin mit glüdtichen, 
von den fchottifhen und irländifchen Bürgerfriegen hergenommenen Ars 
gumenten den Engländern, fo daß For das Minifterium Pitt und 
Shelburne wegen ihres ſchimpflichen Friedens zum Rüdktritte zwang. 

Auch jegt feinen menfchenfreundlichen Ideen treu, kämpfte Frank⸗ 
lin nun auch Öffentlih in den Verhandlungen, fo mie früher als 
Schriftfteller (2, 141. 49), gegen die Barbarei, die unſchuldigen Un: 
teethanen des feindlichen Staates mißhandeln und ausplündern zu lafs 
fen. Er bewirkte, daß feitdem die Amerikaner in ihren Unterhandluns 
gen mit anderen Staaten ben gegenfeltigen Verzicht auf biefe® rohe 

echt und insbefondere auf die Gaperei freilich vergeblid, anboten. 
Frank lin felbft aber brachte diefe würdige Beftimmung in feinen 
Freundſchafts⸗ und Handelstractat mit Preußen wirklich zur gegenfeiti= 
gen Annahme. Auch hatte er das Vergnügen, daß ihm fein früher 


*) Außer ben Hannopveranern kämpften gegen Amerika Soldaten von 
Heffencaffel, Braunfhweig, Anhalt, Ansbad und Walbed. 
”) 1, 31. IV, 107, 117, 119. 
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fo heftiger Jeind, ber König Georg II., feine Achtung bezeigte und 
ihn buch das Geſchenk eines prachtvollen Eremplars der Beifen des gro⸗ 
fen Cook für den von Franklin auch dieſem Beifenden bewirften 
Schug gegen bie amerikaniſchen Caper bankte. Aehnlich hatte Frank⸗ 
Lin auch ſtets die frommen Miſſionen geſchuͤtzt. 

Als das große Ziel fo über jede Erwartung glorreich er⸗ 
tungen war, kehrte ber fieggeftönte Greis in fein neubegründetes, 
befceite® Vaterland zuräd. Um ihm bei feinen Gteinfhmerzen bie 
Neife zu erleichtern, trug den vom Hof wie von dem Volk verehrten 
Mann die Saͤnfte ber Königin mit zwei fpanifhen Maulthieren nad 
Havre, wo ihn langjährige Freunde aus London vor feiner Einfchifs 
fung erwarteten. Die Seefahrt nute auch jetzt, wie früher, der Greis 
zu phyſikaliſchen Beobachtungen und ſchrieb während berfelben eine treff ⸗ 
lie Abhandlung über die Werbefferung der Sqhifffahtt. In Amerika 
begrüßten ihn unter Kanonendonner und Glodengeläute der Jubeltuf 
feines befreiten Volkes und bie Dank» und Gluͤckwuͤnſchungeſchreiben 
feines großen Freundes Waſhington und der Officiere, des pennfplvanis 
hen Congreſſes, der Gorporationen und gelehrten Vereine, ber Unis 
verfitäten und Schulen. üeberall umblühten in der erfrifhenden Luft 
der neuen Freiheit den Gluͤcklichen eigene wohlthätige Schöpfungen. 
Aber die langgewuͤnſchte Ruhe von Staatsämtern follte der jegt achzigiähe 
tige Greis noch nicht finden. Das Vaterland bedurfte feiner auch noch zur 
Entwidelung ber Fruͤchte und zur Ausbildung ber neuen 
Sreiheit, und er entzog ſich ihm nicht. Dreimal wiederholt machten 
ihn einftimmige Wahlen feiner Mitbürger, jedes Mal auf ein Jahr, 
zum Gouverneur des Staates Pennfplvanien; und angelegenflichy 
befchäftigte ihm die Reform der allgemeinen Bundesverfaſſung. Die 
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Ideen ber neueren Civiliſation, Gewiſſensfreiheit, bürgerliche, politifche 
und Preßfreiheit, Mechtsgleichheit und unabhängige Mechtöpflege ges 
währt fie zugleich in einer Ausdehnung, verbindet fie mit der Ord⸗ 
nung, verbürgt fie durch einen glüdlichen, harmonifchen, ppolitiſchen 
Mechanismus, wie bisher in alter und neuer Zeit und Welt eine 
andere. Eine ſtets heilfame Mahnung für uns, bie Freunde monars 
chiſcher Verfaſſungen, daß wir nicht vergefjen, mit ihnen jene unent- 
behrlichen Güter der Menfchheit angemefien zu einigen, daß wir nims 
mermehr in dem oft blutig geführten Meinungsfampfe, ob diefe Vers 
einigung genügend möglich fei, die verberbenfchmwangere Verneinung 
und Verzweiflung herbeiführen! Einzelne Unvolllommenheiten hat auch 
biefe neuefte amerikanifche Bunbesverfaffung, als bie gröfefte von allen 
bie, daß fie, um bie füdlihen Staaten nidt von der Union zu tren⸗ 
nen, vor der Hanb die Ausrottung des Schandflecks der in mehreren 
Bunbesftaaten beftehenden Sklaverei nur von der Meisheit diefer Staas 
ten erwartet. Diefes vor Allem mußte Franklin fchmerzen, ber le: 
benslang mit den flärkften Gründen und auch durch feinen Befreiungs⸗ 
verein die Sklaverei als morallſch (handlich, ale oͤkonomiſch wie politife 
verwerflic bekämpft hatte *). Auf das Eifrigfte aber bemühte er fich 
für die ſchwere Aufgabe, eine innige dauernde Vereinigung ber Mes 
gierungen und Buͤrger von fo vielen freien Staaten in einem gemein- 
ſchaftlichen Grundgefege zu bewirten. Schon in ben Berhandlungen 
hatte der Greis wiederholt den in heftige Keidenfchaftlichkeit übergeben: 
den Streit der Meinungen auf bie mwürdigfte Weife zu mildern gefucht. 
Aehnlich arbeitete er auch am Schiuffe ver Verhandlungen dahin, daß 
die Gongreßmitglieder, obwohl noch in wichtigen Puncten verfchiebener 
Meinung , doch durch einftimmiges Schlußvotum allen einzelnen Staa⸗ 
ten des gemeinfchaftlihen Vaterlandes das neue Werk zu einer gleich 
einmäthigen Annahme empfahlen. In dieſem Sinne fagte er in fel- 
ner Enderklaͤrung: „Herr Präfibent! Ich geftehe, daß ich bie gegen⸗ 
wärtige Conftitution nicht ganz billige, doch wage ich nicht, zu behaup⸗ 
ten, ich merde fie nie billigen. Denn ba ich lange gelebt habe, fo tft 
mir oft der Sal vorgefommen, daß beffere Erkundigung oder reiferes 
Nachdenken mid, nöthigten, ſelbſt über wichtige Gegenftände, die ich 
Anfangs für recht hielt, nachher aber nicht fo fand, meine Meinung 
zu Ändern. Je Alter ich daher werde, deſto mißtrauifcher werde ich . 
yon mein eigenes Urtheil und deſto mehr achte ich die Einſicht 
ver.‘ 

„Die meiften Menſchen, fo wie bie meiften Religionsſecten, glau⸗ 
ben, fie wären allein im Beſitze der Wahrheit und Andere irrten in 
allen den Puncten, worin fie von ihnen abweihen. Steel, ein Pro⸗ 
teftant, fagt in einer Zueignungsfchrift an ben Papft: ‚Der einzige 
Unterfchied unferer beiden Kirchen, in Ruͤckſicht auf die Gewißheit ib: 


*) 1, 22, 439, IV, 199, V, 118. 16%. 
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rer Lehren, beſteht darin, daß die roͤmiſche Kirche unfehlbar iſt, und 
die engliſche ſich niemals iret.””" Die meiften Menſchen halten ſich 
ſelbſt für eben fo unfehlbat, als ihre Secte. Nur dußern es Wenige fo 
naiv, als jene junge Dame in Paris, bie bei einem Heinen Streite 
mit ihrer Schwefter fagte: „„Ich weiß nicht, wie es zugeht, Schwe ⸗ 
fter, aber ich Eenne Miemanden, ber immer Recht hat, als mid. 
(ll n’y a que moi, qui a tonjours raison).*“* Wie dürfte man von einer 
Verfammlung von Menſchen etwas Vollkommenes erwarten? Ich bes 
wundere vielmehr, daß unfer Syſtem fi) der Vollkommenheit fo ſehr 
naht, als wirklich der Fall iſt, und Ich denke, auch unfere Feinde follen 
ſich wundern, die mit Zuverſicht zu hören hofften, unfere Berathſchla⸗ 
gungen wuͤrden ein Ende nehmen, wie die über den Bau bes babplor 
nifhen Thurms, die da mähnten, unfere Staaten wären im Begriffe, 
fid) zu trennen und nie wieder zu nähern, al6 In der Abficht, einander 
den Dolch in’6 Derz zu flogen.” 

„So gebe ich denn biefer Gonftitution meine Stimme, weil ich 
feine beffere erwarte und weil ich nicht gewiß weiß, ob fle nicht wirke 
lich bie befte ift? Mein Privaturtheil über ihre Fehler opfere ich dem 
gemeinen Beſten auf. — Ich hoffe, wir Ale werden une, um unferer 
felbſt, als eines Theiles vom Ganzen willen, und dann aud zum 
fin unferer Nachkommen, mit Herz und Mund vereinigen, diefe Con⸗ 
fitution, fo weit unfer Wirkungskreis ſich erſtreckt, zu empfehlen, und 
für die Zukunft al? unfer Dichten und Trachten auf die Ausmittelung 
zweckmaͤßiger Maßtegeln richten, die Wolziehung derfelben in gute 
Hände zu bringen.” 

"Bor allen Dingen aber, Here Präfident, kann id mid bes 
Wunſches nicht erwehten, daß jedes Glied des Gonvents, das vielleicht 
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den Schmerz gehabt, waͤhrend er fuͤr die Befreiung ſeines Vater⸗ 
landes mit patriotiſcher Begeiſterung den ſchweren Kampf beſtand, 
ſeinen einzigen Sohn auf der Seite des Feindes und auch zwei 
Jahre lang, bis er von der engliſchen Regierung gegen einen ame⸗ 
rikaniſchen General ausgewechſelt wurde, in amerikaniſcher Gefangen⸗ 
ſchaft zu wiſſen. Er trug auch dieſes mit Weisheit und machte 
ſeinem Sohne uͤber ſeine Anſicht der Dinge keine Vorwuͤrfe. Sein 
Enkel von dieſem Sohne aber lebte als ſein Geſandtſchaftsſecretaͤr 
mit ihm in Paris. Mit Freude bewilligte er jedoch nach hergeſtelltem 
Frieden des Sohnes Bitte um Herſtellung liebevollen Verkehrs. Er 
ſchrieb ihm dabei: „In der That hat mich nichts in meinem Leben 
fo verlegt und befümmert, als mid im Alter von meinem einzi⸗ 
gen Sohne verlaffen zu fehen, und nicht nur verlaffen, fondern ihn 
auch mit Waffen mir gegenüber, und das in bee Sache meines 
Vaterlandes, in welcher aucd mein Vermoͤgen, mein Leben, mein gu⸗ 
ter Name auf dem Spiele flanden. 

Mit der‘ Zunahme bes höheren Alters wurden Franklin's 
Steinſchmerzen immer jtärker. Aber fie befiegten die ruhige Heiter⸗ 
keit und dankbare Lebensfreude des frommen Greifes nicht. „Frei⸗ 
ich ift” — fo fchreibt er einem Freunde — der Stein nody weit 
empfindlicher, als Fußgicht; aber ih danke Bott, daß ih nicht 
Beides habe.’ ' 

Seine Seele erhob feine fichere Vorausficht des fchnellen außer⸗ 
ordentlihen Aufblühene feines Vaterlandes. Ex theilte fie in ruͤh⸗ 
sender Begeifterung feinem Freunde Wafhington mit, den er 
gluͤcklich preift, fie noch zu erleben, und ben er felbft zum erften 
Präfidenten in der 1789 in das Leben tretenden neuen Bundesver⸗ 
faffung bezeichnet hatte (1,51). Er wird nicht müde, feine Freunde 
in England zu beruhigen über die lügnerifhen Gerüchte und Un⸗ 
glüdsprophezeihungen,, welche in Betreff feines Waterlandes die Zeis 
tungen Sohn Bull's und der Tories verbreiteten. Weber die Uetheile 
der Deutfchen, unter denen felbft der libetalſte Profeſſor (Schloͤzer) 
während bes Freiheitskrieges ſchon bie Stride für Franklin und 
Waſhington gedreht glaubte, fchrieb er an feinen Freund La⸗ 
fayette (1, 190): „Daß die Deutfchen, welche von freier Ver⸗ 
fafjung wenig verfiehen, gerne glauben, dergleichen werde fid, nicht 
halten, wundert mich nicht. Wie meinen, fie halte fi, und hoffen 
6 zu beweiſen.“ Und wohl Eennt bie Gefchichte kein Beifpiel einer 
ſolchen wachſenden Btüthe und Größe eines Staates, als die der nords 
amerikaniſchen Freiſtaaten, deren Bevölkerung fi) in einem Zeitraume 
von 27 Jahren verbreifachte, deren jet verboppeltes Gebiet eilfmal 
‚größer als Frankreich, für mehr als hundert Millionen guten Raum 
hat. Mit neuer Freude fchreibt er wiederholt (1, 228 u. 233) über 
bie erſte ſchoͤne Zeit der franzäfifchen Revolution, diefer Tochter der ame⸗ 
rikaniſchen, welche „bie Opfer, die fie koſten würde, durch ihre Kolgen 
vergüten werde,“ fo wie über „das Freiheitsfeuer, das ſich über Europa 
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verbeeite ·) „Bott gebe,‘ fo fdreibt er, „daß nicht blos Liebe zur 
Treiheit,, fonbern auch durchgeeifende Kenneniß der Menfcenrechte alle 
Bit bet Eite burdhringe, fa dab ein Diiceph Abel eat be [or 
nen Fuß hinfegen und fagen Baum: hier iſt mein Vaterlaud.“ 
ſchien ihm erfüllt, was er (dem im Jahre 1783 mit freubigem Wide 
auf feine eigene zwiefache Lebensarbeit ſchrieb (1, 426): „Es iR eine 
recht freudige Wemerbung ‚die aus ber Betrachtung unferes gluͤküchen 
Kampfes hervorgeht, daß Die Freiheit Boden gewinnt, daß willfücige 


Besierungen, admälg abfrbend, biligeeen Zormen Plug maden 
den. Abes aber if eine Folge der Buchdrucerkunſt und des von 
verbreiteten Lichtes, weiches von Tage zu Tage waͤchſt und von fo 
deingender Natur ift, daß alle Fenſterladen, weldye Despotiemus umb 

Steffi, um e6 abjufperren, vorftelen möchten, unzulänglih fein 


—— aber vermehrten ſich die Uebel des eblen Seile, 
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in der linken Bruſt, der immer zunahm, hoͤchſt ſtechend war und ſich 
mit Huſten und ſchwerem Athem verband. Wenn ihm in dieſem Zu⸗ 
ſtande der Schmerz zuweilen ein Klageſtoͤhnen entriß, ſo bemerkte er 
wohl, er fuͤrchte, daß er den Schmerz nicht, wie er ſollte, ertragen 
habe, aͤußerte ſein dankbares Gefuͤhl fuͤr den vielen Segen, den er vom 
hoͤchſten Weſen empfangen, das ihn aus niederem Stande ſo hoch ge⸗ 
achtet unter den Menſchen gemacht habe, und zweifelte nicht, daß ſeine 
jegigen Leiden nur den milden Zweck hätten, ihn von einer Welt zu 
entwoͤhnen, wo er die ihm zugetheilte Rolle nicht mehr fpielen koͤnnte. — 
Ruhig verfchied er am 17. April 1790." Ä 

V. Sein Leben hatte er befchloffen, tote er es führte: mit Wohl: 
thun, durdy eine Reihe von Vermaͤchtniſſen zur Unterſtuͤtzung junger 
Handwerker, öffentliher Schulen und MWohithätigkeitsanftalten, nament: 
lich auch der Tateinifhen Schule zu Bofton, melde er mit Nugen kurze 
Zeit hatte befuchen können. Zu dieſen Zwecken verwendete er, feiner 
politifchen Verwerfung der Befoldungen für Staatsaͤmter zu Liebe, ine- 
befondere auch den Betrag für die feinigen. Sein liebſtes Kleinod, 
einen Stod mit goldenem, in Form einer Freiheitsmäge ſchoͤn gear: 
beiteten Knopfe vermachte er ‚feinem und der Menfchheit Freunde, dem 
General Wafhington.” , 

Durch ganz Nordamerika und vorzüglich auch von den Schulan⸗ 
ftalten wurde bei Franklin's Tode fein Andenken buch Trauerfeſte 
geehrt. Der Congreß verordnete zu Ehren. feines größten Bürgers eine 
Nationaltrauer auf einen Monat. Sin der franzöfifhen Nationalver⸗ 
fammlung ſprach bei der Zodestunde Mirabeau: „Franklin if 
tobt. Der Geiſt, der Amerika die Freiheit gab und Lichtſtroͤme ber 
Europa ergoß, ift in den Schoß der Gottheit zuruͤckgekehrt. Der 
Weiſe, der zwei Welten angehörte, der Mann, ben die Gefchichte der 
Wiſſenſchaften und die Gerichte der Reiche einanber fireitig machen, 
behauptet eine hohe Stelle in der Menfchenwelt. — Voͤlker folen nur 
um ihre Wohlthäter trauern, bie Vertreter freier Männer, nie Andere, 
als Heroen ber Menfchheit, zur Huldigung empfehlen. Ich ſchlage vor, 
daß die Nationalverfammlung brei Tage lang um Benjamin Frank⸗ 
lin Trauer anlege.” Die Verfammlung nahm mit allgemeinem Bus 
rufe den Vorſchlag an und beſchloß ein Beileidésſchreiben Namens der 
franzöfifhen Nation an den nordamerikanifchen Congreß, welches diefer 
durch ein Dankichreiben im Namen bes Volles von Nordamerika er: 
wiederte. Graffchaften, Städte, gemeinnuͤtzige Anftalten feines Vater⸗ 
landes ehrten fih und Franklin's Gedaͤchtniß, indem fie feinen 
Namen annahmen. 

Er felbft, der in feinem Güde mit frommer Dankbarkeit feinen 
Eltern einen Marmor mit dem edelften Lobe ihrer bürgerlichen Tugenden 
fegte, hatte auch für fi eine Grabſchrift entworfen. Befcheiden, und 
body mit würdigem Stolze bezeichnet in ihr der große Dann, ber für 
alle Zeiten den Bürgerftand hob und adelte und demfelben das edelfte 
Vorbild aufftellte, fih nur als Bürger. Sie if folgende: „Hier 
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liege der Leib von Benjamin Franklin, einem Buchdrucker — 
gleich dem Einbande eines ‚alten Buches, aus welchem fein Inhalt 
herausgenommen Ift und ber feine Infhrift und Wergoldung verlor — 
der Zerftörung geweiht. Doch wird da6 Werk ſelbſt nicht verloren fein, 
fondern dermaleinft in einer neuen, fhöneren Ausgabe erfcheinen, durch ⸗ 
gefehen und verbeffert von dem Verfaſſer.“ . 
Auf der Erde aber werden, fo lange bie Gultur und bie Preis 
- heit des Menſchengeſchlechtes dauern, diefes großen Bürgers Wirken 
und Beifpiel im Gegen fortleben. 
C. Th. Welder. 


Frauen, Frauenvereine, ſ. Gefhlehtsverhältniffe. 

Freiburg. Man nannte vor Zeiten die Schweiz eine bunte 
Muſterkarte von Gonflitutionen jeder Art. Die Conflitutionen ſelbſt, 
zwar nichts weniger, als mufterhaft, bildeten aber doch eine ziemlich 
volftändige: Scala von ber reinften Demokratie bis zur unbefchrändtes 
fien Mondkratie. Heutiges Tages iſts Freilich nicht mehr ganz fo ber 
Tal. Indeffen trägt auch jest noch jeder Ganton des Landes feine 
eigenthuͤmliche politifche Phyſiognomie, weil die politifhen Behäufe die⸗ 
fer Voͤlkerſchaften nicht durch Gewalt oder Kunft eines Machthabere, 
ober gemäß abftcacten Regeln der Theorie gebaut find, fondern ſich 
nad) und nad) im Wandel Alles verwandelnder Zeiten aus ben Zus 
fänden der Bildung, Geftttung, Belhäftigungsmweife und den Dert⸗ 
licjleitäbebürfnifen jedes Voͤlkleins zum natürlichen Lebensorganiemus 
deffelben -hervorgeftältet haben. 

Der Canton’ Freiburg: beherbergt auf feinem Flaͤchenraume von 
ion 28.Gehlertmeilen 91,000 Serien, unter melden ſich „aber cuch 
6000) Schweigen aus anderem Cantonen und ungefähr 2000 Ausläne | 
N Bufiainaı =D. Bıuh Kofsaunm A 2 eluilt Bashnliftio. tn 
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Sn den Tagen römifcher Weltherefchaft lagen biefe Landſchaften 
vergeffen da; unberührt von den großen Strafen, welche zu jener 
Zeit Helvetien nach mannigfacyen Richtungen durchſchnitten. Die Nähe 
der reihen und weitläufigen Hauptſtadt Aventicum (jegt Anenches, 
im Ganton Waadt ein geringes Städtchen) mag diefen Gegenden 
einige Mititärpoften , einigen Verkehr und einen Anflug römifcher Culs 
tur zugewendet haben. Allein, wie viel ober wie wenig, Alles ward 
wieder verwifcht und vernichtet, als die nomadiſchen Kriegshorden ber 
Hunnen und Germanen vom dritten bis zum fünften Jahrhunderte ſich 
über Helvetien hinwaͤlzten und was römifh war zerflörten. Diefe 
Gegenden wurden und hießen dann die helvetifhe Wüfte (Eremus Hel- 
vetiorum) oder das Uehtland, Näüdtland und Dedlanb. 
Burgunden und Alemannen fegten ſich darin allmälig an, jene füb: 
waͤrts, diefe nordwaͤrts. Die heutige Haupffladt Freiburg liegt unges 
fähbe da, wo die Grenzſcheide zweier Voͤlkerſchaften mit verfchiebener 
Sprache war. Noch heute redet man fühmdrts in franzöfifcher, nord⸗ 
waͤrts in deutfcher Zunge; fogar in der Hauptſtadt ſelbſt. Späterhin 
kamen die fraͤnkiſchen Eroberer, unterjochten das Volk und baueten 
ihre Strafen» und Freiherrenburgen auf den Bergen. Das Ländchen 
gehörte bald hier=, bald borthin. Nach dem burgundifhen Reiche fiel 
es wieder dem deutfchen zu. In ben langmierigen politifhen Wirren 
gewann Niemand, als Geiftlichkeit und Adel. Die Grafen von 
Gruyeres aber waren weit umher bie reihfien. In ervigen Fehden 
der Mitterfchaft bauete ber Reicheftatthalter bes helvetifchen Burgunds, 
Herzog Berchtold IV. von Zähringen, auf fchroffem Felfenufer des 
Saanefttomes (1179) die Stadt und Veſte Freiburg, gleichwie er 
aud andere Örtfchaften zu ihrer Sicherheit mit Mauern umgürtet hatte. 

Die junge Stadt aber bevölkerte fich ſchnell. Adeliche und Leib: 
eigene, Freie und Prieſter fiedelten fid darin an; denn Berchtold hatte 
die Volksburg des Uechtlandes mit flattlihen Freiheiten und Rechtſa⸗ 
men und einem Banne von brei Stunden Weges im Umfange aus: 
geiteuert, Ex hatte ihren Gerichtsbarkeit fogar noch ein. Gebiet von 24 
Pfarreien unterworfen, welches man nachher, zum Unterfchiebe von 
fpäter erworbenen Gebieten, die alte Landſchaft zu heißen pflegte 
und bedeutende Vorrechte vor ben anderen befaß. Die VBürgerfchaft der 
Stadt und die Bewohner diefer Landſchaft wählten ſich ſelber Schultheißen 
und Richter, ſchloſſen nad damaligem Beduͤrfniſſe Schugbündniffe mit 
anderen Städten und Herren, fanden in den ewigen Kriegen bes Mit- 
telalterd bald zu den Bernern, balb zu deren Feinden, bald unter 
Defterreiche, bald unter Savoyens Obhut, gewannen dabei ald Krieges 
beute oder durch Kauf ſchoͤne Bebletsvergrößerungen, machten ſich end: 
lid) von der Oberherrlichkeit Oeſterreichs, wie Savoyens, ohne Schwert: 
ſtreich 106 und traten endlich (1481) in ben ewigen. Bund ber Eidsge⸗ 
noffen deutfcher Hochlande. | 

Während al’ diefer hier nur kurz angedeuteten Scyidfale hatte 
fih mit der wachſenden Seibftftändigkeit Freiburgs zum dem Wohl: 
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ftande der Hauptftadt auch die Regierungsform beflimmter ausgebildet. 
Der Schultheiß, ehemals nur Verwalter der niederen Gerichtsbarkeit, 
war mit einem Heinen Rathe umgeben, bie Angelegenheiten des Lan⸗ 
des zu beforgen. In wichtigeren Dingen aber hatte die verfammelte 
Gemeinde von Stadt und Landfchaft allen zu entfchelden. Die Unbe- 
quemlichkeit folder zahlreichen Verfammlungen veranlafte die Wahl von 
Abgeorbneten des Volkes, welche dann einen vollmächtigen großen Rath 
bildeten. Meiftens wurden zu folhen Abgeordneten Bürger aus ber 
Stadt und Adeliche gewählt, weil fie mehr Muße, Vermögen und Kennts 
niſſe befaßen; endlich ausfhlieglih nur Bürger der Stadt; endlich 
auch biefe nicht mehr ohne Unterſchied, ſondern von ihnen nur aus— 
ſchließlich und allen die Adelihen und Patricier; zulegt auch 
diefe nicht mehr ohne Unterfchied, fondern — denn die Stellen und 
Aemter wurden immer einträglicher und einflußvoller — nur Mitglie: 
der gewiffer Familien, die ſich im Hertſcherrange erblic machten. 
Noch im 14. Jahrhunderte beſtand ein Schein der Volksfreiheit 
darin, daß die von gefammter Bärgerfchaft ber Stadt erwaͤhlten „Wens 
ner” oder Volstribunen ein Veto gegen Willkuͤren ber Nähe, zum 
Schirm der beftehenden Rechte Alter, einlegen und 60 Männer aus 
den Stabtvierteln ernennen konnten, um die Verwaltung ber oberften 
Behörden zu prüfen und erledigte Stellen in denfelben zu befegen. Bald 
aber erhielt jeder Venner vier Gehuͤlfen, die man „Heimliche” nannte 
und bie ſich endlich jeber Venner wohl aus feinen eigenen politifchen 
Freunden erlefen konnte. So entmidelte ſich zwiſchen dem kleinen 
Rathe, ald vollziehender Gewalt, und dem großen Kathe, als gefehges 
benden, eine neue Macht, der „Rath der Sechziger”, melde bie 
* Genfur der hoͤchſten Behörden übte. Das Wahlrecht, die Initiative 
der Gefepgebung , das Veto, das Recht, nach Gutdünken dieſen ober 
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der alten Landſchaft und der unterthaͤnigen Vogteien den Anmaßungen 
oder Erſchleichungen des Patriciates Schranken ſtellten. Aber auch dies 
Raͤthſel Löft ſich ſehr einfach. Der Reichthum, welchen die privilegir⸗ 
ten Familien in oͤffentlichen Aemtern auf mancherlei Weiſe gewannen, 
oder in fremden Kriegsdienſten erwarben, zu welchen ſie ſich als Haupt⸗ 
leute ihrer im Lande geworbenen Mannſchaft vermietheten, gab ihnen 
gegen das Volk, welches fuͤr ihre und des Staates Beduͤrfniſſe ausge⸗ 
beutet ward, eine ſehr natuͤrliche Ueberlegenheit; nicht meniger auch die 
vielſeitigere Kenntniß, feinere Bildung und Geſchaͤftsgewandtheit, welche 
ſich die Soͤhne der Regierungsfamilien im Auslande waͤhrend ihrer 
Soͤldnerzeit zu eigen gemacht hatten. Anderſeits ſtand ihnen dienſt⸗ 
fertig die hohe und niedere Geiſtlichkeit des Cantons, als Bundesge⸗ 
noſſin, zur Seite. Denn im Intereſſe von dieſer lag es eben ſo ſehr, 
als in dem ber „heimlichen Bürger”, das Volk in heilſamer Unwiſſen⸗ 
heit und frommer Unterwerfung zu bewahren, um bie Hoheitsrechte ber 
Kirche in aller Demuth zu erweitern und das heilige Gut ber Welt 
und Kloflergeifttichkeit bei jedem Anlaffe zu vergrößern. 


Urſpruͤnglich hatte dee Glerus diefer Gegenden unter bem Hirtenftabe 
des Bifhofs von Aventicum geftanden, defien Stuhl zu Enbe des 
6. Zahrhunderts nah) Lauſanne verfegt ward. Geinem Sprengel 
hatten vor der Reformation 299 Pfarreien zugehört, ungerechnet 30 — 40 
Abteien, Prioreien und Capitel. Die kirchlichen Revolutionen des 16. 
Zahrhunderis verminderten aber diefen Umfang feiner Macht bedeutend, 
nöthigten ihn fogar, den Sig von Laufanne nad der Stabt Frei⸗ 
burg zu verlegen, deren unterthäniges Gebiet ber wichtigſte Ueberreft 
feines ehemaligen Bisthums blieb. Dem Patriciate war die Nähe bes 
Kirhenfürften nicht ganz willkommen. Seine geiftlihe Hoheit drohete, 
der meltlihen Majeftät Eintrag zu thun. Indeſſen erlaubte (1592) 
der Senat die glänzende Anfiedelung, doc, unter Bedingungen und 
daß fie jederzeit ohne Machtheil des Staates fei. Eiferfüchtig auf Recht 
und Gemalt, hatte dev Senat auch vorher [yon (17. Aug. 1677) von 
fämmtlichen Ganzeln verlünden laflen, daß von ihm die Acten des tris 
dentinifchen Gonciltums nur in Sachen des Glaubens, nicht der 
Disciplin, genehmigt und angenommen wären. Alle anderen katho⸗ 
liſch gebliebenen Staaten der Schweiz hatten mit gerechter Vorſicht, zur 
Bewahrung ihrer Souveränetät gegen jeden Andrang der Hierarchie, 
das Naͤmliche erklärt. 


Wie traulich der geiftlihe Arm fi auch Anfangs mit dem melts 
lichen, ale deffen brüberliche Stüge, verbinden zu wollen fchien, währte 
ber Friede doch nicht lange. Am Kühnften oder Frechſten trat Biſchof 
Strambino, ein piemontefifhher Graf, in Freiburg zur Ausdehnung 
feiner geiftlihen Gewalt, Immunität und Jurisbiction auf. In bes 


fländigen Haͤndeln mit der Regierung, unterftügt vom paͤpſtlichen Nun⸗ 


tins, bewirkte er fogae (1677), um die Widerſpenſtigkeit ber meltlis 
chen Herzen zu zähmen, daß von Rom aus Stadt und Republik Frei⸗ 
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burg mit dem Bannfluche des heiligen Waters bebrohet wurbe*). Als 
lein der patriciſche Senat jener Zeit ließ ſich nicht einſchuͤchtern; er 
bedrohete feinerfeit6 die geiftlichen Herren mit feinem weltlichen Banne, 
und eben, ber es wagen würde, Roms angedroheten Fluch zu volls 
ſtrecken, auf der Stelle mit Landesverweifung und Gonfiscation feines 
Vermögens zu züchtigen. Voll gleicher Würde und Beharrlichkeit bes 
bauptete die Regierung in vieljährigem Kampfe ihr Recht und endigte 
ihn als Siegerin. Sitambino entfernte fid) aus dem Lande, und ber 
roͤmiſche Hof ließ ſich nach dem Tode dieſes Mannes gefallen, nur 
era feine Fremden mehr, auf den bifhäflihen Stuhl zu 
erheben **). ' 

Damit war, wenigſtens dem Scheine nach etwas, in der That 
wenig gewonnen. Rom wählte zwar Einheimifhe, doch aus dieſen 
entweber bie ihm Ergebenften, oder Schwaͤchſten und für die Nurtiatur 
Reitfamften. Zudem hatte es ſchon einen weit dauerhafteren Anker feis 
ner Macht in diefes Ländchen geworfen, um das Schifflein Petri im 
flürmifhen Wogen der Reformation hier noch aufrecht zu halten, wo 
ringsumher fhon Bern mit Waadtland, Genf und Neuenburg für den 
römifhen Stuhl verloren waren. Durch Vermittelung des heiligen 
Karl Borromaͤus und ber Nuntiatur war es nämlidy gelungen, 
dem damals in erfter Jugendkraft regſamen Drden der Geſellſchaft Jeſu 
auch in der Hauptfladt des Uechtlandes Aufnahme (11. Juli 1581) und 
bleibende Anftebelung zu verſchaffen. Freilich wagte bie Geiſtüchkelt 
des Landes nad) jenen entfchiedenen Schritten und Siegen der weltlis 
Die folge und argwoͤhniſche 


fr 


Freiburg. 55 


den Gefahren einer rebellifchen Aufllärung zu behüten. Die Söhne ber 
vornehmeren Gefchlechter empfingen Geiftesrihtung und Bildung in 
den Lehranftalten der Juͤnger Loyola's; die Toͤchter in Frauenkloͤſtern; bie 
Kinder tes Landmannes ließ man zum Heile ber Seelen in gluͤcklicher 
Unmiffenheit verharren. Religioͤſe Fefttage, Proceffionen und Walls 
fahrten füllten mehr als den dritten Theil des Jahres aus, ungeredmet 
den täglihen Beſuch kirchlicher Andachtsuͤbungen und die Verpflichtun⸗ 
gen der zahlreichen frommen Brüderfchaften. Auf folhe Weife ward 
die Laienwelt faft eben fo viel mit gottesdienftlihen, als häuslichen 
Arbeiten befchäftigt. Unwiſſenheit, Vorurtheit, Aberglauben des Als 
terthbums mucherten freudig fort; dagegen gerietben die ehemaligen Ma⸗ 
nufacturen , die zahlreihen Tuchwebereien und Gerbereien in gänzlichen 
Berfall. Man erblidte im Canton Freiburg ein armes Volt neben 
einer reichen Geiftlichtett und einem mohlbegüterten Patriciate. 

Das achtzehnte Jahrhundert fand die Macht der Dligarchie und 
Hierarchie mit mwohlverfiandenem Intereſſe im zarteſten Gleichgewichte. 
Beide bewadhten fi dabei mit Eiferfucht; beide, ihrer gegenfeitig bes 
dürftig, ſchloſſen fich im Gefühle der Nothwendigkeit freundfchaftlich an 
einander, ohne die Neigung zu verlieren, bei Gelegenheit Vortheile 
über einander zu erobern. Sobald ſich das Gerücht von der Aufhe⸗ 
bung des efuitenordens durch Papft Clemens XIV. verbreitete, 
ließ die Regierung mit großer Eilfertigkeit fogleih alle Baarſchaften, 
Capitalien, Schuldbriefe, Silbergeſchirre, Apotheken, Bibliothelen, Ges 

bäude und Güter des Ordens in Beſchlag nehmen. Der Senat ber 
Republik pflichtete auch der Bulle Sanganelli’g: „Dominus et Re- 
demptor noster“, förmlich (15. Sept. 1773) bei, doc ausdrüdlich 
nur in Betreff jenes Drdens und „in fo fern die Bulle auf Glau⸗ 
bensſachen einfließen mag.’ 

Das Licht, welches aus Wiffenfchäften und Künften, aus Handel 
und Induſtrie immer mächtiger über das civilificte Europa hinftrömte, 
konnte inzwifchen auch bei aller Wachſamkeit des Clerus und Patri⸗ 
ciates von ben fchattenreihen Xihälern Freiburg nicht ganz abgewehrt 
werden. Ein Theil der etwas gebildeteren Volksclaſſen fing ſchon an 
zu lefen und zu denken und ſich Mittheilungen zu machen. Nicht nur 
die Bürger der Hauptftadt und alten Landfchaft fingen Nachforſchun⸗ 
gen an, wie die fogenannten heimlichen Bürger zu den Vorrechten, und 
die heimlichen Bürger ihrerfeits wieder, wie die adelichen Bürger zu 
Vorzuͤgen vor ihnen gelangt wären, fondern auch das Landvolk ber 
unterthänigen Wogteien, unter Willfüren und Geldfaugereien feufzend, 
erkannte, daß es vor Zeiten Rechte und Freiheiten befeflen habe, deren 
es jetzt auf unbekannte Weiſe verluftig geworden wäre. Wieberholt 
wandten fich endlich die Landleute in demuthsvollen Bitten an bie Huld 
ihrer Landesväter um MWiederherftellung der verlorenen alten Sreiheiten. 
Ein tenntnißvollee Biedermann, Nic. Chanaur, aus dem Dorfe 
La Tour de Trèeme, vereint mit anderen gebildeten Männern, ward 
ihe Fuͤrſprecher. Mit flolgem Unmillen wies bie Regierung aber bie. 
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arge Zumuthung ber Unterthanen zuruͤck. Die Unzufriedenheit bes Vol⸗ 
kes wuchs und warb zum Aufftande gegen die Stadt. Diefe, unter 
‚ftägt von Truppen des benachbarten Berns, bämpfte den Aufruhr mit 
Lift und Waffengewalt (Mai 1781). Nic. Chanaur fiel durch Mens 
chelmoͤrders Hand. Die Race der Dligarchie übte Gtrafrecht gegen 
Landiente, wie gegen Bürger der Stadt, welche Beſchwerden erhoben 
hatten; milderte aber fpäterhin, ug genug, bie Laflen von jenen und 
die Beeinträhtigungen von diefen. 

Die Geiſtlichkeit des Landes fah jenen ftärmifchen Bewegungen des 
Volkes ziemlich ſchweigſam zu. Weit fie felber unangefochten blieb, konnte 
ihr eine Meine Demüthigung des Patriciates vielleiht fogar gelegen er= 
feinen. Aber fhon 17 Jahre fpäter, als der morfhe Bau ber alten 
ſchweizeriſchen Eidesgenoffenfhaft unter den Bajonnetten der franzoͤſiſchen 
Republicaner zufammenbrah (1798), hatten auch bie geiftlichen Herren 
für ſich felber Alles zu fürchten. Zwar der innere Zufammenhalt der 
Hierarchie und ihre Autorität im Wolle waren noch ſtark genug, alle 
Staatsverwandlungen bes Landes während der Revolutionsjahre zu Übers 
leben, aber es ging aus biefen ein anderer, ein gefährliherer Feind 
für die geiftlihe Gewalt hervor. Im wilden Drange politifcher Exeigs 
niffe wurde auch die Druderpreffe entfeffelt, und mehr als ein Mund 
entfiegelt, weldyer bisher ſtumm zu bleiben gezwungen war. Es vers 
breitete ſich damit eine Maſſe vorher unbelannter Anfihten und Ideen 
durd das Volt. Mehr als ein Vorurtheil verfhmwand, mehr als ein 
Mißbrauch fland enthüllt, mehr als ein Aberglaube entlarote fih. Nicht 
das Zerbrechen alter Gefeßtafeln, nicht das Zerſtoͤren fleinerner Altäre, 


fondern Volksbildung iſt Volksbefreiung vom leiblichen und geiftigen 
SHaventhume. 
Sobald Frankreichs erfter Conful, Napoleon Buonaparte, 
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nannte Reſtaurationszeit. Wie in anderen Cantonen bemaͤch⸗ 
tigte ſich, nach Vernichtung der Vermittelungsurkunde, auch zu Frei⸗ 
burg die Ariſtokratie ſogleich wieder, revolutionaͤr, unter dem Beiſtande 
fremder Diplomaten, der hoͤchſten Gewalt und ſtellte die vormalige 
Ordnung der Dinge, wenn auch in milderen Formen gleißend, wieder 
her. Der Clerus, im Namen der Religion, bot dazu ſeine beim 
Volke vielgeltende Hand. Er hatte von der Dankbarkeit oder Furcht 
des Patriciates Alles zu hoffen. Schritt um Schritt wurden von nun 
an die alten Braͤuche und Mißbraͤuche, Rechte und Vorrechte zuruͤck⸗ 
gefuͤhrt. Die roͤmiſche Curie nahm durch den Nuntius ihre alte Hoheit 
wieder an ſich. Die weltliche Obrigkeit, unter Beiſtand, Schutz und 
Pflege der Kirche, ſchien fortan der geiſtlichen Macht und ihrer Leitung 
anheimgefallen zu ſein; die Ariſtokratie nur getreue Vollſtreckerin des 
hierarchiſchen Willens werden zu ſollen. Unter dem Vorwande, chriſtliche 
Volkserziehung zu befoͤrdern, oder, wie es heißt, „eine Att von Zucht⸗ 
anſtalt und Erziehungsinſtitut“ zu bilden, wurde die Con⸗ 
gregation der Liguorianer oder Redemptoriſten in Freiburg aufge⸗ 
nommen (1818). Einzelne Maͤnner des Vaterlandes warnten im ge⸗ 
ſetzgebenden Rathe ganz vergebens: „wie bedenklich es ſei, einen bisher 
unbekannten, in einer fernen Gegend entſtandenen, aus lauter Frem⸗ 
den beſtehenden geiſtlichen Verein in's Land einzufuͤhren.“ Man ging 
weiter. Man gab dem Orden der Geſellſchaft Jeſu, welchen 
Papſt Pius VII. im Reſtaurationsjahre ebenfalls wiederbelebt hatte, 
die ehemaligen Befigungen zurüd, Binnen 10 Jahren wuchs berfelbe 
an Kraft und Einfluß im Canton Freiburg mehr, benn je zuvor. Aus 
der Eatholifhen Schweiz, aus Deutfchland und Frankreich ſtroͤmten dem 
Collegium der Zefuiten zahlreiche Schüler zu. Man zählte derfelben 506 
im Sabre 1830. Hinwieder wurden Männer, wie der edle Girard, 
zurüdgedrängt oder verfolgte. Er felber verließ den Santon. Seine 
Unterrichtsweife ward unterfagt; bie Schule wieder, mas fie gemefen, 
eine Magd der Kirche; Religion, laut” hoheitlicher Verordnung vom 
Jahre 1823, Hauptgegenftand des Schulunterrichtes, bei welchem die 
Lehrbücher der Genehmigung des Bifhofs unterworfen werden mußten. 
As einft bei Verfteigerung vom Nachlaſſe des Pfarrers zu Matran 
unter beffen Büchern auch Rouffeau’s und Voltaite's Schriften gefun- 
den wurden, mußten fie auf Befehl des Staatsrathes verbrannt werden. 

Das Volt, kirchlichtreu, ließ ſich wohl die weiche Leitung von 
feiner Priefterfchaft gefallen. Es opferte willig feine Gabe auf dem 
Altare. Aber nicht fo gelaflen ertrug es den Verluft der ihm durch die 
Reftauration entriffenen Rechte und Freiheiten und das ſtolze Wieder: 
erfcheinen des Patricierthumes. Zahlreicher aus befferen Schulen ſchon 
hervorgetretene junge Männer verbreiteten im Stillen ein ber Hierarchie 
und Ariſtokratie gleichgefaͤhrliches Licht. Ja ſie bildeten ſogar im geſetz⸗ 
gebenden Rathe gegen beide eine, wenn auch ſchwache, doch die Ent⸗ 
wuͤrfe beider oft zerſtoͤrnde Oppoſition. Im Kampfe dieſer Parteien 
erſchien das Jahr 1830. Die Mehrheit der (hmeigetifgjen Voͤlker⸗ 
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ſchaften verwarf bie ihm im Jahre 1814 aufgedrungenen Verfaſſungen 
und rief ihre ehemaligen Rechte wieder in's Leben. Auch der Ganton 
Freiburg geftaltete ſich ftürmifd und raſch in demokratiſcher Form 
aus. Das Volk übte feine Souverdnetät fortan durch felbftgemähfte 
Stellvertreter, gebot Vernichtung aller Vorrechte der Gehurt, der Ort⸗ 
ſchaften und Familien, Abſchaffung ber Tortur, Loskäuflichkeit der Feu⸗ 
dallaften,, Freiheit der Preffe, Recht ber Petition für Jebermann und 
Trennung der Gewalten. 

Ohne Widerſtand, ohne Schutz fiel die Ariſtokratie abermals in ihr 
Nichts zuruͤck. Das Prieftertfum, Anfangs für ſich felber im Echreden, 
ließ das ſchwache Patriciat fallen. Es erinnerte fih zeitig genug, daß 
der neue Souverän felber, nämlich das Vol, nur Unterthan ber Kirche 
fei, daß er von der Geiftlichkeit erzogen, unterrichtet, berathen und ges 
führe werden müffe, daß bie Hierarchie im demokratiſchen Staatsleben 
höherer Gewalt fähig fei, als irgend unter dem Scepter eines ſtaatsklu- 
gen Monarchen, oder unter dem Argwohne einer eiferfüchtigen Oligarchie z 
daß es dem SPriefter in jeder Gemeinde unſchwer fei, die vom Volke 
abhängigen Wahlen der Vorfteher und Gefepgeber auf Männer nad) dem 
Herzen des Clerus zu lenken und die Gegner geiftlicher Hoheit durch 
Verdaͤchtigung ihres Glaubens von allem Einfluffe zu entfernen. &o 
Schloß ſich ſtaatsklug die hierarchiſche Partei ohne Zögern der Demos 
Ecatie an und irete fi in ihren Berechnungen nicht ganz. Der gefeg: 
gebende große Rath, als Stellvertreter de6 Souveräns, handelte fortan 
immer mehr in ihrem Geifte und fegte in die Regierung, fo viel mög« 
ich, nur Männer nady dem Herzen Gottes. — 

Aus diefem allgemeinen Umkiffe erkennt man den Xebensgang bes 





einen Freiſtaates, der gegenwärtig eine hierarchiſche Demokratie ges 


Freie Städte. Freigeift. 59 


unterworfen waren, fondern wie diefe unmittelbar unter bem Reiche 
ftanden und einer fogenannten halben Souveränetät genoffen. Diefe 
freien Reichsſtaͤdte find feit den franzöfifchen Revolutionskriegen alle, 
bis auf die vier obengenannten, verſchwunden. Diefe legteren werden 
in befonderen Artikeln abgehanbelt. C. Th. Welder. 

Freigeifl. Wer, ungebunden durch Borurtheile, unzugänglich 
der Beftehung des felbfteigenen Urtheiles durch Autorität, Blendwerk 
oder Verführung, nur mit eigener, eingeborener Denkkraft die Welt der 
Erfheinungen und der Ideen betradjtet und mürdiget, der ift ein 
freier Geiſt und fteht fomit auf einer die Maſſen überragenden 
Stufe der Menfchheit. Ihm gebührt, nady dem Anerfenntniß der Vers 
ftändigen, auch wenn er irrt, die Achtung der Wohlgefinnten und für 
feine geiftige Mittheilung volle Freiheit. Eine minder ſchoͤne Bedeu: 
tung hat das ähnlich Elingende Wort Sreigeift. Unter diefem ver- 
fteht man denjenigen, welcher ohne allen Peligiöfen Glauben, min- 
deftens ohne allen pofitiven Kirchenglauben, von Gott und goͤttli⸗ 
hen Dingen nur hält, mas ihm gut duͤnkt, oder gar die Wegmerfung 
alles Glaubens an die den Menfchen fonft heiligen Ideen, felbft ohne 
tiefere Prüfung, aus blofem Leichtfinne oder aus Vermeſſenheit fid) 
erlaubt, oder wohl gar eitel zur Schau trägt. Von ſolcher unglüdlis 
hen Sinnesart gibt es freilih gar mancherlei Abftufungen, und, je 
nah dem Umfange oder der Innigkeit des von dem Einen oder dem 
Anderen gehegten eigenen Glaubens, oder auch nady feinem wahren ober 
geheuchelten Eifer, wird er mit der Benennung „Freigeiſt“ freigebis 
ger oder karger fein. Gewoͤhnlich wird damit von Seite der Zelotem 
und von jener ber unaufgellärten Maffe der Stab der gleichen Ver 
werfung gebrochen Über Atheiften und Deiften, Nationaliften und Dias 
terialiften, kurz über Alle, die in Sachen der Religion zu denken 
fi) erlauben oder kirchliche Gtaubensfäge der philofophifchen Prüfung 
zu unterwerfen oder mit der philofophifhen Erkenntniß in Einklang zu 
fegen fuchen. Hietvon enthält die Gefchichte leider die mannigfaltigs 
ften und niederfchlägendften Beifpiele. 

Freilich wäre es ein Unglüd, wenn die Freigeifterei, im ſchlimmen 
Sinne diefes Wortes, bei einem Wolke überhand nähme, weil Religio: 
fität eine unentbehrlihe Stüge ber Volksmoral und des gefeßlichen 
Rechtszuſtandes iſt. Es ift aber Feine Gefahr, daß ſolches gefchehe, 
mofern der pofitive Cultus von Albernheiten und grobem Zruge frei er: 
halten, und überhaupt den DVerftändigen geftattet ift, gegen kirchliche 
Mißbraͤuche und abergläubige Dictate mit freier Nede zu Felde zu ziehen. 
Alsdann nämlich wird der dem menſchlichen Gemüthe von Natur tief 
eingepflanzte Gottesglaube nicht leicht fich verdrängen laffen durdy den 
gleich frivolen als troftlofen Unglauben. Nur ber triumphirend einher: 
gehende Aberglaube, nur der freche Firchlihe Trug und Berfols 
gungsgeift rufen auf dem Wege der Reaction den Unglauben berbet, 
weil für den Dentenden jedenfalls leichter iſt, nichts zu glauben, 
als Alles zu glauben. | | 
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Hierdurch ift der einzig gute und gerechte Weg, ber Freigeiſterei 
mit Grfolge entgegenzutreten, angebeutet. Ex iſt ber der Volksauf - 
klaärung und ber Lehrfreipeit. Mit Gemalt wird hier nichts 
ausgerichtet, und jede Gewaltausuͤbung in ber geiftigen oder Denks 
fohäre if ohnehin der Vernunft widerſtreitend und verbammensiverth. 
Wie weit übrigens die Grenzen der von dem Freigeiſte mit Kecht 
anzuſprechenden Freiheit gehen, haben wir in dem Artitel „Duldung” 
auselnandergeſetzt. Rotteck. 
Freigelaſſener, ſ. Leibeigenſchaft u. Sklaverei. 
Freiheit. Abſolute oder metaphyſiſche, moraliſche 
und juiſt iſche Freiheit. Innere und äußere Freihe it. Rein 
menſchliche, buͤrgerliche und politiſche Freiheit. Freihei— 
ten.“Fretheit! Schmeichelndes, doch vieldeutiges Wort, gehaßt von 
den Tytannen und Despoten, den Knechten underſtaͤndlich, von Thoten 
vielfach mißverſtanden, von Fanatikern ſchrecklich mißbraucht, und den⸗ 
noch die Loſung aller Guten; ein begeifternder, die hettlichſten Große 
thaten ergeugender Zauberton, ein Haupttriebrad der Weltgeſchichte, ein 
fortwährend von allen Dentenden und menſchlich Fühlenden erftrebtes, 
doc ſchwer zu erreihendes und noch ſchwerer zu behauptendes Ziel. 
Laſſet uns mit Ernſt und Unbefangenheit nad dem Weſen biefer 
Breiheit, nach ihren Bedingungen und Befegen und nad dem 
Wegen forſchen, worauf man fie erringt und verliert. Es kann 
hier natuͤrlich - nach dem Zwecke des Staatöleritone — nur von ber 
Srelpeit im rechtlichen und politifhen Sinne, alfo namentlich 
von der Äußeren Freiheit und insbefondere von ber Freiheit im 
Staate, die Rede fein, wiewohl wir zur Verdeutlichung der dafuͤr 
aufpuftellenden Principien aucdy auf die innere und auf die [bon vor 
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in fo fern ee in Handlungen oder Beftrebungen fi dußert, 
gehört der innere Willensact oder die blofe Gefinnung bem 
Reiche der Erfheinungen an); fondern weil, ohne Unterfchied, ob 
der Willensact aus finnlichen Antrieben oder aus der Vernunft hervor⸗ 
gehe, eben diefe Eigenſchaft, durd Eines oder das Andere beftimmt 
zu werden, zwar gleihmäßig ein Inneres, aber zugleidh ein uns 
Gegebenes oder Berliehenes, mithin nit freiwillig Ange⸗ 
nommenes oder Erworbenes ift. Die Vorftellung alfo, wodurch 
man der Schwierigkeit auszumeichen fucht, indem man fagt: der Menfc, 
in fo fern er den finnlihen Antrieben, die da dur Außendinge 
angeregt werben, gehorcht, ift unfrei (ähnlich den Thieren, bie ba, 
vermöge des ihnen verliehenen blinden Inftinctes, mit Nothwen: 
digkeit begehren, mas jene Triebe befriedigt, und fliehen oder von 
fidy flogen, was denfelben wiberftrebt); aber er iſt frei, wenn oder 
in fo fern er mittelft feines höheren Seelenvermögens, nam: 
ih der Vernunft, die Herrfchaft über feine Sinnlichkeit ausübt, 
d. h. ihre mehr nicht, als der Vernunft gemäß ift, einräumt, und fie 
bemeiftert oder unterdrüdt, fobald die Vernunft es befiehlt; — biefe 
Vorftellung , fagen wir, Iöft das Raͤthſel durchaus nicht. Denn ob 
bei einem Menfchen überhaupt oder in einem gegebenen Falle die Sinn: 
lichkeit oder die Vernunft obfiege, iſt nur auf zweierlei Art 
zu erklären, nämlih entweder durch ein bei folhem Menſchen fa- 
ctifh vorhandenes Lebergemicht eines oder bes anderen Ber: 
mögens, — und in biefem Falle handelt er gleich unfrei, ob das 
Uebergemicht ſich ba oder dort befinde, — ober es muß nod ein 
weiteres Vermögen in ihm angenommen werden, welches ihm bie 
Wahl zwiſchen beiden Antrieben, d. b. die felbftftändige und 
willfürlihe Entfheidung zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft 
möglidy macht; und in biefem Falle ift er gleihmäßig frei, ob er 
für Sinnlichkeit oder für Vernunft entfcheide. Die Annahme eines 
ſolchen Vermögens, worin allen das Wefen der metaphyfifchen 
oder abfoluten inneren Freiheit beftehen kann, ift nun eben das 
Veberfhwenglihe und Unbegreiflihe, aber gleichwohl eine 
nothbwendige Bedingung für die moralifhe Zurehnung, 
db. h. für die Idee der (moralifchen) Verdienſtlichkeit oder Straf: 
barkeit des tugendhaften ober Lafterhaften Wollens; und die Stimme 
bes das felbfteigene Wollen und Hanbeln richtenden Gewiſſens 
nicht minder, als das Befühl der Hoch achtung und des Abſcheues, 
das uns gegen Andere je nach ber Befchaffenheit ihres Wollens und 
Handelns duchbeingt , nöthigt uns zum Glauben daran. 

Ganz anders mit ber äußeren Freiheit. Diefe ift kein Gegen: 
fand des blofen Glaubens ober der blofen Vorausfegung; fie 
iſt evidente Wirklichkeit und fortwährende Erfahrung. Jenes 
Weſen ift Außerlich frei, oder befindet fi im Zuftande ber äußeren 
Treiheit, deſſen aus innerem Triebe oder innerer Kraft hervorgehende — 
ſeien es willkuͤrliche oder unwillkuͤrliche, innerlich freie oder umfreie — 
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Handlungen (oder auch durch bloſes Naturgeſetz beſtimmte Lebensaͤuße⸗ 
rungen) durch keine von Außen wirkende Kraft gehemmt, zuruͤckgehal⸗ 
ten ober anders, als ihre natürliche oder felbfteigene Richtung iſt, bes 
ſtimmt werden. Dergeftalt mag man z. B. felbft von Pflanzen 
fagen, daß fie in Freiheit wachfen und ſich fortpflanzen u. f. to., wenn 
fie ohne tünftliche Erziehung oder Hemmung, oder auch ohne Unters 
drüdung duch Nachbarpflanzen u. f. mw. ſich entfalten und ausleben. 
Dergeftalt nennen wir das Thier frei, welches uneingefarigen oder un: 
gezähmt noch im wilden Naturzuftande ſich befindet. Und dergeftalt ift 
auch dee Menſch frei, wenn oder in fo fern ihm feine Hinderniffe im 
Wege fichen, feinen Willen zu vollziehen, d. h. fein Thun und Laffen 
nach feinem eigenen Wollen zu beftimmen. So ift — im weiteren 
Sinne — ſchon derjenige unfrei, welcher 3. B. duch Krankheit an’e 
Lager gefeffelt, duch Macht der Elemente feftgehalten, dutch Armuth, 
Kinderzahl, überhaupt duch die Gewalt der Umftände in Erſtrebung 
von Lebenszwecken gehemmt wird. Im engeren und eigentlichen Sinne 
jedoch nennt man ihn unftei nur alsdann, wenn die Hinderniffe, die feis 
nem Willen ſich entgegenftellen, von dem Willen anderer Menſchen 
herrühren, 3. B. wenn er von diefen gebunden, eingekerkert, in's Skla⸗ 
venjody gefpannt, überhaupt wenn er, fei es durch Angriff oder Wir 
berftand Einzelner, fei es durch beftehende allgemeine Einrichtungen, 
Gelege u. ſ. w., an Verfolgung ſelbſtgrwolliet Zwede gehindert, wird. 

In wie fern das Verlangen folder Freiheit vernünftig ‚oder 
zuläffig, namentlich mit der Wohlfahrt der Einzelnen und der Ger 
fammtheit ‚vereinbarlidy fei, tommt hier nody nicht in Betrachtung. 
Wir faffen einftweilen blos, den Begriff in’s Auge, wornach naͤmlich 


die Aufere Freiheit oder. Unfreiheit ſich keineswegs, wie, die innere, 
als eine Eigenfhaft oder ein felbfteigenes — dabei jedoh probler 


Freiheit. 63 


praktiſche Vernunft felbit) ober als das Vermögen, zwiſchen den An- 
trieben der Sinnlichkeit und den Geboten der Bernunft zu wählen 
(in welch' Iegterem Sinne wir die innere Freiheit nehmen), unterfteht 
in einer wie in der anderen Bedeutung dem Moralgefege; bie 
aͤußere Freiheit aber theils dem Natur, theild dem Rechts⸗Geſetze. 


Die praftifhe Vernunft nämlich ift gar nichts Anderes, ale, 


das Vermögen , durch die Vorftellung jenes Moralgefeges zum Wollen 
oder Nichtwollen beftimmt zu werden; und das Vermögen, ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig zu mählen zwifcen einem Wollen, was ber Vernunft oder den Na⸗ 
turzwecken gemäß ift, und einem, das ihnen miderfpricht, kann In einer 
vernünftigen Weltordnung nur folden Wefen verliehen fein, ‚melche 
jenes Vernunftgefeß und feine fie verbindende Autorität zu erden: 
nen fähig find. Das Geſetz der inneren Freiheit iſt alfo ein 
diefelbe befhränktendes und ein auf innere Harmonie des Wol—⸗ 
lenden und Handelnden mit fidy felbft, überhaupt auf Erhaltung ber 
böheren Menfhen: Würde gerichtetes, body eben darum nur bei freier 
Befolgung in Erfüllung gebendes, ſonach keinem anderen Richter: 
ftuhle, als jenem des eigenen Gewiſſens zur Bewahrung anver: 
trautes. Die aͤußere Freiheit dagegen wird einerfeits befhränkt 
duch das Naturgeſetz, d. h. durch das von demfelben mit Noth: 
‚wendigkeit beftimmte Ebenmaß der wirkenden und gegenwirkenden phy⸗ 


fifhen Kräfte, theild geregelt — für die verftandlofen Thiere 


buch) den Inſtinct und für die vernünftigen (ſinnlich vernünftigen) Ge⸗ 
fhöpfe, d. h. für die Menfchen, buch das Rechtsgefes. Diefes 
‚legte nun ift der Hauptgegenftand unferer Betrachtung. 

Das Rechtsgeſetz nämlich iſt dasjenige, welches bie Aufhe⸗ 
bung des Widerfpruhes zwifhen der dußeren 
Sreihbeit des Einen mit der Auferen Freiheit al: 


) 


ler Anderen zum Gegenflande hat. Es ift nochwendig, 


um der aͤußeren Streiheit bes Menfchen in feiner Wechfelmirtung mit 
anderen. Menfchen den Charakter der Bernunftmäßigkeit zu 
erhalten. Das natürlihe Streben des Menfchen ift, wie wir bemerf: 
ten, bie Verwirklichung alles feines Begehrens und Wollens, b. 5. 
die möglichfte Ausdehnung feiner aͤußeren Sreiheit. Ex übt daffelbe 
auch unbedenklich, aus gegenüber den willenlofen Naturkräften und gegen: 
über der verftandlofen Zhierwelt. Nur das Moralgefeg — in Be: 
. zug auf die felbfteigene Beredlung —, mitunter auch die Klugheit 
— die möglihen Folgen des Thuns und Laffens berechnend — fest 
ſolchem Streben einige Schranken. Aber beide genügen nicht zur 
Megelung feiner Wechfelwirkung mit anderen Menſchen. In inni: 
ger Verbindung mit dem Bewußtſein des felbfleigenen Verlangens nad 
- Außerer Freiheit und möglichfler Ausdehnung derfelben fteht das Er: 
Cennen aller Anderen, ale gleihmäßig. nach folcher Freiheit Ver: 
: Jangenden und als oleihmäßig nad) Derrfchaft des eigenen Willens Stres 
benden. Solches allfeitige Streben nun — dies ift dem gemeinften 
Berftande klar — muß, wenn es nicht in Schranken gehalten wird, 
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einen Vertilgungskrieg Aller gegen Ale erzeugen und, im Wiberfpruche 
mit ſich felbft, und fonady mit der Vernunft, dieſelbe Freiheit tödten, 
auf deren Verwirklichung es gerichtet ift. Der nach Freiheit Begeh ⸗ 
vende wird alfo, fo fern er vernünftig oder auch nur verftändig iſt, 
anerkennen, daß eine Beſchraͤnkung berfelben oder eine Regel 
für ihre Ausuͤbung nöthig iſt, wornach der Sag: „ih bin frei” 
ohne Widerſpruch mit dem Sage: „auch alle Anderen find frei” 
ſich vereinigen Laffe. 

Diefe Regel nun kann nicht das Moralgeſetz fein; denn dies 
ſes ſchaͤrft zwar bad Streben nad der Vereinigung der 
Freiheit bes Einen mit ber aller Anderen, alfo die Beobachtung 
einer bahin führenden Regel, ein; aber e6 enthält ſolche Regel felbſt 
nicht, fondern Tann fie blos als etwas unabhängig von ihm Ber 
gebenes aufnehmen und adoptiren oder fanctioniren. Die Regel 
naͤmlich ift allernächft blos eine theoretifche, nicht eine prattifche 
Kehres letzteres wird fie erft alsdann, wenn theild die prattifche 
Vernunft, ober auch nur bie Klugheit ober ber calculis 
rende Berftand in Bezug auf die Einzelnen, theils eine 
tünftlihe Einfegung In Bezug auf bie Gefammtheit 
ihr thätige Anerkennung ober Geltung verſchafft. Das Moralgefeg 
für ſich allein mildert zwar den aus der ungeregelten Freiheit Als 
ier notwendig fließenden allgemeinen Krieg durch die an jeden Einzel⸗ 
nen gerichteten Gebote der Liebe, der Mäßigung, der Gebuld, Verzei⸗ 
hung m. f. m. Allein es hebt ihn niht auf. Ale biefe Ir 
genden — welche ohnehin nie einen Zwang zulaffen — haben ihre 
Grenze, jenfelts welcher fie Selbfimegmwerfung ober audh 
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Bilimsbeflimmungen zu entfcheiden,, zeichnet blos bie Linien ober 
Kreiſe, innerhalb weicher die äußere Zreiheit der in Wechſel⸗ 
wirkung befindlichen Perſonen beftehen Tann, ohne mit der groͤßt⸗ 
möglihen und gleichen Freiheit Aller In Wiberfireit zu ge 
rathen, d. h. alfo, es tft ein Syſtem vernünftiger — nämlid 
unter ſich ſelbſt barmonirender — Erlaubniffe für den dus 
heren Fteiheitsgebrauch. Alles, mas ich thun ober laflen Tann, ohne 
dadurch mit der Anerkennung einer gleichmäßigen Befugnis aller 
Anderen in Widerfpruch zu gerathen, tft mie rechtlich erlaubt; 
was ich entgegen ohne folhen Widerſpruch nicht thun oder laffen 
Tann , liegt jenfeits der Linie meines Rechts, d. h. ift mic rechtlich 
nicht erlaubt. Ä 
Das erſte Princip des vernünftigen Rechts alfo iſt die Gleich: 
beit. Wohl läßt ſich eine Megel bee Wechſelwirkung und felbfl ber 
friedlichen (oder doch durch Fünftlihe Anflalten möglicher 
Weiſe zu handhabenden) Mechfelmirtung Denken, wornad ben Einm 
mehr als den Anderen erlaubt, biefen alſo ein Mehreres als 
ben Anderen zu bulden vorgefchrieben wäre (unb von folchen Re 
geln enthalten wirklich die poftitiven ober hiftorifhen Rechts: 
ordnungen nur allzu. viele WBeifpiele) ; aber eine rein vernüänfr 
tige Ordnung waͤre folkhes nimmermehr. Der Bernunft ſchweben 
bei ber von ihr Im Allgemeinen zu Iöfenden Aufgabe blos gleich: 
artige (ſinnlich vernänftige), in dußeree Wechſelwirkung flehende 
Weſen als folhe vorz. 26 iſt ihr alfo unmoͤglich, eine andere 
ale eine allgemeine, d. h. auf Alle gleichmaͤßig anwenbbare, 
Regel für ihre Wechſelwirkung aufzuftellen , eine Regel nämlich, welche 
ihnen Allen: erftens ohne weitere Vorausfekung ale bie de Das 
feines und Zufammenfeins, und zweitens unter Borausfegung 
weiterer, aber gleiher Thatfachen ober Umflände durchaus 
daſſelbe erlaubt oder verbietet (d. h. nicht erlaubt). 

Das zweite Princip des Rechts iſt ſodann bie groͤßtmög⸗ 
liche Freiheit, deh. die ohne Widerſpruch möglicher Weile Allen 


‚38 gewaͤhrende. Da naͤmlich bie rechtliche Beſchraͤnkung ber dus 


feren Freiheit des Einen blos in bem gleichen Außeren Freiheitsau⸗ 
ſpruch aller Anderen liegt, fo Fängt, wo mein KRechto ober Frei: 
heitgebiet aufh oͤrt, unmittelbar das ber Anderen an, und zben 
fo iſt mein Rechtsgebiet bis ganz an die Grenze jenes der ‚Anderen 
seihend. Wer über fein Rechts⸗ oder Freiheitsgeblet hinaustritt, kann 
alfo dahin zuruͤckgeworfen werben durch diejenigen, denen er das ih⸗ 
rige verleßte, d. h. es iſt Jedem durch bie vernünftige Rechtsorbdnung 
erlaubt, fein eigenes Rechts: : ober Freiheitsgebiet ach wit Zwang 
gegen alle Anderen zu behaupten. Wer baber. eine Rechtsocbnung 
aufftellte, wornach das Freiheitsgebiet der m Wuchfelwicfung Ste⸗ 
benden kleiner wäre, als ohne Widerſpruch zu beſtimmen möglich 
Mt, fo wäre nicht nur folche ‚weitere Beſchraͤnkung ohne hinrei⸗ 
enden Grund fatnirt (indem blos die Aufhebung des Wi: 
GStaats⸗Lexikon. VI. 8 
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derſtreits zwiſchen ben Freiheitsanſpruͤchen der in WB in 
Stehenden der Gegenſtand der Rechtsgeſettggebung ift); ſondern es 
waͤre dadurch fogar ein newer Widerſpruch hervorgebracht. Denn 
wenn mein Freiheittgebiet nicht voͤllig an die Linie reihen ſoll, bie 
zu welcher es möglicher Weiſe auszudehnen iſt, fo. wird dadurch jenes 
des Andern (welches nämlid das meinige unmittelbar beruͤhtt) um 
eben ſo viel uͤber ſolche Linie hinausgeruͤckt, d. h. et kann mich 
zwingen, dieſſeits derſelben zu verbleiben. Ich aber, da das Kecht 
ein gleiches fein muß, dürfte ſodann hinwieder auch ihn zwingen 
von ber beſagten Linie ſich entfernt zu halten; wornach wir alfo Beide 
zugleich mehr und weniger als den im Frage ſtehenden größt ⸗ 
moͤglichen Freiheitsraum angewieſen erhalten haͤtten, folglich anſtatt 
der Harmonie gerade ein unheilbarer Widerfprud erzeugt 
wäre. Mag alfo wohl die Moral mitunter gebieten oder die Kluge 
heit ‚xathen,. nich€ bis zur Grenze des .mit den gleichen Anfprüchen 
Auer irgend vereinbarlichen, alſo größtmöglihen, Freiheitsraums Tu 
deingen: eine Red t s⸗Schuldigkeit Bann es nimmer fein, d. h. eine 
rechtliche Forderung darauf fteht Niemandem wider mic zu. 

Ich darf alfo vermöge des Rechtsgeſetzes, d. h. ich habe die vum 
der rechtlichen Vernunft mir dazu gewährte, demnach aud von Die 
anzuerkennende Erlaubnif, ich darf nad) Belieben oder freier Wille 
tür mich felbft wie immer beſtimmen und auf die gefammte 
Natur einwirken, wie mir gefällt; nur Deine (nimlid aller An« 
deren) gleiche Sreiheit muß ich achten, und mid alfo aller 
gegen Deinen Willen gehenden Einwirkung auf Did, enthals 
ten. Eben fo kannſt oder darfft Du Dich feibft und Alles in der 
Natur nad Deinem Belieben beftimmen; nur mid) nicht gegem 
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walt ſie factiſch geltend machen und“ bie Autoritäe ihnen bie 
äußere Rechtsform verleiben mg. . — en 

Der Staat, als Rechtsanſtalt, hat in diefer Eigenfchaft 
die Freiheit feiner Angehörigen als ein Ihnen in allen Sphaͤren 
der menfhlihen Thaͤtigkeit ſchon ſchlechthin als Perfonen zukom⸗ 
mendes Recht anzuerkennen und zu ſchirmen, und braucht 
alſo nicht erſt ihnen dieſelben zu verleihen, oder gar nur einzelne 
Bruchſtuͤcke derſelben, unter dem Titel von „Freiheiten,“ ihnen 
zu gewähren, oder etwa nur einzelne GClaffen oder Stände, 
oder einzelne Provinzen, Bezirke, Gemeinden, Cotpora: 
tionen u. f. w. damit zu beglüden. Wolle Freiheit, mithin alle 
gedenkbaren befonderen Freiheiten oder das Mecht ber freien Bewegung in 
jeglichem Thaͤtigkeitskreiſe gebührt ihnen Allen’ fehon von ſelbſt; fie brins 
gen folhes in der Zhat angeborene und blos durch die gleichen Rechte 
Alter befhränkte — Recht mit in den Staatsverband und, weil entfernt, 
daffelbe erft von der Staatsgewalt als Wohlthat erbetteln zu muͤſſen, for⸗ 
been fie vielmehr für jede von ihnen als zuläffig anzuerkennende Beſchraͤn⸗ 
tung ihrer Freiheit die Aufftellung eines vechtfertigenben Titels. 

Solche Titel nun find bie bereits oben apgebeuteten, ‚bier aber 
näher zu betrachtenden : re 

1) Rechtes Unfähigkeit und Rechts-Verwirkung. Die 
innere Freiheit, fo fern es überall welche gibt, ift ein eingeborenes 
und felbftfländiges Vermögen der Einzelnen, welches weder der Ans 
erfennung nod ber Gewährung von Seite Anderer bebarf, welches 
Niemand uns rauben kann und deſſen jeder dergeftalt Freie für. feine 
eigene Perfon, mitten unter taufend Unfreien, ungeſtoͤrt ſich erfreuen 
mag. Die dußere Freiheit dagegen, fo wie dis Rechtsgeſetz fie fors 
dert und regelt, ift ein Zuftand, der mur im Verhdttniß zu 
Anderen flatt findet, naͤmlich der Buftand der Ungeſtoͤrthelt 
unferes Thuns und Laffens von Geite der mit uns in Wechfel⸗ 
wirkung Stehenden. Diefer Zuftand, hervorgehend aus der zu ver- 
wirklihenden Harmonie ber beiden Säge: „ich bin frei oder will frei 
fein,” und: „auch Du und ale Anderen find frei ober’ wollen frei 
fein,” beruht alfo auf einem gegenfeitigen und auf’ foldhe Ge: 
genfeitigeit bedingten Anerkennen und Gewaͤhren, fo daß die Frei⸗ 
beit fuͤr ſich nur fordern kann, was ſie hinwieder auch den An⸗ 
deren gewährt und nur in dem Maße, als-er ſolches thaͤtig zu thun 
im Stande und gemwillt if. Nur durch ſolche Fähigkeit und Geneigt⸗ 
heit, Andere als Perfonen, d. h. als zur äußeren Freiheit Beru⸗ 
fene, thätig anzuerkennen, wird man ſelbſt Perfon ober Rechtsſubject, 
und man hört auf, e& zu fein oder unter dem Schuge des Rechts⸗ 
Sefeges zu ſtehen, fo bald oder in fo fern jene mefentliche Bedin⸗ 
gung ermangelt. Daher wird mit Recht die Freiheit dee Kinder, der 
Unmündigen, der zeitlich ober bleibend Bloͤdſinnigen oder Wahnfinni⸗ 
gen — überhaupt alfd der rechtlich Unvollbürtigen — in eben 
dem Maße befchräntt, als ihre Unfähigkeit, das Rechtögefeg thätig ans 
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man alſo für den. Sal, bi einen verfländigen Willen erklaͤren 
koͤnnten, vi gen darf) iſt. Daher wird aber auch mit Recht die 
Frelhelt derjenigen befchränke,. welche ihren techtsverachten den 
Wiilten thätig fund gethan und dadurch Ihren eigenen Anſpruch auf 
Recht — -al6 welches entweder ein gegenfeitiges oder gar keie 
nes iſt — in entfprehendem Mage verwirkt haben (f. „Recht“ 
und „Redtsverwirtung”). Auf dieſer Idee beruht — menn 
nicht qusſchließend, fo doch allerlegt — bie reine Strafrehtstheos 
rie (fe d. Art.), fo wie ale Strafen in ihrer Wefenheit nichts Ans 
deres find, als Rechtes oder Freiheitsentziehung wegen Rechts- 
Verwirkung. 

2), Da bie Freiheit daxiü beſteht, feinen eigenen Willen voll⸗ 
ziehen zu innen, alfo nicht gegen diefen Willen beflimmt zu wer⸗ 
den, bei erfcheinende oder erklärte Mille aber nothwendig für dem 
wirilichen. Willen. zu achten ift: fo gefchieht der rechtlichen Freiheit 
fein Eintrag, wenn derjenige, welcher freiwillig eine Verpflichtung 
gegen den Andern übernommen hat, zur Erfüllung derfelben genoͤthi— 
get wird. Vertrag Kmaͤßig eingegangene Verbindlihkei- 
ten — ohne Unterſchied, ob leicht oder ſchwer, ob kurz oder lang 
dauernd — find alfo zu Recht befichend, und die Einrebe der Freihen 
ift unzulaͤſſig gegen Die Forberung ihrer Erfüllung. Golder Ver⸗ 
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Geſellſchaftsvertrag gezeichnete Sphäre niemals gebietend hin’ 
ausſchreite, und daß das Organ ein moͤglichſt zuverlaͤſſiges 
und’ lauteres, d. h. den Willen ber. verſtaͤndigen Geſellſchaftsglieder, 
als ſolcher, oder mwenigftens ihrer Mehrheit in Wahrheit darftellendes 
ſei. Die Pflicht des Gehorſams gegen ein ſolches Organ unb in der 
bemerkten Sphäre ftreitet abermals nicht gegen bie rechtliche Freiheit. 
In Gemäßheit diefee — theoretiſch, wie wir glauben, gerecht» 
fertigten — Anſichten, was iſt die Pflicht des Staates ober der 
Stantsgefeggebung umd Verwaltung "in Bezug auf das perſoͤnliche 
Recht, d. h. die Freiheit, der Staatsangehärigen? — Sie befteht 
in Anertennung und Gewährleiftung folder von allen bie: 
fen Staatsangehörigen, als Einzeinen, anzufprehenden Freiheit, 
d. h. folches Rechtes, im vollen Umfange des Wortes und in ber 
ganzen, theild sein menſchlichen, :theils ftaatsbürgerlihen 
Sphäre, fodann, bie legte betreffend, zumal in Verleihung thun⸗ 
lichſt ausgedehnter politifher Rechte an alle Claſſen und Einzel: 
nen nad) Maßgabe ihrer vernünftig anzuerkennenden Befähigung zu 
deren dem Geſellſchaftszwecke entfprechenden "Ausübung. Ä 
Der Staat bat hiernach vor Allem ſich ſelbſt der Freiheits⸗ 
beſchraͤnkung gegen feine Angehörigen zu enthalten. Er maße ſich 
nicht an, irgend eine andere zu ſtatuiren ober ausyuüben, als welche 
dem vernünftigen Urtheile als vom Staatszwecke wirklich gefor> 
dert fich darftellend und bemnady ber Zuffimmung der verftändigen 
und pflichtgetreuen Bürger gewiß iſt. Er gemähre alfo, oder vielmehr 
ee anerlenne und tafte alfo nicht an die von felbft, d. 5. vermöge 
natürlichen Rechts, den Bürgern gebührende Freiheit in allen Kreifen 
des vechtsgemäßen Seins und Wirkens, als die Gedanken⸗ unb 
Gemwiffens: Freiheit, die Rede⸗- und Preßssreiheit, bie Ges 
werbes und Handels-Freiheit, die Stubien-, überhaupt die 
Lern= und Lehr: Freiheit, die AuUswanderungs-Frelheit u. f. w., 
und behundele die Bürger ja nicht nach dem despotiſchen Grundſatz: 
„Alles fei ihnen verboten, was man ihnen nicht ausbrüdlich zu erlaus 
ben für gut fand,’ fondern er ehre die Kreiheit — innerhalb der vom 
vernünftigen Rechtsgeſetze gezeichneten Grenzen — als überall 
von ſelbſt beſtehende Regel, vorbehaltlich ber blos ausnahms⸗ 
weife aus triftigen Gründen zu fatuirenden Befdyeänkungen. 
Alte jene Freiheiten anerlenne er auch als Gemeingut aller mändigen 
Bürger, nicht blos etwa als Vorrecht einzelner Claffen oder Pers 
fonen; und ſtreng enthalte er fi der Verleihung zumal von foldyen 
Drivilegien, welhe nah ihrem Gegenftande und Sinhalte eine 
Freiheitsbeſchraͤnkung der Nichtprivilegirten mit fi) führen. Sodann 
aber fei ihm die perfönlihe Freiheit im engeren Sinne be 
ſonders heilig, und er mißbrauche die Juſtiz⸗ und Polizeigemwalt, 
weiche beſtimmt find, fie zw fhüsen, ja nicht zu ihrer Gefährdung 
oder Zernihtung. Won diefem Stanbpuncte aus werde zumal bie 
Strafiufliz verwaltet und werde die himmelfchreiende Sünde un: 
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gerechter und willkuͤrlicher Gefangennehmung und Gefangen» 
haltung, fo wie jeme ber millfürlichen ober unndthigen oder gar 


syrannifiien Härte in Behandlung der Strafgefangenen ver 


Hat bergeftalt ber Staa” fi der felbfteligenen Eingriffe in bie 
Freiheitsrechte feiner Angehörigen enthalten, fo bleibt ihm noch übeig, 
biefelben auch gegen diejenigen zw firmen, womit fie in ihrer Wechſel 
wirkung unter einander ſelbſt bedroht fein mögen. Er ſoll alſo 
zuvoͤrderſt keine Leibeigenſchaft dulden, folglich alle damit vers 
wandte ober verbundene hiſtoriſche Rechtsungebuͤhr abſchaffen 
und feine aͤhnliche mehr aufkommen laſſen. Er ſoll ferner durch 
weiſe Geſete und deren ſorgſame Verwaltung ber den Buͤrgern ſonſt 
noch und woher immer drohenden Freiheitsbedruͤckkung ſteuern, na⸗ 
mentlich dem Mißbrauch der Privat⸗ und Geſellſchaftsgewalt 
im Hauſe oder in der Familie, in der Gemeinde, in der 
Kirche u. ſ. w.; eben fo den eigentlich verbreherifchen Frei⸗ 
heitsgefaͤhrdungen durch Menſchentaub, Entführung, unbefugte Gefau⸗ 
genhaltung, überhaupt durch Argliſt oder Gewaltthat aller Art. 

Noch bleibt die politiſche Freiheit zu gewähren übrig, worauf jes 
doc den Bürgern weber ein fo allgemeiner nody fo unbedingter An⸗ 
ſoruch zufteht, ald auf die rein menſchliche und bürgerlihe. Die 
Grundfäge für die dem Rechte und der Klugheit entfprechende Bus 
theilung ber politifchen Freiheit an die Wolksgefammtheit und an bie 
verſchiedenen Bürgerclaffen haben wir bereits in den Artikeln „Eons 
fitution,” „Eenfus” „Charte,” entwidelt; auch werben wie 
noch in fpäter folgenden Artikeln darauf zuruͤckkommen. Ihre Summe 
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Gefinnung und männliche Charakterkraft, in der Geſammtheit einer 
Nation oder in ihren einzelnen Giaffen vorherrfchend oder mangelnd 
find, wird bei ihr die politifche Freiheit ausgedehnter oder befchränf: 
ter fein müffen nder dürfen: und es wird insbefondere, wenn 3. B. 
bei einem menig zahlreihen Volke eine unmittelbare Xheilnahme 
an den Gefammtbefhtäffen durch Stimmgebung in der Lan— 
desgemeinde zulaͤſſig oder räthlich ift, dagegen bei einer großen Nation 
ſolches politifche Recht beſchraͤnkt werden müffen auf eine mittelbare 
Theilnahme, d. b. auf freie und mohlgeregeite Wahl der mit jener Stimm: 
führung zu beffeidenden Mepräfentanten, vorbehaltlicdy jedoch des je- 
dem Einzelnen zu gemährenden Rechtes der freien Meinungsäuferung 
ber alle Öffentlichen Angelegenheiten, demnach aud) vorbehaltlich der. 
Pflicht der Staatsgewalt, alle ihre Tendenzen und Acte, in fo fern 
nicht befondere und triftige Gründe zeitlid entgegenftehen, der Def: 
fentlichkeit mit MWuhrheitstreue zu übergeben und ihre frei: 
müthige Beleuchtung in Feiner Weiſe zu verbieten ober zu 
hindern. Politiſche Kreihelt überhaupt iſt nicht gedenkbar ohne 
Publicität, und ihr Todesurtheil iſt alfo gefprochen, mo man bie 
Dreffe'in Seffeln leat. 

Wahr iſt's, gewiffe Völker ertragen, wegen der Eigenheiten ih: 
res Charakters, oder wegen Mangel® an Berftanbesreife, einen hohen 
Grad politifher Freiheit nicht; in e8 mag in Folge des bei 
diefer überfchrittenen Maßes die bürgerliche und menſchliche 
Freiheit --- welchen doch die politifche blos dienftbar fein follte 
— zu Grunde gehen. Die unbefhränften Demokratieen 
gehen meift in milden Despotismus über. Die politifche Freiheit 
oder Macht der Gefammtheit verfchlingt ober unterdrüdt leicht alles 
Sonderreht der Kinzelnen ; oder auch die Stürme, die bei jener 
Verfaffung ſchwer zu verhüten find, führen die vom Freiheitstraume 
beraufchte Republik unverfehens dem Abfolutismus und der Tyrannei 
eines Ufurpators zu. Großentheild aber ift die politifhe Un: 
mündigteit, welche die Ertheilung großer Freiheiten gefährlich 
macht, bie Srucht der eigens auf Niederhaltung des Volkes in 
Geiſtesarmuth und Charakterfchwäche gerichteten Regierungsbeftrebungen; 
und fie läßt fih heilen duch ein die Erhebung dieſes Volkes 
zur Verftandesreife und moralifchen Würde fih zum Zwecke fegenbes 
Öffentliches Erziehungsfvftem, ja fhon durch Enthaltung 
von allen tünftlihen Verdummungs: und Verfchlechterungsbeftrebun: 
gen. Beides alfo it eine heilige Pflicht der Megierungen, d. h. fie 
find ſchuldig, nicht nur das Voranſchreiten des Volks zur politifchen 
Mündigkeit in Feiner Weiſe zu hindern oder zu verzögern, fondern 
vielmehr durch ſorgſame Pflege der folhe Mündigkeit bebingenden 
Einfiht und Tugend den Zeitpunct der dem Volke ohne Gefahr zu 
gewährenden politifchen Freiheit thunlichſt ſchnell heranzufuͤhren, fo 
wie es die Pflicht eines jeden Vormunds iſt, den Zuſtand der Un⸗ 
münbigkeit feines Pfleglings nicht nur nicht kuͤnſtlich zu verlängern, 
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ſondern vlelmehr das Eintreten der vollen Verflandes- und Charakterreife, 
die ihn zur Gelbfiftändigkeit geeignet mache, aͤmſigſt zu befördern. 
Unter den Mitteln, wodurch die politiſche Reife, d. h. Einſicht 
und Zugend des Volkes, am Wirkfamften zurüdgehalten ober ertoͤdtet 
wird, fleht voran in Bezug auf Einfiht die Verheimlich ung 
ber Staatsſachen, und in Bezug auf Tugend die eiftige Pflege — 
nit eben ber materiellen Intereffen ſelbſt, weil eine 
ſolche zur Öffentlichen Wohlfahrt allerdings nothwendig ift, wohl 
aber — ber übergroßen Anhaͤnglichkeit an diefe Intereffen, 
wodurch fobann jede Geiftes- und Gemüthserhebung zu Groͤßerem 
und Ebierem erflidt wird. Für beide diefe, obgleich hoͤchſt verderbliche 
Mittel gibt es indeſſen noch einige befhönigende Gründe oder Vorwaͤnde. 
Manche Staatsmänner halten im Exnfte die Geheimhaltung der pos 
Utifchen Angelegenheiten für ein Gebot ber Klugheit; manche halten 
aud im Ernſte das Volk für durchaus unfähig, darüber mit Ver⸗ 
ftand zu urtheilen, und fürdten daher von deſſen Einmifhung nur 
Hemmung und Unheil. Eben fo glauben Manche im Ernſte, dag 
dem Volle — naͤmlich der Maffe des Volks — gar nicht fromme, 
ſich um öffentliche Angelegenheiten zu befümmern oder feine Liebe 
idealen Intereffen zugumenden. Eines höheren Glüdes, als des 
phyſiſchen Wohlbehagens, fei es gar nicht empfaͤnglich. Darum geſchehe 
ihm bie größte Wohithat, wenn man es in die materiellen Intereffen 
verfenke; die höheren oder ibealen feien bie natürlihe Domäne blos 
der vornehmeren Claſſen. Wo folhen Tendenzen eine auftichtige 
Meinung zu Grunde liegt, da mag man zwar die Verkehrtheit der 


Anſicht beklagen, dody ohne Werdammung derer, die fie hegen. Aber 
gar oft wird die Anhänglichkeit an materiellen Intereffen eigens bar s 
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eine fortwaͤhrende Aufforderung an Beide, das gemeine Wohl dem 
ſchnoͤden Eigennutze, Pflicht und Eid der miniſteriellen Gunſt zu 
opfern; ſodann theils abermals hier, theils in erklaͤrt abſoluten 
Staaten die entſchiedene Zuruͤckſetzung, mitunter ſelbſt Verfolgung, 
der Freigeſinnten, neben der an die Servilen verſchwendeten Huld 
und Ehrenauszeichnung die nur der Anechtögefinnung geöffnete Bahn 
zum Sortfommen und die Benugung ber Amtsautorität wie jener bes 
zum dienſtbaren Werkzeuge erniedrigten Lehrftuhle zur Korterhaltung, 
Befeſtigung, ja zur früheften Einprägung folder Gefinnung ſchon in 
dag jugendliche Gemuͤth; meiter die faft tagtägliche Aufforderung zur ekel⸗ 
bafteften, bis zur Abgötterei getriebenen Schmeichelei und bie Werban- 
nung aller andern als folder anbetenden und Lobhudelnden — wie 
Mofer fagt, hundsbemüthigen — Toͤne aus allen äffentlihen Schrif⸗ 
ten, Verſammlungen und Feſten, überhaupt die Richtung der gefamms 
ten Volkserziehung auf Selbfterniedrigung, Heuchelei und Herrendienft. 
Hat ein ſolches Spitem einmal fefle Wurzeln gefchlagen und feine 
Einwirkung längere Zeit fortgefegt, alsdann kann freilich dem Volke, 
wenn es auch — wie die orientalifhen Nationen — tiefeft in Knechts⸗ 
gefinnung verfunten ift, kein Vorwurf mehr gemacht werben; aber 
von politifcher Freiheit, die ihm gefahrlos zu verleihen wäre, Tann 
dann auch keine Rede ſein. Wird jedoch bei einem minbeflens der 
Formen einer freiheitlihen Verfaſſung fih noch erfreuenden, alfo 
im Befige von gefeglihen Mitteln der Kreiheitsbewahrung ber 
findlichen Volke jenes Syſtem in Anwendung gefegt, b. h. feine Ans 
wendung verfudht : alsdann entfteht durch das Gelingen bderfelben 
fogar eine Art von Rechtfertigung oder wenigfiens von Schulds 
verringerung für jene, die es in Ausübung festen oder überhaupt 
die Freiheit unterdrüdten. Denn ein ſolches Volk, wenn es ſich ders 
geftait verderben und herabwuͤrdigen Idßt, war fhon früher in feis 
nee Mehrheit ſchlecht und alfo der Freiheit unmerth. Dann 
ift’8 eben ein Unglüd für die wenigen ehrenhaften und männlichen 
Charaktere, die es etwa noch in feinem Schooße beherbergt; aber zur 
wirklihen Emancipation diefes Volles ift alsdann die Zeit noch 
nit gelommen; es verdient fie nicht und koͤnnte fie auch gar 
nit ertragen. Gelbft unter einer republicanifhen Verfaffung würde 
es knechtiſch gefinnt bleiben und vor demagogifchen oder militärifchen 
Machthabern nicht weniger kriechen, als jest vor fürftlihen. Daher 
wird einem foldhen gefuntenen — obfhon nur in Folge künftlicher 
Berfchlehterung gefuntenn — Volke die Befreiung gefahrlos kaum 
anders, als allmälig und nur in Verbindung mit einem auf Auf⸗ 
klaͤrung und Veredlung gerichteten Erziehbungsfyfteme, zu 
gewähren fein. 

Von den verſchiedenen Hauptfphären, wofür im Staatsleben bie 
Freiheit angeſprochen oder beftcitten, gewährt, verweigert oder body 
mehr oder weniger befhräntt wird, ald von ber Religions» 
und Kirchen⸗, von ber Gewerbe: und Handels» u. ſ. w., 
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dann zumal von der hochwichtigen Pre fr Freiheit, reden wir in eigenen 
Artikeln. Rotted. 
Freiheitsbaum. Faſt bei allen europäifchen Völkern findet 
ſich feit undenklicher Zeit die Sitte, als Zeichen allgemeine Freude 
oder Hulbigung, Maien zu pflanzen, d. b. an öffentlichen Plägen 
ganze Bäume mit der Biaͤtterkrene aufzurichten; aber der Gedanke, 
aus dem Maibaume einen Freiheitsbaum zu machen, ffammt aus der 
feangöfifchen Revolution. Nach Gregoire's Erzählung, der im Jahre 
2 der Republik über die Freiheitsbaͤume eine eigene, jebt fehr felten 
gewordene Schrift erfcheinen ließ, war es Norbert Priffac, Pfarrer 
von St. Gaudens, bei Civrai im Departement der Vienne, der zuerſt 
den in ganz Frankreich mwohlbefannten Maien, welchen aber die Arts 
ftofratie nur vor dem Herrenhaufe, vor der Wohnung des Beamten oder 
auch vor der Kirche aufzurichten geftattete, zu Ehren der Freihei 
pflanzen ließ. Im Mai 1790, am Tage der Einführung der neuen 
Municipalität, ward eine junge Eiche im Walde ausgegraben und 
die Dorfbewohner beiderlei Geſchlechts pflanzten fie auf den Dorfplatz. 
Unter dem Schatten diefes Baumes fellten fie eingedenf fein, daß fie 
Ftanzoſen feien, und in ihrem liter follten sie ihren Sindern von 
der denfwürdigen Zeit, in der fie frei geworden und den Baum ges 
pflanze, erzählen. Alle Proceffe unter den Einmehnern des Dorfs 
wurden auf die Ermahnung ihres Geiftlihen durh Schiedsrichter 
verglichen, und Gefang und Jubel ſchloß das Feſt der Freiheit und 
Berföhnung. 
Raum wurde biefe patriotiſche Feier durch die Zeitungen befannt, 
fo ahmte man fie an hundert Drten nah, und nit lange, fo war 
aus dem Einfalle eines Einzelnen ein Nationalgebrauch geworden. 
üh bis * ; 
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krone, welche bald abſtarb, beſtehen, ſondern man pflanzte mit der 
Wurzel Eichen, Ulmen, Kaſtanien, Platanen, Pappeln, Maulbeer⸗ 
baͤume, Tannen oder Fichten. Daher ſind auch nicht alle Freiheits⸗ 
baͤume mit der Republik verſchwunden, unter welcher ſie errichtet wor⸗ 
den waren. Die kaiſerliche Regierung hat von ihnen, ſo viel bekannt 
iſt, keine Notiz genommen, obgleich Napoleon das Werkchen Gregoire's, 
wo er deſſelben habhaft werden konnte, vernichten ließ; und noch im 
Jahte 1830 wurde ein in den erſten Tagen der Revolution gepflanzter 
Freiheitsbaum im Weichbilde von Paris, eine Ulme in der Vorſtadt St. 
Antoine, mit einer dreifarbigen Fahne geziert. 
Dem nuͤchternen, proſaiſchen Verſtande kann zwar ein Gebrauch, 
wie der bisher befchriebene, als leere Spielerei erſcheinen. Erwaͤgt man 
aber die Gewalt, mit welcher Zeichen und Symbole auf Gefühl und 
Dhantafie der Menfchen wirken, fo wird man ben Gedanken, in einem 
natlönalen Sinnbilde die Idee der Freiheit zu verkörpern und aus dem 
Sreiheitsbaume für jede Gemeinde das zu machen, was dem Soldaten 
feine Sahne, mas einem ganzen Lande die Nationalfarbe ift, weder ins 
difh, noch unpolitifch finden. Und meld’ ein edleres Sinnbild der 
Freiheit gäbe es dann als den freien Baum des Waldes, zumal die von 
Gregoire zum Freiheitsbaume empfohlene Eiche mit dem majeftätifchen 
Wuchſe und der faft ewigen Dauer? Im Haine, im Eichendunkel, rief 
ſchon der Gallier, wie der Germane, feine Götter an, im Didicht jener 
MWaldesriefen, die „nicht in des Menfchen Schule gehen,” fühlte er ſich 
frei, und heilig war dem Sohne der Freiheit und des Waldes der 
Baum, der aus dem unfcheinbaren Kerne langſam ſich entwidelnd nur 
dem Zuge bes Lichtes folgt, aus den freien Elementen feine Nahrung 
faugend, bie hohe Krone ficher, aber ftill entfaltet, und wenn auch hun⸗ 
dertmal durch Froſt und Sturm entblättert, aus unerfchöpfter Lebens» 
fülle immer neues Laub und neue Bluͤthen treibt, bis aus dem Baume 
und feinen taufend Sprößlingen ein Wald geworden, in deſſen Schat⸗ 
ten ganze Voͤlker Zuflucht finden mögen. P. A. Pfizer. 
Freimaurer, ſ. geheime Geſellſchaften. 
Frei Schiff, frei Gut, f. Neutralität. 
Freifprehung, von der Sahe und von ber In⸗ 
ſt an z. — Freiſprechung ift das gerichtliche Urtheil, welches einen ges 
richtuich Angeklagten odqz Beſchuldigten von der gegen ihn erhobenen 
Anklage (oder von der gegen ihn In dem inguifitorifchen -Procefie zu 
Grunde liegenden Verdaͤchtigung oder Befchuldigung) freiſpricht. Solche 
Freiſprechung foll nach den Recdtsgrundfägen jedesmal dann ftatt fin» 
ben, wenn in dem geführten Proceffe der Anklaͤger und in dem Sn: 
quifitionsprocefie das feine Stelle einnehmende Gericht den volltom: 
menen Beweis bes angefchuldigten Vergehens nicht liefern konnte. 
Und diefe Freifprechung foll alsdann jedesmal eine vollftändige, eine 
Freiſprechung von der Sache (a tota causa) fein. Sreifprehung blos 
vonder Inflanz, welche dem Angefchuldigten den Mafel einer 
gerichtlich ausgefprochenen Werbächtigkeit eines Vergehens aufbrüdt und 
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ihm außer dieſer ſchweren Ehrenkraͤnkung noch andere Nachtheile bes 
gruͤndet, naͤmlich Erneuerungen des Criminalproceſſes wegen deſſelben 
Vergehens mit allen traurigen Folgen ber Criminalproceſſe, ferner Ver⸗ 
urtheilungen in die Koften, polizeiliche Aufficht, Verbannung von gewiſſen 
Dtten und an gemwiffe Drte, Entziefungen von Ehrens und Bürgers 
rechten, von Amts= und Deputirtenwürden, laͤßt ſich nimmer rechts 
fertigen. Gegen alle dieſe Nachtheile gitt fhon Beccaria’s Grund 
gegen die Tortur: „daß fie zugefügt werden, nicht, weil man weiß, 
daß der Mann eine Schuld auf fid hat, fondern weil man es 
nicht weiß.” Diefer Grund aber wird um fo ſchlagender, da, wie 
fhon oben (f. „Ableugn ung”) erfahrungsmäßig nachgeriefen wurde, 
die Zortur nur dem Namen nah aufgehoben ift, ber 
That nady aber nur in veränderter Form, jedoch meifl ges 
fährliher und verderbliher, überall dba fortbes 
fteht, wo Leugnen und Lügen geſtraft und nicht das Acht deutfche 
Öffentliche und Geſchwotengericht hergeftellt werden. Bielleiht von 
allen übrigen das ſchwerſte Opfer, melde der Bürger der Staatsord⸗ 
nung zu bringen hat, ift das, da, falls rechtlich genügender Verdacht 
eines Vergehens für ihn entfteht, er ſich einen Griminalproceß zur Grs 
mittelung feiner Schuld mit feinen unvermeidlihen Nachtheilen gefallen 
laffen muß. Dafür aber erhält er das Recht, fo fern mit allen recht- 
lichen Mitteln der Ankläger und des Proceffes die Schuld nicht vo ll⸗ 
fkändig ermiefen werben konnte, gaͤnzlich alfo für immer von diefer 
Anklage entbunden zu werden. Beruht nämlidy der Staat wirklich auf 
einer friedlichen Rechtsordnung, iſt er felbft nicht eine Räubers und 
Mörderhöhle, fo muß feine Grundlage Treu’ und Glaube 


fein (f. „Faͤl ſchung“ u. „Bauftreht”). Es muß jedes einmal aufges 
nommene und anerkannte Mitalied des gemein] i 
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Frimlnalproceß, von Kerker zu Kerker zu fehleppen. Denke man bazu 
nun noch, baf, wie jeder mit deutſchen Griminalproceflen vertraute 
Mechtögelehrte aus den Acten, ia jeder aufmerkfame Beitungslefer aus 
einzelnen gelegentlichen Zeitungsnachrichten weiß, viele deutſche Crimi⸗ 
nalproceffe, politifhe, tote nichtpolitifche, af Jahre lang, zwei, vier, 
ſechs, aht Jahre lang dauern, baß oft nady endlichen Freiſprechun⸗ 
gen wohlbeſtellter Randesgerichte von Staatswegen noch Appellation ges 
gen das freifprechende Urtheil an andere Berichte oder Senate eingelegt, 
hier vielleicht eine Freifprechung blos von der Inflanz erwirkt wird, daß 
alfo nun dem Unglüdlihen, wenn er nicht zu dee Zahl Derer gehörte, 
welchen die lange unnatürliche, moraliſche Marter und Ungerißheit des 
Procefies, die befannten und nicht befannten Qualen und Entbehrungen 
der geheimen Kerker und Unterfuchungen Tod oder Wahnſinn brachten, 
bei feiner jedenfalls zerrütteten Geſundheit, ftatt endliher voller Be: 
freiung, noch alle jene Nachtheile und ftets neue Gefahren bei dem Aus: 
gange feines furchtbaren Kampfes begrüßen! Deuke man bazu an den 
Mangel an Oeffentlichkeit und an Prefreiheit, jd, role wiederholt Zeis 
tungsnachrichten in neueften Zeiten berichteten, an die Berflörung ber 
Defenfionsfreiheit durch Aufhebung freier Wahl des Defenfors, durch 
Verſagung ber gehörigen Acteneinfichten und ber gehörigen freien Ber 
fprehungen, duch Verheimlichung ber Acten und Entfcheidbungsgründe 
vor dem Publicum; erwäge man zu biefem Allen die fo leicht bewirkte 
Veränderung in ber Zuſtaͤndigkeit der Unterfuchungs : und Entfcheis 
dungsgerichte, die Aufhebung der Actenverfenbung und zugleich auch ber 
Unantaftbarkeit und Unverfegbarfeit - unferer Staatsbeamtentichter und 
Richtercollegien — fiher, man wirb um fo mehr, je mehr man es 
wohlmeint mit unferen Regierungen und unſerer Nation, mit ber Ehre 
deutfcher Gerechtigkeit und Freiheit, die gerechte Anforderung an bie jetzt 
in Deutfchland mit Berathung neuer Strafgeſetze befchäftigten Geſetz⸗ 
gebungscommiffionen und Landflände machen, baß fie diefe Mißſtaͤnde 
befeitigen. Alle diefe angebeuteten Mipftände und insbefonbere auch 
biefe Losfprechungen von der Snftanz und die Appellationen zur Aufs 
bebung losfprechender Erkenntniffe (zu Veränderungen in pejus) waren 
unferem früheren deutſchen Steafprocefie eben fo gut fremd, als dem 
Rechte anderer gerechtigkeits⸗ und freiheitsliebender Nationen alter und 
neuerer Zeit. Nur bie unglüdfelige Ingutfitions s und liflige 
Kriegs: und Poligelmarime, flatt dee Anklage⸗ und Gerech— 
tigleitömarime, erzeugte fie, und die Aufhebung ber Meichsiuftiz in 
ber napoleonifchen Zeit vermehrte fie. (&. oben „Ableugnung”, 
„Actenverſendung“, „Antlage”, „Garolina”, „Defenfion‘“.) 
Wir kamen dadurch in ein wirklich fchreiendes, in ein politiſch gefährliches 
Mißverhaͤltniß zu der Gerechtigkeit und zu der Criminaljuſtiz der erſten 
europdifhen Nationen, namentlich der Engländer und Franzoſen, bei 
welchen die ſchwerſten Criminalproceſſe nicht Tänger ald wenige Mo⸗ 
nate dauern, Öffentlich vor Gefchworengerichten verhandelt und 
entſchieden werben und nur zum Schuße der Angeklagten erneuerte 
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Verhandlungen und Entſcheidungen möglich find. Nicht mit Unrecht 
hat man gefagt, daß es bei uns weit gefaͤhrlicher ſei, politiſch verdaͤch ⸗ 
tig zu werden, als dort ſelbſt al uͤberwieſener Hochverrächer verurthelit 
zu fein. Niemand aber mag wohl jest noch fagen, daß feit zwanzig 
Jahren in Deutſchland u durch pofitifche Unterfuchungen viele, 
viele Hunderte von Familien in Kummer und Jammer geftürzt wurden. 

Die Losfprehung von der Inſtanz, fo wie wenigſtens viele der 
bisherigen Mifftände, hat auch der Entwurf der neuen Strafprocefords 
nung für das Grofherzogthum Baden, der bereits 1835 gebrudt, je⸗ 
doch nicht allgemein öffentlich mitgerheilt wurde, befeitigt. Deshalb iſt 
es um fo mehr zu bedauern, daß ſich der alsbaldigen ftändifchen Be⸗ 
rathung deſſelben Schwierigkeiten entgegenftellten. Um fo dringender 
ift der Wunſch, daß biefe Schwierigkeiten bald befeitiget werden. 

Es wird auch jedes irgend beahtbare Bedürfnif einer Losfprehung 
blos von ber Inftanz verſchwinden, wenn durch ein tüchtiges und rich⸗ 
tig begrenztes Verfahren über die Verfegung in den Anklagefland bie 
urfprängliche und aͤchte deutfche Generalunterfuhung von dem fpecielen 
peinlichen Proceffe gegen ein beflimmtes Individuum unterſchieden wird. 
Hier ift alsdann, fo fern biefer legte Proceg noch nicht begann, bie 
Erneuerung eines Verfahrens bei fpdter neu ertegten Verdachtsgruͤnden 
möglich. Es wird aber in ber Zwiſchenzeit ber betreffende Bürger, der 
noch gar nicht in Anklageſtand gefegt und als fpeciell verdächtig öffent» 
lich erftärt wurde, durch Beine bürgerlichen Nachtheile betroffen. 

Ein kurzer Artikel unferes Staatsleritons kann übrigens, trog der 
unendlichen Wichtigkeit des Gegenftandes, hier kaum mehr thun, ale 


gerechtigkeitsliebende Männer zur ruhigen, gründlihen Prüfung ber 
Scqhattenſeiten unferer jegigen ſtraftechtlichen Einrichtungen auffordern, 
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und ohne Schminke und Maske hervor. Man huͤllte offenbar unges 
rechte und unmenfchlihe Mittel und Behandlungsweiſen nicht in ein 
kuͤnſtlich von allen Seiten gefördertes Dunkel und in ben täufchenben 
Schein von Milde, Humanität und Gerechtigkeit. Man ließ auch 
der bedroheten öreibeit noch viele jest kuͤnftüch entzogene Schutzmittel 
und Rettungswege. 

Moͤglich waͤre es ja, der Verfaffer dieſer Zeilen, laͤnger als ein 
halbes Menſchenalter oft und viel mit Criminalacten und‘ Criminalfaͤl⸗ 
len, geheimen und oͤffentlichen, aus den verſchiedenſten Theilen von 
Deutſchland beſchaͤftigt und auch den nun zwanzigjährigen politiſchen 
Unterſuchungen, ſo weit es moͤglich war, in ihr Dunkel zu ſehen, ge⸗ 
wiſſenhaft folgend — moͤglich waͤre es, er ſaͤhe die Mißſtaͤnde unſerer 
gegenwaͤrtigen criminalrechtlichen Einrichtungen nicht im richtigen Lichte. 
Irrt ee aber — irren fo. viele mit ihm gleich Urtheilende nicht, fo 
ift ſicherlich zur. Befeitigung des Glaubens an einen gerechten moralifch 
befriedigenden Zuftand unferes deutfchen Vaterlandes, des Glaubens und 
Vertrauens von Seiten der Dentenden und. Einfichtigen, die in jedem 
itgenb bewegten oder.gefährlihen Momente die öffentliche Meinung bes 
flimmen, gar nichts wefentlicher, für die Sichetung der Throne und bed 
Öffentlichen Friedens alfo nichts heilſamer, als eine folche gründliche Reform 
unferer criminalrichterlichen Einrichtungen , welche die früher auf Recht 
und Freiheit ſtolze deutfhe Nation in Rechtsfiherung und Freiheit ben 
Briten und Franzoſen nicht allzu weit nadftehen läßt. 

C. Th. Welder 

Sreimwillige, f. Heerbann. 

Freiwillige Gerihtöbarfeit, ſJ. Gerichtsbarkeit und 
Notariat. 

Freizügigkeit, ſ. Abfahrt. 

Fremder, Fremdenrecht, ſ. Gaſtrecht. 

Friede, Friedensſtand, Friedensſchluß, Friedens⸗ 
inſtrument—. ewiger Friede. — Friede, der Gegenſatz des Krie⸗ 
ges oder uͤberhaupt des Streites, iſt der Zuſtand in Wechſelwirkung 
ſtehender Perſonen, worin fie über das einer jeden von ihnen zuſte⸗ 
hende Rechtsgebiet unter ſich einig oder wenigſtens in Eeinem gemalt: 
thaͤtigen Streite darüber begriffen find. Streitigkeiten naͤmlich über 
gegenſeitige Rechtsanſpruͤche, fo lange ſie nicht zur Zwangsanwendung 
oder gewaltſamen Selbſthuͤlfe gediehen ſind, heben zwar ben Friedens⸗ 
ſtand im weiten Sinne auf, nicht abet im engeren und eigent⸗ 
lichen. SBei.den Unvollkommenheiten ſowohl der natärliken als ber 
pofitiven Rechtslehre, bei den oft ſchwer zu Löfenden Verwickelungen 
oder Unbeſtinmtheiten der thatſaͤchlichen Verhaͤltniſſe, worauf jene an: 
zuwenden iſt, bei der natürlichen Befangenheit endlich, womit man 
gewoͤhnlich uͤber ſelbſteigene Anſpruͤche urtheilt, find Rechtsſtreitigkeiten 
ganz unvermeidlich und deshalb auch nicht unvernünftig. jr 
aber. ift die Entſcheidung folcher Streitigkeiten durd; Gewalt —* 
nünftig, und. ber. Zuſtand, worin man wegen der Behauptung: feines 
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Rechtes lediglich an biefe Gewalt gewieſen und baber bie Gewalt 
das Maf.des Renten "un wahrer Rechts -Bufland. Die. 
nunft fordert Srieden, d. h. Harmonie ber, Wechſelwirkung, md, 
fo oft diefelbe geſtoͤrt wich, ihte BWiederherfellung. Der Keteg 
alfo ift eine — Auflehnung gegen bie Herrſchaft ber Vernunft 
oder eine zeitliche Unterbredhung berfelben; und er kann nur in. fo 
fern gerechtfertigt fein, als er ben Frieden, d. 9. die Wiederhers 
ſtellung jener Herefhaft, zum Zwecke hat. Der Friede ſtellt ſich hier - 
nach vom Standpuncte der Vernunft als der Nor mal⸗ Zuſtand barz 
aber gefchicht lich erſcheint leiber der Krieg faft als Regel und ber riete 
blos ald Unterbrehung des Krieges. 

Letzteres iſt insbeſondere zwiſchen den noch im Buflande der ‚ur 
fpränglichen oder natürlichen Ungebunbenheit und gefeglofen Freiheit Les 
benden bee Fall, alfo namentlid, auch zwiſchen ben Geſammtperfoͤnlich⸗ 
keiten ber Wäölker oder Staaten unter ſich, fo lange fie nicht durch 
ein kuͤnſtliches Band fi) zu einem Syſteme von Staaten vereinigt aber 
menigftend durch gemeinfame. Anerkennung natürlicher ober pofitiver 
Rechtögrunbfäge der Herrſchaft ber blofen Gewalt eine heilfame Schranke 
gefegt haben. Für die Einzelmen dagegen wird durch den Eintritt 
in den Staatsverbanb der urfprüngliche Kriegeſtand aufgehoben und 
dergeſtalt — nicht eben das Recht gegründet, da baffelbe fchon frü⸗ 
her feine ideale Gültigkeit hat, ohne deren Worausfegung ja gar Bein 
Staatsverteng rechtskraͤftig fein koͤnnte, wohl aber — ein bleibenber 
Friede zwiſchen ben ſich zum Staate Vereinigenden gefchloffen, vers 
möge deſſen naͤmlich bie gemaltthätige Selbftpülfe (mit Ausnahme ber 
Nothfälle) aufgehoben und zur Entſcheidung der Mechtöftteitigkeiten ber 


friedliche Weg des Gerichtes eröffnet wird, 
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zah lreichen ſtehenden Heeres verfianden, fonbern blos bie Pflege 
und thunlichſte Entfaltung derjenigen nicht nur materiellen, ſondern 
auch geiftigen und moralifchen Kräfte im Schooße der Nation, welche 
geeignet find, fo oft es Noth thut, ſchnell in Thaͤtigkeit gefegt und 
zum Zuruͤckſchlagen jedes Angriffes, auh mit nachhaltiger Wirk 
famteit, verwendet zu werben. Die eventuelle Sicherung noch weiterer 
Streitmittel gefhieht buch Allianztractate, ober noch zuverläfs 
figer duch Bundesfyfteme, wodurch einerfeits ber gefährlichen 
Präpotenz einzelner Großmächte bie vereinte Kraft von einer "Anzahl klei⸗ 
nerer Staaten ausgleichend entgegengeftellt und anberfeits zwifchen ben 
verbundenen Staaten felbft ein verbürgter Rechts» und Friedenszuſtand 
begründet wird. 

Wenn aber, trog aller Sorge für Friedenserhaltung, gleichwohl ber 
Krieg entfteht, alsdann heiſchen abermals Pflicht und edlere Politik, dem⸗ 
felben, fobald als möglich, durch ehrenhaften Sriedbensfhluß ein Ziel 
zu fegen. Nur die Miederberftellung bes burdy die Schuld bes einen 
oder des anderen Theiles oder audy beider Theile unterbrochenen Fries 
deneftandes fol der Zweck der Kriegführung fein. Eine muthwillige 
Verlängerung des Kampfes, ober gar ein auf Vervielfältigung oder 
Verewigung der Kriege gerichtetes — 3. B. Eroberungss ober Ruhms⸗ 
ober Herrſchafts⸗- — Syſtem zieht den gerechten Fluch der Mits und 
Nachwelt auf fid. 

Dem wirklichen Sriedensfchluffe geht natürlich bie Gries 
densunterhbandlung voraus, wozu bie erſten einleitenden 
Schritte Häufig von dritter Seite, etwa von zur Vermittes 
Lung eingelabenen ober dazu ſich anbietenden Mächten, oft aber auch 
von denEriegführenben Theilen ſelbſt — fei eö dem Ueber» 
winder, ober dem Ueberwundenen — mittelft Anfangs geheimer ober 
auch ſogleich offener Anregung gefchehen. Die Verhandlung wird fos 
dann, je nach Umſtaͤnden und zumal nad) der Befchaffenheit ihres Ges 
genftandes, entweder bloß zwifchen ben — etwa bereits bei einer britten 
Macht accreditirten oder auch eigens zum Friedenswerke an einem bes 
flimmten Orte fich verſammelnden — Gefandten ber Eriegführenden Mächte, 
oder auch mit Zheilnahme Dritter — Vermittelnder oder Alltirter, ober 
wie immer am Streitgegenftande Mitbetheiligter — nicht felten in feier 
lihen Congreffen gepflogen, und ihr Ergebniß, je nachdem weni⸗ 
gere oder mehrere Theilnehmer find, in einem oder mehreren Inſtru⸗ 
menten niedergelegt. Oft werben neben ber allgemeinen ober 
Hauptfriedensurtundenohbefondere Inſtrumente 
über die nur einzelne Mächte betreffenden Puncte ober audy über blofe 
Zufag: Verträge, ober über ganz ſpecielle Intereſſen errichtet, oft 
bem Hauptinftrumente blofe X cceffton 8: Urkunden der mitbetheiligs 
ten Mächte beigefügt, oft auch. diefe legten, zumal die mit den haupt 
kriegfuͤhrenden blos alliirten, lebiglich in ben zwiſchen den Daxıpts 
mächten zu Stande gekommenen $rieden miteingefchloffen. Gewoͤhnlich 
geht dem Abfchluffe des definitiven Friedens ber eines Med.lis 
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min at· Sricdens · oraus. In dieſem werden blos bie Haupepunete- 
des Gtreiteh gerrteit ober bie Qiundbebingungen be6 Uchens 
einkounnniffes feftgefeht. Die id nähere Beſti⸗ 

jernden, mis 
me fetöft noch ſcheiternden, definitiven Friedenowerke Ia 
allen biefen Infirumenten unterſcheidet man die Haupt⸗ Artikel nom den 
Neben» und Separat: Artikeln, und gar oft kemmen darin neben den 
offenen aud geheime Artikel vor. 

Es ift Grumbfag des praktiſchen, d. h. auf allgemeiner Anerkennt⸗ 
niß beruhenden, Voͤlkerrechtes, daß bie Fried je, wenn auch vom 
den Unterhändlern innerhalb dee Grenzen ihrer Voilmacht geſchloffen, 
gleichwohl ihre volle Gültigkeit erfi buch die Ratificas 
tion ber egenten erhalten. Es wir biefe in der Regel auch aus- 
Be —ẽ und ein beſtimmter Termin dafür feſtgeſett; Body 
hätt man ihre Verweigerung, wenn nicht beſondere Rei 
geände — anzufhhren find, für unzuläffig. 

* Die Verträge zu Balten iſt überall eine heilige Pflicht, Me Blum 
tem, wie für Privaten. Doch gibt es aud Grade derſelben, je vach 
der Stellung ber Wertragfepließenden und nach der Wichtigkeit bes Mens 
tragegegeuftanbe6 ober nach der befonderen Natur deffelben. Nach 
allen biefen Rüdficten erfcheinen die Staats: Merträge und unter dene 
feiben vorzäglidy bie des Frie dens ganz befonder6 heilig. Zwar mag 
gesen die Verbindlichkeit derſelben das Bedenken erhoben werden, baf 

im der Diegel kein freiwitiger, fondern ein durch Ges 
— oder Furcht erzwungener,ja gar oft ein durch ungerechte 
Gewalt erzwungener if. Doch iſt ſoiche Ungerechtigkeit, da Bein Richter 


über den Keiegführenden fteht, keine juriftifh erfheinende, 
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Haders, welcher ſodann zum Bruche führt, und dergeſtalt zwatr nicht bie 
Guͤltigkeit des alten Friedens aufhebt, wohl aber einen Titel der Nichtbe⸗ 
obachtung — als Retorſion oder uͤberhaupt als Feindſeligkeit — darbietet. 
Doch auch vom Standpuncte des Vernunftrechtes erſcheint 
die — wiewohl im Allgemeinen als heilig anzuerkennende — Verbindlichkeit 
zur Beobachtung eines Friedensſchluſſes nicht ausnahmlos. Es 
kann naͤmlich, fo unbeſtimmbar das Kriegsrecht und fo groß möglicher 
Weiſe die gerechte Erfagforderung für die buch den ungerehten (durch 
den Ausfchlag der Waffen in’s Unrecht verfegten) Gegner veranlaßten 
Kriegsübel fei, gleichwohl dem vernünftigen Urtheile der Welt ein Friede 
allzu hart, oder als offenbar im Mißverhältniffe zu ben gerech> 
ten Anfprüchen des Sieger ftehend erfcheinen. Es kann die Ungerech⸗ 
tigkeit felbft des geführten Krieges vor Augen liegen, und aud aus 
diefem Zitel, wie aus jenem des mißbrauchten Siegerrechtes, eine Art 
von „Wiederherftellung in den vorigen Stand‘ (wie Schmalz 
ed nennt) gefordert, oder auf eine nochmalige Streitverhandlung 
fid) berufen werden. Diefer Titel des Friedensbruches jedoch bleibt im⸗ 
mer bs hft bedenklich und dem äffentlihen Rechtszuſtande gefahrs 
drohend. Zulaͤſſiger ift dagegen der von ber Natur der aufgedruns 
genen Bedingungen zu entnehmende und dann auch der vom 
feüheren Zreubuce des anderen Theiles abzuleitende. Der legte, 
in fo fern er als freiwillige Zurüctreten des einen Theiles vom Were 
trage erfcheinen kann, hebt nad) einer allgemein anerkannten Rechtsregel 
die Verbindlichkeit deffeiben für ben anderen Theil auf, wobei bann 
freilich die That- Frage, ob nämlich eine folche wefentliche Verlegung, 
die für ein Zuruͤcktreten zu achten ift, wirklich gefchehen fei, und eben 
fo die Rehtss Frage, mie wett die Wirkung jenes factifchen Zus 
ruͤcktretens fich erſtrecke, d. h. in wie weit dadurch eine Entbindung 
des anderen XTheiles von feiner eigenen Verpflihtung ftatt gefunden, 
meiſt einer ſchweren Entfcheidung if. Was aber den erften Punct, 
ndmlid, die Natur der Vertragsbedingungen betrifft, fo muß 
auch hier, wie bei Privatverträgen, der Grundſatz gelten, daß eine Ver⸗ 
pflihtung zu rechtlich oder moralifh Unmoͤglichem fo wenig, 
ale eine zu phyfifh Unmoͤglichem ftatt finden, und auch bag 
jenfeits dee Grenzen feiner Vollmacht der Bevollmächtigte feine Commit⸗ 
tenten nicht verpflichten koͤnne. Angewandt auf Sriedensverträge wuͤrde 
dieſer Grundſatz die Gültigkeit derjenigen zernichten, welche dem befieg- 
ten Volle ganz Unerträglihes dder Schmachvolles oder dem 
ewigen Rechte Widerfireitendes (z. B. eine bespotifche Verfaſ⸗ 
fung) aufbürden, oder welche etwa bem Regenten eine Pflichtnerlegung 
gegen das eigene oder ein fremdes Volk oder die Nichterfüllung einer Pflicht 
gegen ein ſolches ober auch gegen eine einzelne Perfon auflegen, ihm 3.3. 
verbieten wollten, feinem Volke jene Rechte zu gewähren, worauf es nach 
ewigen Geſetzen gegründeten Anſpruch hat, oder eine Verfaſſung, die 
dem Grabe. feiner politifhen Bildung entfpräche, ober welche ihm bie 
Zuruͤcknahme früher rechtskraͤftig verlichener und fchon vernunftmäßtg 
6* 
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ug (fe es veligisfer, buͤrgerlicher ober politiſcher) Zreihels 
ber Preffreiheit) vorfchrieben, ober bie Auslieferung eimes 
—— überhaupt bie Verlegung irgend einer Menſchenpflicht 
auflegten. Nicht einmal das Wolf felbſt, in feiner Gefammtpeit 
— welches naͤmlich auch gegen feine eigenen Glieder und gegen bie 
nachfolgenden Geſchlechter durch heilige Mechtöpflichten gebunden iſt — 
koͤnnte Verpflihtungen dieſer Art mit Rechtskraft eingehen, geſchweige 
ber blos im Namen bes Volks und vermöge einer durch den ders 
nönftigen Inhalt des Staatsvertrags befchränkten Vollmacht handeinde 
— Regent. Amar mag bie unwiderſtehliche Uebermacht mitunter 
factifch die zeitliche Beobachtung folcher Dictate erzwingen: aber dem 
alfo unterdrüdten Volke oder Regenten bleibt das unverliecbare Kecht 
der Wiedererhebung, fo bald fie dazu fich ſtark genug fühlen, fo wie 
dem factifh im Sklaverei gehaltenen Einzelnen das fortwährende 
Recht der wann und wie immer möglichen Selbſtbefrelung. 
Ob Friedensverträge der angebeuteten Art überhaupt vorfommen, ' 
und ob öfter oder feltener in alten ober neuen Zeiten, ift unferem 
geſchichtkundigen Lefern, ohne baß eine befondere Erinnerung nöthig 
te, vorſchwebend, und eben fo die Menge von Beifpieten hier 
muthtoilligen und verbammungsmwürbigen, dort gerechtfertigten unb auch 
von ber Öffentlichen Meinung gebilligten Friedensbruchs. 

Unter bie von ber rechtlichen Vernunft als unzuläffig oder nur 
mit großer Beſchraͤnkung als zuläfiig zu erfennenden Friedensbedin⸗ 
gungen gehören aud) die willkuͤrlichen Abtretungen oder Zutheis 
lungen von. Land und Leuten, in fo fern nicht diejenigen 
Rehtfertigungsgrände baflır aufzuftellen find, die wir in dem 





Artitel „Abtretung“ umftändlicher angeführt haben. Cs verſteht 


Friede. 85 


eigens ihr angehoͤriges Feld vor ſich, und bier mögen die Unterhaͤndler ſich 
an Schlauheit (oder nenne man es Klugheit), Gewandtheit und Kraft 
wechſelſeitig zu uͤberbieten oder aus der Schwaͤche, Furcht, Bethoͤrung 
oder Verkehrtheit der Gegner den beſten Vortheil zu ziehen ſuchen. 
Bei Friedensvertraͤgen, die eine Geſammtentſcheidung uͤber viele 
und mannigfaltige oder complicirte Streitgegenſtaͤnde zu geben ha⸗ 
ben, oder nah langwierigen Kriegen und zwiſchen mehreren, 
naͤheren oder entfernteren, Theilnehmern des Streites unter⸗ 
handelt werden, zumal wenn dadurch auch allgemeine, politiſche 
oder kirchliche, Intereſſen, namentlich Principien oder Syſteme 
des Äußeren oder inneren oͤffentlichen Rechts ihre Entſcheidung 
oder Regulirung erhalten follen, wirb gewöhnlich — der Vereinfachung 
der Verhandlung oder der zu erleichternden Verftändigung willen — zus 
vörderft eine allgemeine Bafis oder Grundlage dafür feftgeftellt, 
deren nähere Anwendung im Einzelnen, ober deren ausnahmemelife 
Mobdiftcation, oder auch deren theilmeife Verbindung mit noch andern 
Grundlagen fodann den Gegenſtand der fpecieleren Beflimmungen außs . 
madjt. Die üblichflen unter ſolchen Grundlagen find: der status quo, 
wie er vor dem Ausbrude des Kriegs ober aud zu irgend einer 
andern beflimmten Zeit beftand , fodann der augenblickliche, d. b. 
jur Beit der Sriedensunterhandlung beftehende status quo, und ends 
ih das Princip der Compenfation oder der billigen Gegen» 
tehnung, d. b. des Austaufhes von Kriegsgeminn und Vers 
luft, oder überhaupt von Anfprüchen und Schuldigkeiten, je nad) der ges 
genfeitigen Stellung oder den Kriegsmitteln und Ausfichten der Streitenden 
und ihrer Verbündeten, oder nach dem relativen Werthe bes Abzutretens 
den oder des dagegen zu Echaltenden für den einen ober den andern Theil. 
Bon diefen Grundlagen ift mohl die des uti possidetis oder. deb . 
— ganz zufälligen und rein factifhen — augenblidlihen Bes 
figftandes die am Menigften vernünftige, in fo fern fie nämlich 
für einen bleibenden Srieden, nicht blos für einen Waffenftills 
ftand dienen fol. Sene bes Befisftandes vor dem Kriege 
dagegen ſcheint für einen aufrichtigen Verföhnungsact zwar paf 
fend, doch mag fie als ein Beweis oder ale ein — minbeftens von 
dem Angreifer abgelegtes — Eingeftänbniß ber Unvernünftigkeit des 
geführten Krieges gelten. Auch noch ‘andere, beliebig zu beftimmende, 
Beitpuncte des Befigftandes (wie 3. B. im meftphälifhen Frieden 
das Jahr 1824 als Normaljahr aufgeftellt warb) innen nah Ums 
ftänden als Regel für den künftigen Zuftand aufgeftellt werden, unb 
dienen jebenfallß zur mefentlichen Vereinfachung des Uebereinkommniſſes 
und zur Verhütung einer Unzahl particulären Streits. Doc, läßt 
fih nicht verkennen , daß, in fo fern nit blos materielle 
Intereffen oder Sahenrechte in Sprache find, fonden Prins 
cipien des ewigen perfönlihen (von Einzelnen oder von Voͤl⸗ 
fern anzufprehenden) Rechtes, die Aufflellung eines momentanen. 
factiſchen Zuftandes zur Regel für bleibende Herrſchaft ober Unterdruͤckung 
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jener Principlen in ben durch jene Zufaͤlligkeit beguͤnſtigten oder nicht 
begünftigten Orten oder Ländern faft ein Hohn für die gefunde Wer 
nunft, und alfo den früher ober fpäter, trog des Friedensfchluffes, gels 

tend zu machenden Anſpruͤchen der Betheiligten rechtlich altes 
if. Es komme übrigens in der Erfahrung nur allzu häufig vor, baf 
bie Friedens· (oder auch anbere) Verträge unter einander ſchlit 

Mächte unbedenklich de jure tertii contrahiren, weil fie eben vi 

ihr Recht gehe fo weit als ihre Gewalt. Was jedoch blos auf & B 
malt gebaut ift, faͤlt in nichts zufammen, fobald die Gewalt aufhört 
ober gebrochen wird. 

Gewoͤhnlich werden Friebensverträge ausbrädiih für „ewige 
Betten” ercihtet. (Die Türken allein ſchloſſen fie fonft in der 
Regel nur auf eine beftimmte Zeit.) Dennoch ift in der Welt 
und Staatengeſchichte der Krieg die worherrfchende, die fortwährend 
wiederkehrende Erfheinung. Die Betrachtung ber daraus fließenden 
unaufhoͤrlichen Drangfale und Schtecken hat nothwendig in dem Bes - 
muͤthe menfchenfceundlicher Phitofophen und Staatsmänner den Wunſch 
hervorgerufen, ein Mittel, welches zu ewigem und allgemeinem Frieden 
unter den Völkern ber Erde führe, zu finden; und fie haben — tie zus 
mal ber gemäthvolle und phantafiereihe Abbe de St. Pierre und 
der Tiefdenker Kant — das Auffuhen folhes Mittels als eine ihnen 
obliegende Pflicht erfannt. Bis jet aber find ihre Bemuͤhungen 
feuchtlos gewefen, und nad der Natus dee Menfchen, zumal PN . 
der davon abfließenden Ginnesart der mit unabhängiger Macht 
kleideten, werben fie ſchwerlich jemals zum Ziele führen. Auch läßt 


" zweifeln, ob ein folcher ewiger Friede wirklich gut waͤre, vB 
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mächten beftände, welchen gegenüber alfo von Selbftftändigkeit der 
Beineren Beine Rede mehr wäre. Ein Anderes freilich und ein wahr- 
haft Gutes träte ein, wenn die Staaten eines Welttheild mit Beibe⸗ 
haltung ihrer Selbftftänbigkeit zu einem’ freien, die Gleich⸗ 
beitsrechte aller einzelnen verbürgenden Sriedensbund fidy vers 
einigten, worin die einheimifchen Streitigkeiten nicht etwa durch das 
Machtwort der Stärkeren, fondern durch ein freies, für Alle gleich 
zuverläffige Schiedss oder Bundesgericht entfhieden würden. 
Aber die unendliche Schwierigkeit einer folhen zur längeren Dauer 
fi) eignenden Bereinbarung unter den einmal factifh an Macht fo 
gar fehr ungleihen Staaten leuchtet ein, fo wie die natürliche Rich⸗ 
tung bderfelben entweder zur Anarchie und Auflöfung, oder zur Un: 
terdruͤckung und Gewaltherrſchaft. So lange daher niht Vernunft 
und Humanität durch die Fortfchritte dee Menfhenbildbung 
zu allgemeiner Herrfchaft gediehen fein werben (und mann merben 
fie dies? ), bleibt wohl Kein beſſerrs, menigftens zue annähernden 
Erreihung des Zieles tauglicheres Mittel übrig, als — das Syſtem 
des Gleichgewichts, von deſſen rechtlicher und politifher Natur 
jedoch wir in einem eigenen Artikel zu fprechen uns vorbehal: 
ten. Rotteck. 


Frieden, Friedensſchlüſſe, beſonders die wichtig— 
ſten der neueren Zeit. Friede iſt der Zuſtand, worin die ge⸗ 
genſeitigen Verhaͤltniſſe der Staaten nad ausdruͤcklichem oder ſtill⸗ 
ſchweigendem Uebereinkommen bemeſſen und geregelt werden, und 
worin die Genoſſen des beſonderen Staates, bei dem Zwieſpalte ihrer 
Intereſſen, den fuͤr geſetzlich geltenden Staatsgewalten ſich unterwer⸗ 
fen. Keineswegs laͤßt ſich jedoch der Friede, als ein Zuſtand des 
Rechts, dem des Kriegs, als einem Zuſtande der rechtloſen Gewalt, 
entgegenftellen, habe man nun hierbei den Kampf eines Staats gegen 
einen anderen oder den Bürgerkrieg feindfeliger Parteien vor Augen. _ 
Der Friede kann vielmehr ein Zuftand der Nechtslofigkeit fein, waͤh⸗ 
rend das nimmer zu erflidende Gefühl in der Menfchenbruft jeben 
Krieg verdammen wird, der nicht im Mechte feine Wurzel hat, und 
während es felbft für die Dauer des Kriegs ein rechtliches Maß 
in der Anwendung der Gewalt anerkannt fehen will. Denn dieſes 
Gefühl weiſ't ſtets auf ein heilig .unantaflbares Vernunftrecht zuruͤck, 
wie unvollfommen daſſelbe aud nach feiner dußeren Erfcheinung ale 
pofitives Recht hervortreten mag. Und wie ſehr Selbſtſucht und 
Vorurtheil, Irrthum und Leidenfhaft über die Schranken hinausges 
führt haben, die man auf anderen Stufen ber Entwidelung und 
Sefittung als Schranken des Rechte anerkennen mußte, fo bat fich 
doch duch alle Perioden der Geſchichte in. vielfachen Aeußerungen 
biefe Idee eines Rechts zum Kriege und im Kriege entfchieden aus: 
geſprochens). Als man in Europa mährend des 17. Jahrhunderts 


*) Zahlreiche Aeußerungen in biefer Beziehung von ben bebentenbften 


I 





88 Brieden. Friedensſchluͤſſe. , 
anfing, für das Recht überhaupt nach einer philoſophiſchen Brunblage 
zu ſuchen, wurde auch das des Kriegs unb Friebens der Begenfland 
befonderer Unterſuchungen. Schon vor Hugo Grotine' derühm⸗ 
teſtem Werke „de jure belli ac pacis,‘‘ gegründet auf die Idee: „Thue 
„Alles, was der Gefelligkeit unter den Menſchen foͤrderlich if, unters 
„laſſe Alles, was ihr hinberlich fein würde,” hatte der Italiener Als 
beric Certilis, als Lehrer zu Orford, in ähnlichem Geifte feine 
Abhandlung .‚de jure belli‘‘ gefchrieben. Seitdem haben fi Immer 
zahireichere Forſchungen auf einen Gegenflanb gerichtet, ber fort und 
fort das hoͤchſte Intereffe in Anſpruch nehmen mußte. 

Blicken wir in die Geſchichte zurüd, fo fehen wir, wie alle Ent⸗ 
widelung des Voͤlkerlebens an die wechfelnde Kette von Kriege» und 
Friedenszuſtaͤnden · fi anknuͤpft; wie der Krieg, ber Beweger des 
Menſchengeſchlechts, nicht blos zerflörend einherfchreitet, fondern auch ber 
Erwecker ſchlummernder Kräfte, der Schöpfer newer und höherer Zuſtaͤnde 
wird, indem er feinen blutigen Samen über die Ränder der Erde aus- 
fireut. So gewöhnlich waren die Kriege geworben, daß ein Hobbes 
und Andere den Kriegszuftand für den urfpränglihen und natürlichen 
halten mochten. Den Gedanken einer unvermeidlihen Nothwendig -⸗ 
Beit zeitweifer Kriege hat man in der neueften Zeit nicht blos hiſtoriſch, 
oder nach allgemeinen Anſichten über die menſchliche Natur, ſondern 
auch ſtatiſtiſch zu begründen geſucht. So hat Bickes in feinen 
Vergleihungen über den Zuwachs ber Bevölkerung in Europa, mit 
KRuͤckſicht auf die flärkere Vermehrung ber männlichen vor ber weib⸗ 
lichen Bevölkerung, darauf bingemwiefen, daß zeitweife Kriege fhon als 
Mitte zur fortdauernden Herftellung eines Gleichgewichts der Geſchlech⸗ 





ter in der menſchlichen Beftimmung zu liegen feinen. Faſſen wir 
aber die einzelnen hierher gehörigen Eiſche inungen in's Auge, fo IAEE 
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meinen chriſtlichen Staatenrepublik zu finden, an deren Spitze Frank⸗ 
reich geftellt werden follte; St. Pierre und Kant fuchten es In 
“einem allgemeinen Voͤlkerbuͤndniſſe; ein Frie drich II. in dem politis 
fhen Gleichgerwichte der Staaten; Andere in einer Univerfalmonardie 
oder in einem bie Gefammtheit aller Nationen umfaffenden Völker 
ftante. Aber auch diefe Idee konnte keine ausfchließende Herrſchaft 
gewinnen und, immer von Neuem auftaudyend, tft fie flets wieder in 
das Reich der philanthropifhen Träume  verwiefen worden. Die 
Gründe dafür liegen ziemlich nahe. Selbft wenn zeitweife eine ber 
Stärke jebes einzelnen Staates weit überlegene Macht ſich gründen 
ließe, welche die Aufrechthaltung des Geſetzes des Friedens übernähme, 
fo würde doch diefe Macht felbft immer wieder ſich auflöfen, fo lange nicht 
die politifchen mit den natürlichen Grenzen ber einzelnen Mas 
tionalitäten zufammenfielen und fo lange nicht jede befondere Nation 
wenigftens die Grenze ihres dußerlihen und phufifhen Wahsihums 
erreicht hätte, wenn fie gleich an geiftiger und fittliher Kraft noch fers 
nerhin zunehmen koͤnnte. Der Geſichtskreis, den wir zur Zeit übers 
bliden, reicht aber lange nicht in eine fo tiefe Zukunft hinein, um die 
Trage zu beantworten, ob und wann ein folder natürlicher Des 
barrungszuftand, welcher die politifche Stabilität erſt möglich 
machen wuͤrde, eintreten werde und ob er jemals eintreten Eönne*)? 

Bei loderem gefelligen Verbande und wo nod die Völkerftämme 
in eine größere Menge politifcher Vereine zerfallen, tritt ein Zuſam⸗ 
menftoß entgegengefegter Intereſſen häufiger ein, und darum find auch 
die Veranlaffungen zum Kriege befonders zahlreich“'). So fehen wie 
die Jaͤgervoͤlker und Nomadenftämme in beftändige Kämpfe verwidelt. 
' Die Gründung des Staats felbft ift aber der Abfchluß eines dauerns 
den Friedens zwifchen den Genoffen defjelben, und in bem Maße, wie 
größere politifhe Vereine fich bilden, verengt fih die Sphäre des 
Kriegs, indem ber frühere Kampf eines Jeden gegen Alle hauptfſaͤchlich 
auf das Verhaͤltniß von Staat zu Staaten befhräntt wird. Der 
Zweck des Kriegs ift der Sieg, zur Erwerbung neuer oder zur Bes 
bauptung der früher gezogenen Rechtögrenzen; der Zwed des Friedens 
ift die Anerkennung und Sicherung derfelben. Die Berufung an 
die Gewalt madıt den Krieg zur factifhen Probe für die Möglichkeit 


*) ©, „Ewiger Friede’ — Wie in England und Norbamerika, fo 
befteht auch in Genf eine feit 1830 vom Grafen von Sellon geftiftete 
Briedensgefellfchaft, bie einen Goncurs für bie beſte Schrift über bie Mittel 
ur Herftellung eines allgemeinen und dauernden Friedens eröffnet hatte. Der 

reis wurbe dem 1837 zu Zürich erfchienenn „Organon des vollfoms 
menen Friedens von Dr. 3. B. Sartorius” zuerlannt. Der Bere 
faffer diefes Organons flügt feinen Glauben an einen „allgemeinen, ewigen unb 
verläffig garantirten Frieden” auf die von ihm als möglich behauptete Gruͤn⸗ 
dung eines allgemeinen republicanifhen Volkerſtaates mit dem Principe 
der Repräfentation, einer Panardyie und eines allgemeinen Voͤlkergerichts. 

*) ©. Montesgieu „do l’esprit des loix.“ t. 2, chap. 12, 








” 
einer Forteriſtenz der Staaten nad) bi 
Mafftabe, um die Schranke ihrer kuͤnftigen Macht zu 
dutch den Abfchluß des Friedens. in weiterem ober 
feſtgeſtelt werben foll. Jeder Friede wird alfo feinem 
für immer abgefchloffen, fo mie auch jeber Krecheſtreit 
zelnen in böchfter» richterlicher Inftanz für immer emtfchl 
Hierdurch unterſcheidet fi der Friede vom Waffenſtillſtande 
biofen Einftelung der Feindſeligkeiten für eine beftimmte 
häufig zur Untechandlung bes Friedens benupt wird. 
Stagten und Völker, im Vertrauen auf die eigene 
Waffen greifen, umterwerfen fie ſich zugleich allen Wechfelfälen, 
über alle menſchliche Berechnung hinaus im blutigen 

hin oder dorthin die Wagſchale des Sieges neigen. Sn 
die über das Loos der Völker entfcheidet, tritt das noch 
huͤllte Schiäfal in riefenhafterer Geſtalt, ala wenn es ſich 
die Looſe ber Einzelnen handelt, zu den Menfchen heran,- 
diger tritt auch der '@laube hervor, welcher bie Leitung ber 
der Nationen in die Hände höherer Wefen legt. In allen 
dee Geſchichte und bei ben verſchiedenſten Völkern ſpricht ſich 
der Gedanke aus, daß der Krieg als ein Gottesurtheil zwifchen 
fleeitenden Theilen, und daß ber Friede als bie Verkündung und Bei» 
ſtreckung deſſelben zu betrachten fei.. Ueberall knuͤpfen ſich daran“ zes 
ügioͤſe Gebräuche an ben Äbſchluß bes Friedens, bei An] wilden Se 
dianerftämmen Nordamerikas, die den Raudy ihrer Friedenöpfeifengenm 
großen Geifte emporfteigen laſſen, wie bei den Nationen, ' welche bie 
Höhepumcte der Cultur erreicht haben, Opfer und Libationen, | 
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Wie die Kriege entweder zwiſchen felbftftändigen Staaten, oder 
als Bürgerfriege zwifchen den Parteien eines Staats oder Staaten» 
verein, geführt werden, fo ſetzen auch die Friedensſchluͤſſe nicht blos 
bie internationalen, fondern oft auch die flaatsrechtlihen Berhältniffe 
feft. Und felbft in den Kriegen von Staat zu Staat kommt nicht felten 
die kuͤnftige rechtliche Stellung einzelner Parteien oder befonderer Stände 
und Claſſen der Bevoͤlkerung zur Sprache, fo daß die Sriedensverträge 
niht nur als die wichtigſte Quelle des pofitiven Voͤlkerrechts, ſondern 
auch als eine toichtige Quelle des Staatsrehts in Betracht kommen. 
Der Inhalt ber Friedensſchluͤſſe weiſ't alfo bauptfächlih darauf bin, 
welche Politi in den verfchiedenen Perioden der Völkergefchichte vor⸗ 
berifchend war, und, wenn wir von Auffälligkeiten im Einzelnen abs: 
fehen, welcher politifhen Zuftände im Allgemeinen die Völker fähic, 
gewefen find. Im Wechfel von Krieg und Frieden wird aber diefer durch 
jenen nothwendig bedingt, und der Charakter der Friedensſchluͤſſe feibit 
wird alfo von demjenigen ber Eriegführenden Nationen, fo wie von 
dem allgemeineren Charakter der verfchiedenen Epochen weſentlich a'b⸗ 
hängen. — Eine Schilderung des Geiftes der Kriedensverträge und eine 
kurze Ueberficht der hierdurch herbeigeführten Hauptveränderungen in 
den flaatlihen Berhältniffen, jedoch mit befonderer Berkdfichtigu‘ng 
der naͤchſten Vergangenheit, mag ſich alfo hier gleichfalls an jene 
drei Hauptperioden anfchließen, welchen die bebeutendften Ummälzu ns 
gen im Voͤlkerleben, durch die gährende Mifhung neuer Elemeı ıte 
mit den früher vorhandenen, einen eigenthümlichen Charakter aufcier . 
prägt haben. Diefe Ummälzungen find die Bölkerwanderung, die d as 
Gebiet der alten Zeit ſchließt und das Mittelalter hervorgehen läßt; 
die Reformation bie zum Schluffe des breißigjähtigen Kriegs, wel: he 
die neuere Zeit begründet, fo mie endlich die norbameritanifhe und 
franzöfifhe Revolution, die der Gegenwart und naͤchſten Zukunft Ba ht 
gebrochen haben. - 

Sriedensfhläffe bis zur Völkerwanderung Von 
den früheften Zeiten an, woraus Ucberlieferungen bis auf unfere Geg en⸗ 
wart reichen, und in ber ganzen erften, mehrere Jahrtauſende umfaffent sen 
Periode der Gefchichte tritt, im Vergleich mit den folgenden Period en 
eine größere Iſolirung des Völker - und Staatenlebens als befond ers 
harakteriftifch hervor. Weber die Einheit einer und derfelben Religion br ıtte 
um ganze Reihen von Nationen verfchiedener Abſtammung und Sprache 
ihre geiflig vereinigenden Bande gefchlungen , noch hatte ein ausgebehr ıter 
und lebhafter Verkehr die materiellen Intereſſen derfelben fefter verknuͤ pft. 
So konnte denn die Idee, daß alle Nationen einem großen Organisn aus 
angehören, worin bas Gedeihen jedes einzelnen Glieds ben Wachsth um 
und die Wohlfahrt jedes andern bedingt , felbft nicht bie zum Bewußt fein 
ducchdeingen und nod weniger Herefchaft im Leben gewinnen. Jedes 
Volk und jeder Staat verfolgte, unbekuͤmmert um ben Bang ber ande ren 
Nationen, fo lange feine befondere Laurbahn, bis die Wege fich kreuz ten 

und der Zortfchritt bes einen zur Hemmung für den andern wurde. !Ein 





o2 Beieben. Bribensfhläfe : 
folder fuͤhlb ar geworbener Gegenſtoß widerſtrebender Jutereſſen meuche 
felten durch Vermittelung und Verſoͤhnung derſelben beſeitigt, ſondera ber 
Friede gewöhnlich nur durch Ver nichtung ober völlige 

des einen Theiis hergeftellt. Mur wenn bie gaͤngliche [”} 
Gegners factifch unmöglich erfhien, kam man zu eigentlichen 
verträgen, welche bie von einer dußeren Nothwendigkeit gezogenen Gcprams 
ten dee Macht zugleich, als diejenigen de6 Rechts gelten liefen. Ge 
vollſtreckte Joſua in einem fechtjährigen blutigen Kriege durch 23 









“ gung des größten Thells der Cananiter die graufamen Geſete 


fes. Die Kriege Davib’s endigten mit ber völligen Unterjohung der 
Amaleliter, Edomiter, Moabiter und Ammoniter. Wie das 
Volt Gottes: gegen feine Nachbarvoͤlker gehandelt hatte, fo wurde ihen 
von einer äbermächtigen Gewalt vergolten, als Tiglath ⸗Pul⸗Aſſar einen 
Theil und als Salmanaffar den Ueberreft der Sfraeliten in die 
ſchaft führte. Die von Cyrus ausgegangene merkwürdige Kevolutien 
fegte ſich durch die auf völlige Vernichtung aller Nachbarſtaaten getichter 
ten Kämpfe fort. Konnte doch Gröfus , einer der mächtigften Gegner bus 
neuen Perſerteichs, der Sage nad), nur durch einen Zufall dem graufas 
men Feuertode entgehen! Den erflen Kampf der vereinigten Griechen ins 
Auslande endigte Fein Friedensſchluß, fondern die Berftörung Treſes. 
Ihr Kampf gegen die Perfer war zunächft ein Vertheidigungskrieg, beffen 
Ausgang zeigte, daf bie Macht des Perferreichs nicht zur Vernichtung 
Griechenlands hinreiche, daß aber auch die griechiſche Macht zur Unter - 
. mwerfung Perſiens noch nicht flark genug fei. So führte der Cimont« 
ſche Friede (3586) nur zur Anerkennung der Unabhängigkeit ber Ben 
ſitzungen der Hellenen, mit Einfluß ihrer Colonieen in Kleinaflen umb- 


wobure 


ber Unverlegbarfeit geiedhifcher Länder und Meere durch perſiſche Krieges 
berdichti 225 — * — 
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genoſſen kamen nur als Mittel fuͤr deſſen Erreichung in Betracht. Am 
Grellſten kam die gegenſeitige Vertilgungswuth im peloponneſiſchen Kriege 
zum Vorſchein. Wurden doch nach der Schlacht von Aegospotamos 8000 
Gefangene von den Siegern kaltbluͤtig hingeſchlachtet, und der Friede 
vom J. 3579, der auf dieſe Schlacht folgte und Athen feinen dreißig 
Tyrannen Preis gab, folite zugleich diefen Staat, der fortan nur für 
Sparta zu flreiten fich verpflichtete, al® todte Waffe in die Hand der 
Ueberwinder legen. Der verhältnigmäßig günftige Friede, den Philipp 
von Macedonien nad) der Schladyt von Chäronea (3646) den Atheniens 
fern gewährte, während er gegen Theben mit unerbittlicher Strenge vers 
fuhr, war dody nur ein Mittel zur ficheren und dauernden Unterwerfung 
Griechenlands. Und wie Philipp mit kluger Gewalt fein Macedonien auf 
den Stamm der Hellenen pfeopfte, fo gedachte Alerander bei allen Voͤl⸗ 
kerſtaͤmmen, die fein Schwert zu erreichen vermöge, das Griechenthum 
fortwachfen zu laffen. Die Völker aber; die mit Bräftigerer Selbſtſtaͤndig⸗ 
Beit gegen die Herrfchaft des fremdartigen Elements ſich auflehnten, wie 
das glanzvolle Neu: Xyrus, fielen der Vernichtung anheim. Als nady 
Alerander’6 Zode das Gebäude feiner Macht zerfiel, fehen voir zwar, als 
Folge der Einheit feines Urfprungs, unter den einzelnen Staaten, bie. 
fi) daraus bildeten, einen gewiſſen Zufammenhang, den die Gefchichte als 
macedonianifches Staatenfpitem bezeichnet hat. Allein obgleich ein leichter 
Anflug griehifher Cultur weithin ſich verbreitete, dauerte doch der polis 
tifye Zufammenhang nur fo lange, als der Kampf aller gegen jeben Dies 
fer Staaten; und nur das eine Schladhtfeld, worauf die verfchiedenen 
Völker fid) tummelten, war ein ausgedehnteres geworden. Als dann bie 
einzelnen Staaten feftere Grenzen gewonnen hatten, begann auch wieder 
die Iſolirung, fo daß die meiften, getrennt von einander, die Beute der 
ecobernden Römer wurden. Nur die Völker des Alterthums, bei welchen 
die Ausdehnung eines friedlichen und geminnreichen Verkehrs der haupt⸗ 
ſaͤchlichſte Zweck ihrer Colonifationen oder Eroberungen war, wie Phoͤ⸗ 
nicier und Carthaginienfer, folgten im Kriege und in den Unterhanbds 
lungen des Friedens einer gemäßigteren Politil. Allein der Grund bers 
felben war auch bei ihnen nicht die Anerkennung eines Voͤlkerrechts, 
fondern der nach den Umftänden berechnete Vortheil des eigenen Staats, 
und fo fchienen denn alle Mittel gerecht, um jedes Aufftreben dee Co⸗ 
lonieen zur Selbſtſtaͤndigkeit nieberzubaiten und im Handel jede Theil 
nahme fremder Völker auszufchließen. 

Unummundener trat in der Politid der Römer bas während des 
ganzen Alterthums herrfchende Princip hervor, daß jedem fremden Staate 
gegenüber das Recht des eigenen Staates eben fo weit, als feine Macht 
reichte. War body ihr jus gentium mit dem in der neueren Zeit außs 
gebildeten Voͤlkerrechte ſo wenig verwandt, daß es nur bie bei den be: 
kannten Nationen herrfchenden privatrechtlichen Grundfäge ums 
faßte *). Obgleich bei Einzelnen auch ſolche Anfichten fi) entwidelten, 


*) Wie weit der das ganze Alterthum beherrſchende Grundſatz, daß ber 


mußte dieſer wenigftens bie 

Bunde gezwungen wurde. Auch hatte jeder 

mer nur den Charakter eines BeffenPinfandes, ber den 

und mehrlos machte, um ihn bei gelegnerer Zeit gänzlich vernichten ya’ 
Uinnen. Go mar ber erfte carthaginenfifhe Friede (8748), 
der ſelbſt mach feinem Abfchluffe im mehreren Puncten tee 
tömifche Volk willkuͤrlich geſchaͤrft wurde, und der zweite 


fih auch 20% 
jenige aller anderen Staaten an, womit Rom fpäter Rrieg ſuchte und 
des Kriegs ſich freute, felbft wenn es den Schein der Selbftvertheis 
digung annahm. Nur in Italien zwangen die DVerhättniffe ben Me 
mern ein etwas milderes politiſches Spftem auf. Der aus bem 
tleinften Keime zur Weltherrſchaft emporwachfende Staat müßte 
aus feiner Nahbarfhaft den erſten Nahrungsftoff ziehen, der fein 
fortſchreitendes Wachsthum möglich; machte. So wurde Alba Longe 
sone zerftört, aber der Weberreft feiner Buͤtrget der fiegreihen Stadt 
einverleibt, Und als die Stadt Rom in ſich feibft eine Macht gewer 
den war, die mit der. im engen Raume zufanmengedrängten Keaft 
eine weite Herrfchaft zu behaupten vermochte, umgab fie fi) doch durch 


die Bedingungen ber Sriedensverträge, die fie den Uebermundenen por« 

ſchried, in einem weitern Kreife mit einer dreifach abgeſtuften Meihe 

von Bundesgenoffen,, wovon nur ein Theil im firengen Sinne ihre 

Unterthanen waren, während die socii italici und latini nominis im 
# 3 n . 
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das Buͤrgerrecht zugeftanden wurde, hatte eben dadurch die römifche 
Herrſchaft ihren politifhen Schwerpunct verloren‘ und mußte mit aus 
- diefem Grunde um fo fchneller ihrer Auflöfung entgegengehen. Bon 
der Kalferregierung an befchränkte man ſich hauptfählih auf Erhal⸗ 
. tung des einmal Gewonnenen. Wo im Umfange bed meiten Reiche 
die Empörung ihr Haupt erhob und die Kraft bes herifchenden Volkes 
zur Vernichtung der Aufruͤhrer hinreichte, da war dieſe das fichere Loos 
der Ueberwundenen. Ein ſolches Schidfal traf unter Anderen das 
folge Serufalem. Im Berhältniffe zum Auslande murden dagegen die 
Kriege mehr und mehr zur blofen Vertheidigung geführt, und es lag 
in der Natur der Sache, daß nun auch die Friedensſchluͤſſe einen mil: 
deren Charakter annehmen mußten. Zu einer foldhen gemdßigteren Pos 
litik gelangt endlich jeder Staat, der den Höhepunct feiner Madyt über: 
fliegen bat; allein dies ift die Mäßigung des Greiſenalters, morin 
endlich die Kräfte fchminden, nachdem der Züngling und der Dann 
alten Leidenfchaften den Zügel hatte fchießen laſſen. 
Sriedensfhlüffe bis zur Reformation. Die Politik 
der ganzen erften Periode und darum auch die FSriedensfchlüffe, worin 
fie ſich offenbarte, dharakterifirt ein noh unbefonnener politifcher 
Egoismus, der nicht das ferner Liegende berechnet, ſondern die Leiden» 
fhaft, die den Staatskoͤrper bewegt, zugleich ald das mohlverftandene 
Antereffe deffelden und als bie Quelle feines Rechtes gelten läßt. Die 
Staaten, die nicht gerade in unmittelbare Berührung mit einander kamen, 
fanden alfo theilnahmlos neben einander; denn es fehlte noch an jener 
politifchen Umficht, weiche die Zuftände und Beduͤrfniſſe einer Reihe 
- von Völkern prüfend erwägt und nad) dem Schickſale anderer Staaten 
auch für fich ſelbſt die möglichen künftigen Folgen ermift. Darum 
finden wir in Ddiefer erften Periode zwar einzelne Friedbensunterhand: 
lungen, worin bie Politik alle Kunft und alle Lift aufbot, aber fie 
ſtuͤtzen fih nod auf Fein politifhes Syſtem, das in weiterem 
Umfange die Verbindung und den Zufammenhbang ber Staaten in’s 
Auge faßt. In ben erftlen Sahrhunderten ber zweiten Periode, 
ale der gewaltige Voͤlkerſturm, zerftörend und reinigend, faft bucch 
alle Xheile der alten. Welt brauf’te, bis zu den Eroberungen der 
Araber, mußte biefer Charakter weſentlich unverändert bleiben. Der 
Genuß des Siege war der naͤchſte Zweck deffelben. Die überwuns 
denen Chinefen mußten mit einem Tribute auserlefener Mäddyen 
ihren Frieden von den Hiongsnu erfaufen; felbft der Kaifer des Lan⸗ 
bes mußte feine Toͤchter den Häuptern der Eroberer Preis geben und 
die Befriedigung ſolcher Forderungen rief neue ‘Anfprüche hervor. 
Der feige Theodofius war genoͤthigt, mit ſchwerem Golde von Ats 
tila den Frieden zu echanbeln (446); und die germanifhen Völker, 
gleih den Saracenen und fpäter ben Tuͤrken, fchwelgten in ber 
Beute, die fie mit dem Schwerte ſich gewonnen hatten. Eigenthuͤm⸗ 
liche Berhältniffe der Sieger zu den Ueberwundenen gingen jedoch) 
daraus hervor, baß die Eroberer zunächft nicht von einem feſten Sige 
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aus ihre Herrfchaft zu erweitern firebten, fondern erſt in Bine 
den neue Wohnpläge ſich erfämpften. GBlaubte 

zu koͤnnen, fo wollte man ber Fruͤchte des Sieges 

verfihern, und als ſolche wurden auch wohl die Erjen 

tem Landes für alle Zukunft angefehen. Die 

nachhalt ig ausgebeutet werden und bie Wortheile in 

dehntemm Maße den Siegern zu Gute kommen. Darum 

befchuͤtzte man zwar die Unterworfenen, wie der Herr die ihm 

Diener ſchuͤtt, und ließ fie nad) ihren befonderen Bejegen und 

teben, aber man machte fie wehrlos und verurtheilte fie zw Dem. 
ductiven Beſchaͤftigungen des Friedens, been Gewinn fie mit den 
theilen mußten, während das Schwert der Letzteren eben ſowohl 
theibigung bes Landes, als zur fortbauernden Unterjohung 
wohner über ihren Häuptern ſchwebte. Einen ſolchen gı 

den dez Steger mit den Beſiegten, eine ſolche neue Art von 
ſellſchaft im Großen, hatte der Oſtgothenkoͤnig Theodorich mit 
mundenen Stalienern geſchloſſen. Aehnlihe Gründe hatten 
in den anberen Ländern nicht blos der germaniſch⸗roͤmiſchen 
Ude Verhaͤltniſſe erzeugt, fondern wir finden fie felbft jest noch 
Stellung ber Osmanen, der Haupterben der Exoberungen ber 
zu den unterworfenen chriftlihen Nationen. So lange jedoch 
zung noch nicht vollendet war, fo lange der Sieg noch ſchwaukte, 
der Friede nicht gefichert ſchien, ſcheuete man vor Feinem Mittel de 
Gewalt und bes Verrathes zuruͤck, das zum Zwecke dienlich erachen 
wurde. Hatte doch felbft der große Theodorih, an Ruhm und Tugen⸗ 


1 


Size 
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den feiner Zeit voranleuchtend, feinen Gegner Odoaket mit dem Wer 
fprechen ber Freundſchaft und einer gemeinfchaftlichen Regierung verloch, 





Frieden. Zriedenoſchluͤſſe 9 


Verdun (843) zwiſchen den Enkeln Karl’s bed Großen machte 
den Anfang einer gefonderten Geſchichte Deutfchlands, Italiens und 
Stantreihe. Zwar lebte die dee einer umfaffenderen Herrfchaft 
in der Gründung einer römifchzdeutfhen Kaiſerwuͤrde fort, aber nur 
zeitweife konnte fie fich in weiterem ober engerem Umfange Geltung 
verfhaffen. Während die weltliche Gewalt der Kaifer mehr und mehr 
zerfplitterte, hatte mit ber Ausbreitung ber chriftlichen Religion bie 
Macht der Päpfte aus ſchwachem Keime immer tiefere Wurzeln im 
Geiſte und Gemüthe der Völker gefchlagen. Ihe Streben nad) unges 
meſſener Herrſchaft flürzte hauptfächlich in Deutfchland: und Itallen bie 
weltliche Gewalt der Kaifer mit der geiftlihen der Päpfte in Jahrhun⸗ 
derte dauernden Kampf. Daran fhloß ſich der Bürgerkrieg der Guelfen 
und Gibellinen, bis der lange Streit buch den Galirtinifhen Vers 
gleih zu Worms (1122) und zwiſchen Welfen und Hohenftaufen 
auf dem Reihstage zu Mainz (1235) wenigſtens fo weit ges 
fhlichtet wurde, daß er nicht mehr in ber früheren Ausdehnung und 
mit der alten Heftigkeit wiederfehrte. 

In den verfchiedenen Ländern Europas hatte unterdeffen aus ber 
Stellung der erobernben zu den uͤberwundenen Völkern das Lehnmefen 
fid) entwidelt. Während die heterogenen Beſtandtheile volksthuͤm⸗ 
lich mehr unb mehr verſchmolzen, bildete ſich Dagegen ein fchrofferer Urs 
terfchied der befonderen Beudals Stände aus, und das ganze Staatsrecht 
loͤſ'te fi in eine Maffe befonderer Rechte der einzelnen Stände, Cor⸗ 
porationen und Privaten auf. Die Folge war ein verwirrender Kampf 
unter Allen, die im Befige von Land und Leuten ſich befanden. Wie 
jegt die Kriege von Staat zu Staat in blofe Hausktiege zwifchen einer ' 
zahllofen Menge von Machthabern fi verwandelten, von Kaifer und 
Königen bis zu den einzelnen Burgherren herab, fo nahmen auch bie 
Stiedensfchlüffe den Eharakter biofer Hausverträge an, wodurch die in 
taufend Bruchftüce zerriffenen Völker willkürlich dahin und dorthin. vers 
theilt wurden. Aber mitten in diefer Feudalanarchie, in dieſer Aufloͤ⸗ 
fung aller politifhen Bande, trat die im Chriftenglauben vermittelte 
teligiöfe Einheit des europdifchen WVölkerlebens in ber gemeinfamen 
Unternehmung ber Kreuszüge bedeutend hervor. Ihre naͤchſten und fers 
neren Holgen: der Austaufch der Ideen, ben bie vielfeitigeren Berühruns 
gen aller europdifchen Völker begünftigten, und hiernach bie geiftige Eins 
heit; die über größere Maffen fich erfitedite, die Schwaͤchung des Abels, 
das Emporblühen der Städte, zundchft und hauptfächlich in Italien; 
dann aber auch die Einführung der fiehenden Heere und die Veränderung 
des Kriegsfpftemes durch Anmendung des Schießpulvers, das die Burs 
gen der Feudalherren fprengte und ber Entftehung größerer Staaten 

Raum brady, fo wie das Aufblühen ber Wiffenfchaften, die in wachſen⸗ 
ben Kreifen ihr Licht verbreiteten, — dies Alles weckte das Beduͤrfniß 
umfaffenderer politifcher Vereinigungen, ſo wie es zugleich die Mittel zur 
Befriedigung beffelben an bie Hand gab. Das Habsburgifche Haus, das 
mit Frankreich die Miterbin des burgundifchen Zwiſchenſtaates wurbe, 
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war aus ſchwachem Keime zu einer europiſchen Großmacht erwachſen. 
Im deutfdyen Reiche war endlidy der erfehnte ewige Landfriede. (im: 
Jahre 1495) zu Stande gelommen. Er begründete einen Öffentlichen 
Kechts zuſtand im lange zerciffenen Landes indem er aber den weiteren 
Umgriffen eines trogigen Adels ein Ziel ſebte und bie Urfachen beſeitigte, 
welche die Buͤndniſſe der Städte erzeugt hatten, gab er auch der Mech 
der Fuͤrſten eine ſichere Grundlage, worin das monarchiſche Princip ſeſter 
tmurzelte und wodurch die Auflöfung Deutichlands, das twenigfteng Dem 
Rechte nad) als Geſammtreich beftanden hatte, in einen loderen Staaten⸗ 
bund.eingeleitet wurde. "Auch Im größeren Theile Italiens hatte das monass, 
chiſche Princip den Sieg errungen, da nur Venedig und Genua bis auf bie: 
neuere Zeit ihre ariſto · demokratiſchen Verfafjungen behaupteten. Dagegen. 
hatte ſich in der Schweiz ein eigenthümlic, zufammengefeßter Bun demo⸗ 
kratiſcher und ariftofratifcher Kleinſtaaten gebildet, der in fiegreichen Kam⸗ 
pfen die Kraft feiner Selbſtſtaͤndigkeit tharfächlic bewährte, bis dieſe wenige 
fiens vorkäufig auch rechtiich anerkannt wurde durch den Frieden wa 
der Schlacht bei Näfels, durch die Verlängerung deflelden im Jah 
1894 und durch eine weitere Verlängerung auf funfsig Jahre von Fahre 
1412 an. Die Jahrhunderte dauernden Kriege zwiſchen Frankteich ul 
England Batten dieſes endlih in feine Naturgrenzen zuräd; j 





während: Frankreich, im Miberfkreite gegen das feindliche Element, gu: 


einer mächtigen geſchloſſenen Monarchie ſich ausgebildet hatte. Im Bes 
fühle der Stärke, welche die größere Gentralifation der Kräfte verleihen: 
verſuchte e6 diefe gar- bald audy in auswärtigen Unternehmungen, muß; 
beſonders die Kriege, deren Schauplatz feit Karl VII. Italien owehas 
teten ſchon auf kleinerem Raume jene eiferfüchtige Politik, die fhäten, 
bei 


* — der * traͤfte, mit * —— * 
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Zugleich wurde durch die Umſchiffung Afrikas ihr Geſichtskreis erweitert 
und durch die Entdeckung Amerikas wurden ihre Blicke bis zu dem 
fernſten Weſten gelenkt, wo ſich fuͤr tauſendfache Beruͤhrungen, Ver⸗ 
wickelungen und Combinationen neue unermeßliche Raͤume erſchloſſen. 
So bildeten ſich am Schluſſe der Periode die ſtaatlichen Vethaͤltniſſe 
Europas fo weit aus, um einem politiſchen Syſteme zur Grundlage 
zu dienen, das im weftphälifchen Frieden beutlicher in’d Bewußtſein trat 
und den Charakter der Kriege und Friedensfchlüffe der nächften Folgezeit 
bedeutend veränderte. 
Sriedensfhlüffe bis zur nordamerifanifhen und 
franzöfifhen Revolution. 1. Bis zum mweftphälifchen 
Frieden. Die Kreuszüge hatten, Über jedes politifche Zerwuͤrfniß hins 
aus, die Einheit und den BZufammenhang alles chriftlich = europdifchen 
Voͤlkerlebens erkennen laffen. Um fo mehr mußte Alles, was diefe 
Einheit in Zwiefpalt zu verwandeln, mas diefen Zufammenhang aufs 
zulöfen drohte, weithin ein lebhaftes Intereſſe erwecken und auf ber 
einen oder anderen. Seite Partei ergreifen laffen. Zwar wurden bie 
Verfuche ber Albigenfer und Waldenfer, aus den ftets brüdender ters 
denden Banden einer geiſtlichen und geifligen Tyrannei ſich loszureißen, 
nur noch als Örtliches Uebel empfunden, und die blutige Unterdrädung, 
die e8 von den Außerlichen XTheilen des europäifchen Voͤlkerkoͤrpers 
verſchwinden ließ, ſchien es gänzlich befeitiget zu haben. Selbſt die ges 
waltigeren Kämpfe der Huffiten riffen unmittelbar erft einen kleinen 
Theil der chriftjichseuropdifchen Voͤlker in den Etrudel der Bewegung. 
In die Parteien der Gemäßigten oder Galirtiner und in bie der Ta⸗ 
boriten zerfallend, hatten die Huffiten die Waffen gegen fich felbft gefehrt 


und fo auch der Kirche für eine Zeit lang den Frieden erfämpft. Ame 


mer hatten jedvoh bie Prager Compactate (1433), wodurch 
den- Galirtinern der Genuß des Kelches beim Abenbmahle und einiges 
Andere zugeftanden wurde, dam für unantaftbar und unverleglich gehals 
tenen Organismus der Patholifchen Kirche eine bleibende Wunde gefchlas 
gen. Inneres Siechthum hielt. diefe Wunde offen und kam endlich 
als allgemeine Krankheit zum Ausbruche, wofür die Reformation, wie 
fie ein Spmptom berfelben war, zugleich das Heilmittel werben follte, 
Die Begeifterung für die in vielen Herzen fchlummernden und ploͤtzlich 
erweckten neuen been, fo wie bie mit erneuter Kraft den alten 
Glauben umfaffende Beharrlichkeit, flürzte die Völker in ben Kampf, 
und zum erfien Male nach den Kreuzzügen wurde wieder In weiterem 
Umfange für höhere Intereſſen geftritten. Aber auch die gemeinfte 
Selbſtſucht, mit ihren fich durchkreuzenden Berechnungen alle Verhaͤlt⸗ 
niffe verwirrend, mifchte im den Kampf fi ein, und fo groß war das 
Uebergewicht einzelner Machthaber über ihre Unterthanen gemorben, daß 
fhon in den erften Friedensſchluͤſſen, die einen zeitweifen Stillſtand in 
don Religionskriegen herbeiführten,, die Rechte der Völker kaum in’ Des 
tsacht kamen. Um fo weniger gefhah dies, als ber Verfuch der empoͤr⸗ 
ten: Bauern in Deutfchland, fi mit den Waffen die Anerkerinung 
7* 
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eineb Reätszuflondes und die Befreiung von ſchwerem 
kampfen, zw keinem Vergleiche geführt hatte, ſondern 
und Adel graufam war gerächt worden, So wenig war 
ten die Rede, daß bie evangelifhen Stände, nad dem 4 
SProteftation gegen die Beſchiuͤſſe des Reichstages zu Speler, bie 
üchen Verhältniffe ihrer Unterthanen von der Wilthr } 
bedingt abhängig zu marken gedachten. Der zeitliche &riede, Det vo 
Kaifer Karl V. zu Nürnberg (1532) dem ſchmalkalbiſchen 
bewiliget wurde, die den ſchmalkaldiſchen Krieg bemdi Ben 
träge, das auf bem Reichstage zu Augsburg befchloffene Interim, 
der Paſſguer Vertrag (1562, 16. Juli) und mdlih bee Au ga⸗ 
burger Religionsfriebe vom Jahre 1655 tragen fämmetiich. Ale 
fen Charakter. In diefem Sinne hatten die proteſtantiſchen Stände 
auf die Forderung der Gewiffensfreiheit für die Unterthanen vergfdptet 
und fid mit dem Beſchluſſe begnügt, daß den Obrigleiten frei fies 
hen folle, ſich mit ihren Untertanen zu einer ber beiden Mellgiewen 
bekennen. Mur für die unter den geiftlichen Fuͤrſten ſtehenden 
itterfhaften, Städte und Gommunen, die feit langer Zeit bee Auges 
burger Gonfeffion anhängig feien, wurde in fo fern eine Ausnahme. 
madıt, als fie hierbei follten verbleiben dürfen. Won bemfelben 
wurde die Ausfhliefung der Meformirten von ben Bedingungen Bi 
Augsburher Religionsfriebens dictirt, fo wie die Forderung der 
tifhen Stände, daB ber Ueberteitt eines geiſtlichen Reichſtandes ut 
Augsburger Confeffion auch der Eatholifhen Kirche das bisher von ihm 
befeffene Kirchengut entziehen, daß alfo biefes als mit der Perfon de— 
geiſtlichen MWürdeträgers verbunden betrachtet werden folle- Ihre zieh 





en des 


Frieden. Friedensſchluͤſe. 101 


erweiterte Meligionefreiheit gewaͤhrte, wurde bald, ſo wie auch der 
zweite, gebrochen. Der dritte, fuͤr ſie noch vortheilhaftere Friede 
von St. Germain en Laye war nur die Einleitung zum fchauder⸗ 
vollften Verrathe, zu der vom Papfte Gregor XIII. mit einem tirhlichen 
Dantfefte gefeierten Bluthochzeit. Diefe wurde das Signal eines 
neuen Kampfes der Berzmeiflung und führte im Jahre 1573 zu einem 
vierten Religionsfrieden, ber im MWefentlihen die früheren 
Rechtsverhaͤltniſſe herftellte. Neue Kriege und trügerifche Friodensfchlüffe 
(1576, 1577, 1580) folgten ſich raſch Hinter einander, bis die Unter: 
werfung ber Ligue unter König Heinrich IV. (1595) den Bürgerzwift 
“ endigte und das Edict von Mantes (1598) den Neformicten für einige 
Zeit einen gefiherten Rechtszuſtand gewährte. 

Waͤhrend der erften Religionsmwirren in Deutfchland ftritt zugleich 
Karl V. mit der Madıt ber sflerreihifchen und fpanifchen Monardie 
gegen Frankreich um das Uebergewicht des weltlichen Herrſchaft in mies 
berholten Kriegen, deren Hauptfchauplag Italien war, und worin auch 
das Schickſal der anderen Staaten des weftlihen Europas vielfach vers 
[lungen wurde. Der von Frankreich im Jahre 1516 mit den Schwei⸗ 
zen zu Sreiburg abgefchloffene Friede hatte die Eidesgenoſſen⸗ 
fchaft fortan an das franzöfifche Intereffe gebnüpft, und dee Friebe 
zu Noyon mit Karl V. fhien den Franzoſen die Groberung Man» 
tund zu fihern. Bald trieb jedoch die Eiferfücht der beiden Groß⸗ 
maͤchte zu erneuertem Kampfe, toährend gleichzeitig in Spanien die 
Verbindung der Städte, die für die Behauptung ihrer altın Gerecht⸗ 
fame die Waffen ergriffen hatten, unterlag und auch dort das unum⸗ 
ſchraͤnkte Koͤnigthum einen neuen und wichtigen Triumph feierte. Der 
von dem gefangenen Könige Franz I. zu Madrid unterzeichnete 
Friede vom 14. Januar 1526, der Friede zu Cambray im Jahre 
1529, derjenige von Crespy im Jahre 1544, endlidy nach Franz' J. 
und Karl’s V. Zode der für Frankreich vorsheilhafte, fhon oben er» 
mwähnte Friede zu ChateausCambrefis vom 3. April 1559 zogen 
ber Macht der feindlichen Staaten batd engere, bald weitere, aber im⸗ 
mer ſchwankende Grenzen. Ein fpäteren Krieg Philipp's IE. von Spa: 
nien gegen Heintich IV. von Frankreich wurde Durch den Srieden vom 
Sahre 1598, auf die Bedingungen bes Bertrages von Chateaus 
Cambreſis, beendigt. Die Mefultate aller diefer Friedensſchluͤſſe waren 
wenig bedeutend, wie benn auch die hierdurch beendigten Soͤldnerkriege 
mit noch ſchwachen Mitteln geführt wurden. Nur Frankreich, in feinem 
Inneren bedroht, hatte zeitweife der allgemeineren Theilnahme des Vol⸗ 
kes feine Rettung aus drohender Gefahr zus verdanken. Cine größere 
Theilnahme nimmt der Aufftand ber Niederländer in Anſpruch. War 
gleich die Verlegung eines materiellen Intereſſes, die Abgabe des 10. 
Dfennige, die unmittelbare Veranlaſſung zum offenen Ausbruche der 
Empörung, ſo knuͤpften ſich doch bald auch die höheren Sntereffen der 
volksthuͤmlichen Selbftftändigkeit und Neligionsfreiheit an ben Ausgang 
des Kampfes. Im Norden hatte fi) endlih zu Anfang der Periode 
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"die Calmarer Union gänzlich aufgelöftt. Noch wenig verflochten in bie 
Kämpfe der mittleren und weftlihen Staaten Europas und noch ein abs 
geſondertes Staatenfyftem bildend, fehen wir Schweden und Dänemark, 
Polen und Rußland in fortdauernde Kaͤmpfe verwickelt, bis endlich 
Schweden unter feinem Guſtav Adolph durch den Frieben zu Sids 
töd mit Dänemark (1613), durch den von Stolboma (617) mit 
Rußtand, fo mie duch einen Maffenftillitand mit Polen ein aners 
kanntes Uebergewicht und zugleich freie Hand erhielt, in den Welthaͤn⸗ 
deln eine entfcheidende Nolle zu übernehmen. 

Die Ruhe, welche der Augsburger Religionsfriede Deutſchland ger 
währte, wurde durch die anſchwellende Macht der Osmanen zeitweife 
unterbrochen und war ſchon früher zu verfchiedenen Malen gefährbet 
worden. Schon damals fah man ſowohl katholiſche als proteftantifche 
Fürften zu ihrem befonderen Vortheile jenen Zeinden ber Chriften! 
die Hand bieten, um fie frühe die Politik der europäifchen Mächte vers 
achten zu lehren. Unter Kaifer Ferdinand I. Lam jedoch im Jahre 
1568 ein Friede auf 8 Jahre mit den Türken zu Stande und 
im Jahre 1606 unter Rudolph I. ein durd Matthias ver» 
mittelter Friede auf 20 Jahre. Aud während des dreißigiaͤhrigen 
Krieges hielten, die Türken Frieden mit Oeſterreich und überliefen es den 
driftlichen Völkern, ſich felbft zu zerfleifchen. Wie die Beflimmungen des 
Augsburger Religiongfriedend den Samen neuer Zwiſtigkeiten enthielten, 
fo naͤhtten auch die Beſchluͤſſe des Conciliums zu Trident, das über dem 
Proteftantismus den Stab gebrohen hatte, das Mißtrauen, welches 
durch eine Erneuerung des Friedens nicht beſchwichtigt werden konnte. 
Die Religionszioifte und Succefiionsftreitigkeiten zu Ende des 16. und 
zu Anfange des 17. Jahıhunderts, wo ber Uebertritt von einem Glau⸗ 
ben zum anderen Anfprucdy auf bie Unterflügung ber proteflantifchen 
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Defterreich und Spanien bie Hand bot, als Hauptmacht auf bem Schaus 
plage des Kampfes auf, dem es ſchnell eine unerwartete Wendung gab. 
Ein wiederholter Umſchlag des Kriegsglüdes durch die Schlucht bei Noͤrd⸗ 
lingen veranlafte nun auch bas' Eatholifche Frankreich, auf deutſchem 
Boden die Sache der Proteftanten zu verfehten. Schon früher hatte 
ed zwei Kriege gegen Spanien geführt, die duch die Friedens— 
fhiüffe von Moncon (1626) und Chierasco (1630) wa— 
ven beendiget worden. Spanien felbft aber hatte feit dem Jahre 
1621 wieder die Waffen gegen die empörten Miederlande ergriffen und 
in Deutſchland der Partei der Katholiten Hülfe geleifte. So behnte ber 
Krieg nach der einen Seite weiter fi) aus, mährend zugleich diefelbe 
Schlacht von Nördlingen den am 10. Mai 1635 zwiſchen Defters- 
teih und Sahfen zu Prag abgefhloffenen Frieden her 
beiführte, dem bald noch andere proteftantifche Stände beitraten, ohne 
jedoch im Gedränge ber fortftreitenden Parteien ben Friedenszuſtand 
baueend behaupten zu koͤnnen. Zwar follten nad) dem Inhalte dee Pras 
ger Stiedens die contrahirenden Theile ihre gemeinfamen Anftrengungen 
auf Vertreibung der Frem den vom deutfchen Boden richten, und Schwe⸗ 
den follte mit einer Summe von 24 Millionen Thalern abgefunden wer⸗ 
ben; indem aber bie böhmifchen und pfälzifhen Angelegenheiten, Bas 
ben, Würtemberg und die unter Orenftierna vereinigten oberfädhfifchen 
Stände ausgefchloffen blieben, während für die anderen Stände das Res 
ftitutiongedict auf 40 Jahre fuspendirt, dann aber gütliche Ausgleichung 
verfucht, fo wie Amneftie gewährt werden follte, erfcheint auch diefer 
Kriede in der an ſchmachvollem Berrathe fo reichen Periode als ein Abfall 
Sachſens von ber gemeinfamen Sache unb mag In mander Beziehung 
bem während der franzoͤſiſchen Nevolution zwiſchen Preußen und Frank— 
reich gefchloffenen Bafeler Frieden an die Seite geftellt werden. Gegen 
den Schluß des Krieges fehen wir noch das auf Schweden eiferfüchtige, 
proteftantifhe Dünemark im Intereſſe der Katholiten die Waffen ergreis 
fen, ‘aber nach fchneller Demüthigung fih zum Frieden vom 19. 
Auguft 1645 bequemen, mährend fih Sachſen fort und fort die 
Verlängerung feines Maffenftillftandes erfaufen mußte. Endlih mar 
auch die Dartnädigkeit Defterreichs durch die wiederholte Verheerung feis 
ner Erbländer gebrochen, und nach faft gänzlichee Erſchoͤpfung der ftreis 
tenden Theile, nachdem ber Krieg im Kriege felbit fchon beinahe aufges 
bört hatte, erfcholl endlich die Kunde vom Abfchluffe des allgemeinen 
Friedens, der für Europa ein neues Grundgefeg und bie Baſis eines 
neuen politifhen Syſtemes wurde. 

Nicht lange nad) dem Prager Trieben hatten bie Unterhandlungen 
begonnen und gegen dreizehn Sahre gedauert, indem ihr Gang durch den 
des Krieges bald gehemmt und bald gefördert wurde. Nach beinahe fünfs 
jährigen Negociationen gab erft der Kaifer auf dem Reichstage zu Me: 
gensburg (1640) feine Zuftimmung zur Verſammlung der tie 
denscongreffe zu Muͤnſter und DOsnabrüd; auch waren um diefelbe 
Zeit zu Hamburg Präliminarien unterzeichnet worden, die. nähere Bes 
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ſtimmungen über Det und Art der Unterhandlungen enthielten, aber erſt 
im Sapre 1643 vom Kaifer und von Spanien genehmiget wurden. Die 
förmliche Eröffnung bes Congreſſes erfolgte hiernach erft am 10. April 
1645, nachdem ſchon viel Zelt mit Streitigkeiten über Rang und Titel 
verſchwendet war und ferner verſchwendet wurde. Es wurde gleichzeitig 
zu Dsnabrüd zwifhen dem kaiferlichen, reichoſtaͤndiſchen und ſchwedi⸗ 
fhen Gefandten unterhanbelt, und zu Münfter, wo der Kaifer, Frank⸗ 
reich und die anderen nichtdeutfchen Staaten vertreten waren. Faſt alle 
europäifchen Mächte, als England, Dänemark, Polen, Portugal, Ruß⸗ 
land, Lothringen, Venedig, Schweiz und Siebenbürgen murben na⸗ 
mentlich in den Frieden eingefchloffen. Viele der contcahirenden Stans 
ten, wie Deftereeih, Spanien, Ftankreich, Schweden waren durch 
mehrere und unter Anderen bie Niederlande durch nicht weniger als acht 
Geſandten vertreten. Der venetianifhe und paͤpſtliche Gefandte hatten 
die Rolle der Vermittler übernommen. Die Verhandlungen gu Osna⸗ 
bräd und Muͤnſter ftanden in der Art in Verbindung, daß die an beie 
den Orten angenommenen Artikel für einen Xractat galten und kein 
Theil ohne den anderen ben Frieden ſchließen folte. Endlich kam man 
zum definitiven Abſchluſſe und e6 erfolgte die Unterzeichnung der Inftrus 
mente des weftphälifchen Friedens zu Osnabrüd und Müns 
fler am 24. Detober 1648 *), nadydem ſich der Eaiferliche Gefandte, 
Graf Mar. von Irautmannsdorf, während der letzten 18 Monate bes 
fondere Verdienfte um die Beendigung bes Friedenswerles erworben 
hatte. Frankteich und Schweden erklärten ſich für Gemährleifter; der 
Dapft aber, Innocenz X., legte Verwahrung dayegen ein. Nach breifige 
jährigem Kriege, nad, dreigehnjährigen Verhandlungen wurden gleiche 


wohl die Verhältniffe der Religionsperteien, die den Anlaß zum 
gegeben hatten, keineswegs in befriedigender Weiſe feſtgeſtellt. Der 
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friede beftätigt, nur mit der Ausbehnung, bag auch bie Meformirten mit 
eingefchloffen wurden, und unter der weiteren Beftimmung, daß über bie 
Religionsausübung und die Anerkennung der Tatholifchen oder evanges 
lifhen Confeffionseigenfhhaft einzelner Lande und Orte, mit allen daraus 
abzuleitenden Mechtsfolgen, das Normaljahr 1624 entſcheiden folle. 
Nur für Pfalz, Baden und Würtemberg wurde 1618 als Mormaljahe 
feftgefest. Hinſichtlich des Befisftandes der geiftlihen Güter follte in 
der Regel der 1. Januar 1624 der Normaltag fein, und es wurde ben 
damit der lange befteittene „geiftliche Vorbehalt” anerfannt und für bie 
Zukunft beftätigt, da alle geiftlichen Stiftungen, worüber nicht beſonders 
verfügt wurde, demjenigen Theile gehören und bleiben follten, ber fih an 
diefem Tage im Befisftande befunden habe. Auch in den Reichsſtaͤdten 
entfchied das Normaljahr über die Neligionsrechte der Bewohner. Nur 
die Reichsfürften und Reichstitter hatten ein felbftfländiges Recht der 
Bewifiensfreiheit gewonnen. Die Unterthanen dagegen, in fo fern nicht 
das Normaljahr eine Grenze 309, blieben in religiöfee Beziehung der 
Willkuͤr der Landesherren in der Art überlaffen, daß diefe die Auswan⸗ 
derung ber kirchlichen Diffidenten befehlen Eonnten, oder ihnen — falle 
dies nicht gefhah — nur bie Erlaubniß zur Hausandacht zu gewähren 
hatten. In Defterreich insbefondere wurde nicht einmal unbedingte 
Amneftie ertheilt, und die landesherrliche Gewalt follte hier im Verhaͤlt⸗ 
niffe zu den im weftphälifhen Frieden nur fehr kuͤmmerlich bedachten 
evangelifhyen Unterthanen fogar nicht durch das Normaljahe befchränft 
fein. Namentlich blieben die Güter aller derjenigen confiscirt, die ſich 
por 1630 empört hatten. Für alle anderen chriftlichen Confeffionen, 
außer dem Katholicismus, der lutherifchen und reformirten Kirche, Toll» 
ten Berbot oder Duldung durchaus von ber Willkür der einzelnen Reichs⸗ 
fände abhängen. Die Eatholifche Religion auf der einen, bie lutheris 
ſche und reformirte auf ber anderen Seite, follten jedoch als Geſammt⸗ 
heiten an Recht und Macht ſich gleichftehen. Darum murden die 
Meichögerichte und Reichedeputationen mit einer gleichen Zahl von Mit: 
gliedern beider Religionskoͤrper befegt, und bei ben reicheftändifhen Vers 
fammlungen, namentlid den Reichetagen, fiel für die Sälle der Tren⸗ 
nung nad) Religionstheilen die Entfheidung durch Majoritdt weg. 
Fuͤr die politifche Stellung der Neicheftände zur Gefammtheit war 
der weſtphaͤliſche Friede im. Wefentlihen nur beftätigend für das, was 
der That nach ſchon lange beftanden hatte. Die der eigentlichen Sous 
peränetät Thon fehr nahe ſtehende Landeshoheit der Stände wurde aus⸗ 
druͤcklich anerkannt, fo wie auch das Recht des Buͤndniſſes einzelher 
Reichsſtaͤnde unter ſich und felbft mit auswärtigen M:.-.,ten, ausgenom: 
men gegen Kaifer, Reich und Pandfrieden. Zugleich wurden die Megas 
lien der Reichsſtaͤdte, die Reichsunmittelbarkeit der Reichsritter und felbft 
die Ahnlihen Rechte der Reichsdoͤrfer gewaͤhrleiſtet. So hatte fich ber 
That nach ſchon damals der deutſche Reichs koͤrper in einen blofen Staa- 
tenbund aufgelöft, wenn gleich die Theorie des deutfchen Staatsrechtes 
noch eine fortwaͤhrende Unterwerfung der Landeshoheit unter die Ober: 
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hoheit von Kaifer und Reich anerlannte: Auch darin wurde ber Kelſer 
beſchraͤnkt, daß fortan feine Achtseriärung ohne Einwilligung der Reiches 
fände erfolgen folte. Weitere Beftimmungen enthielten das Genaucce 
über die Theilnahme ber Mitglieder des Reichttages an allen wichtigeren 
Reichsgeſchaͤften, über die Organifation des Reichstages und feine Ein 
theitung in die drei Gollegien der Kurfürften, Fürften umd Staͤdte, 
welchen legteren nunmehr ausbrädtid eine entiheidende Stimme beige 
legt wurde, fo wie über die Verfaſſung des Reichskammergerichtes mb 
Reichehofrathes. . 

Den größten Vortheil aus dem weſtphaͤliſchen Frieden z0g Die Por 
Nele Frankreichs und Schwedens auf‘ Koften Deutſchlands. Letzteret 
erhielt Vorpommern mit der Infel Rügen, einige Diftriete von Dinters 
pommern, Wismar, das Erzbisthum Bremen und Bisthum Werden, 
die in Herzogthümer verwandelt wurben, fo wie eine Summe von 5 
Millionen Thalern. Diefe Gebiete befam es als Reichslehen und mit 
ihnen Sig und Stimme auf Reichs⸗ und Kreistagen, fo daß ber deutſche 
Reichskoͤrper durch ein neues Glied mit dem Auslande zuſammenwuch⸗ 
und an politifcher Unfoͤrmlichkeit und Unbehuͤlflichkeit noch mehr zumakım. 
An Frankreich wurden Meg, Zoul und Verdun, die es ſchon 1552 in 
Befis genommen, förmlich abgetreten. Außerdem erhielt es mit voller 
Unbeſchtaͤnktheit die Landgraffhaft Ober» und Unterelfaß und den Sund 
gau, fo weit früher die Herrſchaft Oeſterreichs in diefen Gebieten ges 
reicht, fobann die Stadt Breiſach und dad Befagungsreht in Phillppe⸗ 
burg. Dafür verfprac Frankreich) dem Ergherzoge Ferdinand Karl, ale 
früheren Vefiger des Elſaſſes, eine Summe von 8 Millionen Livres 
Den Bifhöfen von Straßburg und Baſel, der Reichsſtadt Straßburg 





und 10 anderen zur Landvogtei Hagenau gehörigen Meihsftädten, fe 
wie allen Reichsfürften, Grafen und Rittern, die Befigungen im Nies 
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der hierdurch in Ihrem Beſitzſtande beeinträchtigten Meicheflände erfors 
berlih. Auch fonft hatten mehrere Fuͤrſten aus anderen Gründen Ans 
ſpruͤche auf Erſatz. Das Mittel dazu fand man in der Saͤculariſation 
verfchiedener geiftlihen Länder und Guͤter, und es war diefe Veraröfies 
rung dee weltlihen Gewalt auf Koften der geifllidhen, die den Papſt 
zu feiner SProteftation gegen den Friedensſchluß veranlaßt hatte. Hier⸗ 
nad) wurde namentlich ber Beſitzſtand der Häufer Brandenburg, Med 
Ienburg, Kurfachfen und Heſſencaſſel, obgleich legteres Feine eigentlichen 
Entfhädigungsanfprüce hatte, verändert und ermeitert. Sehr lang» 
wierige Unterhandlungen veranlaften: bie Reftitutionsanfprüche des Haus 
fes Pfalz, auf beffen Koften Baiern fi vergrößert hatte. Sie wurden 
erledigt, indem für das pfälzifhe Haus eine achte Kurmürde errichtet 
und diefes wieder in den Beſitz der Unterpfalz eingefeßt wurde, wähs 
rend Baiern mit der Oberpfalz und der Grafſchaft Cham zugleich die 
pfälzifhe Kurwürde behielt. Auch der Succeffionszwift im Hauſe Hefs 
fen mit anderen Streitpuncten erhielten ihre Erledigung, mährend die 
Juͤlich'ſchen Händel und die Sache Donaumerths einer künftigen Vers 
einbarung vorbehalten blieben. Ueberhaupt follten alle noch unerledigten 
Puncte auf dem 1653 zu Regensburg verfammelten Reichstage entfchies 
den mwerden, ber aber eben fo wenig, als ber Reichsdeputationstag zu 
Frankfurt (1655), die Aufgabe vollſtaͤndig loͤſ'te. 

Nach dem Abſchluſſe des weſtphaͤliſchen Friedens dauerte noch der 
Krieg Frankreichs gegen Spanien fort, ſo wie die Bemuͤhungen der 
letzteren Macht, das unter Philipp II. mit ihr vereinigte Portugal, das 
1640 ſich wieder losgeriſſen hatte und fortan ſeine Selbſtſtaͤndigkeit be⸗ 
hauptete, von Neuem unter das ſpaniſche Joch zu beugen. England 
hatte unterdeſſen vielfache politiſche und religioͤſe Wirren vom Ende 
des 16. Jahrhunderts an und ſeit dem Tode der Koͤnigin Eliſabeth 
erlebt. Waͤhrend dieſer Zeit hatte es nur mit ſchwacher Hand in die 
Angelegenheiten ber weſteuropaͤiſchen Staaten eingegriffen und nament: 
lich einige nicht fehr erfolgreiche Kriege gegen Spanien geführt. Nach 
tee Hinrichtung Karl's I. aber und in demſelben Jaͤhre, als ſich Oliver 
Cromwell zum lebenslaͤnglichen Protector hatte ernennen laſſen (1654), 
nahm es an dem franzdfifhen Kriege gegen Spanien Theil. Diefer 
wurde beendigt am 7. November 1659 durch den auf der — 
in der Bidaſſoa abgeſchloſſenen pyrenaͤiſchen Frieden. kreich 
erhielt hierdurch im Suͤden die Pyrenaͤen zur Grenze und — 
dies anſehnliche Bezirke der ſpaniſchen Niederlande. Mit England 
wurde der Friede von 1630 erneuert; doch blieb es im Beſitze feiner 
Eroberungen, der weftindifhen Infel Jamaica, Mardyks und des fpd- 
“ter durch Karl II. von England an Frankreich verkauften Duͤnkitchens 

2. Bis zur nordamerikaniſchen und franzoͤſiſchen 
Revolution. Der weſtphaͤliſche Friede hatte das europaͤiſche 
Staatengehiude aͤußerlich fo hingeſtellt, mie es in feinen politifchen 
Hauptbeftandtheilen, von einzelnen Veränderungen abgefehen, auch 
gegenwärtig wieder erſcheint. Im vorangehenden Kampfe waren gar 







ee Me, ”. 
Bath Die Bien und veilgtöfen Intereffen vor deren: bee 

lichen Politik in ben Hintergrund getreten. Ban B 

Hand genommen, ber katholiſchen Kirche einen Theil der 
Befischämer zu entziehen, um ben Anſpruͤchen meitlicher 
—e—— Ve fr enmia 

hierdurch herworgerufene m bes em Vayſtes 
war völig unbeachtet geblieben. Der ganze Inhalt des Bölkertehune 
war ein anderer, geworden und eine neue Periode hatte begounen. 
Es war nicht mehr die Herrſchaft über das Gemuͤth ber 
duch die im fichtbarer Einheit verherrlichte Macht der 
Ideen und Gewohnheiten, bie über das Schickſal ber Nationen ende 
ſchied; und felbft der veligiäfe Parteipaß hatte im langen ermattenbeg 
Kampfe feine Spannkraft verloren. Ein um fo weiteres Feld wurde 
der Ealt berechnenden Klugheit, dem nüchternen, felbftfüchtigen Wers 
flande gewonnen. Die Zeit der Cabinetäpolitif trat ein und bie 
europäifhe Diplomatie begann ihr kuͤnſtlich verſchlungenes Schach⸗ 
ſpiel, wofüe Europa das Feld war und morauf die Fürftenrdthe Die 
zue Selbftftändigkeit noch nicht herangereiften Wölker als todte, teile 
ienloſe Maſſen bewegten, bis endlic auch bie Könige matt wurden, 
In den Kriegen vor der Reformation und bis zum mweitphälie 
ſchen Frieden war es nicht die Geſammtkraft der Staaten, bie im 
ſchnell entſchiedenen Kämpfen ſich verfuchte; fondern größere oder Elek 
nere Söldnerfhaaren fammelten fih um bie: Regenten und andere 
durch Anfehen hervorragende Männer, um fo lange vereinigt zu bieis 
ben, als fi bei den Einen auf Gewinn und Beute Ausfiht zeigte, 
oder ‚als bei Anderen ber veligiöfe Kanatismus noch nicht verrauc 
war. So war das Sinken oder Steigen der Macıt von taufend 
Wechſelfaͤllen abhängig, und in noch höherem Maße, ald in der neues 
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waren und meiftens bie gerade vorhandenen thatfähhlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe einftweilen anerkannten, um die entfcheidende Ausgleihung auf 
eine fernere Zukunft zu verfhieben. Dagegen machte bie neuere, 
einer weiteren Vorausſicht ſich rühmende Politit in der Regel darauf 
Anſpruch, auf emige Zeit ihre Frieden abzufchliegen, oder gab fich 
meniaftens den Anfchein, dies thun zu wollen, wenn gleich die Er⸗ 
eigniffe oft genug ihrer! Weisheit fpotteten, oder gar bald wieder bie 
feindliche Abficht aus der friedlihen Hülle hervortreten ließen. 


Der dreißigjährige Krieg hatte nach und nach faft alle euros 
paͤiſchen Staaten in feinen Strudel gezogen. Manche waren unters 
gegangen, andere hatten fi Eräftiger erhoben. Die Intereſſen aller 
Staaten aber, welche die Kriegsprobe überftanden, hatten fo fehr fich 
verflochten, daß in meiterem Umfange, ale je zuvor, ein Zuſam⸗ 
menhang alles europdifchen Staatenlebens als unleugbare Thatfache 
ertennbar merden mußte. Daran Enüpfte fid) die Idee eines euro» 
päifhen Staatenfoftems, und weil fi in der allgemeinen Ermattung 
fein Staat und keine Partei zur Unterbrüädung der anderen Staaten 
und Parteien ſtark genug fühlte, fo trat auch bald der Gedanke an 
die Nothtvendigkeit eines politifchen Gleichgewichts der Staatskraͤfte 
hervor. Die Völker aber, vielfach zerriffen und zerftüdelt, waren in ' 
die Domäne bes einen oder anderen NRegentenhaufes gefallen. Keineds 
wegs erhob man ſich alfo zur dee eines organifchen, auf eine 
natürlihen Gliederung des Voͤlker⸗Lebens beruhenden Gleichgemichte. 
Man fuchte ed vielmehr nur auf mechaniſche Weiſe im Umfange ber 
Staaten, in dee Maſſe ihrer Bevdlkerung, die den Stoff zur Aufs 
flelung größerer oder Eleinerer Deere darbot, in der Größe der finans 
zielen Mittel für Unterhaltung der Deere und einer wachſenden Schaar 
von Staates oder Regentendienern, fo wie enblih in einem Syſteme 
der Arrondirung ber Staatögebiete und in ihree Ausdehnung auf 
foihe Grenzen, die von einem blos militärifehen Sefihtspuncte aus 
als befonders vortheilhaft erfhienen. Die Erhaltung diefes Gleiche 
gewichtsfpftems und bie Bemühungen, den oft wiederholten Verfuchen 
feiner Störung Schranken zu fegen, wurden auf lange Zeit hinaus 
ber Grund oder Vorwand der europäifchen Kriege und ber Inhalt 
ber Friedensſchluͤſe. Als dann Amerika immer reichere Schäge er⸗ 
ſchloß, als der Handel die.neu entdedten Straßen eifriger benußte 
und zum Weltverkehr ſich erweiterte, als das Colonialſyſtem fi) auss 
bildete und ausdehnte, als diefer Iebhaftere Verkehr den Reichthum 
und die Macht ber Staaten fleigerte, gab aud der oͤftere Wider⸗ 
flreit dee commerciellen Intereſſen vielfachen Anlaß zu Krieg 
und Frieden. Faſt durchweg wurden jedoch die Rechte und Beduͤrf⸗ 
niffe der Nationen nur fo weit berüdfidhtigt, als fie mit den perföns 
lichen Intereſſen der Machthaber zufammenfielen; und mas man als eu« 
ropäifches Voͤlker⸗Recht bezeichnete, verdiente nicht einmal den Namen 
eines Staaten⸗Rechts, da weſentlich nur bie Anſpruͤche und perföns 
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fihen ‚Boetfelle, die: Leidenfihaften und kamen vr er — 
Krieg und Frieden den Ausfchlag gaben. 
‚» ‚Die engere Verbindung der ruſchen tasten oder Gußkuntte 
madıte fortan die meißen $ Friedenoſchiüſſe 
feitigen Uebereinkemmens. Demnach 
ſchiedenen Intereffen und Tendenzen dieſer eine: 
derfetben im drei Hauptmaffen deutlich hervor, fo daß die Cum 
des einen Gtaatenkreifes nur gelegentlich und ohne. bebäieten bereuen 
fluß in die Angelegenheiten des anderen eingriffen. Wenigſtens [ei 
dies vom dem Anfange dieſes Zeitabſchnittes, da allerbinge gegäs Das 
Ende deffelben die ftaatsrechtlichen Intereffm ſchon vielfachen fich ver 
fehlingen. Der wichtigfte jener Staatenkreiſe, worin Frankreich lange 
Zeit ber, Mittelpumct der Bewegung iſt, bilder ſich mus dam Beten 
unb ber Mitte Europas; im. Stdoften erſcheint auf ber einen Seite 
das türkifcher Reich befonders betheiltge, fo wie auf der andern Seite 
Deſterreich deſſen Doppeladter zuglelch nach Welten rund Oftenifih 
richtet, Rußland, das zugleich im den Süden und Morden ei 
und. Venedig; endlich fehen wir: im Norden und Nordoſten erſt E 
den, dann das ruſſiſche Reich ein entſchiedenes Uebergewicht behaupten: 
Eine dreifach geſonderte Darftellung, welche dieſem Thatdeſtande 
Geſchichte entſpricht, dürfte wohl auch die klarſte Ueberſicht de 
fachen politiſchen Veraͤnderungen geben, welche durch die zahlteichen 
Sriedensfhläffe vom: Ende des dreißigjaͤhrigen Kriegs bis Fu Morde 
amerikanifchen und feanzöfifchen Revolution herbeigeführt wurden 
Weſtliche und mittlere europäifhe Staaten. Die neiie 
eucopdifche Gabinetspolisik hatte fich zundchft in Frankreich beftimmeeriente 





wickelt und bie Mittel zur Herefhaft gewonnen. Mit aller Kraft der En⸗ 
feitigkeit hatte Nichelieu, von feinem Einteitte ws Winiſteriuw 
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meiftens und von 1736 an faft ohne Ausnahme in franzöfifcher 
Sprache ausgefertigt wurben”). n 

As Ludwig XIV. die Regierung antrat, ſchien ber politifche Zur 
fland Europas eine dauernde Ruhe zu verheißen. Aber der Ehrgeiz, 
und die Herrfchfucht des unumſchraͤnkten Gemalthabers, zunaͤchſt feine 
grundlofen Anſpruͤche auf den größten Theil ber fpanifhen Nieder⸗ 
lande, ftürzten es bald in fünfzigjährige, nur auf kurze Dauer unters 
brohhene Kämpfe. Das mit Spanien zugleih bedrohte Holland 
beendigte jedoch den feit 1664 gegen England geführten, durch Dans 
deiseiferfucht veranlaßten Krieg und fchloß den Frieden von Breba: 
(1667) auf den früheren Fuß des Beſitzſtandes. Mit Spanien und. 
Holland vereinigten fih bald aud England und Schweden zum Zmede- 
dee Herftellung des Friedens. Er kam zu Aadhen am 2. Mai: 
1668 zu Stande, und Spanien trat darin an Frankreich den von- 
diefem eroberten Theil von Flandern ab. In demſelben Jahre, im. 
Frieden vom 13. Februar 1668, hatte Spanien die Unab» 
haͤngigkeit Portugals anerkannt. 

Gegen Holland erzürnt, baß es ihm bie vollfiändige Ausführung. 
feiner Entwürfe vereitelt, fiel Ludwig, wenige Jahre nach dem Aache⸗ 
ner Srieden, mit einem zahlteicheren und geübteren Deere, ald Europa 
noch gefehen, in das Gebiet der Republik ein. Einige deutſche 
Reicheftände, fo mie England und Schweden, waren ihm verbunden.. 
Defterreih) und Spanien aber vereinigten fi zur Rettung der Mes 
publit; mit ihnen das beutfche Reich, ber fehon vor Ausbrud) des 
Kriege durch Ludwig feines Landes beraubte Herzog von Lothringen, 
fo wie Brandenburg und Dänemarl. So murde der Krieg ein faſt 
allgemein europdifcher. Aber fhon 1674 am 19. Februar ſchloß Eng⸗ 
land mit Holland Frieden, auf die Bedingung der gegenfeis- 
tigen Zuruͤckgabe aller in den Colonieen gemachten Eroberungen und. 
von Seiten Hollands unter Erneuerung des Werfprechens des Flag⸗ 
genftreihens® in den englifhen Meeren. Auch Coͤln und Münfter 
traten von dem Bunde mit Frankreich‘ zurüd. Gegen halb Europe: 
im Kampfe neigte endlich Ludwig zum Frieden. Un verfchiedenen 
Höfen, namentlidy zu London, wurden Negociationen angelnüpft und 
nad langwierigen, ſchon 1675 zu Nimmegen begonnenen, durch 
kleinlichen Formalitätenftreit oft verzögerten Unterhandlungen fchloß: 
zundhft Holland (1678, 10. Auguft) feinen befonderen Frieden: 
mit Frankreich auf die Verheißung völliger Wiederherftellung. 
Unter holländifher Wermittelung trat dann Spanien dem Stieden, 
von Nimmegen bei, indem. es an Frankreich die Franchecomté und- 
viele: niederländifhe Städte überließ, jedoch mehrere Feſtungen, die. 





2) Man verwahrte fich jedoch häufig in ben Kricdensinftrumenten, wie 
z. B. bei dem Parifer Frieden vom 10. Februar 176.3, gegen die Zolgerungen, 
die für kuͤnftige Kälte aus dem Gebrauche der franzoͤſiſchen Sprache gezogen 
werten könnten. | | 
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Holland zur Vormauer gegen Frankreich dienen follten, ſo wie bas 
Herzogthum Limburg zurüderhielt. Nun folgten auch Kalfer- und 
Neid am 5. Februar 1679. Ihnen gegenüber entfagte Frankreich 
-auf das VBefagungsreht in Phitippsburg, erhielt jedoch Freiburg im 
Breisgau; auch Lothringen blieb in feinem Beige. Zwiſchen Schwe⸗ 
den auf bee einen Seite, Brandenburg, Dänemark und den ihnen 
verbündeten deutſchen Reichsſtaͤnden auf ber anderen Seite, dauerte 
indeffen der Krieg fort; auch der Kalfer und das deutſche Meich, 
Spanien und Holland kuͤndeten ihn Schweden an. Frankreich hatte 
jedoch im Nimmeger Frieden bie Herftellung Schwedens verlangt umb 
ergriff zu dieſem Zwecke Iwangsmaßregeln gegen Brandenburg und Dänte 
mark. So kamen benn bie weiteren $riedensfhlüffe zu St. Gers 
main en Laye und zu Fontainebleau (1679,26. Juli u.2. Sept.) 
zwiſchen Frankreich und Schweden, mit Brandenburg und Dänemark zw 
Stande, woburd Brandenburg nur einen Strich von ſchwediſch Poms 
mern jenfeits der Oder gewann, Dänemark aber alles Eroberte zurädigab.; 

Gegen die ausdrüdlihen Beſtimmungen zu Nimmegen, auf den 
Geiſt derfelben ſich berufend und nad den Erklaͤrungen ber von ihm 
niedergefegten Neunionstammern , fegte Ludwig mitten im Frieben 
feine Groberungen fort. Der Befigftand mehrerer deutſchen Meiches 
fände wurde ſchamios verlegt, Spanien und feibft das mit Franke 
reich verbunden geweſene Schmweben beraubt und endlich durch plößlichen 
Ueberfall Straßburg genommen. Zwar brachte der thatkräftige Erb⸗ 
flatthalter von Holland, Wilhelm lll., einen Congreß zu Frankfurt 
und ein Bündniß zwifhen dem Kaifer, Spanien, Schweden und 
Holland zu Stande. Als aber Ludwig Spanien angriff und Wilhelms 





das zitternde Europa zu keaͤftigem Miderftande ſchlecht geruͤſtet ſah 
vermittelte er einen vom Kaifer und & enehmigten May 
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fehied, gegen halb Europa zu beftehen. Zuerſt ſchloß Savoien auf 
gute Bedingungen einen Separatfrieden (1696, 4. Auguft). Unter 
Schwedens Bermittelung kam im folgenden Jahre 1697 der Friede 
von Ryswik zu Stande. Zwiſchen Frankreich und Holland foll- 
ten alle alten und neuen Anfprüche gegenfeitig aufgehoben fein; Spa⸗ 
nien erhielt, mit Ausnahme einiger Pläge, Alles zurüd, was es durch 
Eroberung ober durch die Befchlüffe der Reunionskammern verloren 
hatte; auch an Kalfer und Reich wurde zurkdigegeben, was bemfelben 
außerhalb des Elſaſſes war entriffen morden, fo wie Freiburg, 
Breiſach, Kehl, Philippsburg ; Zweibruͤcken fiel wieder an Schweden ; 
Straßburg dagegen biieb franzöfifh. Der Herzog von Lothringen 
wurde in feine Befisungn, Saarlouis und Longwy ausgenommen, 
wieber eingefest. Im Uebrigen wurde der meftphälifche und Rimmeger / 
Friede beftätigt. u 
Ueber das Schickſal der dem ſpaniſchen Scepter unterworfenen 
Voͤlker gedachte die europdifche Cabinetspolitik, für den bald zu erwar⸗ 
tenden Tod des Könige Karl II. nadı Maßgabe einiger ———— 
unb teſtamentariſchen Beſtimmungen zu entſcheiden. Der König ſtarb 
am 1. Nov. 1700, und Holland, England, fo wie die meiſten ande⸗ 
ven Mächte hatten das verdaͤchtige Codicill deſſelben zu Gunſten Phi⸗ 
Itpp’6 von Anjou anerkannt. Nur der Kaiſer proteſtirte und ſchritt in 
Italien zum ee Die von Frankreich verweigerte Korberung ber 
Seemaͤchte, daß für die Sicherheit Hollands eine Barriere und für 
Defterreich billige Genugthuung gewährt werben folle, führte jedoch zur 
Verbindung Englands und Hollandse mit dem Kaifer im Haag (7. Sept. 
1701), fobann mit dem beutfdjen Reiche und ſchon früher mit dem 
neuen Könige von Preußen, mit Portugal und mit Savoien, während 
in Spanten felbft eine Habsburger und eine Bourbonifhe Partei ſich 
gegenüberftanden. So begann der fpanifche Succeſſionskrieg, der 
längfte, biutigfte und mechfelvolifte, den Ludwig geführt. In feinen 
Verlauf fällt die Unionsacte zwiſchen England und Schottland (1707, 
6. Mai); ein Aufruhr der Reformirten in Frankreich und bie Unter 
druͤckung befielben; eine Empdrung der Ungarn gegen Defterreih und 
der mit ihnen abgefchloffene Friede vom 17. April 1711, wo 
durch ihre Nationalfteiheiten, mit Ausnahme der freiem Koͤnigswahl 
und des Aufſtandsrechts tiber den König, beftätigt wurden. Schon 
1705 hatte der bedrängte Ludwig Friedensvorſchlaͤge gemacht und 
diefe von Jahr zu Jahr erneuert. Am 10. März 1710 vereinigte 
fid) zu Gertruibenberg ein Friedenscongreß. Bald nad) Auflöfung deſ⸗ 
felden Mnüpfte Frankreich zu Verſallles und London geheime Unter: 
Handlungen mit England an, und in Folge davon wurden am 8. Dit. 
1711 die Präliminarien eines Separatfriedens unterzeichnet. Am 29. 
Januar 1712 wurde fodann ein Congreß zu Utrecht eröffnet und 
bafelbft am 11. April 17183 der Friede Frankreichs mit England, 
olland, Portugal und Savolen abgefchloffen. Bald darauf, am 13. 
uli, ſchloß ihn aud Spanien mit England und Savoien. Darauf 
Gtaats s Lexikon. VL 8 
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folgte embli ber von Eugen und Villars unterhandelte 
Raſtadt für Defterreih (1714, 6. März) und derjenige 

* in ber Schweiz für das deutſche Reich (7. September). 
und Deſterreich aber ſchloſſen keinen foͤrmlichen Frieden. 
von Utrecht und in den vorgängigen Verhandlungen hatte bie 
tie, befonders von Seiten Englands, alle ihre Künfte aufgeboten. 
Nach den Bedingungen beffelben erhielt Philipp von Anjon Spanien, 
mit der näheren Beflimmung, daß die Kronen Frankreiche und 
niens nie auf einem Haupte vereinigt werden follten; an Defterreich 
aber fielen die fpanifhen Niederlande, Neapel, Sardinien und Make 
land. Gidlien kam an Savoien und zugleid) wurde bie Alpengrenge 
zwiſchen diefem und Frankreich feftgefest. England wurde das 
ihm eroberte Gibraltar, fo wie Minorka, zugeſprochen ; 
trat bedeutende Befigungen in Nordamerika „nad ihren alten 
en“ am daſſelbe ab. Berner verpflichtete ſich ihm Spanien 
Nation ein größeres Handelsrecht mit Amerika, als unter 
einzuräumen. Enblich wurde der beruͤchtigte Affientev 
1701 mit Frankreich abgefchloffen war, auf die britiſche 
für 30 Jahre übertragen, die hierdurch eine jährliche Ei 
4,800 Negerſklaven nach dem fpanifchen Amerita übernahm 
Recht erhielt, jährlich ein Schiff von 500 Tonnen mit Waaren 
Verkaufe in das ſpaniſche Weftindien einzuführen. An Portugal 


Friedens. 

fiel das Oberquartier von Geldern und es behielt Neufchatel und War 
lengin, während Ftankteich im Befige von Dranien blieb. Holanb 
i oft len vinn aus dem Kriege. Die fpanifhen Pike: 
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felben nur mehr befeftigt zu fein. Freilich hatte Ludwig in feinem 
legten Kriege den Hauptpreis bdefielben, die fpanifche Krone, für feis 
nen Enkel gewonnen und die weite Ausdehnung ber Macht der 
Bourbonen drohte für Europa die Quelle neuer Gefahren zu werben. 
Dagegen bewahrte jedoch zunaͤchſt die Eiferſucht unter biefen felbft 
und das perfönliche ntereffe des Regenten von Frankreich an ber 
Erhaltung des Utrechter Friedens, im Widerfpruche mit dem gegen- 
theiligen Intereffe der ſpaniſchen Herrfcherfamilie. Unter biefen Um⸗ 
ftänden ſchien Spanien, nad den ganz Europa umfaflenden Entwuͤr⸗ 
fen des Cardinals Alberoni , für die Ruhe des Welttheils gefaͤhrlich 
werben zu innen. Der Eleinliche Zweck der großen Pläne des fpanis 
fhen Minifters war hauptſaͤchlich die Erhebung der beiden Söhne ber 
zweiten Gemahlin Philipp's V., der geiftvollen und herrſchſuͤchtigen 
Elifabeth von Parma, auf auswärtige Throne. An bie Pläne und] 
Eingriffe Spaniens Enüpfte fi nun eine Reihe von Bündniffen 
und Gegenbündniffen, Unterhandlungen und Gongreffen zu Cambrat 
und Soiſſons, Kriege und Friedensſchluͤſſe, von welchen der am 8. 
November 1738 von dem Kalfer mit Frankreich, Garbinien und 
Spanim zu Wien abgefhloffene Definitivfriebe einen 
Zweig des bourbonifchen Hauſes auf den Thron von Neapel und 
Sicilien feßte, Frankreich aber die Anwartfchaft auf Lothringen ge 
waͤhrte. Bon Neuem fchien bie Ruhe der mittleren und weſtlichen / 
Staaten Europas gefichert, als der Tod bes Kaifers Karl VI. (20. Oct. 
1740), die Verlegung der von beinahe allen europaͤiſchen Mächten) 
garantirten pragmatifchen Sanction und bie Anſpruͤche Friedrich's IT. 
auf Schlefien eine Folge neuer Kriege und Friedensſchluͤſſe eröffneten. 
Diefe legteren waren der am 26. Juli 1742 zwifhen Defters 
reih und Preußen zu Berlin abgefchloffene Definitiufriede, 
welhem ber Präliminarfriede zu Bresiau am 11. Juni 1742 
vorangegangen war. Er beenbigte den erften fhlefifchen Krieg und 
feste Preußen in den Beſitz von Niederfchlefin unb des größten 
Theils von Oberfchlefien. Kerner der Friede zwifhen Defterreih und 
Baiern zu Füffen (1745, 22. April); der den zweiten fchles 
fifhen Krieg beendigende Dresdener Friebe vom 25. Decems 
ber 1745, welcher ben Breslauer Vertrag im Wefentlichen beftätigte; 
dann der Aachener Präliminarvertrag vom 30. April 1748 und 
endlich die Definitivfriedensperträge zu Aachen vom 18.0ct. 
bis 7. Rov., welche den langen oͤſterreichiſchen Succeſſionskrieg bes 
endigten, den Befisftand vor dem Kriege als Grundlage anerkannten 
und bauptfädlid nur in Italien einige Veränderungen herbeifährten, 
indem Parma, Guaſtalla und Piacenza, unter Vorbehalt des Ruͤck⸗ 
falls an Oeſterreich und Sardinien, dem fpanifhen Infanten Don 
Philipp zu Theil wurden. . 

Enn merkwuͤrdiger Umſchwung machte jest bie Feindſchaft Des 
fterreich6 und Preußens zum Mittelpuncte der europaͤiſchen Politik. 
In Verbindung mit der Unbeftimmtheit bes Unehter und Aachener 
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Friedens, hinfichtlich der Grenzen des britiſchen und franzoͤfiſchen 
Nordamerika, fuͤhrte dieſe Feindſchaft den Bund Englands mit Preu⸗ 
fen herbei und dieſem gegenüber die Allianz Deſterreichs mit Frank⸗ 
rei und faſt allen andern europäifhen Mächten; fie flürzte von 
Neuem faft alle Staaten des Welttheils in einen fiebenjährigen Krieg, 
durch Srofthaten und wunderbaren Schickſalswechſel bedeutender, aber 
auch biutiger, als alle Kämpfe feit Abſchluß bes weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
bene. Nah den partiellen Friedensſchluͤſſen Preußens mit Rußland 
und Schweden (1762, 5. u. 12. Mai) kam der Präliminarfriede 
Frankreichs und Spantens mit England und Portugal zu Fontaine⸗ 
bleau und fobann der definitive Friede zu Paris zu Stande 
(1762, 3. Nov., 1768, 10 Febr.). Unmittelbar darauf (1763, 15. 
Febr.) wurde ber Hubertsburger Friede von Defterreih und 
Sachfen mit Preußen abgeſchloſſen“). England erhielt von Frankreich 
und Spanien, nebſt einigen Dandelsvortheilen, fehr ausgedehnte Laͤn⸗ 
dereiin in Nordamerika unb zahlreiche Colonieen in Weftindien und 
Afrika; Frankreich trat an Spanien Lonifiana ab. In Hubertsburg 
wurden, mit einigen unbebeutenden Mobificationen, die früheren Ber: 
träge von Breslau und Dresden erneuert. Bon jest an blieb: ber 
Befisfland der weſtlichen und mittleren europätfchen Staaten bis zum 
Ausbruche der franzöfifhen Revolution weſentlich ungeänbert, idem 
der Teſchener Friede (1779, 18. Mal), der den kurzen baieriſchen 
Erbfolgekrieg beendigte, Oeſterreich nur in den Beſitz des Innviertels 
fehte; waͤhrend durch den Pariſer Frieden (1784, 20. Sept. u. 
8. Nov.) der Zwiſt Oeſterreichs mit Holland ausgeglichen wurde, 
ohne daß die Anſpruͤche Oeſterreichs auf einige Gebietstheile Hollande, 
unter der Form einer Grenzberichtigung , geltend gemacht werden 
fonnten. 

Suͤdoͤſtliche Staaten. Mod sehn Fahre nad) dem Ab⸗ 
ſchluſſe des weftphätifchen Friedens dauerte die Ruhe im Süboften, 
als die fiebenbärgifchen Händel der Pforte zu einem neuen verwuͤſten⸗ 
den Kriege gegen Deſterreich Anlaß gaben. Ein Friede auf 20 
Sabre (1664): beendigte benfelben und ließ Warabdein und Neuhäufel 
im Befite der Osmanen. Allgemeiner und bebeutender wurde ein 
zweiter Tuͤrkenkrieg, hervorgerufen durch die Empörung ber gedrüdten 
Ungarn und bie Eroberung Candias durch die Türken. Außer Der 
ſterreich hatte das deutſche Reich und Polen, unter feinem Helbens 
Einige Sobieski, Theil daran genommen; fo mie Venedig und endlich 
Peter der Große. Unter DVermittelung ber: Seemächte murbe ber 
Eriede zu Garlomtg (1699, 26. Januar) auf 25 Jahre abge: 


») Som 3. 1761 an finden fich die Zriebensfchlüffe in „Geor. Fred. de 
Martens Recueil des priscipaux traites 'd’alliance, de paix etc.“ (2. Aufl., 
@ötting., 1817) und in bem bis auf die neuefte Zeit reichenden „Nouveau re- 
cueil,“* fortgefeht von Saalfeld u. Gr. Murhard. Sodann Dumont et Rous- 
det „Corps univerzel diplomatique.“ 
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ſchloſſen. Deſterreich behielt Siebenbuͤrgen, Slavonien, Batſchka 
zwiſchen der Donau und Theiß; den Türken dagegen blieb Temes⸗ 
war mit dem Lande von ber Maros bis zur Donau. Durch ben 
Srieden mit Polen erhielt diefes Kaminiec, Podolien und das von 
den Tuͤrken in der Ukraine Beſeſſene zuräd, räumte aber die Moldau. 
Benedig gewann Morea, nebft einigen Plägen in Dalmatien. Rußs 
land, da6 Anfangs nur einen zweijährigen Waffenftillftand gefchloffen, 
blieb nad, dem für SO Jahre gültigen Frieden vom 13. Juli 1700, 
m Beſitze von Afow. Aber fhon nah 10 Fahren und während 
bes großen nordifhen Kriege wurde es in neue Kämpfe mit der 
Pforte verwidelt. Sm Frieden bei Falſchy (1711, 23. Juli) 
mußte es Aſow zurüdgeben und Taganrog nebft anderen Feſtungen 
am fehwarzen Meere fchleifen. Auf zwei kurz darauf erfolgte Kriegs: 
erfärungen folgte fchnelle Ausfühnung. Der zur Wiedereroberung 
Moreas von der Pforte gegen Venedig begonnene Krieg führte zu 
einer Derbindung biefer Republik mit Defterreih. Durch den Frie⸗Y 
den von Paffarowig (1718, 21. Suli) kamen Belgrad, der 
geößte Zheil von Serbien und Temeswar, einige Diftricte der Was 
lachei und Croatiens an Defterreih, Venedig mußte jedoch Morea 
der Pforte überlaffen und erhielt dafür nur einige Pläge in Dalma⸗ 
tien und Albanien. Audy an einem neuen Kriege Rußlands unter 
dee Kaiferin Anna nahm Deflerreih gegen die Pforte Antheit, 
ſchloß aber bald (am 1. und 18. Sept. 1739) einen Geparats 
frieden auf 27 Jahre, worin es Belgrad und Serbien, Or 
fowa, feinen Antheil an ber Walachei und an Bosnien abtrat. 
Hierauf gab audı Rußland im Krieden zu Belgrad alle feine 
Sroberungen, außer Afow , das gefchleift werden follte, zurüd. Wich⸗ 
tiger wurde der am 30. Dct. 1767 von ber Pforte an Rußland 
erklaͤrte und von biefem mit fo großem Gluͤcke geführte Krieg, daß 
bier zum erſten Male die Eiferſucht Deſterreichs zum Schutze des 
osmanifchen Reichs einfchritt. Der im Lager zu Kutſchuk⸗Kai⸗ 
nardſchi am 21. Juli 1774 gefchloffene Friede gab Rußland freie 
Schifffahrt auf dem ſchwarzen und freie Durchfahrt im Meere von 
Marmera, einige Feſtungen, fo wie die große und Meine Kabardei. 
Seine weiteren Eroberungen gab es zurüd. Zugleich wurden die Zataren in 
ber Krimm, in Budgias und Kuban für frei und unabhängig von der Pforte 
erflärt. Bald wurde aber die Krimm, fo wie Taurien (Taman und Kuban) 
der ruſſiſchen Herrfchaft völlig unterworfen, und die Pforte rüftete gegen 
Rufland, mit welchem Defterreich fich verbunden hatte. Unter fran= 
ziſiſcher Vermittelung kamen erneuete Kriedensverträge (1784, 8. Jan. 
u. 24. Febr.) zu Stande, die Rußland im Beſitze feiner Eroberun⸗ 
gen ließen, während fie Defterreih nur einige Handelsvortheile ges 
währten. Aber neue Vergroͤßerungen Rußlands in Kaukaſien, mit 
anderen Veranlaſſungen, entzündeten. bald einen neuen Krieg, woran: 
Defterreid, abermals, im Bunde mit Katharina II., Theil nahm. 
Preußen, Großbritannien, Holland und befonders Schweden fahen 
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theils beſorgt, theils eiferfüchtig die WWergrößerungspläne ber beiden 
Raiferhöfe. Schweden ſchloß fogar einen Gubfidienvertrag mit ber 
Pforte und erflärte Krieg an Rußland; aber der Friede im ar 
ger bei Wereld (1790, 14. Aug.) fleüte ben Staub 
der Dinge wieder her. Endlich kam aud zu Sziſtowa (1791, 4. 
Aug.) ber Friede der Pforte mit Deſterreich zu Stande, worin biefes 
Ait · Orſowa mit einem benachbarten Bezirke erwarb. Rußland aber ſchloß 
feinen Definitivfrieden zu Jaffy erft am9. Jan. 1792, gewann 
dadurch Oczakow mit deffen Gebiet und erhielt den Dniefter zur Bremge. 
Nördliche und norböftlihe Staaten. Der weſtphaͤlſche 

Fand der Broͤmſebroer Friede hatten das Uebergewicht Schwedens im 
Norden feſtgeſtelt. Es wurde gefteigert durch die Kriege Karls X. 
gegen Dänemark und Holland, gegen Polen und Rußland, wocan 
auch Brandenburg, zuerft als Werbündeter, dann als Gegner Schwer 
dens, Theil nahm. Beſonders wichtig mar der Friebe mit Pas 
len zu Dliva vom 23. April 1660, in melden auch ber Kalfer 
und Brandenburg eingefhloffen wurden und worin Polen zu Gum 
ften Schwedens auf beinahe ganz Liefland, auf Efthland und Dee 
verzichtete. Der im folgenden Jahre (1661, 21. Juni) mit Rußland 
zu Kardis gef&hloffene Friede erneuerte bie Bedingungen von 
EStollbowa. So ſchneli Schweden fein auf feiner feften Bafıs ruhendes 
Uebergewicht gewonnen hatte, fo ſchnell flürgte e8 wieder buch ben 
heroifhen Wahnfinn Karl's X. von feiner Höhe herab, in Folge bes 
großen nordifchen Kriege, der waͤhrend des fpanifchen "Sweceffiond 
kriegs, aber noch acht Jahre länger als bdiefer, den Morden amd 
TDften des Welttheils verheerend heimfuchte. Der Friede von Wera: 


vendahl mit Dänemark (1700, 18. Aug.), fo wie derjenige 
i 2 
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und die Bahn zu weiteren DVergrößerungen gebrochen. Dazu gab! 
befonderen Anlaß die Entzwelung des ungiädlichen Polens nad Aus 

guſt's ITI. Tode. Mit Erflaunen vernahm Europa ben Vertrag Ruß: 

Lande, Defterreihs und Preußens über die Theilung diefes Landes 

und die fo gemwaltfame als hinterliftige Vollſtreckung beffelben gegen 

König und Reichstag, die am 21. Auguft, am 13. u. 18. Sept. 1772 

zur Unterzeichnung gezwungen wurden. Doch follte bie Cabinetspo⸗ 

litik ihr Außerftes Verbrechen erſt in ber folgenden Periode vollenden, 

als ſchon der Voͤlkerwille und das Intereſſe ber Nationen mit dem 

bee Höfe und der ihnen anhängenden privilegirten Claſſen den 
Kampf begonnen hatte. 

Vom Schluſſe bes breißigjähtigen Kriege an fahen wir alfo 
zunaͤchſt Frankreich im Welten einen entfcheidenden Einfluß behaup⸗ 
ten, dann aber feine Macht in gemeffene Grenzen zuräddrängen, 
während Großbritannien durch Handel, Reihthum und Colonialbefig, 
aber auch durd eine freiere und volfsthümliche Verfaffung eine zu: 
nehmende Bedeutung gewann. Spanien, fo wie das eine geraume 
Zeit ſehr einflußreihe Holland waren dagegen mehr und mehr zu 
Staaten zweiten Ranges geworden. Im Güpdoften war die Pforte, 
an innerer Zerrättung leidend, von der Dffenfive auf die Vertheidi⸗ 
gung zurüdgeführt und follte ihren ferneren Beſtand nur ber Eifer 
ſucht der europäifhen Mächte verdanken. Endlich hatte im Norden 
und Nordoſten Schweden gar bald die erfte Rolle an das fchnell 
emmporgeftiegene Rußland abgeben müffen, während zuäleid Preußen 
allmälig zu einer europäifhen Großmacht erwachſen war. Unter 
diefen Berhältniffen erwartete man eine Zeit lang die Erhaltung ber 
Ruhe Europas von einem Gleichgemichte dee Macht zwifchen Oeſter⸗ 
reich mit einem Theile Deutfchlande, England, Holland, Rupland und 
Sardinien ; gegenüber Frankreich und Spanien mit dem bourbonifchen 
Italien; Preußen mit einem andern Theile Deutfchlande und Schwe⸗ 
ben. Aber auf der einen Seite riß bie Vernichtung Polens und bie | 
anſchwellende Macht Rußlands die Pfeiler biefes europäifchen Staa» 
tengebäubes weg, während auf der anderen Seite aus den Tiefen (I 
bes Voͤlkerlebens felbft bie empörten Elemente ſich erhoben, welche bie 
von der Cabinetspolitik gezogenen Schranken durchbrachen und "bie 5 
Stellung der Staaten und Voͤlker von Grund ans veränderten. 

Sriedensfhläffe von der nordamerifanifhen und 
franzöfifhen Revolution bis anf die neuefte Zeit. 
Blicken wir zuruͤck auf bie Sriedensfchlüffe und das ganze Gewebe 
biplomatifcher Verhandlungen, fo fehen wir ben ſtets wiederholten 
Bruch der heitigften Verträge, und fo allgemein war das frevelhafte 
Spiel mit Treue und Blauben, daß kaum eine Macht der anbeten 
etwas vorzumerfen hatte. Nicht einmal entfchuldigend konnte die eu: 
ropaͤiſche Cabinetspotitit mit Mirabeau fagen, daß „die große Moral 
die Beine getöbtet habe.’ Man ftritt weder in reblihem Fanatismus 
für die Ehre Gottes, noch für die Freiheit und das Wohl der Voͤlker, 
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fondern aus ben kleinlichſten Triebfedern einer engherzigen Selbſtſucht 
floffen die größten Verbrechen. Freilich geſchah Mandyes von geifls 
vollen Färften und Miniſtern für die Foͤrderung materieller Intereffen 
und für das Gedeihen der Wiffenfhaften. Aber die Politi ber 
Machthaber im ihren gegenfeitigen Verhältniffen beweif't deutlich ge 
nug, wie fehr die zu Ende des 18. Jahrhunderts in Umlauf gekom⸗ 
menen philanthropifhen Anfichten nur zur Schminke dienten, um bie 
wahren, haͤßlichen Geſichtszuͤge zu verſtecken. Man cultivirte bie 
Völker, wie man die Cultur von Grund und Boden betreibt, um 
ihn zu größerem eigenen Vortheile ausjubeuten, und die Politik (diem, 
wie Lichtenberg fagt, das Mittel gefunden zu haben, die Unten 

mit Wolle zu befden, um fie häufiger zu ſcheeren. Kaum möchte bie 
Geſchichte unter den Regenten der europäifchen Großſtaaten noch Ans 
dere als einen Peter ben Großen und Joſeph II. nambaft machen 
tönnen, die mit einer Hingebung, welche aud) dem fittlichen Gefühle 
eine veinere Vefriedigung gewährt, das Wohl ihrer Wölfer zur Auf⸗ 
gabe ihres Lebens machten. Und felbft Joſeph's ſchoͤpferiſche Verſuche 
waren nur Werke der Nahahmung, während ihn zugleich der Cifer 
feines Dilettantismus für Menfhenwohl zu taufend Mißgriffen bin 
riß. Das Hoͤchſte, wozu die Gabinette ſich erhoben, war die Bewah⸗ 
zung und Bewachung eines europäifhen Gleichgewichts, dieſes nebel⸗ 
haften Proteus, der felbft unter den Händen ber ſchaffenden Politik 
in immer neue, ſchwankende Geftalten ſich verwandelte, und bie Er⸗ 
haltung eines Syſtems, das im Sinne einer bloſen medhanifchen 
Abwägung der Stantökräfte keine fefte Geftalt gewinnen Fornke, 
weil das, Wachsthum der materiellen, wie ber seitigen un. fittlichen 

edingungen 


Kräfte Ber Nationen, an weſentlich verſchiedene 
Enüpft, weil alfo die Grundlagen der Macht der Staaten nad) fehr 
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die drei Maͤchte die Theilung Polens durchſetzten, haben ſie Elemente 
in ſich aufgenommen, die naturgemaͤß fort und fort wieder zur Verei⸗ 
nigung ſtreben und ſchwerlich jemals mit den Beſtandtheilen verſchmelzen 
werden, womit die Willkuͤr der Politik ſie verbunden hat. Aber faſt 
noch ſchlimmer, als die Theilung ſelbſt, war die an die hinterliſtigſte 
Politik der Roͤmerzeit erinnernde Art und Weiſe derſelben. So iſt 
die Zerſtuͤckelung Polens eine Wunde am europaͤiſchen Staatenkoͤrper, 
in welche die Cabinetspolitik all' ihr Gift getraͤufelt hat, das ſie fort⸗ 
waͤhrend in der ſchmerzlichſten Eiterung haͤlt. Schon haben Viele dieſe 
hoͤchſte Verirrung auf das Haͤrteſte gebuͤßt und ſchwerlich darf man 
behaupten, daß die Weltgeſchichte, als Weltgericht, ſchon die volle 
Strafe erkannt und vollſtreckt hat. Doch ließ der Anfang der Voll⸗ 
ſtreckung nicht lange auf ſich warten. Eine faſt allgemeine Reaction 
der mißachteten und oft mißhandelten Voͤlker kam zum Ausbruche. 
Bis auf den heutigen Tag dauert der geheime oder offene Kampf, und 
noch Lange iſt keine Verſoͤhnung und kein dauernder Friede zu er: 
warten. 

Waͤhrend noch die europaͤiſche Cabinetspolitik geſchaͤftig an ihrem 
eigenen Grabe grub, um von dem Gipfel der Verkehrtheit, den ſie 
auf tauſend Schleichwegen erreicht hatte, endlich hinabzuſtuͤrzen, laͤu⸗ 
tete ſchon der Donner der Geſchuͤtze in Nordamerika eine neue Epoche 
der Weltgeſchichte ein. Wenn erſt die Frucht der politiſchen Erkennt⸗ 
niß in einem Volke gereift iſt, bedarf es Feines Sturmes mehr, um 
ſie fallen zu machen. Auch in den vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika war es nur eine an ſich hoͤchſt unbedeutende Abgabe, die im 
J. 1775 den Ausbruch des Kampfes für die Unabhängigkeit und 
fhon im folgenden Jahre bie Erklärung derfelben veranlaßte. Das ! 
Buͤndniß der vereinigten Staaten mit Frankteich vom 8. Febr. 1778, 
der. Beitritt Spaniens zu diefem VBündniffe, nad) dem bourbonifchen 
Samilienvertrage, die unvermeidlich gewordene Kriegserklaͤrung Groß: 
beitanniens an Holland gaben dem Kampfe eine weitere Ausdehnung 
und eine unmittelbare eucopdifhe Bedeutung. Nach fiebenjährigem 
Blutvergießen und nad, dem Sturze des torpflifchen Minifteriums in 
London wurde unter Vermittelung Oeſterreichs und Rußlands zu 
Paris die Unterhandlung bes Friedens eröffnet. Den Grund zum 
Abfchluffe defielben legte die Anerkennung ber Unabhängigkeit der ver 
einigten Staaten von Seiten Englands am 24. Sept. 1782. Dar 
auf wurde zu Verſailles der Präliminarfriede mit Norb> 
amerita am 30. Nov. 1782 und derjenige mit Frankreich 
und Spanien am 20. Januar 1783 unterzeichnet. Der Prälimi- 
narfriede mit Holland kam erſt 1783, am 2. Sept., zu Stande und am 
folgenden Zage wurden die Definitivfriedensfchlüffe mit ben bourbonis 
(hen Staaten und Nordamerika, derjenige mis Holland aber erft am 
20. Mär; 1784 unterzeichnet. Der mwichtigfte Inhalt berfelben war 
die Anerkennung der 13 vereinigten, fouveränen und unabhängigen 
Staaten von Nordamerika innerhalb eines ſehr ausgedehnten Gebietes 
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umfanges, bie Abtretung und Ruͤckgabe verfchiedener Golonialbefigungen 
an Frankreich, ber Wiedererwerb Minorkas und der Erwerb von Florida 
durch Spanien und bie Abtretung von Negapatnam durch Holland an 
Großbritannien. 

Nach wenigen Jahren erhob fid über ganz Europa ein furchtbarer 
Sturm in Frankröih, alfo — bedeutend genug — in dem Lande, 
das die Schule ber neueren Cabinetspoliti® geworden war, und mo zuerft 
der Hof die ſchlimme Frucht einer verderblichen Saat ernten follte. Ale 
Friedensſchluͤſſe bis zu demjenigen von Schönbrunn im Jahre 1809 
gaben Zeugniß von der zerſchmetternden Gewalt einer in allen Tieſen 
aufgeregten Nation und von der anſchwellenden Macht Frankreichs um«. 
ter dee Herrſchaft der Republik und des Kaifertfumes. Den erfien Bruch 
in die erfte europdifhe Coalition machte ber Friede Toscanas mit ber 
Republik am 15. Februar 1795. Darauf folgte ber Separatfriede 
Preußens zu Bafel*) am 5. April deſſelben Jahres, woran ſich 
am 28. Auguft derjenige Heſſencaſſels anſchioß. Preußen hatte durch 
feinen $rieben, wodurch es die gemeinfame deutſche Sache verließ und 
felbft in der Eigenſchaft als Reichsſtand von der Eonlition ſich Loss 
fagte, die Vermittelung zwiſchen ben zum Frieden geneigten deutſchen 
Ständen und Frankreich übernommen, auch an diefes — bis zur Der 
ſtellung des Reichefriedene — die preußifchen Länder der linken Rhein 
feite überlaffen. Einige Wochen fpäter (17. Mat) vereinigte man fi 
über eine Demarcationslinie jwiſchen Nord: und Säddeutfchlamd, 
welche den nördlichen Reicheftänden, wenn fie ihre Gontingente vom 
Reichsheere abriefen, Neutralität gewähren ſollte. Sie wurde jedech 
von Deſtetreich nie anerkannt und fpäter aud durch einen förmlicyen 





Beſchluß des Wohlfahrtsausſchuſſes aufgehoben. Aud mit Spanien 
tam zu Bafel (22. Juli) der Friede zu Stande. Fraukteic —— 
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Er Eoftete dem Papfte, außer einer beträchtlichen Geldſumme, Avignon und 
Venaiſſin, die Legationen von Bologna, Ferrara und Romagna. Auch 
aus Modena wurde ber Regent dieſes Landes, trotz bes bemilligten Frie⸗ 
dene, vertrieben. Durch Buonaparte's wiederholte Siege fah fich end: 
lich das bedrängte Defterreich zur Unterwerfung unter harte Bebingungen 
genöthigt. Im Präliminarfrieden zu Leoben (1797, 18. Apr.) 
teat es Belgien und feine italienifchen Befigungen bis an den Oglio 
ab. Doc follte es beim allgemeinen Frieden Mantua und Pefchtera, 
fo wie — nach geheimen Artikeln — einen großen Theil des Gebietes 
ber Republik Venedig erhalten, diefe letztere aber mit den päpfttichen 
Legationen entfchädigt werden. Die in Stalien gefchaffene cisalpinifche 
Republik wurbe anerkannt, und mit dem beutfchen Reiche follte auf die 
Grundlage feiner Integrität der Friede unterhandelt werden. Die Ver⸗ 
nichtung Venedigs, die Verwandlung Genuas in eine liguriſche und bie 
Vergrößerung der cisalpinifchen Republik mit anderen Zwiſchenereigniſſen 
verzögerten indeſſen die erft zu Ubine, dann zu Campo⸗Formio über 
ben Abfchluß des Deftnitivfriedens gepflogenen Unterhandiungen. End» 
lich wurde er jebod zu Campo⸗Formio für Frankreich und Defters 
reich (1797, 27. Det.) unterzeichnet, und die in eine batavifche Republik 
verwandelten Niederlande wurden darin mit eingefchloffen. Außer Bel- 
gien an Frankreich, trat nun Defterreih mit Mailand aut Mantua 
an bie cisalpinifhe Republik ab und erhielt dagegen das venetianifche 
Gebiet zwifhen dem Meere, Tyrol, Garbafee, Etſch und Po, fodann 
Iſtrien, Dalmatien und Gattaro; bie füdliheren Theile Albaniens 
und die ioniſchen Inſeln fielen jedoch an Krankreih. Zur Entſchaͤdi⸗ 
gung des Herzogs von Modena verzichtete Defterceich ferner auf den 
Breisgau und nach geheimen Bedingungen auf das Frickthal und bie 
Grafſchaft Falkenſtein. Es willigte in die Abtretung des ganzen linken 
Rheinufers bis Andernach, mit Einſchluß von Mainz; wogegen Frank⸗ 
reich ſich anheiſchig machte, Deſterreich Salzburg nebſt einem Stuͤcke 
von Baiern zu verſchaffen und eine Vergrößerung Preußens nicht 
zuzulafien. Die deutſchen Fürften, die durch Abtretung bes linken 
Rheinufer Verluſte erleiden würden, fo wie ber Exbflatthalter von 
Holland, follten in Deutfchland entfchädigt werben. 

Zur meiteren Seftftellung des Friedens nahm der für Deutſchland 
fo ſchmachvolle Raftadter Congreg am 9. Dec. 1797 feinen Anfang. 
Im Verlaufe feiner unerfprießlichen Verhandlungen hatten die fortwaͤh⸗ 
renden Gewaltthätigkeiten Frankreichss — der Zug nach Aegypten, bie 
Verwandlung des Kirchenflaates in eine römifche Republik, die Bes 
fegung der Citadelle von Zurin, die Revolutionirung der Schweiz, bie 
Eingriffe in Deutſchland — eine zweite, gefährlichere Eoalition verans 
laßt, nachdem die Schlacht von Abukir den Muth der zagenben Fürften . 
wieder gehoben hatte. Selbſt ehe die Reichsſsdeßputation des Raſtadter 
Gongrefjes das Ultimatum der franzöfifhen Gefandten angenommen 
hatte (9. Dec. 1798), war der Krieg von Neuem entbrannt. Am 8. 
April 1798 loͤſſte der Congreß fi auf, und bie meuchlerifche Ermor⸗ 
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dung franzoͤſiſcher Geſandten gab dem wibderlichen Gchaufpiele einen 
tragiſchen Ausgang. 

Nach vielfahem Wechſel entſchieden auch jegt hauptfäclic, wieder 
die glängenden Erfolge Buonaparie's, des erften Confuls ber franzds 
ſiſchen Republik, den Frieden, nachdem erft der Kaifer einem zu Paris 
unterzeichneten Präliminarfriedensvertrage, anf der iblage besjenigen 
von Campo:Formio, die Genehmigung verweigert hatte. Am 9. Febr. 
1801 erfolgte die Unterzeihnung des Friedens zu Lünes 
ville. Der Kaifer ſchloß ihn auf Frankreichs Verlangen zugleich im 
Namen des deutfchen Reiches, und der Reichstag zu Regensburg beflds 
tigte ihn am 9. März. Daran ſchloß ſich der Friede Meapels zu Fler 
renz (28. März); derjenige Portugals mit Spanien (6. Junt zu Bas 
dajoz) und mit Frankreich (29. Sept. zu Madrid). Rußland ſchleß 
feinen förmlichen Frieden mit Spanien und Frankreich erft am 4. u. 
6. Det., nachdem ein geheimer Vertrag beftimmt hatte, daß die Ange 
legenheiten Deutſchlands und Italiens nur im innigften Einverftänbuiffe 
mit ihm geſchlichtet werben follten. Die Friedensſchluͤſſe mit der Pfexte 
und den Barbarestenftaaten, namentlid) mit Algier, folgten am 9. Det, 
u. 17. Dec. 1801. Die Präliminarartikel des Friedens mit England 
waren am 1. Det. 1800 zu London unterzeichnet worden. Um biefelbe 
Zeit hatten ſich die nordifhen Mädıte, Rußland, Schweden, Preußen 
und Dänemark, gegen den Mißbrauch der britifhen Meerherrſchaft zu 
einer bewaffneten Neutralität vereinigt , ähnlich derjenigen von 1780. 
England ertwieberte mit dem WBombardement Copenhagens und zwang 
Dänemark zum Waffenftillftande. Der weitere Fortgang des Kriegeh 
wurde durch den Vertrag Ruflands mit England (1801, 17. Juni) 





gehemmt, Indem jenes im Wefentlihen den harten Grundfägen bes 
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wie auch der Exbflatthalter von Holland, auf der rechten Rheinſeite 
Entfhädigung erhalten ſollten. Dieſe Entfhäbigung durch Saͤculari⸗ 
ſation geiſtlicher Beſitzungen und durch Unterwerfung der meiſten (42) 
Reichsſtaͤdte unter die Fuͤrſten wurde zwar dem Namen nach einer 
Reichsdeputation übertragen, Frankreich, Rußland und Preußen hat: 
ten jedoch ſchon vorher über den Plan fid, vereinigt, fo daß derfelbe in 
allen wefentlichen Puncten in den Reichsbeputationes Hauptfchlüffen vom 
23. Nov. 1802 u. 25. Febr. 1803 nur genehmigt wurde. Verſchie⸗ 
dene Veränderungen in ber bdeutfchen Reichsverfaffung maren hiervon 
die Folge. Neapel mußte feine VBefigungen in Ober: und Mittelitas 
lien abtreten, fodann Portugal an Spanien Dlivenza und an Frankreich 
einen an franzöfifh Guyana grenzenden Bezirk. Rußland gegenüber, 
erkannte Frankreich die vom Czaar und der Pforte serchaffene tonifche 
Siebeninfeln-Republit an. Im Trieben von Amiens erhielt England von 
der batavifchen Republik Ceylon, von Spanien Trinidad, gab aber alle 
anderen Eroberungen zurüd. Zugleich wurde die Rüdgabe Aegyptens 
an bie in ihrer Integritaͤt zu erhaltende Pforte und Maltas an ben 
Fohanniterorden ausbedungen. | u 

Wiederholte Verlegung ber Rechte der Nachbarſtaaten von Seiten 
bes übermächtigen Frankreichs — die Aufhebung und Hmridytung bes 
Prinzen von Enghien, bie Bereinigung Piemonts und Parmas mit 
Frankreich, die Belegung des Wallis, bie Verwandlung ber einen und 
untheilbaren Schweizerrepublil in einen Bundesſtaat, an deſſen Spitze 
der zum lebenslänglichen Gonful ber franzöfifchen Republik ers 
nannte Buonaparte als „Vermittler“ ſich flelfte, zunaͤchſt und unmittels 
bar aber die von Frankreich vergebens an England geſtellte Forderung 
der Ruͤckgabe Maltas an den Johanniterorden — dies Alled fuͤhrte zu 
einem neuen Kriege mit Großbritannien, ehe ſich noch Buonaparte bie 
erbliche Kaiſerkrone Frankreichs und bie eiferne Krone ber Lombarben 
auf's Haupt gefest hatte. Der Krieg begann mit ber Belegung Hans 
novers und der Verlegung” des deutſchen Reichsgebietes von franzöfifcher 
Seite. Bald vereinigten fi) Schweden, Rußland und Defterreich, 
nachdem fich vorher der beutfche Kaiſer Kranz II. als Erbkaiſer von 
Deſterreich hatte Prönen laſſen, zu einer dritten Coalition, welche durch 
die Schlacht von Aufterlig gefprengt wurde. Das aud) jegt, mie bei 
ber zweiten Coalition, neutral gebliebene Preußen ſchien nad der Vers 
legung feines Gebietes endlih zum Kriege entfchloffen; aber auf die 
Nachrticht von der Schlacht bei Aufterlig und dem Ruͤcktritte Defterreiche 
beeilte e8 den Abſchluß eines Separatfriedens (1805, 16. 
Dec., zu Wien), worin es Anfpady an das mit Frankreich verbündete 
Baiern und an Frankreich ſelbſt Cleve und Neufchatel abtrat, wogegen 
ihm dieſes fämmtliche deutfche Befigungen des Könige von England 
Üüberlaffen follte. Bald darauf (am 26. Dec. 1805) wurde zu Preß⸗ 
burg der Friede mit Defterreich unterzeichnet. Diefes trat an 
Frankreich das ganze venetianifhe Land ab, an Baiern, das zugleich 
die Reichsſtadt Augsburg erhielt, Tyrol, Vorarlberg, Eichftädt, einen 
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Theil von Paſſau; die ſchwaͤbiſch. oͤſterreichiſchen Lande aber, nebſt dem 
Breisgau, wurden an Baiern, Wuͤrtemberg und Baden vertheilt. 

drei Bundesgenoffen Srankreih6 wurden für unabhängig erklaͤrt, fell 
ten jedoch fortwährend dem „deutfchen Bunde” angehören. Rußland 
wies den ihm angebotenen Frieden zurüd. 

Nach der ſchnellen Eroberung Neapels, das durch Aufnahme eines 
ruffifchsenglifchen Heeres dieſes Schickſai über ſich verhängt hatte, ums 
gab fid) Napoleon, durch die Erhebung der Glieder feiner Familie auf 
die Throne der Nachbarländer, durch Auflöfung des deutfchen Keiches 
und Errichtung des durch Mebdiatifirungen verftärkten Rheinbunbes, im 
weitem Umfange mit einer Reihe abhängiger Staaten. Um biefe Zeit 
wurde von den Öffentlichen Blättern der franzoͤſiſchen Megierung bie 
Idee eines europdifchen Bleichgewichtes für ein leerer Traum und das 
Dafein einer überwiegenden Macht für nothwendig erklaͤrt. In frucht⸗ 
loſen Feiebensunterhandlungen Frankreich mit Rußland und Qugiaud 
hatte unterdeffen Napoleon in die Rückgabe des für Preußen beflimms 
ten Hannovers an Großbritannien gewilligt. Das erbitterte 
wagte jegt einen unglädlichen Werfuc gegen bie vielfach ermweitezte 
und befeftigte franzoͤſiſche Macht, und eine vierte Coalition wurde ges 
biidet. Duck den Frieden vom 12. Dec. 1806 trat das erſt wit 
Preußen verbundene Kurfuͤrſtenthum Sachſen, als neues Rönigreid, 
in den Mheinbund ein und die herzoglich ſaͤchſiſchen Haͤuſer folgten 
(am 15. Dec.). Durch den Frieden von Tilfit, von Rußland 
am 7., von Preußen am 9. Juli 1807. unterzeichnet, verfor 
Preußen faft die Hälfte feiner Befigungen: alle Länder zwiſchen Eike 
und Rhein, woraus, in Verbindung mit anderen beutfchen Gebieten, 


das neue Königreich Weftphalen gebildet wurde, fo wie faft alle polni- 
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gann. Rußland aber hielt Freundſchaft mit Frankreich. Auf dem 
Congreſſe von Erfurt (Sept. u. Oct. 1808) erkannte Joſeph Napo⸗ 
leon als Koͤnig von Spanien an und der Bund zwiſchen den beiden 
maͤchtigſten Herrſchern des europaͤiſchen Feſtlandes wurde enger ge⸗ 
ſchloſſen. Schon fruͤher waren Rußland und Daͤnemark dem Conti⸗ 
nentalſyſteme beigetreten und jenes hatte ſogar (1807, 7. Nov.) an 
England Krieg erklaͤrt. Auch forderte Rußland von Schweden ben 
Rüdtritt vom Bunde mit Großbritannien und Sperrung der Öflfee 
gegen britifhe Schiffe. Auf deffen Weigerung begann es in Verbin⸗ 
dung mit Dänemark aud gegen Schweden den Krieg. Die Revolu: 
tion in dieſem Lande vom 13. März 1809 führte alsbald zum ‚Fries 
densfchluffe mit Rußland zu Friedrichshamm (17. Sept.) 
und zu Joͤnkoping mit Dänemark (10. Dec). Rußland erhielt 
ganz Finnland und die Alandeinfeln, aud Oſt⸗ und Weftbothnien bie 
zum XTorneafluffe. Sodann trat Schweden durch einen Vertrag zu 
Paris dem Continentalfpftense bei (1810, 6. Jan.) und erhielt dagegen 
feine VBefigungen in Pommern und Rügen zurüd. 

Der Krieg auf der pprendifhen Halbinfel ermuthigte Deſterreich 
noch einmal zum Bunde mit England und zum Kriege gegen Frank⸗ 
zeich,, mit dem jest Rußland und felbit Dänemark gemeinfame Sache 
madıten. Aber fchon nach bdreimonatlihem Kampfe war der Feldzug 
entfchieden, und nach eben fo lange dauernden Unterhandlungen, erft 
in Ungarifch- Altenburg, dann in Schönbrunn, fam am 14. Oct. 1809 
der von Wien benannte Friede zu Stande. Deſterreich ent: 
fagte einem Gebiete von mehr als 2000 Quabratmeilen. Hiervon 
fielen Salzburg und Berchtesgaden, das Innviertel mit Braunau und 
das Hausrudviertel dem rheinifchen Bunde zu. Der Villacher Kreis, 
Krain, Trieſt, Goͤrz, Friaul, Iſtrien, das ungarifche Uferland und 
ein Theil Croatiens bis an die Sau ſollten, verbunden mit dem zum 
Koͤnigreiche Italien gehörigen Dalmatien, Venetianiſch⸗-Iſtrien und Ras 
gufa, einen neuen illyriſchen Staat unter feanzöfifher Oberherrfchaft 
bilden. An das Herzogthum Warſchau murde ganz Weftgalligien und 
ber Zamosker Kreis abgetreten; auch Rußland erhielt, als Preis feiner 
Theilnahme am Kriege, ben Xarnopoler Kreis und einige andere Bes 
zirke. Endlich verzichtete Deſterreich auf bie einem Erzherzoge zuſte⸗ 
hende Hochmeiſterwuͤrde des deutſchen Ordens, erkannte alle in Italien, 
Spanien und Portugal ſchon ſtattgehabten oder noch zu treffenden 
Veränderungen an und trat dem Continentalſyſteme bei. 

Nach der Vermählung Napoleon’s mit Marie Louife ſchien fich 
Deflerreih in dem Maße Frankreich zu nähern, als die Freundſchaft 
Rußlands erkaltete, das der frengeren Vollziehung des feinen Handel 
beeinträchtigenden Continentalfpflemes ſchon längere Zeit müde geworben 
war und dem die meitere Vergrößerung Frankreichs durch Einverleiburtg | 
Hollands und durch Ausdehnung der Grenzen bis an bie Oſtſee ge⸗ 
fährbend erfcheinen mußte. Vorbereitet wurde ber verhängnißvolle 
Kampf, ber Europas Schickſal entfheiden ſollte, buch den ſchon er⸗ 
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mähnten Frieden Rußlands mit der Pforte, fo wie durch beſſis Wind» 
niß mit England und Schweden, das ſchon früher erfidet ? 
e& nur mit berienigen Macht fich verbfnden werde, bie Abm mach be 
Verluſte Finnlands zur Erwerbung Norwegens, als dem einzig ent: 
fprechenden Erfage, verhelfen koͤnne. Auch mit den fpanifcher Corte, 
unter Anerkennung der von ihnen erlaffenen Gonftitution, ſchieß Nuf- 
fand zu Weliki-Lufi (8. Juli 1812) einen Bund. Alte anderen euro: 
paiſchen Staaten, darunter Preußen und Defterteid, wären freiteillig 
oder gezwungen mit Frankreich vereinigt. Ftoſt umd Hunger vernicd- 
teten‘ die franzoͤſiſche Hreredmacht, und jest erhoben ſich auch Wölker 
und Fuͤtſten gegen das immer ſchwerer iaſtende Joch "Budert Tahlok 
Preußen’ zu Kalifch (1813, 28. Febr.) Schug- und Trugsänduig mit 
Rußland. in nochmaliger Umfchwung des Maffenglüdtes führte zu 
einem MWaffenftillftande umd zu fruchtloſen Friebensunterhanbin 
unter DVermittelung Defterreiche, das ſich am Schluffe des 
Congreffes als Feind Frankteichs erklärte. "Wald folgte bir WBelteitt 
aller nicht befonders ausgeſchloſſenen Rheinbundesfärften zur Coatttion 
gegen Frankreich junaͤchſt Vaierns, durch ben Wertrag vom Mic 
(1813, 14. Det). Sogar der König don Neapel vereinigte Fich' dr 
einen Vertrag mit Defterreich (1814, 11. Januar), worin Ih 
feine fäntmtlichen Befisungen gemährleiftere, mit den Feinden 
Schwagers/ und wit Deitfchland, fo wurde endfich auch ganz Stall 
in den Strom der Bewegung gegen Frankreich fortgeriffen, Dememakt 
wurde durch Schweden zum Frieden zu Kiel (1814, 14, Sam) 
gezwungen "und mußte an biefes ganz Norwegen, fo wie an in 
die Inſel Helgoland abtreten, mogegen es Ausſicht auf Schioel 
Pommern und andere Entſchaͤdigung erhielt. Schon gegen Ende 
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folgenden Tage erfiärte ihn der Senat, zur Belt feines Gluͤckes das gehor⸗ 
fanıe Werkzeug feines Willens, des Thrones veriuflig. Er willigte 
endlich unbedingt in feine Abdankung, nad) vergeblichem Verſuche, ben 
Thron feinem Sohne zugumenden, und ging nach ber Infel Eiba ab, 
Die ihm als fouverdnes Fuͤrſtenthum, nebft einer Jahresrente von 2 
Millionen Kranken aus ber franzäfifchen Staatscaſſe, überlaffen wurde. 
Auch den Kaifertitel follte er beibehalten. Bald darauf (1814, SO. Mai) 
wurde der allgemeine, fogenannte erfle Partfer Friebe 
von allen Eriegführenden Mächten, außer Spanten, unterzeichnet. Frank⸗ 
reich, unter den mieberhergeftelten Bourbonen, erhielt feine alte Grenze 
som 1. Sanuar 1792, mit einiger Gebletserweiterung. Zugleich erhielt 
es die meiften feiner. verlorenen Golonieen zuräd, indem es nur bie 
Inſeln Tabago, Gt. Lucie und Isle de France an England abtrat 
und den Im Baſeler Frieden gewonnenen Theil von Gt. Domingo an 
Spanien zuruͤckgab. Holland follte mit bedeutender Wergrößtrung dem 
Haufe Dranien zufallen, Deutichland einen Bund ſeuveraͤner Staaten 
und die Schweiz ein felbftfländiges Staatenſyſtem bilden, SItallen, fo 
weit es nicht Öfterreichifch würde, aus einzelnen, unabhängigen Staa⸗ 
ten beftehen und England im Beſite von Malta bleiben. Alle weis 
teren Beſtimmungen wurden einem allgemeinen Congreſſe überlaffen, 


ber fi binnen zwei Monaten zu Wien verfammeln follte, jedoch erſt 


* Ende Fryrmmhers and Anfange Octobers daſelbſt zuſammentrat (f. 
„Eongreß⸗). 

Ehe ſich der Sturz der Napoleoniden entſchied, waren bie vers 
einigten Staaten von Nordamerika, in Folge der Bebrüdungen bes 
neutralen Handels durch England, mit diefem in Zwiſt gerathen. Am 
17. Juni 1812 hatte der Congreß an Großbritannien den Krieg erklärt. 
Nach zmweijährigem verheerenden Kampfe wurde zu Bent (1814, 
25. Dee.) der Friede gefchloffen, ber im Weſenilichen die früheren 
Verhättniffe herftellte, ohne Für kuͤnftige Faͤlle Aber das Geerecht nen: 
traler Staaten genauere Beftimmungen aufzuſtellen. 

Am Wiener Eongreffe war bedenkliche Zwietracht unter den ver 
handelnden Mächten entftanden, ats fie die Ruͤckkehr Napoleon's nach 
Frankreich noch einmal zu veteinigter Anſtrengung gegen ben gemein⸗ 
ſchaftlichen Gegner zwang. Nur Schweden trat der erneuterten Ber: 
bindung nicht beiz Neupel aber hatte wieber an Napoleon ſich ange: 
(Hoffen. Ein Purzer Feldzug vertrieb Murat und gab dem Könige 
Serdinand IV. die Herrſchaft über beide Sicilien zuruͤck. Blutiger, 
aber nicht von langer Dauer war ber Krieg gegeit den vom Wiener 
Congreffe geächteten, aller Menfchen : und Bürgerrechte verluflig er» 
klaͤrten Napoleon. Die Gefchichte Eennt Keine ähnliche Erklärung 
gegen einen fouveränen Friedensbrecher. Napoleon wurde in fein 
Selfengrab von Gt. Helena gefendet und nach langen Unterhandlimgen, 
da die fiegenden Mächte zur Sicherung gegen dhnliche Gefahr und zur 
Genugthuung für ihre Voͤlker einige Opfer von Frankreich forbertem, 
tam am 20. Nov. 1815 ber zweite Pariſer Friede zu Stande. 
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machte, wurde jet auf feine Genzen von 1790 befcränft — 
ſich zu einigen weiteren Abtretungen verſtehen. Nameutlich 
—8 Saarbruͤck, das Land zwiſchen Saar und Lauter nebſi 
Feſtung Landau dem deriſchen Bunde zu; bie Feſten Phillppeville 
Marienburg und das Herzogthum Bouillon dem neuen 

vereinigten Niederlande. Garbinien erhielt wieder dem 

Befig von Gavoien und Mizza; die Schweiz das Bänden 
Frankreich mußte 700 Millionen Franken Entſchaͤdigung zahlen, 

von ein Wiertheil zur Befeſtigung der Grenzen gegen baflelbe verwendet 
werben foltez; aud mußte es ſich zur Befriedigung mannigfacher Pr 
naterfagforberungen —* Ein Heer der Verbündeten von 150,000 
Dann foßte 5, oder nach Umftänden 8 Jahre lang beſtuumte Mes 
zirke de6 feangöftfchen Gebietes mit mehreren Seftungen befegt Bein 
und vom Frankreich jährlich mit 50 Millionen unterhalten 

Endlid) wurden die in den Mevolutionskriegen geuunbten Kun 2*8 
zurüdigenommen. Gleichzeitig mit biefem SHauptvertrage wurden mehr 
rere Mebenverträge zwiſchen ben Hauptmächten abgefchloffen. - So wurd⸗ 
das vom, Wiener Congreffe befchloffene Werk der. Länbervertbeilung 
beftätigt und mobificirt. 

Noch vor Abſchiuß des 2. Parifer Friedens am 26, Sept. 1815 
waren die Monarchen Rußlands, Oeſterreichs und Preußens zum „bel: 
ligen Bunde” zufammengetreten. Alle Staaten Europas, außer Dapfl 
und Pforte, wurden zum Beitritte eingeladen, und alle, bis auf Groß 
beitannien, folgten, der Einladung. Mit freudigem Erftaunen vermabs 
men biejenigen, die da gläubig waren, bie Gründung biefer ıchrifklichen 
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wenigftens bie auf bem Wiener Fr und im zweiten Parifer 
‚ Stieden beliebten Verhältniffe als zuftand Zu erhalten. Aber 
das Werk, das mit dem Blute aller Wölker gefeſtigt und befiegelt 
ſchien, trug nicht den Frieden in feinem Schooße, fondern gebar neuen 
Krieg und neue Zwietradht. o mochten die Stifter bes Bundes 
ihrem Vorbilde, Jeſus Chriftus, wenigftens mit benfelben Worten an 
bie Seite ſich ftellen: „Wir waren nicht gekommen, Frieden zu bringen, 
fondern das Schwert.” : Unruhen, Aufftände und Revolutionen, Con⸗ 
greſſe und Eriegerifche Interventionen zur Erhaltung des Beſtehenden 
folgten ſich raſch faft in allen Ländern Europas. Am Glüdlihflen mar! 
noch Griechenland in feinem Unabhängigkeitslampfe gegen bie Pforte, 
da ed durch das günflige Verhaͤngniß der Schlacht von Navarin, durch 
den ruffifchstückifhen Krieg und den Srieden von Adrianopel 
vom 14. Sept. 1829, fo mie enblidy buch das Protocol vom 
4. Sebr. 1830, in freilih engen Grenzen, ein felbfiftändiges politis 
ſches Dafein gewann. Als dann das Mitglied des heiligen Bundes, 
der allechriftlichfte König von Frankreich, die befchtworene Werfaffung 
vernichtete, war das Beihen zu neuem K gegeben. Polen ſank 
biutendb zu ben Fuͤßen feines Ueberwinders und Stalien beugte ſich wies 
der. In Deutfchland errang ſich die Aufregung des Volkes in einigen 
Staaten neue oder veränderte Verfaffungen, über deren Bedeutung das 
Patent des jegigen Königs von Hannover vom 1. Nov. 1837 wieder⸗ 
boltes Zeugniß ablegt. Aber aud die Schöpfung bes Wiener Con⸗ 
grefjes, das Königreich, der vereinigten Niederlande, brach aus einander, 
und obgleich Belgien noch feinen definitiven Frieden mit Holland nicht 
abgeſchloſſen hat, beſteht es doch als anerkannt felbftfländiger Staat, 
während noch auf der pyrendifchen Halbinfel der Kampf des liberalen 
Principe mit dem Abfolutismus fortbauert. Während der Zerwürfniffe 
Europas, in ununterbrochenen Kämpfen vom Jahre 1805 an, hatte fich 
auf dem weiten Boden des füblichen und mittleren Amerikas eine Reihe 
ſelbſtſtaͤndiger Sreiflaaten und in Braſilien ein unabhängiges Kaiſerreich 
gebildet. Erſt im Jahre 1837 hat jedoch Spanien begonnen, die Un⸗ 
abhängigkeit der Staaten, in die fein ehemaliges Colonialgebiet auf bem 
Sefttande Amerikas fi) gegliedert bat, anzuerfennen und feinen defini⸗ 
tiven Frieden mit ihnen zu fchließen. Aber auch die neuen Staaten 
unter ſich wurden in vielfache Kämpfe verwidelt, und aus den Friedens⸗ 
ſchluͤſſen, die da und dort eine zeitweife Ruhe berflellten, find noch 
ee af bervorgegangen, die man als bauernd betrach⸗ 
ten mag *). 
Der Ueberblid ber Sriebensverträge in den verfchiebenen Perioden 
und die Erwägung des Charakters der Politik, der fi) darin Lund thut, 
gibt faft durchweg und bis auf die neuefle Zeit ein Schaufpiel, das 





*) ©. die befonberen Artikel über bie einzelnen Staaten Amerilas und Curo⸗ 
pas; fodann „Songrep‘ und „Abrianopel”. g« 
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jebes unverfaͤlſchte Rechtsgefuͤhl empoͤren muß. In der Aufregung 
des Kampfes treten wenigſtens iche einzelne Züge von Aufopferung 
und Selbſtverleugnung hervor; fobald aber die Diplomatie ihr Gptel 
begonnen hat, fehen wir bie eiskalte Selbſtſucht, und nur der Mantel, 
womit fie ihre Bioſen zu bedecken fucht, wechſelt nach Zeit und Ums 
ftänden feine Farbe. Dennoch laͤßt ſich nicht derkennen, daß alle Ber- 
ireungen der Politit, ihr felbft unbewußt, vorwärts und einem höheren 
Ziele entgegengeführt haben. Wir fahen fort und fort ihre Gombina- 
tionen über ein wachſendes Feld ſich ausdehnen. Durch die Emancs 
pation Amerikas hat fid) in der neueften Zeit das europaͤſſche Staaten 
foftem zu einem europdifch » amerifanifchen erweitert, und die größere 
Kebhaftigkeit und Raſchheit des Verkehres ruͤckt auch polltiſch die Stan 
ten ndher zufammen. Kein Staat mag fortan feine Laufbahn einſeitig 
verfolgen, ohne überalihin veriegend einzugreifen und uͤberm Se 
tereffen und Kräfte gegen ſich herauszufordern. Schon diefe 

ung des Feldes der Politil und die hieraus entfpringende Nothwendig · 
teit, ſich für Verfolgung jedes pofitifchen Bı einer größeren 
Menge von Bundedgenoffen zu verfihern, fo wie die Gewißheit, daß 
jeber Verſuch einer Störung ber beftehenden Verhaͤltniſſe überakfin 
Feinde erweckt, muß vor mandyem Kriege bewahren und mehr Wefen- 
nenheit und Umſicht an die Stelle von — und Leidenfhaften tres 
ten laſſen. Noch aus einem anderen Grunde wird die Macht der 
veränderten Verhaͤltniſſe die Zahl der Kriege vermindern. Die Pot 
ift Öffentlicher und die öffentliche Meinung ift eine Macht geworben. 
Die Zahl der Thellnehmenden an den Angelegenheiten jedes Gemein 
weſens hat ſich vergrößert; im Inneren der einzeinen Staaten JADE 








haben fich Parteien gegen Parteien geftellt und jeder undefonnene Scheitt 
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bie materielle und intellectuelle Production ſich vergrößert, in bem Maße 
alfo, wie bei jeber Störung dieſer Verhaͤltniſſe für eine größere Mehr: 
: heit mehr auf dem Spiele fieht, muß auch die Politik einen friedlicheren 
Charakter annehmen. , 

Wenn wir indeffen, ohne von einem Utopien ber Gerechtigkeit 
und Tugend im Öffentlichen Leben zu träumen, nad, bem an höhere 
Geſetze gebundenen Gange ber geſchichtlichen Entwidelung erwarten duͤr⸗ 
fen, daß in ber fortfchreitenden Bewegung bes Voͤlkerlebens felbft auch 
die Politit mehr und mehr von ihrem Schlamme ſich reinige, wenn felbft 
ber Gedanke in uns aufdämmern mag, daß überhaupt der Zufland bes 
Krieges vielleicht nur einer erflen Periode ber Menfchengefchichte als 
nothwendig angehört, wie auch in der Jugend der Einzelnen, vor dem 
Eintritte des ruhigen Mannesalters und bes friedlichen Greifenalters, 
fhon darum die Kräfte ſich beftreiten müffen, um ſich wetteifernd zu 
ftärken und auszubilden — fo läßt ſich doch ſchwerlich vorausfegen, daß 
jest fehon das Schwert in der Scheide roſten werde. Man fol nicht 
einmal hoffen, daß auf der Grundlage der beftehenden politifchen Ver: 
bältniffe der Friede dauernd ſich befeftige. In einer erhabenen Einges 
bung flehete ein edler polnifcher Dichter den Himmel um bie Gewaͤh⸗ 
rung des allgemeinen Kriege an. Wenn bei der Ermattung, bie auf 
eine Zeit ber Aufregung gefolgt ift, in biefes Gebet nur Wenige ein- 
flimmen mögen, fo werden doch früher oder fpäter die heranwachſenden 
Nationen die beengenden politifchen Formen wieder fchmerzlicher empfin: 
den. ie könnte es anders fein, da eine willlürliche Politik feit Jahr⸗ 
hunderten darauf hingenrbeitet bat, die wahrhaft naturgemäßen Ver⸗ 
bältniffe des Wölkerlebens zu verwirren? Nach dem Inhalte biefes 
Voͤlkerlebens dürften aber die naͤchſten Kriege und Friedensſchluͤſſe haupt: 
fähli) einen boppelten Zwed haben: die Ausdehnung der Befugniſſe 
bes Öffentlichen Rechtes auf eine größere Menge im Inneren der Staa⸗ 
ten und die Erweiterung oder Befchräntung der politifhen Einheiten, 
unter der Form des Stautes, auf die durch Abflammung und Sprache 
gezogenen Völker: Grenzen’). Und wohl dürfte der Kampf um fo 
“ allgemeiner und entfcheidender werben, je länger es gelingen mag, bie 
widerſtreitenden Kräfte zu beſchwichtigen und die feindlichen Principien 
zeitweife zu vermitteln. Mur langfam entrollen fi) von Periode zu 
Periode die Loofe bes Voͤlkerſchickſals. Noch ift feit dem Anfange ber 
franzoͤſiſchen Revolution Bein halbes Jahrhundert verfloffen, und faft 
anderthalb Jahrhunderte hatte es gedauert, als nach dem Beginne der 
Reformation und nad) manden ZBmifchenrdumen der Ruhe und bes 
Friedens ber breißigjährige Krieg ausbrach, der endlich die flreitenden 
Parteien zu einem nothdürftigen Vergleiche ſich vereinigen ließ. 

S 


Friedensgericht, Vermittelungs⸗ ober Vergleiche: 
behoͤrde, Schiedsmannsinftitut. Zur Sclichtung entftan- 


*) Bu vergl. bie At. „Demokratie” und „Ginpeit”. 
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dener Medhtöfkteitigkeiten gibt es außer der rohen Gewalt breierlei 
verfchiedene Wege. Der erfie, der obrigkeitliche, der gerichtliche 
im engeren Sinne, befteht darin, da die flreitenden Theile ihren Streit 
im gefeglich beftimmten Verfahren (Proceß) vor den gefeglic, beftimmten 
(competenten) Staatsrichtern verhandeln und biefe dann, verm oͤge 
ihrer obrigfeitlihen Gewalt, die gefegliche Entſcheidung fällen. 
Der zweite iſt der fchiedsrichterliche oder compromiflartfcye, 
die Schlichtung vermittelft eines Vertrages über das Gericht und oft 
auch über die Form des Verfahrens. Er befteht darin, daß die 
Parteien uͤbereinkommen, ihren Streit zwar nach dem Geſetze entſchei⸗ 
den zu laſſen, aber nicht von den ordentlichen geſetzüchen Richtern, 
fonbern von einem Schieds⸗ ober Austrägalgericht, welches entweder 
beftehen kann aus Staatsrichtern, die nicht geſetlich zuſtaͤndig waren, 
oder auch aus anderen Perfonen. Gie befolgen im Zweifel auch das 
allgemein gefegliche Verfahren, fo weit nicht der Gompromifvertrag oder 
der Mangel ftaatsrichterliher Autorität bie außerweſentlichen Theile deſ⸗ 
felben verändert. Der Inhalt des Spruches ift nit unmittelbar 
vertragemäßig, aber auch nicht obrigkeitlich, fondern hängt von ber 
rehtlihen Ueberzeugung des Schiedsrichtere ab. 
gie als mittelbar vertragsmäßig. Die neue badifhe Proc 
ordnung ($. 32 f. u. 197) hat zur Abkürzung bee Proceffe nicht bios 
erlaubt, auf nicht zuftändige Staatsgerichte und insbefondere auch für 
gleich auf die ber höheren Inſtanz zu prorogiren, fondern fie aud 
zu förmlihen Schiebsgerihten zu ernennen. Doch bat dire 
Beſtimmung ſich noch nicht als praktifch wirkſam erwiefen. hr freir 
twilliger Gebraudy von Seiten der Parteien würde ſchon eine Neigung 





zu einem Vergleiche vorausfegen, die ohne Mittelemann felten bewirkt 
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zuziehende Beendigung deſſelben erſcheint. Dieſe Schlichtung koͤnnen 
ſie dann entweder fuͤr ſich allein, oder auch vermittelſt fremder Huͤlfe 
zu Stande bringen. Und die Dritten, welche bei der Vergleichsver⸗ 
handlung mitwirken, koͤnnen entweder die Staatsrichter ſein, oder an⸗ 
dere durch's Geſetz oder durch Vertrag beſtimmte Perſonen. Auch kann 
bie Vergleichsverhandlung eine ganz freiwillige, ober eine durch's Geſet 
vorgefchriebene fein, namentlich auch eine den Anfang bed Rechtsweges 
bedingende. | ' 

Diefe drei verfchiedenen Wege dee Schlichtung der Rechtsſtreitig⸗ 
keiten entftanden im Anfange der geſellſchaftlichen Einrichtungen gewöhns 
lich nach einer von der hier aufgeftellten verfchledenen Ordnung. Zuerſt 
entflanden zum Schutze gegen rohe Gewalt Vergleiche, Compoſi⸗ 
tionen, und dann beflimmte Schiedsrichter, zulegt obrigkeit⸗ 
liche Richter. Als eine Art von Verweigerung von Vergleich und 
Schiedsgericht erfcheinen die Sottesurtheile, insbefonbere auch der Zwei⸗ 
tampf (f. „Sompofttionen”). — Auch berühren fich diefe drei 
Wege überhaupt vielfah. So das duch Prorogation zufländig 
gewordene obrigfeitliche und das ausbrädlidh zum Schiedé ge⸗ 
richte erwählte Staatsgericht, fo häufig Staatsgerichte und gefegliche 
Austrägalgerichtes fo auch Vergleichsbehörden und Schiedsrichter, im 
Salle etwa die Letzteren mehr auf die allgemeinen höheren Rechtsgrund⸗ 
fäge, auf die aequitas, die faͤlſchlich fogenannte Billigkeit (f. den Art.), 
als auf pofitives Buchſtabenrecht angemiefen mären. Dennoch fänge 
alle gründliche VBeurtheilung und richtige Behandlung dieſer drei vers 
fhiedenen Schlichtungswege damit an, dag man fcharf die verfchledene 
juriftifhe Natur und die daraus entftehende Verſchiedenheit der rechts 
fihen Bedingungen berfelben unterfcheidet und auch da, wo fie mit 
einander in Verbindung treten, feſthaͤlt. Es ift kaum glaublich, wie 
viele falfhe Entfcheidungen und geſetzliche Beſtimmungen aus einer 
fehlechaften Vermifhung und Verwechſelung biefer verfchlebenen Inſti⸗ 
tute entfteben. 

Hier fol zunähft nur vom Vergleichswege und zwar von ber 
Bewirtung der Vergleiche durch regelmäßige Wergleichsbehörden bie Rede 
fein. Zum Theil ift die folgende Darftellung einer Motionsbegrüändung 
entiehnt, welche der Verfaſſer auf dem badiſchen Landtage 1837 über 
Einführung zeitgemäßer Vergleihsgerihte zur Vers 
minderung der moralifh, politifh und oͤkonomiſch 
gleich verderblichen Proceffe hielt, und welche das für einen 
Motionsantrag feltene Gluͤck hatte, bag, mit der lebhafteflen Zuſtim⸗ 
mung ber Öffentlihen Meinung des Landes, die erſte mie bie zweite 
Kammer ber Stände, und beide einftimmig, für deffen baldmögliche 
Verwirklichung eine Gefegesvorlage von der Regierung erbaten. 

Alle gefitteten Nationen hielten es von jeher für wohlthätig, durch 
Sitten oder geſetzliche Einrichtungen, bie Möglichkeit einer Beendigung 
der —A anders, als auf dem gerichtlichen Wege, naͤmlich durch 
friedlichen Vergleich, zu beguͤnſtigen. Die Wohlthat ſolcher Einrich⸗ 
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tungen iſt auch wohl auſchaulich. Gerichtlice Proceffe, wenn 

zur dee moraiiſchen Drdnung unentbehrlich fein ı 

bie Mebicin zur Beſeltigung mancher Störungen der phyfifchen Ordea 
find nicht felten noch bitterere, gefährlichere Heilmittel, als hie 
für die Herflellung der phyfiſchen Geſundheit. 

Die Unvolllommenheiten und Nachtheile der gerichtlichen 
gungen von Streitigkeiten find doppelter Art. Sie beziehen 
Theil auf das Verfahren felbft. Proceffe often nicht 
* ja fehe viel Geld, Gemuͤtheruhe, Befundheit. Cie koſten 
mehr, als der Gtreitgegenftand werth ift, viel mehr, als 
** —8 a —& — Eu — ein ſolcher 

in n, er nicht die traurigen Zolgen der Proceffe ſcheu 
oft beobachtet hätte! Wie manden Mann fieht man mit bem Seachel 

bee bitterften keidenſchaft in der Bruſt, weil ex ſich durch den Gegen, 
durch die Michter und Abvocaten mit Recht ober Unrecht * ober 
mit einem Worte, weil ee Unredt zu dulben glaubt. In biefer Bes 
denſchaft führt ihn das Beduͤrfniß feine —E zu *8 
in bie Amtsſtadt ober die Gerichtsſtadt, und der Unmuth, oder 
Verlangen, feine Zeit Sinpabringen, bis ex feine Angelegenheit a 
Tann, treibt ihn in's Wirtshaus. Won du zu feiner Familie 
kehtend, ift oft die Behandlungsart gegen feine Angehörigen nicht fa, 
wie fie ohne biefen Zuftand fein würde. Gehe oft geht der Friede & 
Familien, der Friede der Gemeinden durch ſolche Proceffe 
Über auch in Beziehung auf bie Beendigung der Procefje durch bie 
gerigtlihen Urtheile wird Niemand bie große Unvollommenheit 
menſchlicher Einrichtungen vermiffen. Jedermann weiß «6, wie fogee, 
unter den Suriften, felbft bei guten Gefegen, oft ber lebhaftefte Screie 
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über die Auslegung diefes oder jenes Gefeges entſteht. Das Obergericht 
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Loostopf, fei kaum ſicherer oder kaum unficherer zu unternehmen, wenn 
man Recht, als wenn man Unrecht habe; die Klagen: daß auch die 
endliche Entſcheidung, ſtatt den geſtoͤrten Frieden wahrhaft her⸗ 
zuſtellen, den Stachel der Leidenſchaft uͤber erlittenes Unrecht in der 
Bruſt des Beſiegten, vielleicht den unterdruͤckten Gewiſſensvorwurf über 
ungerechte Verkuͤrzung des Mitbuͤrgers in dem Herzen des Siegers zu⸗ 
ruͤcklaſſe; die Klagen endlich: die Wirkſamkeit der Juriſten ſei, wie 
die der Mediciner, nur in nothwendiges Uebel, wobei das heilſame 
Wirken kaum das fd? aufwiege. Sicherlich ift es alfo wuͤnſchens⸗ 
werth, flatt ber geri” ven Beendigung von Rechtsſtreitigkeiten, flatt 
biefer bitteren, gefährlichen Heilmittel, eine einfachere, beffere Einrichtung 
zu finden, wodurd ber geftörte rechtliche Friede miederhergeflellt und 
die Proceffe verhindert werden. 

Hierzu find aber Inſtitute noihwendig. Es iſt nicht genug, 
ben Leuten mit Worten zu fagen: „ein magerer Vergleich ift beffer als 
ein fetter Procef. Es hilft nichts, den Leuten, wenn fie flreiten und 
ſich als erbitterte Gegner einander gegenüberftehen und einander nicht 
bie Hand zum Frieden reihen mögen, hierzu durch die allgemeine Er: 
laubniß und Ermahnung zu ermuntern. Inſtitute muͤſſen für fie 
im Leben baftehen, welche einen folhen Vergleich fördern. 

Es fehlt auch nicht, weder nad dem gemeinen, noch nad) unfe- 
rem Landesrechte an ſolchen aͤußeren PBeranlaffungen. Das gemeine 
Recht hat in den kanoniſchen Gefegen und in den Meichsgefegen, wie 
3. B. in dem jüngften Reichsabſchiede von 1654 im $. 110 alle Rich⸗ 
ter dringend aufgefordert, die bei ihnen angebradhten Streits 
haͤndel möglihft in Güte zu ſchlichte“ 'n jeder Lage der Proceffe alle 
dienlihen Mittel und alle fyiedlih: ..emahnungen anzuwenden, um 
langwierige oder Eoftfpielige Proceſſe aufzuheben oder zu verhindern. 
Man wird aber gern zugeben, daß fhon im Allgemeinen diefe Ein- 
richtung, wenn fie auch gar nicht verwerflih, fondern vielmehr zu loben - 
iſt, nicht hinreicht. In der Pflicht eines juriftifhen Zwangsrichters, 
das Verfahren juriftifch zu leiten und den Proceß juriftifch zu entfcheis 
den, und im der anderen Pflicht, die Bewirtung von Vergleichen zu 
verfuchen,, liegt etwas Widerfprechendes. Der juriftifhe Richter weiß, 
fobald ihm die Sache vorliegt, wen er juriſtiſch Recht geben muß, und 
nun fol er mit dieſer feften juriftifchen Ueberzeugung dem Berechtigten 
rathen, ſich zw vergleihen. Dies heißt doch, etwas von dem Rechte 
nachzulaſſen und etwas Juriſtiſches hinzuzugeben. Freilih kann man 
fagen, er koͤnne Vorftellungen machen, wie man in ber Beweisinftanz 
fcheitern, ober wie das Obergericht entfcheiden werde. Für ihn ift es 
aber nicht wohl möglich, herzli und eindringlich zu dem Vergleiche zu 
rathen, da er weiß, daß er in ber naͤchſten Stunde als juriflifcher Rich: 
tee anders fprechen müffe, als jest in der Eigenſchaft eines Vergleichs: 
richters. Auch iſt es natürlich, daß man nicht leicht folche verſchiedene 
Geſchaͤfte in einer Perfon vereinigen kann. Die eine Sache wird man 
immer als die Hauptfache betrachten, und nad biefem Gefichtöpuncte 
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wird man ſich ausbilden. Wer juriſtiſcher Richtet iſt, faßt bie'juri: 
ſtiſchen Formen in's Auge und hat nicht viel Sinn für billige Abwei⸗ 
chungen von dem Rechte. Er betrachtet das Juriſtiſche als Hauptfache, 
und es ift ja befannt, daß dieſe Vergleicheverſuche oft nur mebenbei 
ober gar nicht dorgenommen merden. 

Zugleich ift aber auch nicht zu leugnen, daß in ber befonberen 
badifhen Einrichtung, objectiv betrachtet, noch befondere Gründe Liegen 
für, eine andere Vergleichseintichtung, befondere Gründe, um für die 
Verminderung der Proceffe zu forgen. Die badifchen Aemter find mei- 
ftens fo eingerichtet, daß der ditere Beamte die Adminiſtrativgeſchaͤfte 
verfieht und, mwenigftens nicht felten, die Juſtiz und bie Einleitung ber 
Proceffe in die Hände junger Beamten, oft in die der Aſſeſſoren und 
junger Rechtspraktitanten gelegt find. Abgeſehen von ber Jugend, find 
biefes Männer, die ihrem Diftricte meiftens fremd find. Num tmirb 
man aber zugeben, daß, um einen guten Vergleich zwiſchen Mitbür 
gern hervorzubringen, Kenntniffe der Menfhen und der Werbhältniffe 
des Diſtricts, ferner eine gewiſſe Achtung und Autorität, eime more 
liſche Autorität, nicht blos die Amtsachtung, fondern faft ein wäterli- 
ches Vertrauen nöthig find. Auch die neue Proceforbnung Hat das 
Verderbniß längerer und Eoftfpieligerer, vielleicht vermehrter Proceffe 
erhöhet. Ich fchäge diefes treffliche Gefeg und freue mich, ba es eins 
geführt iſtz aber ich verkenne doch gewiſſe Nachtheile nicht, die buch 
feine Einführung entftanden find und auf die nicht frühzeitig und ernft: 
lich genug das Auge der Regierung und der Kammern gerichter mer 
den kann. 

Nach diefer Procefordnung ift es nämlich dem Richter nicht wohl 
möglich, bie Abvocaten gleich in der unterften Inftanz zuruͤckzuweiſen 
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kommt dann noch ber Ausſchluß bes eigentlich ſummariſchen Ver⸗ 
fahrens und der Mangel gehöriger Beſchraͤnkungen ber Appellatio> 
nen an’s höchfte Gericht. 

Durch melde Einrichtung ift nun den Uebeln ber gerichtlichen 
Proceſſe abzuhelfen? 

Gälte es um eine gelehrte Betrachtung dieſes Gegenſtandes, 
fo koͤnnte ich ausführen, mie in einfahen Zuſtaͤnden ber Voͤlker 
eigentlich faft nur Vergleichsgerichte flatt fanden, wie ber Water ber 
Familie, der Priefter, diefe oder jene Genoffen oder gewählte Mit 
bürger den Ausſpruch thaten. Ich koͤnnte von den griechifhen und 
römifchen Vergleiche: und Schiebsgerichten fprechen. Ich koͤnnte dann 
zu ber Betrachtung unferer deutfchen Vorzeit übergehen, wie eim hat: 
bes Jahrtauſend lang der Proceß nichts Anderes war, als eine zum _ 
Zweck eines Vergleichs, eines geordneten Friedensſchluſſes fortgefegte 
Fehde und wie, felbft nahdem in Deutfchland der Proceß mehr den 
Charakter eines eigentlichen flaatsrichterlihen Proceſſes annahm, bas 
neben nicht blos bie Pflicht ber Richter, zu vergleichen, beftand, 
fondern Austräge von den verfchlebenen Ständen und andere eigent 
liche Vergleichsinſtitute zur Beilegung der Procefie in Minne oder 
in Güte errichtet wurden, wobei die Richter in ben verfchlebenen 
Bezirken „Minner“ genannt wurden. Diefes würbe uns aber prak⸗ 
tiſch nicht weiter führen. 

Wichtiger iſt es, bie Blicke auf einige neuere Inſtitute in anderen 
deutfchen und nichtdeutfchen Staaten zu richten und vielleicht von borther 
Rath zu nehmen. In Beziehung auf unferen Gegenftand Finnen wir 
vor Allem bie Einrichtungen der verfchiedenen Staaten in zwei Clafs 
fen theilen, naͤmlich in Einrichtungen, wie die des gemeinen Rechts 
in Deutfchland, wo ed Feine befonderen Vergleichsgerichte gab, 
und in Einrichtungen, durch welche befondere Anftalten für Vergleiche 
beftehen. Hier muß nun vor Allem — und ſchon ber Name führt 
darauf — das merkwürdige Inftitut der Friebensrichter in England 
genannt merden. Einer der berühmteften Staatemänner, ber preus 
ßiſche Staatsminiſter v. Vinke, und der unfterblihe Nie buhr haben 
in ihrem gemeinſchaftlichen Werke uͤber die Verwaltung Großbritan⸗ 
niens dieſes Inſtitut ale das ſegensreichſte und trefflichſte geprieſen 
und ihrem Vaterlande Preußen, ſo wie fuͤr ganz Deutſchland zur Annahme 
dringend empfohlen. In England wird durch die Regierung in jeder 
Grafſchaft eine große Zahl von Friedensrichtern aus Maͤnnern des 
Volks beſtellt, welche unentgeldlich ihr Amt verwalten. Ihnen liegt 
eine große Reihe von Adminiſtrativgeſchaͤften, eine große Reiht von 
Michtergefhäften in bee Sphäre der Strafgericdhtsbarkeit und der Ads 
minifttation, der Polizei: und Givilgerichtsbarkeit ob, und fie werden 
dadurch, daß die Parteien die Einzelnen wählen können, zugleich Mäns 
ner des Vertrauens. Sie verfammeln fid alle Vierteljahre und 
machen bie wichtigften Sachen und die Appelationen gegen Verfüs 
gungen einzelner Friedensrichter gemeinfchaftlid und zum Theil mit 
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Geſchworenen ab. In England bildet dieſes Inſtitut den Mittelpunct 
der ganzen Staatsverwaltung, und in bie Hände dieſer einſachen und 
unbezahlten Männer aus dem Volke find faft alle Gefhäfte gelegt, 
welche unferen Amtmännern und Kreistegierungen und zum Theil den 
anderen Adwiniſttatinbehoͤrden, fo mie auch bie, welche ben Pronin- 
ciallandtagen, übertragen find, und nad eigener ztweijähriger WBeobadi- 
tung ſagt der Staatsmann, den ih nannte, baf biefe Gefchäfte bort 
teefflich beforgt werben. Gleichwohl koͤnnte ich diefes Imftitwt heute 
noch nicht vorſchlagen. Es könnte durch das von mir vorzuſchlagende 
Inftitut wefentlich vorbereitet werden. Es würde aber jegt nor 

die gehörige Zuſtimmung finden. Auch fegt dieſes Inftitut durchaus 
jenen öffentlihen Geift und jene Controle, fo wie jene 
gereiftere politifhe Bildung in dem Volke voraus, 
melde nur durch vollfommene Freiheit der Wahrheit. 
gegründet und ausgebildet werden können, emerlen 
will id mur noch, daß bei dieſen Friedensgerichten ſich die eigentlichen 
Vergleihe mit dem juriftifchen, politifhen oder abminifftativen Ent 
ſcheidungen beinahe durch einander mifhen. Die Sriedensrihter forgen 
für den Frieden des Könige, und wenn bie Leute ſich nicht gütlidı 
vereinigen laſſen, fo erhalten fie ihren Beſcheid. Das JInſtitut 
Friebensrichter in Frankreich ift bekannt. Es find die Friedensrichter 
hier einzelne Staatsbeamte, die in kleineren Sachen definitiv emtfceis 
den und vor melden alle Proceffe zum Vergleichsverſuche angebracht 
werben müffen, ehe die Gerichte fie annehmen. Diefe Friedendge 
richte haben früher wenigftens nicht ganz den Erwartungen entſprochen 
obgleich nah dem neueften Berichte des franzöfifchen Juftigmainifters 





bie Vergleiche gegen früher dort im einem bedeutenden Mafe zuges 
berühmte il “ 
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burg, 1837. S. 41): „Die Friedensgerichte find jetzt mit geprüften 
„Juriſten befegt, in der beften Kraft des Alters, wo der Mann noch 
„etwas leiften Tann und mag. Auch ift dort Aber die zweckmaͤßige 
„Wirkſamkeit diefes Amtes nur eine Stimme. Im Jahre 1838 
„wurden nach bem gedrudten Berichte des Generalſtaatsprocurators 
„von 2035 dem Vermittelungsverfuche unterworfenen Sachen 899 
„verglihen. Im Bezirke Zweibräden fogar über die Hälfte; — 
„von 637 nicht weniger als 382 Sachen. Gewiß ein ſchoͤnes Res 
„ſultat!“ 

Ein anderes Inſtitut findet ſich in den dieſſeits rheiniſchen 
baterifchen Provinzen. Hier befteht feit 1808 und 1810 die Eins 
richtung, daß alle Proceſſe zwiſchen Gliedern derſelben Landgemeinde 
zum Sühnverfuche vor die Bemeindeverwaltung gebracht werden müfs 
fen. Im Jahre 1834 wurde diefes auch auf die Städte ausgedehnt. 
Der Kläger bat auch das Recht, bei ber Gemeindeverwaltung bes 
Beklagten aud) dann, wenn er nicht felbft in der Bemeinde wohnt, 
doch den Sühnverfuh zu mahm. Welchen Erfolg biefes Inſtitut 
hat, kann ich nicht beflimmt fagen. Em berühmter baierifcher Jurift, 
der fi befonders um das praftifche Recht verdient gemacht, Puchta, 
bat in dem neueften Bande bes civiliffifhen Archivs felbft bekannt, 
daß er nicht wiffe, mie es bort wirke. Es werden daſelbſt Peine 
ſchriftlichen Aufzeihnungen gemacht und ber Megierung keine beſtimm⸗ 
ten Notizen mitgetheilt. Jener Mann hat aber die Meinung , daß 
dieſes Inſtitut nicht ganz den Erwartungen entfpredye, und ich glaube 
dieſes. Die Gemeindeverwaltung ift nach ihrer fonfligen Stellung 
nicht in ber Lage, viele Proceſſe in der Gemeinde gluͤcklich vergleichen 
zu koͤnnen; fie ift mit anderen Gefchäften überhäuft und wird nie mit 
rechter Luft und gehöriger Sorgfalt diefem Gefchäfte obliegen koͤnnen. 
Indeſſen find aud) diefem Snftitute in der neueften baierifhen Staͤn⸗ 
deverhandlung fehr gute Zeugniffe gegeben worden. Unter Anderem 
bemerkte (nad) der Allgem. 3. A. 3. v.1837. &. 980) der Staatsmi- 
niſter Fürft Dettingen: Watllerflein: „Ich habe Orte gefehen, 
‚und bienfllich verwaltet, aus deren Schooße in dem Berlaufe eines 
„rollen Decenniums nicht ein Mechtöftreit vor das Landgericht ger 
„langte.“ 

Noch vorzuͤglicher find die Reſultate eines Inſtitutes im Daͤne⸗ 
mark, mo ſeit der Verwaltung ber unſterblichen Bernſtorffe bie 
Preßfreiheit fo viele gemeinnägige Einrichtungen in’s Leben rief und 
fo viele Maßregeln ber Negterung bewirkt hat, bie erſt fpdter in an- 
deren europälfhen Staaten nachgeahmt wurden. Dort befteht feit 40 
Jahren ein hoͤchſt mohlthätiges Inſtitut für das Vergleichen der Pro- 
ceffe und wird PVergteihscommiffion genannt. In den großen Staͤd⸗ 
ten wird nämlid aus einem Mitgliede des Gerichtshofs, aus einem 
Magiftratsmitgliede und einem VBürgerabgeordneten eine Gommiffion 
gebildet. Jenes Mitglied des Gerichtshofs hat aber, fo lange ed in 
diefer Commiffion figt, keine anderen zichterlichen Sunctionen zu bes 
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forgen. Dieſe Commiſſion hat die Pflicht, alle Proceſſe, bie im 
Staate vor die Gerichte gebracht werden ſollen, zueft zur Gühne 
vorgımehmen. In den Landflädten find zwei Mitglieder bes Wärgers 
ausfhuffes dazu beflimmt, und auf dem platten Lande find bie ſoge ⸗ 
nannten Amtmänner, die aber dort feine Juſtizbeamten find, ober 
Steüvertreter, die fie wählen, biefe Vergleichsmaͤnner, fo wie auch 








und dort noch beftehen, ‚nachdem Morwegen von Dänemark ges 
trennt. ift. | 
Ein anderes Inſtitut iſt ſeit dem 7, September 1827 im Rl- 

nigreiche Preußen, und’ zwar zuerft in der Provinz Preußen einge⸗ 
führt,. nämlich das ſogenannte Schiedsmanns= Inflitut, -umb ba 
es ſich vortheilhaft bewährte, fo iſt es nun aud in. verfchiebenen 
anderen“ Provinzen Preußens eingeführt, mährend in ‚dem preufifchen 
rheiniſchen und polniſchen Provinzen die franzöfifhen Friedensgerichte 
beftehen. Die Sache ift einfah. Männer ded Vertrauens werben 
aus dem Volke gewählt, welche die Proceffe, die man freiwillig an 
fie bringt, zu vergleichen ſuchen. Eine Sachſen-Meiningſche Werorbe 
nung von 1835 hat zu dem dort früher beftehenden fogenannten freien 
Gerihhtstagen auch noch Friedensgerichte eingeführt. Sie har jenes 
Sciedsmanns-Inflitut angenommen, jedod mit Mobificationen, mas 
von ich nachher fprehen werde. Ich unterlaffe es, tiefer im bie eim 
zelnen Beftimmungen diefer hier berührten Inſtitute einzugeben, inbemn 
es mir genügt, diejenigen einfachen Vorſchlaͤge zu machen, bie. ich nad 

ife ü tfchiebenen Gincihtungen für bie aus) 
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an fie gebracht werben, billig zu vergleihen, und wenn fie fie vers 
glihen haben, foldye in ein unter öffentlicher Controle fichendes Buch 
eintragen, fo daß der auf diefe Weife zu Stande gebrachte Vergleich 
augenblicklich vollziehbar ift und ber Proceß für immer vernichtet wird. 
Mur wenige Hauptlinien des Inſtituts, vorzüglich, ſolche, in Beziehung 
auf welche gerade die verſchiedenen Einrichtungen in Preußen, Dänes 
mark und Sachfens Meiningen abweichend find, muß ich kurz heraus: 
heben und darüber meine Anficht äußern. Der erſte Punct, worauf 
es bei dieſem Inſtitute ankaͤme, wäre der, zu beflimmen, wie groß 
die Bezirke fein follen, für welche ein Friedensrichter gewählt wird. 
Es ift gut, daß dieſe Bezirke nicht zu Bein und nicht zu groß find. 
Richt zu groß, damit die Wergleichrichter ihre Mitbürger und ihre 
Verhaͤltniſſe möglihft kennen und auch. nicht zu fehr belaͤſtigt werben, 
und nicht zu Bein, damit man auch einen tüdtigen Mann findet. 
An Preußen wählt man auf 2000 Seelen einen Friebensrichter, allein 
bei dichterer Bevölkerung wuͤrde für 3000 Seelen ein Friedensrichter 
binseihen. Die zweite Frage iſt die, wer diefen Mann bes Vertrau⸗ 
ens wählen fol. Ohne in andere Möglichkeiten einzugehen, will ich 
nur kurz meine Ueberzeugung ausfprehen. Es follte ihn der Ge 
meinderath mit dem Buͤrgerausſchuß vereinigt wählen, und, wenn eine 
Gemeinde keine 3000 Seelen zählt, fo mögen biefe doppelten Gemein: 
bevorftände von ben verfchiedenen nahe gelegenen Orten zufammen> 
treten und den Mann mäblen. 

Die britte Frage ift die, was für Eigenfchaften muß bdiefer Frie⸗ 
bensrichter haben? Hier follte man dem Vertrauen der Buͤrger den 
möglichflen Spielraum laſſen. Hier wird ein achtbarer Juriſt, bort 
ein Gutsbefiger, bier ein fchlichter Bürger, dort vielleicht felbft ein 
geachteter Geiftlicher das Geſchaͤft zur Zufriedenheit feiner. Bezirksge⸗ 
noffen verwalten koͤnnen. 

Er muß der Mann des Vertrauens fein und dazu folgende Be: 
dingungen in fidy vereinen, nämlidy menigftens 25 Jahr alt fein, eine 
flaatsbürgerliche unbefledte Ehre haben, in dem Bezirke wohnen, einen 
felbftftändigen Lebensunterhalt befigen und fähig fein, ein einfaches 
Rechtsgeſchaͤft zu Papier zu bringen. Meben dem aber, daß er der 
Mann des Vertrauens ber Bürger ift, fol er auch der Mann der 
Regierung fein. Er mug Öffentliches Vertrauen haben und alfo eine 
Betätigung von ber Regierung erhalten, die ihm folche nicht verfagen 
wird, wenn er bie gehörigen Bedingungen hat. Er muß von ber 
Regierung beeidigt fein, und um dieſen Punct fogleich zu erledigen, 
wänfchte ich, daß ihm zur volllommenen Glaubwuͤrdigkeit feiner Ver⸗ 
. gleihe ein Bud, ähnlid, wie bei dem Hypothekenweſen, in bie Hände 
gegeben, Daß diefes von ber Obrigkeit paginirt und paragraphirt fei 
und daß in daflelbe die Vergleiche eingefchrieben werben. 

Die vierte Frage betrifft den Umfang der Amtsgewalt eines 
ſolchen Friedensrichters. Soll er wie die englifchen und franzoͤſiſchen 
Friedensrichter und wie auch die badifchen Ortsgerichte, wenigſtens in klei⸗ 





14 Zriedenbgericht. 


nern Dingen eine entſcheidende Gewalt haben, und gierltend, wie 
im Frankreich und Dänemark, ein Zwang für die Würger flatt finden; 
vor biefen Frledenstichtet zu treten und die Wergleiche ihrer Prockffe 
zu verſuchen, ehe fie diefeiben bei Gericht‘ anbringen? 


Ehe dieſes Inftitut ſich ausgebilbet und fo bewährt hat, daß es Firm: 
lich als Glied in den höheren Staatsorganidmus einzutreten tamgläch be- 
funden wird, möchte ich jene Fragen mwenigftens im Allgemeinen vermeis 
nen. und biefes Inftitut von Zwang moͤglichſt frei. halten.. Das aber, 
glaube ‚ich, koͤnnte man beftimmen, daß, wenn eine Partei vergleichen 
till, fie das Recht hat, die andere Partei vorladen zu laffen, fo dah 
deren Nichterſcheinen, außer dem moralifhen Nachtheile, ber fi am 
ihre bewieſene Unfriebfertigkeit knuͤpft, nur duch die geringen ‚Koflen 
des vereiteltem Vergleichsverſuchs geftraft würde. 


In einigen anderen Fällen koͤnnte man zweckmaͤßig fchor jet die 
Bürger anhalten, zuerſt diefen Vergleich zu verfuchen. Dies find ndm- 
tich ſolche Pröceffe, die wegen der perfönlichen Verhaͤltniſſe der 
ger befonder® nachtheilig wirken. Wenn Hamilienglieder mit Yan: 
ũengliedern, Derefchaft mit Gefinde, Nachbar mit Madjbar flteiten, 
alfo auch bei Servitutsftreitigkeiten, follte man bie Betheiligten am 
halten koͤnnen, bei ihren geachteten Mitbuͤrgern einen Wergleich zu 
verſuchen. 

Eine wichtige andere Frage, die fünfte, iſt die, tie ſoll die Com 
petenz und die innere Einrichtung dieſes Sriedensgerichtes befkimmt 
erden? Soll die Eintichtung collegialifch fein, mie in Dänemark, 
oder foll ein einzelner Mann vergleichen, wie in Preußen? Ich 
hier einen Mittelweg vorſchlagen, aͤhnlich demjenigen, was tie in Kirige 


/ 
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ben Verſuch des Verglelchs in's Reine kommen, ſondern auch noch 
unter 20 Männern waͤhlen ſollte. | 
Wenn aber die Partelen fich freimiilig über Männer vereinigen, 
die nicht im ihrem Diftriete find, und wenn biefe bie Sache annehmen 
wollen, fo follte unter Mitwirkung von dieſen ber Öffentliche gültige 
Vergieih zu Stande kommen koͤnnen. ine meitere Frage ift bie, 
ob die Friedensrichter ihr Sefchäft nur freiwillig und gegen Beſoldung, 
oder ob fie es unentgeldlih und aus WBürgerpflicht verfehen follen? 
Ich bin der Meinung, daß, fo wie der daͤniſche Vergleichsconmiſſaͤr, 
wie. der preußifche Schiedemann, der Schiedsrichter ein Mann fein 
folle, der aus Bürgerpflicht dieſes Geſchaͤft übernimmt. Er fo zwar 
nicht auf ewige Zeiten daran gebunden fein, allein gleich wie bie Vor⸗ 
mundfchaften und früher die WBeiftandfchaften, fo koͤnnte man auch hier 
dieſes wohlthaͤtige Amt. drei Jahre lang übernehmen. Es kann Einer 
Entſchuldigungsgruͤnde, aͤhnlich etwa den Ercufationsgrimden gegen die 
Bormundfchaft, haben, und dann laͤßt man ihn frel. Nach drei Jah⸗ 
ven kann er wieder gewählt werben, muß es aber nicht anmehmen. 
Unentgelbiichkeit halte fh als allgemeines Princip nothwendig. Aber 
die englifchen Kriedensrichter, bie bänifchen Wergieihecommiffäre und 
bie meiningfchen und preußiſchen Schiedsmaͤnner erhalten Erſatz für 
ihre banren Auslagen und dann gemiffe kleine @infchreib- und Ab» 
fehreibgebühren, die ich auch vorfchlagen würde, mit der weiteren Aus: 
Dehnung , daß diejenigen Schiedsrichter, die aus ihrem Wohnorte in 
einen andern Wohnort gehen müffen, Beine Didten erhalten. In 
England betrachten bie Friedensrichter diefe kleinen Gebühren als Ho» 
norar Ihres Schreibere. Diefe Leute ſetzen fich nicht gerne an den 
Schreibtifh, ſondern laffen Andere fchreiten. Bei Aermeren koͤnnte 
dieſes aber als ein kleiner Erſatz für bie aufgemendete Zeit gel: 
ten. Berner fragt e8 fih, was für ein Verfahren eingefchlagen wer: 
ben fol? Dies müßte ganz einfach fein. Die Parteien erfchienen 
entweder gleich oder in einem beftimmten Termine perſoͤnlich, und 
tönnten einige Freunde, aber in einem Falle Advocaten, mitbringen. 


Alsdann theilen fie ihre Beweismittel, die ohne Zwang geliefert wer⸗ 


den koͤnnen, mit, und nun überlegt der Schiedsrichter ruhig die ganze 
Sache und miadht diejenigen Vorſchlaͤge, die er für billig und für die 
Parteien vortheilhaſt Hält. Kommt der Vergleich zu Stande, entwe⸗ 
ber fo, dag man auf fein Urtheil compromittirt, oder durch Begenreden 
felb den Vertrag abſchließt, fo wird er eingezeichnet. Die Parteien 
und der Friedensrichter haben ihn zu unterfchreiben, und dann wird 
ee vollziehbar, fobald die Leute über das Object verfügen konnten, und 
nicht ein Falſum dabei nachgemwiefen werden Eann. 

Hiermit babe ich zugleich die Wirkungen bezeichnet. 

Sollte es nun wohl nothiwendig fein, noch die Motive weiter 
auszuführen, um biefes Inftitut in's Leben zu rufen? Ich glaube es 
nit. Man wird, wenn eine anderen Gründe im Wege ftehen, 
dieſes Inſtitut ſchon durch das hoͤchſte aller Motive, naͤmlich da6 Mo: 

GStaats:Eeriton. VI. 10 6 


146 Brlebensgericht. 


tiv der Öffentlichen Moralität, begrämdet finden. Es fpridhe für: gie 
Inftitut gewiß eine xeligiöfe Pflicht, die man In cheiftiichen Gtenten 
nicht einen Augenblick verkennen Tann. Es follm bie fen 1 
viel möglicy abgehalten werden, blos um ihres Pri 
willen mit einander auf eine erbitterte W 
dern. Man fol zu bewirken ſuchen, daß Mt fi» wie * 
auf friedliche Weile vergleichen. wir affe dieſes 
wollen und follen, fo flelen wir neben on m Staate beftehende 
Bwangeinftitut für die gerichtlichen Proceffe eim ſolches Juflieue 
Öffentlichen Moral, und wir werben etwas Gutes gefliftet 
(S. „Ehriftenehum.’) Selbſt in ſtaatsbuͤrgerlicher und politiſcher 
fit wird ſich das Inſtitut empfehlen, denn es muß undermeidlich 
Geweinſinn, den Patriotismus und die politiſche Bildung ber Mer 
ger erhöhen, die politifche Wildung, die zum großen hell auch. ber 
Rechtskenntniſſe als ihrer Grundlage bedarf. Mei veiferee Auetu 
dung koͤnnte an unfer Inflitut jene treffliche englifche Sriedenägenidhtte 
einrichtung fich anfchließen. Mein nädyfter Grund beruht aber amf ber 
Hoffnung, daß auf dieſe Weiſe jene verberblichen Proceſſe mudaiihk 
vermindert ‚werben. | 
In. biefer Dinfiht_berufe, ich mid auf die Stimme ber Etfeh⸗ 
tung. Es iſt eine Schtift von dem preußiſchen Regierumgerath, 
Janke über das preußiſche Schiedsmannsinſtitut erſchienen, wornn bie 
betreffenden Verordnungen und Erfahrungen aufgezeichnet find. 
Sahre 1829 wurden in biefer Provinz wirklich werglihen-8764 Pros 
ceffe und 445 bfieben ‚noch ſchwebend. Im Jahre 1830 mumben 
verglichen 6949, im Jahre 1831 4852, im Jahre 1832 5164, im 
Jahre 1833 7527, und nad, der. Karlsruher Zeitung vom 5.Mai 
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„welch' gluͤcküchem Erfolge Männer des Vertrauens und her allgemei⸗ 
„nen Achtung, welche mit den Verhaͤltniſſen und Befchäften bes buͤr⸗ 
„gerlichen Lebens befannt find, auf friedlichen Wege gewirkt haben. 
n&heleute, die fich trennen wollten, wurden nach Darftellung der Ver: 
„bältniffe durch verfländigen Rath zur Befinnung gebracht. Beide 
„Theile geftanden vor dem Manne des Vertrauens ihre Fehler und 
„‚gelobten, fi in Zukunft friedfertig zu betragen ꝛc.“ — Vollfländig wird 
auch das preußifche Schiedsmannsinſtitut dargeftellt und in feinen 
neueren wohltbätigen Wirkungen gepriefen in Rumpf's „Reffort 
und Organismus fämmtlidher preußifhen Staatsbes 
börden” (Berlin, 1837. ©. 410 ff.): „In allen diefen Provin⸗ 
‚sen, Preußen, Brandenburg, Pommern, Schlefien und Sachſen, hat 
„ſich das Juſtitut durch die erfreulichfien Ergebniſſe als zweckmaͤßig 
„bewährt. Zwei Scyiedsrichter, der Suftigeommiffät Dr. Dabelid und 
der Maurermeifter Sahländer von Erfurt verglichen im Jahre 1836 
447 Procefie. : 

In Meiningen hat das Inſtitut in der kurzen Zeit, während 
welcher es in's Leben geführt tft, wie gleichfalls glaubwürdig verfidert 
wird, auch fchon fehr erfreulihe Refultate gehabt. Noch weit beden⸗ 
tender und glänzender find aber die Refultate jenes bänifchen Schieds⸗ 
gerichts. Ich theile hier nur die Zahlen mit, die in ber Abhandlung 
von Puchta in dem 19ten Bande des cioiliftifchen Archivs und einer 
Abhandlung des Profefiors Paulfen in der „Themis“ von Eivers 
(1, 405) enthalten find. In den fahren 1823 bis 1825 wurden. 
jaͤhrlich an bie Schied6gerichtscommiffion 26,982 Procefie gebracht. 
Von biefen wurden 18,202, alfo über zwei Drittel aller Proceſſe, vers. 
glihen. 574 wurden ausgefeht, die übrigen an bie Gerichte gewie⸗ 
fen, aber dort felbft nur 2152 procefiualifch verhandelt und durch 
Rechtsurtheil entſchieden. Auch von denjenigen Sachen, welche, fo 
wie Wechfelfachen, den Berichten vorbehalten find und nicht an bie 
Vergleichscommiffionen gelangten, wurde weit ber größere Theil — 
von 6000 mehr als A000 — von den Berichten, in loͤblichem Wert: 
eifer mit ben Vergleihscommiffionen, friedlid ausgeglichen, fo daß in 
Dänemark, mit Ausſchluß ber beiden Dergogthümer, in einem Jahre 
blos 3482, fomit nicht der fechfle Theil aller Procefie, gerichtlich 
verhandelt und von den Berichten entſchieden werben mußte. — 
Ein ſolches Inſtitut durfte ber berühmte Freund volksthämlicher 
Inftitute und Reformen, Korb Brougham, laut preifen und 
zur Nahahbmung empfehlen! 

So vielfahe Erfahrungen fprechen alfo für die außerordentlich 
wohlthätige Wirkſamkeit feibft der verfchiedenartigften befonderen 
Vergleichögerichte. Dabei erfcheinen die Opfer für biefelben, vollends 
bie für die von uns vorgefchlagene Einrichtung als hoͤchſt gering. Auch 
beeinträchtigt dieſelbe die übrigens leider meiſt fehr geringe Thaͤtig⸗ 
keit der Gerichte für die Vergleichsbewirkung keineswegs. So begreift 
man denn eigentlich nicht, ſwie fich gegen dieſelbe nam eine ernſte 
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Gegnerſchaft zeigen kann. Dennoch tritt dieſelbe “ziemlich beutlich 
hervor im dem angeführten Gchtiften von Pu chen und Kettenädten; 
doch freilich wollen feine haltbaren Gegengruͤnde zum  Morfcheine 
fommen. Vielmehr zeigt ſich auch hier bei'diefen Juriſten ne bit 
ſelbe Handwerks⸗ oder Bunftbefhränftheit, a auch 
der Mitwirkung nichtrechtsgelehtter Geſchworenen bei 

der Criminalurcheile, gang aͤhnlich, wie der militdeifche Sıfenget der 
Landrvehr, engherzig entgegenteat. 

Selbſt die übertreibendfte Hervorhebung ber Fähigkeit 
Richter⸗ Vergleiche zu bewirken, bedarf Feiner Miderlegung, be 
einträchtigen "fie nicht. Erft aber wenn fie aud wirkidh erfahs 
rungsmäßig fo viele Proceffe durch Vergleiche verhindern, als & 
wuͤnſchenswerth wäre, Lönnte die Frage entſtehen — zwar nicht, ob 
beſondere Vergleichsgerichte als ſchaͤblich, wohl aber ob * als wie 
en —— Bewirkun Em b 

jenn man aber zur Bewirkung zwe— iger um ersten 
Vergleiche unfere bisherigen ordentlichen Gerichte als genügend, el | 
zunftrnäßige juriſtiſche Bildung aber als umerlaftich und bie Prodffe 
felbſt als keineswegs ‚ein Uebel darftellen möchte; dann feint man 
von seiner doppelten Verwechſelung auszugehen. 

Buerft verwechſelt man das, mas die Jurisprudenz umb die Ss 
riſten dem Ideale nad) fein follten, aber niemals waren und Ries 
mals fein werben, mit dem, was fie menfchlicher Uno! 
heit nach find. So vergißt man denn, daß wirklich die 
mern fie felbft als unvermeidlich zut Schlichtung — 


tigkeiten und, info fern keine beffere Schlichtung a 
bar tft, auch als wohlthaͤtig erfheinen, dennoch im der — 
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theuern, ungewiffen Proceſſe vorzuziehende Beendigung erkennen. 
Er fol vor Allem einen moraliſch geredjten, moraliſch befriebigenden 
Vergleich bewirken, der beide Theile in ihren Gewiſſen beruhigt und 
wahrhaft verföhnt; und dazu muß er vor Allem das fittliche 
Gefühl und eine verföhnlidhe Gefinnung erweden. Wenn nun- einer: 
feits die juriſtiſche Kenntniß zur befferen Begründung der Gefahren 
und der glüdlihen Möglichkeiten des Ausgangs des Procefies Nor: 
theile gewähren, fo werden diefe oft durch eine befangene, blos indi⸗ 
viduelle juriftifche Meinung über bas, mas der rechtliche Ausgang fein 
werde, was er aber doch allzu oft nicht iſt, und durch eine Ver⸗ 
draͤngung der natürlichen Billigkeit und ber verfähnlichen Gefinnung, 
vermittelft der Buchſtabenjurisprudenz, gänzlich wieder aufgemwogen. 
Jene billigen und verföhnlihen Gefinnungen, die genauere Kenntniß 
der thatſaͤchlichen Verhaͤltniſſe der Parteien. bei den Dlännern ihres 
Vertrauens find mehr werth, als dieſe zunftmäßigen juriflifchen 
Kenntniffe, die alfo an fidy jedenfalls nicht ausſchließlich zum 
Vergleihsmanne geeignet machen. Das, was vorzugsmweife zur gluͤck⸗ 
lichen Bewirtung der Vergleiche nöthig ift, bezeichnet Locre („Esprit 
du «ode de proced.“, p. 108) ſehr richtig. Es befteht nach ihm darin: 
„daß man in die Verhältniffe und den Standpunct der Parteien ein: 
„gebe, ihr Vertrauen und Wohlwollen befige oder erwerbe, daß man 
„alle ihre Gefühle des Haſſes, des Widerwillens und hartnädiger 
„Rechthaberei in den Dintergrund zu drängen, fie über ihre mahren 
Vortheile aufzuklären verftehe, daß man eine grofe.Gedulb und ein 
„geoßes Anliegen, die Parteien zu vereinigen, beſitze.“ Damit 
ſolche Eigenſchaften wirken können, iſt aud bie Wahl der Vergleichs⸗ 
männer durdy die Bürger wichtig, vor Allem aber das perfönlicye 
Erſcheinen der Parteien und das Sernhalten ber Advocaten, denn, 
um. mit Voltaire zu reden, wenn man ein Feuer löfchen will, muß 
man das Hol; von demfelben entfernen. 
Andere Argumente von irgend einiger Bebeutung — es müßten 
denn gewiſſe officisfe zu Anfang der Schrift fein — ſucht man auch 
in dee Arbeit von Kettenader vergeblih. Da er fdheint, wenn 
auch ungerne, doch der That nad) die Nothwendigkeit befonderer Ders 
gleichegerichte anzuerdennen, indem er mit großem Lob den Com⸗ 
miffionsbericht des Sch. Mefer. Merk feiner Schrift beidruckt, welcher 
aber völlig meiner Motionsausführung. über befondere Vergleiche: 
gerichte beiftimmt und nicht ſtark genug auszuführen weiß, welcher 
Krebsſchaden für die bürgerliche Geſellſchaft die Proceffe, und wie uns 
genügend die gewöhnlichen Juriſten oder Gerichte zur Bewirkung ber 
nöthigen Vergleiche fein. Unter den ſowohl durdy Geiſt und ges 
lehrte Kenntniffe, wie durch eine reiche praktiſche Erfahrung ausge⸗ 
zeichneten juriftifchen Ehrenmännern, welche ſich mit Energie neuerdings 
für befondere, durdy Bürgerwahl zu bildende Dergleichsgerichte und für 
möglihfte Minderung der täglich fidy mehrenden verderb> 
lichen Proceffe ausfprachen, iſt vorzüglich auch der Heffifche Hof⸗ 


150 Beiebenbgericht. Fricdrich IL ? 


gerichtödireetor Ludwig Minnigerode zu menmen (5. beffen 

teefflihe „Bemerkungen über den Stand der Gefegge 

being und Jurisprudenz in Deutfhland.“ Darmfi., 1886.) 

Bon denſelben Grundanſichten geht auch rn in frinen 

Bierzig Bühern vom Staate” (DI SB) ne 77 
So möchten denn nad) alten bisherigen —S 

lende, für Frieden, Wohlſtand und Sittlichkeit ihrer Bürger 

deſorgte Megleringen Baum Tänger anftehen, durch die t 

befonderer Wergleichsgerichte jenen ehrenvöllen im 

bleidendes "Denkmal zu feßen! &ie werden wenigſtens verfudien, mit 

einem fo einfachen, acht bürgeelichen Inftitute, wie das oben 

gene, "für jene Güter und zugleich für vattlotiſche Ausbil 

Bürger wohlthätig zu wirken. Glädlic alsdanı, wenn —— 

gleich als — und Pflangfeute fir die fo mendiich — 

engliſche Friedenorichtereinrichtung wirkte — 

C. Th. Beiden 

Friedrich der Zweite von Preußen. Emgeinen 

nen tönen, nach dein Plane des Staatolerikons, aut im | 

eigene "Artikel getwibmet werden, als fie auf die Werhäl 

und befonders auf die Entwidelung der folgenden Zeit pet 

eingewirtt haben. Demgemäß folt denn auch Ins gegentwärtigen "Alf 

Tage nicht fowoht eine Biographie Friedtich's I1., ald vielmehr eine 

Zuſammenſtellung von Andeutungen über den Geift feines‘ 

Fens auf die damalige Gegenwart und auf die Zukunft gegebert werben. 

Bu biefem Behufe ſcheint es uns vor’ Allen eeforderkidh, mit 

einigen Grundzügen die Zeit zu ſchildern, welche Seiebrig’e Bahn 

unmittelfar voranging. 
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Lubwig XIV. möglichft gleichzuthun ; Werkäuflichkeit des Rechts, wie 
der Öffentlichen Aemter und Würden; Gemaltthaten aller Art, und 
dabei die geiftlofen Gemeinheiten der Hofnarren — dies Grund: 
charaktere des damaligen Derrfcherthums. — Die Preffe, die öffent: 
lihe Meinung waren freilich, nach unferen Begriffen, nicht eigentlidy 
geknebelt zu nennen; aber (ein noch unendlich größeres Webel!) es gab 
fo zu fagen gar Feine öffentliche Meinung; es fiel faft gar Nieman⸗ 
dem ein, die Preffe zu gebrauchen; man meinte beinahe, es muͤſſe 
fo fein, wie es ſei; man dachte nicht einmal daran, baß auch ein 
Anderes moͤglich wäre. 

Dabei die kaſtenartige Trennung ber Gelehrten vom Wolke. 
Man ſchrieb (In Deutfchland) nicht in der Mutterfprache, die ja 
auch der Gemeine hätte verſtehen können, fondern in gelehrt ausſe⸗ 
bendem, der Menge nicht zugänglihem (Moͤnchs⸗) Latein. Hieraus 
'entfprang ein doppeltes Uebel: das Volk warb In Unwiſſenheit ge 
halten, und das gelehrte Willen, von allem volksthuͤmlichen Einfluffe, 
oller nationalen Ruͤckwirkung abgefäeffen, befam eine durchaus fal; 
(he, total unfrudhtbare Richtung. uch fiel es wohl kaum irgend 
einem Dienfhen ein, von einem Gelehrten damaliger Zeit nicht die 
größte Unwiſſenheit in allen jenen Kenntniffen vorauszufegen, welche 
dem Menfchen und dem Staatsbürger, nach feinen mannichfachen, 
nichtgelehrten Verhältniften, faft unentbehrlich find. — Sonach kein 
Wunder, daß Volksſchulen, Volksſchriften und Journale nicht allge: 
mein verbreitet, oft aͤußerſt felten und von der allererbärmlidhften Art; 
daß Anftalten zur Bildung von Kuͤnſtlern, Gefchäfteleuten, über: 
haupt von tüchtigen Bürgern, vielfach gar nicht vorhanden waren; daß 
man allentbalben noch Gefpenfter fah, Hexen verbrannte und, um in 
einem anbern Leben die Hölle zu vermeiden, fich biefelbe in biefem 
freiwillig ſchuf. 

Jeder neue, frelere Gedanke, auf den etwa einer bee Männer 
des Wiſſens kommen mochte, ward durch die Kaftenvorurtheile in der 
Megel wieder niedergebrädt, da er, unter ben obmwaltenden Verhaͤlt⸗ 
niffen, im Volke keine Stüse finden konnte. Darum unnüge Spe⸗ 
culationen, laͤcherliches Schulgezaͤnk und bittere Streitigkeiten, wodurch 
fidy ganz befonders bie Geiſtlichkelt auszeichnet. Kein Philofoph 
durfte es wagen, theologiſche Kehrfäge in Frage zu flellen; er mußte 
vielmehr feine Philoſophie den kirchlichen Behauptungen anzupaflen 
ſuchen, wie dann aud der Philolog, ber Geſchichtforſcher es als be: 
fondere Aufgabe anzufehen hatte, die abweichenden Worte der Bibel, 
bie anders fcheinenden Ereigniffe damit huͤbſch in Uebereinftimmung 
zu bteingen. Der berühmte Thomafius, der fo viel zur Verdraͤn⸗ 
gung ber Hexenproceſſe gethan und der erſte beutfche Univerfitätspros 
feffjor mar, welcher eine gelehrte Abhandlung (ein Jahresprogramm) In 
feiner Mutterfprache gefchrieben, mußte Tein Vaterland verlaffen, ba 
feine Feinde einen Verhaftsbefehl zu Dresden gegen ihn ausgewirkt 
batten. — Der für feine Zeit ausgezeichnete Phitofopp Wolf, von 
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ben Pietiflen verdächtigt, erhielt. vom Vater, Friedrichss det Bmpelten, 
wegen feiner vermeintlich gefährlichen Lehren, den Befehl, „bei Strafe 
bes Stranges“ innerhalb 24 Stunden. feinen Wohnort. (Halle) zu 
verlaffen. — Was die päpftlichen Bullen und die, Comeitienbefchläffe 
den Katholiken, waren die Ausfprüche Luther’s und Calpin's, die auge: 
burgifche ‚Confeffion und die Goncorbienformel den- Proteftantem, Behr: 
fäße, deren abfolute Michtigkeit Niemand ungeſtraft bezweifelm burfte. 
Der Rechtsgang war in allen Ländern fehleppend.. Dabei fan: 
den die Großen, der Adel, die Geiſtlichteit immer Mittel, benfelben 
zu ihrem Vortheile zu leiten. Die Strafgefesgebung trug -moch batedh- 
gehende, den Stempel mittelalterliher Barbarei san fi, mb  bas 
Volt fah fich überdies oft: den willkuͤtlichſten Beſtrafungen und Be 
drüdungen ausgefest. 
— Was nun den politifhen Zuftand Preußens. insbeſondere 
trifft, fo war diefes erſt durch Friedrich Wilhelm, dem fogeannten. großen 
Kurfürften, aus der, Meihe ‚der ganz unbebeutenden Staaten empor 
gebracht worden. — Deffen Nachfolger, Friedrich. I., ein feibft non 
feinem Enkel (Friedrich il.) als eitel und verſchwenderiſch gefchilber- 
ter Fürft, verſchaffte ſich im Jahre 1701 die Koͤnigewuͤrde. Deffen 
Sohn, Friedtich Wilhelm 1. (Vater Friedrich's I. ) beftieg Im Sabre 
1713 den Thron. Er war einfach und fparfam (bie Ausgaben fix. die 
toͤnigliche Hofhaltung feste er auf 93 Thit. täglich feft). Dagegen 
hatte er eine befondere Liebhaberei an großen Soldaten und hierfür 
ſcheute er Feine Ausgabe, wie er denn überhaupt für das Militär 
weſen fo grenzenlos übertrieben eingenommen. war, daß man-ihn ben 
„Gorporal unter den Koͤnigen“ nannte. Er wollte Ordnung amd 
gute Verwaltung, fuchte diefelbe aber auf despotiſche Meife - hezyu- 
ſtellen. Am edler Geiftesbildung gebrad) es ihm durchaus; ihm — 
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wifienfhaft, Philofophie (wenn man es fo nennen darf!) und — ganz 
befonders — Religionsunterricht, letzterer auf die alte pedantiſch⸗myſti⸗ 
ſche Weife, ohne Ruͤckſicht auf Vernunft, einzuprägen ‚gefucht, wobei 
das Auswendiglernen von Vibelftellen u. dgl. ale gewoͤhnliches Straf 
mittel diente, und mobei der ben Unterricht ertheilende Hofprediger 
und der alte König fi um bie Wette zu überbieten fuchten. Eine Un: 
terweifung im Lateinifchen: ward kaum verfuht. 


Nachdem Friedrich das funfzehnte Lebensjahr zurüdgelegt hatte, 
hielt der Water feine Bildung für vollendet. Jetzt ſollte er nur‘ Soldat 
fein, worauf ſchon von der frühen Kindheit an hingewirkt worden mar. 
Südlicher Weife hatte Friedrich in der "Königin eine vernünftig den: 
tende, für edlere Bildung leicht zu geivinnende Mutter. Sie tieß Ihn 
heimlich auf der Floͤte unterrichten und, ‘dem rauhen väterlichen Wil⸗ 
Ien zum Trotze, befchäftiyte fi der Kronprinz weit mehr mit Muſik und 
franzoͤſiſcher Literatur, als mit dem Militaͤrweſen. Oftmald warb der 
jaͤhzornige König fo ſehr darüber enträflet, daß er feinen Sohn mit 
Stößen und Schlägen zwingen wollte, dem väterfichen Veſehle ſich zu 
unterwerfen; nicht felten "hörte man ihn ausrufen? ‚Der Petitmaitre 
mird einmal Alles verderben!” Don diefer Anſicht geleitet, fuchte er 
den Kronprinzen zu nöthigen, dem Xhronfolgerechte zu Gunſten feines 
jüngeren Bruders zu entfagen. Doc mit Beſtimmtheit erfiärte' Fried: 
rich, er wolle ſich eher den Kopf abfchlagen Laflen, als dem Könige in 
fenen ungeredhten Forderungen nachgeben! und ale man wiederholt in 
ihn drang, ſprach er fich bereit jenem Schritte aus, wenn der König in 
einem förmlichen Manifefte erklären wolle, daß er ihn darum von der 
Thronfolge ausfchließe, weil er nicht des Königs rechtmäßlger Sohn 
fel — eine Bedingung, zu der fich Friedrich Wilhelm um keinen Preis 
von der Welt verftanden haben würde. 


Indeſſen fand die gereizte Stimmung bed Gebieters ſtets frifche 
Nahrung. Beſonders ließen es ſich der Minifter Grumbkow und ber 
öfterreichifche Geſandte Sedendorf angelegen fein, diefelbe zu unterhal- 
ten. Am Schlimmften geftalteten fi bie Dinge, als die Königin ihre 
beiden aͤlteſten Kinder (den Kronprinzen und die Prinzeffin Srieberike) 
mit Gliedern ihrer eigenen Familie (einer englifhen Prinzeffin und 
einem englifhen Prinzen) zu verheirathen wuͤnſchte und, in Ueberein- 
flimmung mit jenen, insgeheim in besfallfige Unterhandlungen ſich ein: 
ließ. Jetzt gelang es den Gegnern, den auf feine Autorität ſtets eifer⸗ 
füchtigen König auf's Aeußerfte aufzubringen. Die Folgen waren neue 
Mißhandlungen auf der einen Seite und der fefte Entſchluß auf ber 
anderen, fich biefen durch heimliche Entfernung aus dem Lande für 
immer zu entziehen. Hatte doch ber Vater feibft oftmals zu Schlägen 
und Scimpfworten noch den Spott hinzugefügt, dem SKronprinzen zu 
fagen: „Du bift ein Prinz ohne Ehre, wäre mir fo begegnet worden, 
ich wäre längft zum Zeufel gelaufen !“ J 

Auf einer Reiſe, welche der König in das ſuͤdweſtliche Deutſchland 
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machte und welcher Friedrich beimohnte, wollte biefer feine Flucht nad 
England verfuhen (Auguft 1730). Das Unternehmen miflang, ba es 
nicht mit der gehörigen Vorficht vorbereitet war. Der Kronprinz ward 
feftgenommen, eben fo ber eine feiner beiden SHatptmitwiffer, nämlich 
der Lieutenant von Katt zu Berlins der andere, Lieutenant von Keith 
aus Weſel, entkam gluͤcklich nach England und von dort nach Portugaf. 
Jetzt kannte die Wuth des Königs Feine Grenzen mehr: nachdem er den 
gefangenen Katt mit Zußtritten und Stockſchiaͤgen perſoͤnlich fuͤrchterlich 
mißhanbelt, ward berfelbe vor ein Kriegsgericht geftellt und von dieſen 
zu lebenslänglicher Feſtungsſtrafe verurtheilt. Der erzuͤrnte Gelbftherr 
ſcher aber erklaͤtte, daß er nicht begreife, „mas für kahle Raiſons das 
Rriegägericht genommen, und ihm das Leben ‚nicht abgeſptochen Haste” 
Er wolle, daß Katt „von Recht und Rechtswegen, ob er ſchon mach. den 
Rechten verdient ‚gehabt, wegen des begangenen ‚erimen laesue Majesta- 
is mit, glühenden Bangen geriſſen und aufgehenket zu werden, ben: 
nody nur, in ‚Gonsideration feiner ‚Familie, mit dem Schwerte Br 
ben: zum Tade gebracht werden ſolle.“ Vergehlich, daß Weiche ah 
Thronrechtsentſagung anbot: das Urtheil, ward, vor dem Fenſter 
Kerkers vollzogen. — Allein damit war der Zorn. nory.lange nicht ge 
füllt; das erſte Hoffraͤulein der Königin, von Buͤlow, und ihe Bruder, 
der. föniglicher, Gefandter in Schweden gewefen. var ‚. geborene, Danne- 
veraner, waren dem Könige-verbdcdhtig, die Bwifchentcäger zuifchen 
feiner Gattin und dem englifchen Hofe. gewefen - zu ſein, und baum 
wurden» Beide nach den Grenzen von, Litthauen verwieſen, wohin fie in: 
nerhalb zwei Stunden abreifen mußten. Dem Kammerhertn von 
taulieu, ‚der, dem Kronprinzen, „einem Minderjährigen”, Gelb. geliehen 
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und ließ fie in ihre Zimmer einfperren; ja er redete davon, fie und 
ben Kronprinzen gemeinfam binrichten zu laflen *). 

Es fcheint wirklich, daß der König Anfangs feinem Sohne das 
gleiche Schickſal, wie Katt, zugedacht hatte. Die Wermittelung ber 
. fremden Mächte und andere zufällige Umftände ließen die Sache jedoch 
nicht fo meit kommen. Indeſſen ward Friedrich zu Küflrin firenge eins 
geſperrt. Sein Gefängniß war ohne Möbeln ; er mußte auf dem Fuf- 
boden ſchlafen und erhielt Abende kein Licht. Nur eine Bibel und ehr 
Gebetbuch durften ihm gereicht werden, und fein täglicher Unterhalt. 
follte nicht über 4 Grofchen often. Friedrich mollte fich vor feinem 
Vater, der fo verfuhr, nicht beugen. Erft, ald man ihm bie Folgen, 
welche fein Starrfinn für Mutter und Schwefter hervorbringen müßte, . 
an's Herz legte, verftand er ſich dazu, bittend an den König zu ſchrei⸗ 
ben. Es geſchah dies Mitte Novembers 1780, nachdem er felt den 
5. Sept. zu Küftein eingeferkert war. Dierauf ward ber Kronprinz aus 
dem engen Gefängniffe entlaffen, ohne ſich jeboch aus der Stadt ent 
fernen zu dürfen. Er follte hier als Privatmann leben, fidy mit ber 
Domänenverwaltung bekannt machen, täglidy auf der Domänenfammer 
arbeiten und feinen Plas unter dem jängften Rathe nehmen. Zugleich 
mußte er einen Eid ablegen : niemals irgend biejenigen es entgelten zu 
laffen, von denen er nur vermuthen könne, daß fie gegen ihn gehan⸗ 
beit hätten; fich nie dem Gehorſame des Könige zu entziehen, in ber 
Furcht Gottes zu leben und die Pflichten der Religion zu erfüllen, und 
endlich, Feine andere Prinzeffin zu heitathen, als die ihm der Vater 
beftimmen toerde. — Weiter wurde ihm verboten, etwas Anderes zu 
Iefen, als Kammerfahen (und religisfe Schriften), befonders firenge 
ward ihm aber unterfagt, franzoͤſiſch zu fprechen. 

Friedrich fand ſich in die Verhaͤltniſſe. Er arbeitete fleißig und 
erwarb fich viele Kenntniffe in der Verwaltung. — Endlich, nad Abs 
lauf eines Jahres, im November 1731, fand die Verföhnung des Kron⸗ 
prinzen mit feinem Vater und im Juli 1733 des Erfteren Vermaͤhlung 
mit der von dem Könige für ihn ausermählten Prinzeffin Eliſabetha 
Chriſtina von Braunſchweig⸗Baiern ftatt. Kin Jahr fpäter fand Fried» 
rich an ber Spige eines preußifchen Megimentes einige Paar Monate 
fang bei ber von dem alten Prinzen Eugen geleiteten Belagerung von 
Philippsburg. 

Im Auguſt 1736 begann das wahrhaft philoſophiſche Leben Fried⸗ 
rich's in dem freundlichen Rheinsberg. Inmitten einer, wenig⸗ 
ſtens fuͤr das an die Sandflaͤchen der Mark Brandenburg gewoͤhnte 
Auge, reizenden Gegend, umgeben von einer Anzahl eben ſo wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter als lebensfroher Männer; dabei in der Külle der 


.WMumfktaͤndliche Nachrichten darüber in Körfter’s Schrift über die Jugend⸗ 

—— —— mi verzoeilen batum fo ‚lange bei ben A en beit or⸗ 
w werlich irgen 

chasaftreififd, fchiidern iumte, Anderes Me bamaige Vitttarregierung ſo 
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bie Kriege, gegen die Eroberungsſucht und gegen das von der Mehrzahl ˖ 
der fogenannten Helden über die Menfchheit gebrachte Unheil geäußert, 
nahm feirterfeits keinen Anftand, kurzweg eine öfterreichifche Provinz. an 
fich zu reißen, aus keinem anderen Grunde, al& weil er gerade in jenem 
Momente hoffen durfte, feinen Staat mit der geringften Schwierigkeit 
zu vergrößern. Freilich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein 
ziemlich gewoͤhnliches, an fi kaum auffallendes Ereigniß, aber bei 
Friedrich befonderd darum tadelnswerth, weil er fehr wohl das Immo: 
zalifche eines foldyen Verfahrens zu beurtheilen wußte. 

- Mie dem nun aber fei, Deſterreich fchlug eine Ausgleihung ber 
Anftände in Güte vor, mit anderen Worten, es fuchte durch Unters 
bandlungen Zeit zu gewinnen. Allein diefe Abficht war leicht durchs 
ſchaut, und Stiedri ging nit darauf ein. 

Der König: verfammelte die Öfficiere um fi. „Ich unternehme 
einen Krieg,” ſprach er zu ihnen, „in welchem ich eine anderen Bun⸗ 
desgenoflen habe, ale Ihre Tapferkeit und Ihren guten Willen. Deine 
Sache ift gerecht” (dies will natürlicher Weiſe immer jeder Theil von 
1 „glauhen mahen!) „und meinen Beiſtand ſuche ich bei bem 

lückel“ — 

Am 23. December 1740 überfchritt das preußifche Heer, 24— 
28,000 Mann far, die Grenze. In ganz Schlefien flanden, aufer 
den Seflungsbefagungen, faum 3000 öfterreichifche Soldaten. Es war 
fonach leiht, in einem Marſche das Land zu befegen. 

Schon Ende Januars 1741 kehrte Friedrich nach Berlin zuruͤck. 
Das Benehmen verfchiedener Nachbarſtaaten fchien ihm zmeideutig ; er 
traf Vorbereitungen, um gegen Ueberrafhung ficher zu fein. — Der 
König aͤußert in feinen hinterlaffenen Schriften, diefen Augenblick hätte 
das Wiener Cabinet benugen follen, um ſich mit ihm zu verftändigen ; 
. gegen Abtretung: des Fürftenthumes Glogau würde er bemfelben Beis 
fland wider feine ſaͤmmtlichen Feinde geleiftet haben; „allein überall 
ward leife angefragt, Überall unterhandelt, überall heimlich gearbeitet, 
um fih in Achtung gebietenden Stand zu fegen und Bünbniffe zu vers 
ſchaffen; aber die Truppen keiner Macht waren in marfchfertigem Zu⸗ 
ftande, keine hatte Zeit gehabt, Magazine anzulegen, und der König 
benuste diefen entfcheidenden Moment, feine großen Abſichten auszu> 
führen.“ Hierin lag das Hauptgeheimniß der preußifchen Ueberlegen> 
heit. — 

Mitte Februars war Friedrich wieder in Scylefien. Der Feldzug 
begann von beiden Seiten. Es fam am 10. April zur Schlacht bei 
Mollwig, in welcher die Defterreicher buch Schwerin’s Geſchicklichkeit 
gefchlagen wurden. Der König beeilte fi, das ihm von Frankreich 
angetragene Buͤndniß zur gemeinfamen Bekämpfung Oeſterreichs und 
Erhebung des Kurfürften von Baiern zum deutſchen Kaifer anzunehmen. 
Indeſſen blieb er 8 Wochen lang unthätig im Lager von Strehlen, 
indem er offenbar die Hauptlaſt der Kriegsführung durch feine Altirten 
getzagen feben wollte; fa er knuͤpfte fogar insgeheim Unterhandiungen 
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mit dem Feinde an, und man kam zu einer Art Waffenſtillſtand, indem 
die noch ſtatt habenden Mandver blos zum Scheine ausgeführt wurden. 

Friedrich benugte dieſe Zeit, die Huͤlfsquellen Schlefiens moͤglichſt 
zu ordnen und fie auf's Vortheilhafteſte anzuwenden. Die Erwerbung 
dieſes Landes vermehrte die preußiſchen Staatseinkuͤnfte um 3,600,000 
Thaler. Dies diente zundchft dazu, das Heer wiederholt zu verſtaͤrken 
und auf 106 Bataillone Fußvolk und 191 Escadronen Reiterei zu brins 
gen. (E86 hatte ſich gezeigt, daß die preußifche Cavallerie an moraliſchem 
Werthe weit unter. ber Öfterreichifchen ftand , während das umgekehrte 
Verhaͤltniß bei der Infanterie erprobt mar.) 

Mitten unter dem Drange ber militärifchen Bewegungen vergaß 
dee König nicht, auf die inneren und geifligen Kräfte Preußens zu wir⸗ 
ten. Ginerflits wurden Goloniften, anderfeits Gelehrte und Künfkier 
vom Auslande herbeigezogen und Verfchiedenes in der Verwaltung, be: 
ſonders Schleſiens, zu verbeſſern gefucht. 

Die Unterhandlungen mit Oeſterreich fuͤhrten nicht zu dem gewuͤnſch⸗ 
ten Ziele. Deshalb eroͤffnete Friedrich ſchon zu Anfange des Februars 
1742, in Verbindung mit einem franzoͤſiſch⸗ſaͤchſiſchen Corps, einen 
neuen Feldzug, indem er In Mähren einruͤckte und in kurzer Zeit faft 
das ganze Land befeßte, welches eine fächfifche Provinz werden follte. 
Mangel an Lebensmitteln, vieleicht auch zum Theil eine Mißgunft ges 
gen die Sachſen, beflimmte den König, die Truppen bald nad) Böhmen 
zu führen. Auf’s Neue verfuchte Friedrich Unterhandlungen; der eng= 
liſche Geſandte am preußifchen Hofe, Lord Dinfort, machte wieder den 
Vermittler. Da aber das Wiener Cabinet zu fehr auf fein Waffen: 
giäd vechnete, fo erlangte die Sache Beinen Fortgang, und der König 
überzeugte fih, daß ein neuer Sieg für ihn nothwendig fe. Er ſchlug 
am 17. Mat bie ihm an Zahl bedeutend überlegenen Defterreicher bei 
ChHotufig (es war bie erſte Schlacht, deren Gewinn auf Rechnung ſei⸗ 
nes Feldherrntalentes gefegt werden darf). Diefer Schlag wirkte. Am 
11. Juni 1742 wurden zu Breslau die Prältminarien und am 28. Jull˖ 
zu Berlin der definitive Sriedensvertrag abgefchloffen. Friedrich büeb 
im Beſitze faft von ganz Schlefien; er übernahm die darauf haftenden 
Schulden von 1,700,000 Thalern und verfprach, keine Veränderungen 
binfichslich des Zuftandes der Eatholifchen Meligion vorzunehmen. Seine 
Verbündeten überließ er ihrem Schidfale; er hatte erlangt, was er für 
ſich begehrte, und — im preußifhen Staatsſchatze befanden ſich nur 
noch anderthalb Millionen. 

Ohne alles Gepränge langte der König am 12. Juli 1742 wieder 
su Berlin an. — Bisher war es üblich geweſen, daß die fchlefifchen 
Stände bei jeder Huldigung dem neuen MRegenten ein Gefchent von 
100,009 Thalern machten. Sriedrich lehnte es ab: „das Land fei zu 
ſehr durch Ungluͤcksfaͤlle erfchöpft, als daß er diefes Gefchent annehmen, 
fönne; er wolle vielmehr darnach trachten, dem Wolke wieder aufzuhel- 
fen, damit es Urſache befomme, ſich feiner Regierung zu freuen.” — 
Eine allgemeine Toleranz in religioͤſen Dingen, ward. mit ber weiſen 
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die Kriege, gegen bie Groberungsfucht und gegen das vom ber Mehegahl- 
der fogenannten Helden über die Menfchheit gebrachte 

nahm feinerfeite keinen Anſtand, kurzweg eine Ööfterreichifche 4 

fich zu veißen, aus feinem anderen runde, als weil er gerade 
Momente hoffen durfte, feinen Staat mit ber geringflen 

zu vergrößern. Freilich in ber Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ziemlich gewöhnliche, an fi, kaum auffallendes Creignig, aber‘ 
Friedrich befonders darum tadelnswerth, weil er fehr wohl des Immo 
zalifche eines ſolchen Verfahrens zu beurtheilen wußte. 

Wie dem nun aber fei, Deſterreich flug eine Ausgleichuug der 
Anftände in Güte vor, mit anderen Worten, es fuchte durch Later 
handlungen Zeit zu gewinnen. Allein dieſe Abficht war leicht vu 
aut, und Friedrich ging nicht darauf ein. 

Der König: verfammelte die Officiere um fi. „Ih Anternehee 
einen Krieg,” ſprach er zu ihnen, „in welchem id; feine anderen Mens 
desgenoffen habe, als Ihre Tapferkeit und Ihren guten Willen. Meine 
Sache iſt gerecht” (dies will natürlicher Welfe immer jeder — . 
fd glauben maden!) „und meinen Beiſtand ſuche id; bei bem 
Städel" — " 

Am. 23. December 1740. uͤherſchtitt das. preußtfche Seen, De 
28,000. Mann ftark, die Grenze. In ganz Schlefien fanden, außer 
den Feftungsbefagungen, kaum 3000 öfterreichifche Soldaten. Esimar 
ſonach leicht, in einem Marfche das Land zu beſetzen. 

Schon Ende Januars 1741 kehtte Friedrich nach Berlin zurkdh, 
Das Benehmen verfhiedener Nachbarſtaaten ſchien ihm zweideutigs er 
teaf Vorbereitungen, um: gegen Webertafhung ficher zu fein. — De 
König aͤußert in feinen hinterlaffenen Schriften, dieſen Augenbuidt Hätte | 
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lobmung bie drei nechſten an Schleſien gelegenen Kreife von Böhmen 
edungen. 

Die Öfterreihifche Regierung, in der legten Zeit entfchieben ſieg⸗ 
reich gegen ihre Feinde, verwarf das ihr gefendete Ultimatum der Vers 
bündeten. In ben erftien Zagen bes Augufts 1744 erfolgte der Bruch, 
und gegen Mitte bes nämlichen Monates ftanden bereits 100,000 Preußen 
in Böhmen. Prag warb genommen, und die 12,000 Mann ſtarke Bes 
fogang mußte fich kriegsgefangen ergeben. Allein bald änderten ſich die 
Dinge. Der Prinz von Lothringen, der die Sranzofen bis in das Eifaß 
zur uͤckgetrieben hatte, eilte nach den Öfterreichifchen Landen zuräd; bie 
Feanzofen folgten ihm nicht, wie fie gefollt hätten; England und Sach⸗ 
fen erklärten ſich entfchieden für ben Wiener Hof; Marla Thereſia wen⸗ 
dete ſich neuerdings an die Ungarn; allenthalben griff dieſes letztgenannte 
Volk freiwillig zu den Waffen. Friedrich fah ſich plöglich von allen 
Seiten, beſonders duch die leichte Meiterei feiner Gegner abgefchnitten ; 
ohne Nachrichten aus Preußen, ohne Lebensmittel, dabei durch Krank⸗ 

“beiten unter feinen Zruppen geſchwaͤcht. Mit bedeutendem Verluſte 
mußte ee nad Schiefien zuruͤckkehren. „Der König hat felbft geſtan⸗ 
den,“ fchrieb diefer in der Geſchichte feiner Zeit, „daß er dieſen 
Feldzug für feine Schule in Hinficht der Kriegsführung betrachte, und 
{ben öfterreichifhen General) von Zaun als feinen Lehrer... Kein 
General beging wohl mehr Fehler, als ber König in biefem Feldzuge.“ 
Der Winter warb beiderfeits dazu benußt, die Kortfegung des Kries 
ge® vorzubereiten. Sachſen und Defterreich fchloffen unterm 18. Mat 
1745 zu Leipzig den fogenannten „eventuellen Partagetractat“, deſſen 
Zwei war, Preußen für bie Zukunft dadurch ungefährlich zu machen, 
daß man ihm außer Schlefien auch noch andere Theile feiner Staaten 
‚ emtreiße. Zudem mar ber unglüdliche Kaifer Karl VII. mittlerweile ges 
ftorben,, und fein Sohn, der Kurfürft von Baiern, hatte mit der öfters 
seichifhen Herrſcherin Maria Thereſia Frieden gefchloflen. 

Jetzt erkannte Friedrich die Nothwendigkeit, eine Hauptfchlacht zu 
wagen. Mit 70,000 Mann bradıte er am 4. Juni dem 90—92,000 
Mann ftarten sfterreichifchfächfifchen Deere eine Hauptniederlage bei. 
Es war dies die Schlacht von Hohenftiedberg oder Striegau, durch das 
Mufterhafte der taktifhen Anordnungen eine ber ausgezeichnetften 
Kriegsthaten Friedrich’ 6. Allein das Syſtem ber großen militaͤriſchen Ope⸗ 
rationen fand damals noch nicht auf gleicher Höhe mit der Taktik der 
Schlachten. Die in Schlefien eingebeungenen Defterreicher mußten ſich 
zwar nach Böhmen zurädziehen, wohin ihnen ber König folgte; dieſer 
ſah fih aber, nad Verlauf von einigen Monaten, mit einem dußerft 
geſchwaͤchten Deere von allen Seiten umeingt. Die Preußen follten am 
29. Sept. vernichtet werden. Sie befanden fih in einer durchaus uns 
günftigen Stellung, bei Sore, kaum 20,000 Dann ftark, gegenüber 
40,000 Feinden. Allein, anftatt einen Rüdzug zu verfuchen und damit 
einer unvermeidlichen Vernichtung entgegenzugehen,, griff ganz unerwar⸗ 
tet der König an und erlangte nochmals einen entfchiebenen Sieg, ber 
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Racſichtnahme eingeführt, welche: die bisherigen Werhättniffe Schiefiene 
forderten. Das früher oft im Willkuͤr und Vebtädung ausgrartete 
Abgabenfoftem ward geregelt. Man bildete zwei Oberamtöregierungen 
(gu Breslau und Glogam). Jedet Kreis ‚erhielt einen Phyficus. Cine 
eigene Handlungscommiffion follte über alle mercantiifchen Stenitigkei- 
ten entfcyeiben. Kuͤnſtler, Manufacturiſten und) Gemerbsteute murden 
in das Land gezogen, mobei der König namentlich "die bis dahin zit 
Grund gehegte Furcht vor den gewaltfamen pteußiſchen Werbungen zum 
befeitigem ‘fuchte. Man gründete Meffen und Märkte, verbefjerte die 
Landſttaßen und beſchleunigte die Poſten. Im Geifte: dee damaligen, 
noch nicht mit. den Principien einer richtigen: Nationatstonomie) Bekann: 
tem Belt wollte man den allgemeinen Zuftand auch durch mancherlei 
ſpecielle Begünftigungen verbeffern. 

In gleicher Weiſe frebte der König, das Aufblühen der ditenm 
Provinzen zu befördern. So warb bei Plauen ein’ Canal gegraben und 
die Setbenzudit (auf kuͤnſtliche Meife) fehr befördert. — Die "Petite 
gien, melde den ihrer Religion wegen aus ihrem Waterlanbe Ausiwan: 
dernden geſtattet waren, erhielten eine Ausdehnung auf alle nach Preußen 
ziehende proteftantifche Sranzofen. 

Die Mufen waren Friedrid; aus dem freundlichen Rheinsberg nadı 
dem zum Yufenthaltsorte des Staatsoberhauptes vortheilhafter gelegen 
Potsdam gefolgt. Auch hier umgab ihn eine Eleine, aber ausgewählte 
Gefeufhaft, in deren Mitte fih auch Woltaite während Idngerr 
Beit befand. 

Zu Königsberg. ward eine „‚gelehrte Geſellſchaft“ gegründer und 
zu Berlin erhob ſich nun die „Königliche Akademie. der Wiſſen ſchaften 
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Lohnung bie drei naͤchſten an Schlefien gelegenen Kreife von Böhmen 
edungen. 

Die Öfterreihifche Regierung, in ber legten Zeit entfchieben ſieg⸗ 
reich gegen ihre Feinde, verwarf das ihr gefendete Ultimatum der Vers 
bündeten. In den erften Zagen bes Augufts 1744 erfolgte der Bruch, 
und gegen Mitte bes nämlichen Monates ftanden bereits 100,000 Preußen 

‚in Böhmen. Prag warb genommen, und die 12,000 Mann ſtarke Be 
ſatzung mußte ſich Eriegegefangen ergeben. Allein bald aͤnderten ſich die 
Dinge. Der Prinz von Lothringen, der bie Stanzofen bis in das Eifaf 
zuruͤckgetrieben hatte, eilte nach den oͤſterreichiſchen Landen zuräd; bie 
Seanzofen folgten ihm nicht, mie fie geſollt hätten; England und Sach⸗ 
fen erklaͤrten ſich entſchieden für den Wiener Hof; Maria Zherefia mens 
dete fic) neuerdings an die Ungarn; allenthalben griff dieſes legtgenannte 
Volk freiwillig zu den Waffen. Friedrich fah fich ploͤtzlich von allen 

Seiten, befonders durch die leichte Meiterei feiner Gegner abgefchnitten ; 

ohne Nachrichten aus Preußen, ohne Lebensmittel, dabei durch Krank⸗ 

- beiten unter feinen Truppen geſchwaͤcht. Mit bedeutendem Verluſte 

"mußte ee nach Schleſien zuruͤckkehren. „Der König hat felbft geſtan⸗ 

den,“ fchrieb biefer in dee Geſchichte feiner Zeit, „baß er dieſen 

Feldzug für feine Schule in Hinſicht der Kriegsführung betrachte, und 

{den öfterreihifhen General) von Traun als feinen Lehrer... Kein 

General beging mohl mehr Fehler, als der König in biefem Feldzuge.“ 

- Der Winter ward beiderfeits dazu benugt, die Fortfegung bes Kries 

ges vorzubereiten. Sachſen und Defterreich fchloffen unterm 18. Mat 

1745 zu Leipzig den fogenannten „eventuellen Partagetractat”, deſſen 

Zweck war, Preußen für bie Zukunft dadurch ungefährlich zu machen, 

daß man ihm außer Schiefien auch noch andere Theile feiner Staaten 

„„ entreiße. Zudem war der unglüdlihe Kaifer Karl VIL. mittlerweile ges 

ftorben , und fein Sohn, der Kurfürft von Baiern, hatte mit der öfters 
reichiſchen Herrſcherin Maria Therefia Frieden geſchloſſen. 

Jetzt erkannte Friedrich) die Nothwendigkeit, eine Hauptſchlacht zu 
wagen. Mit 70,000 Mann bradıte er am 4. Juni bem 90--92,000 
Mann ftarken oͤſterreichiſch⸗ſaͤchſiſchen Heere eine Hauptniederlage bei. 
Es war dies die Schlacht von Hohenfriedberg oder Striegau, durch das 
Mufterhafte der taktifhen Anordnungen eine der ausgezeichnetflen 
Kriegsthaten Friedrich's. Allein das Spftem der großen militärifchen Ope⸗ 
rationen fand damals noch nicht auf gleicher Höhe mit der Taktik der 
Schlachten. Die in Schlefien eingebeungenen Defterreicher mußten ſich 
zwar nach Böhmen zuräüdziehen, wohin ihnen der König folgte; diefer 
ſah fi aber, nad) Verlauf von einigen Monaten, mit einem dußerft 
gefhwächten Heere von allen Seiten umeingt. Die Preußen follten am 
29. Sept. vernichtet werden. Sie befanden fi in einer durchaus uns 
günftigen Stellung, bei Sorr, kaum 20,000 Mann flarf, gegenüber 
40,000 Zeinden. Allein, anftatt einen Rüdzug zu verfuchen und damit 
einer unvermeidlihen Vernichtung entgegenzugehen, griff ganz unerwara 
tet der König an und erlangte nochmals einen entfchiebenen Sieg, der 

Staats s Lexikon. VI, 11 
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wo er das einfachfhöne Schloͤßchen Sans⸗ſouci bewohnte, beffen 
Bau im Jahre 1746 beendigt ward. Auch hier vereinigte er eine Ges 
ſellſchaft geiftzeiher Männer um fi. Außer feinen Brüdern umgaben 
ihn befonders d'Argens, b’Arget, de la Diettrie und Algarotti, meh⸗ 
tere Jahre lang auch Voltaire, der indeſſen des Könige Wohlwollen 
oftmals mißbrauchte und ſich zulegt mit großem Verdruſſe entfernte *). 
Ueberhaupt iſt es außer Zweifel, daß diefe glänzenden Zalente (etwa 
b’Argens ausgenommen) den König nicht im eigentlichen Sinne liebten, 
und daß, fo viel er auch in geiftiger Beziehung dem Umgange diefer 
Leute verbantte, er doch wahre Anhänglichkeit nur bei feinem Volke 
fand. — Wie dem fei, nad) den ernſten Regierungsbefchäftigungen 
dienten 2ectüre der alten und der franzöfifchen Claſſiker, Muſik, Poefie 
und ber oft Schlag auf Schlag folgende Wis der Gefellfchaft zur Ers 
heiterung und höheren Geiftesentwidelung. 
Dem Fenfter feines Arbeitözimmers gegenüber hatte der König — 
fein Grab erbauen laffen. Ehe noch der neue Bau beendigt mar, 
zeigte er einft, zu, feinem Begleiter d'Argens fprechend, auf die ver: 
borgene Gruft hin: „Quand je serais lä,“ rief er aus, „je scrais 
sans souci!“ — Dies, mie Nicolai erzählt, ber Urfprung bes 
Namens jenes Schloͤßchens. 

Bei Anlage des Schloßparkes trug ſich auch ein oft erzählter Fall 
zu, nämlich jener mit dem angeblichen Müller, der feine Mühle nicht 
an den König abtreten wollte, und auf die Drohung des Monarchen, 
baß er das Eigenthum des Müllers ohne alle Entfhädigung megneb: 
men Eönnte, von diefem bie Antwort erhalten und beherzigt haben foll: 
sa, Ew. Majeftät, wenn das Kammergericht in Berlin nicht wäre!‘ 
— Dos Wahre an der Sache ſcheint einfach dies zu fein: Es war 
Friedrich) unangenehm, daß die Allee zum Haupteingange von Sans» 
fouci einen Winkel bilden mußte, weil eine arme Frau ſich um Beinen 
Preis zur Abtretung ihres von ihren Eltern ererbten Häuschens vers 
ftehen wollte. ° Bei der Eöniglihen Tafel kam die Sache ebenfalls zur 
Sprahe. Der General Rothenburg behauptete, der König Eönne 
base Weib zur Abtretung gegen dreifachen Erfaß zwingen. D’Argens 
ward darüber aufgebracht und rief namentlich mit ber ihm eigenen pros 
vencalifhen Lebhaftigkeit: Die Könige feien nicht berechtigt, Jeman⸗ 
bem fein Eigenthum, felbft gegen befferen Erfag, gewaltfam wegzu⸗ 
nehmen; denn fonft koͤnnte man ben Grundfaß bald aud von einem 
Haufe auf die Frau und bie Tochter eines Mannes anwenden. Der 
König fagte: „d'Argens hat Recht,“ und es unterblieb jeder Gewalt: 
ſtreich. — Es laͤßt fich wirklich fchmwer abfehen, wie man über dieſen 


*) Viele Jahre fpäter Fam eine Wiederausföhnung zu Stande. Ueberhaupt 
verfannte Friedrich niemals das hohe Talent Voltaire’. „Seine Werte,” ſchrieb 
ber König in der Folge, „werben länger bauern, als bie St. Peterskirche Ri 
Rom, als das Louvre und als alle Gebäude, welche bie Eitelkeit ber Menfchen für 
die Ewigkeit aufführt. Man wird nicht mehr Gentto reden, wenn Voltaire 
noch in die dem Brangöfifchen folgende Sprache eat werben wird,” 
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Vorgang (wäre auch die erfte Verfion ganz richtig) fo fehr viel reden, 
bie Gerechtigkeitäliebe bes Könige fo ganz außerorbentlich finden konnte. 
Die Sache fcheint uns in fo fern beachtungswerth, als fie Zeugniß 
gibt von den in jener Zeit herrſchenden Begriffen, wo man es faft 
wie ein Wunder betrachtete, wenn ein Herrſcher einen Gewaltſtreich 
gegen eine Privatperfon unterließ, deren Eigenthum er zu befigen 
wuͤnſchte; — das Unterlaffen einer Handlung, das fich heute fo ziem⸗ 
(ih von felbft verftünde, wenigſtens nicht mehr als recht und billig 
genannt merben koͤnnte. 

Es ift begreiflich, daB Maria Therefia den Verluſt Schlefiens nie 
vergaß. Der Dresdner Friede war, was früher ber Breslauer gemefen, 
der That nady nur eine Art Waffenſtillſtand. Jeder Theil fuchte neue 
Kräfte zu fammeln, ſich durch Allianzen zu verftärfen, eine vortheils 
bafte Gelegenheit abzupaffen, um feinen Gegner mit einer gemiffen 
Ausfiht auf Erfolg angreifen zu innen. Defterreih münfchte das 
Verlorene zurüchzuerlangen, Preußen ſich für alle Faͤlle ficher zu ftels 
len; die uͤbrigen Mächte fahen ſich meiſtens entweder durch Friedrich's 
Eroberertalent gefährdet, oder durch das Beißende feines Witzes ber 
leidigt. 

Es ſcheint, daß Friedrich die Allianz mit Frankreich etwas ver⸗ 
nachlaͤſſigte. Er glaubte, nicht immer vertragsmaͤßig von dieſem mit 
Nachdruck unterſtuͤtzt worden zu ſein (obſchon ſolches im Grunde nichts 
Anderes, als Ausuͤbung des Vergeltungsrechtes fuͤr den einſeitigen Frie⸗ 
densſchluß von 1742 war). Oeſterrelch benutzte aͤußerſt geſchickt die 
hierdurch zwiſchen beiden Staaten entſtandene Kaͤlte. Was man nach 
der ganzen ſeit Jahrhunderten befolgten Politik des Verſailler und des 
Wiener Cabinetes gar nicht für möglich hätte halten ſollen, geſchah, 
befonders dadurch, daß der Icktgenannte Hof die damals in Frankreich 
allmaͤchtige Pompadour zu gewinnen wußte. Es bildete ſich ein inti⸗ 
mes, offenbar gegen Preußen feindliches Vechältnig zwiſchen jenen beis 
den Mächten. 

Friedrich ahnete, was kommen werde. Er verftärkte aufs Neue 
fein Heer, das 1754 bereits über 150,000 Mann zählte. Sehr zur 
gelegenen Zeit kam ihm nun Englands Anerbieten einer Verbindung. 
Am 16. San. 1756 warb zu Weftminfter ein fogenannter Neutralis 
taͤtsvertrag zwiſchen Preußen und Großbritannien unterzeichnet, angeb> 
ih zur Aufrechthaltung des allgemeinen Friedens in Deutſchland. — 

Altein alle derartigen Gonventionen, meit entfernt, wirklich für 
„Aufrechthaltung des Friedens‘ zu wirken, trugen vielmehr im Gegen⸗ 
theile dazu bei, den Ausbruch des Krieges zu befchleunigen. Der eng» 
lifch-preußifche Tractat hatte erbittert. Oeſterreich umd Frankreich erwie⸗ 
derten ihn unterm 1. Mai duch ein Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß. Auch 
bie Kaiferin von Rußland, auf deren Sefinnungen man englifcher Seits 
mit Zuverficht gerechnet hatte, fchloß fih, aus perfönlihem Daffe gegen 
Friedrichen, feinen Seinden an. Allerfeits Kriegsräftungen und geheime 
diplomatifche Weberelnfünfte, von denen man fidy in Berlin, befonders 
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wo er das einfach⸗ſchoͤne Schlöfhen Sans⸗ ſo uel bewohnte, .beffen 
Bau im Jahre 1746 beendigt ward. Auch hier vereinigte er eine Cu 
ſellſchaft geiſtteichet Männer um fi. Außer feinen Brüdern umgaben 
ihn befonders d’Argens, d’Arget, de la Mettrie und Algarotti, meh 
tere Jahre, lang auch Voltaire, der indeffen des Könige Wohfmollen 
oftmals mißbrauchte und ſich zulegt mit großem Verbruffe entfernte *). 
Ueberhaupt iſt es außer Zweifel, daß dieſe glänzenden Talente (etwa 
D’Argens ausgenommen) den König nicht im eigentlichen Sinne liebten, 
und daß, fo viel er auch in geiftiger Beziehung dem Umgange Biefe 
Leute verdankte, er doch wahre Anhänglichkeit nur bei feinem Volt: 
fand. — Wie dem fei, nach den ernften Negierungsbefhäftigungen 
dienten Lectuͤre der alten und der franzöfifchen Glaffier, Mufit, Pocfe 
und ber oft Schlag auf Schlag folgende Wis der Gefellfpaft zur Er 
heiterung und höheren Geiftesentwidelung. 

Dem Senfter feines Arbeits zimmers gegenüber hatte der König — 
fein Grab erbauen laſſen. Ehe noch der neue Bau beendige mar, 
zeigte ex einft, zu feinem Begleiter d’Argens fprechend, auf die vr 
borgene Gruft hin: „Quand je serais Ih,“ rief er aus, „je serais 
sans sonci!“ — Dies, wie Nicolai erzählt, der Urfprung dei 
Namens jenes Schloͤßchens. 

Bei Anlage des Schlofparkes trug ſich auch ein oft erzählter Kal 
zu, nämlich jener mit dem angeblichen Müller, der feine Muͤhte 
an ben König abtreten wollte, und auf die Drohung ded Monarden, 
daß er das Eigenthum des Müllers ohne alle Entfhädigung Mwegneb: 
men Eönnte, von diefem bie Antwort erhalten und beherzigt haben fol: 
„Ja, Ew. Majeftät, wenn das Kammergericht in Berlin nicht wäre" 
— Das Wahre an der Sache fcheint einfach dies zu fein: Es mar 
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binetsjuftiz und Einfperren diefer Art — wenigſteas dem Zwecke nad) 
ber famoͤſen eifernen Maske ähnlich — paſſen zufammen!) 

Auf dem Regensburger Reichstage beliberirte man Über die Reiche: 
achterklaͤrung gegen Kriedrihen. Alle Achtung vor dem Reichskoͤrper war 
aber laͤngſt verſchwunden, und fo konnte nicht blos der König, fondern 
felbft fein Gefandter zu Regensburg fi) Hohn und Gewaltthat gegen 
die Abgefandten jener Verfammlung erlauben. Man fuͤrchtete fchon 
damals die Macht ber Preffe, und verbot allen Buchhändlern und Buch⸗ 
beudern, bei Verluſt ihrer Privilegien (Conceffionen), die Verbreitung 
preußifcher Staatsfchriften, allein ohne den geringflen Erfolg. — 

Da es nicht gelungen war, Sachfen zu einer Allianz mit Preußen 
zu nöthigen, fo verwandelte Friedrich die bis dahin milde Behandlungs: 
reife des Landes in außerordentliche Härte. Es ift unberechenbar, welche 
ungeheure Maſſe von Requifitionen diefe Gegenden von nun an waͤh⸗ 
rend des ganzen Krieges liefern mußten; und wenn man preußifcher 
Seits auch durch das Gebot der eifernen Nothwendigkeit getrieben war, 
fo ift es doch leicht begreiflich,, daß bei den Sachſen eine faſt unaus- 
loͤſchliche Exbitterung gegen diejenigen entftehen mußte, welche ihnen fo 
enorme Opfer auferlegten. 

Friedrich eröffnete den Feldzug von 1757 dadurch, dag er in Boͤh⸗ 
men einftel. Die blutige Schlacht von Prag (6. Mai) fchien ihn zum 
Heren des ganzen Königreiches zu machen. Allein da erfolgte (18. Juni) 
die Schlacht bei Kollin — ein Meifterftüd der Anlage nad), aber ver: 
Ioren durch bie gehler einiger Generale und die Schwäche der Truppen⸗ 
zahl. (Im der Verzweiflung fol bier der König gegen feine meichenben 
Zeuppen in ben empörendrohen Ausruf ausgebrochen fein:, „Ihr 
Hunde, wollt Ihr ewig leben!) Diefe furchtbare Niederlage verſetzte 
ihn für die ganze übrige Dauer des Krieges in die Unmöglichkeit, einen 
feften felbftftändigen Plan zu verfolgen; „er ſchwamm von jest an blos 
noch auf dem Strome der Begebenheiten, ben feine Rieſenkraft zwar 
bredyen, aber nicht mehr ableiten Eonnte.” Schlejien fiel in die Ge⸗ 
malt der Defterreicher, die fogar einen Streifzug bis Berlin machten; 
die Hannoveraner ſchloſſen die Gapitulation von Kloſter⸗Zeven, wodurd 
fie kampfunfaͤhig wurden; Hannover, Braunſchweig, Heſſen und bie 
weſtlichen Befigungen Preußens waren durch die Franzoſen beſetzt; eben 
fo Pommern durch die Schweden und das eigentliche Preußen durch die 
Ruſſen. So fchien Friedrich ohne Rettung verloren. Da vernichtete 
er bei Roßbach (5. Nov.) die ihm an Zahl dreifady überlegene combi⸗ 
nirte franzöfifhe und Reichsarmee, cite nach Schlefien und flug 
(5. Dec.) durch die bemundernswerthefte Taktik, die er jemals entwidelte, 
mit 33,000 großentheil® zuvor befiegten Truppen 80,000 Defterreicher 
bei Leuthen, fo daß in kurzer Zeit nur noch 17,000 bie böhmifche 
Grenze erreihten. Die Schweden wurden aus Pommern, bie Frans 
zofen aus Hannover vertrieben, und den ruffifhen Feldherrn vermochte 
englifches Gold zum Rüdzuge aus Preußen, denn Großbritannien hatte 
ſich zu thätiger Unterftügung Friedrich's, zur Stellung eines Heeres 
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durch bie Werrätherei eines fächfifchen geheimen. Sectttaͤrs, Abfchriften 
zu verfchaffen mußte. ö 
Friedeic fühlte, daß er feinen Feinden zuvorkommen müfje , ehe 
diefe ihre Müftungen beendigt hätten. Schnell, wie der Bliß, fiel, er 
im Auguft 1756 mit 60,000 Mann in Sachſen ein. Die Geheim- 
niffe der Dresdener Archive, bie Abfichten und Pläne ber coalifitten 
Mächte. beweifend, mußten diefen Schritt in ber öffentlihen Meinung 
rechtfertigen, an die zu appellicen der König feinen Augenblic verfäumte. 
Die Berbindung , zu welcher man preußifcher Seits ben Kurfür- 
fen von Sachſen zu nöthigen fuchte, war nidyt zu Stande zu bringen. 
Ein öfterreichifches Heer, unter Bromwne, zog von Böhmen heran um 
die mittlerweile im Lager bei Pirna eingefchloſſen gehaltenen ſaͤchſiſchen 
Truppen zu entfegen. Allein die Defterreiher wurden. bei Lomofiß ge 
ſchlagen, und 17,000 ſachſiſche Soldaten mußten ſich kriegsgefanger 
ergeben und größtentheils in das preußifche Heer übertreten, 
Während den Winter über die Waffen ruheten, war die Diplo 
matie beflo thätiger. Jetzt erft organificte ſich der Bund wider Friedrich 
vollftändig. Deſterreich, Rußland, Frankreich, das deutfche Reich und 
Schweden traten gegen Friedrich auf; nur England, Braunfchweig und 
Heffen:Caffel für ihn. Die feindliche Uebermacht war ungeheuer, Mas 
Preußen in den Stand feste, unter ſolchen Verhältniffen ben Kampf 
fortzuführen, war vorzüglih: 1) Friedrich's unbeftreitbares Feldherum 
talent, verbunden mit dem Umſtande, als unumfchränkter König Nie 
mandem (wie etwa ein blofer General) wegen feiner Operationen Rebe 
fiehen und Rechenſchaft geben zu müffen; 2) die Algewalt der öffent: 
lichen Meinung. Diefe hatte Friedrich durch feine im jener Zeit gay 
ungewöhnliche Liberalität und reifinnigkeit im Nebe, Schrift und feibft 
buch das Yeußere der Negierungsweife, eben fo durch den Glam 
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binetsjuftiz und Einſperren diefee Art — wenigflens bem Zwecke nad) 
der famöfen eifernen Maske ähnlich — paflen zufammen!) 

Auf dem Regensburger Reichstage deliberirte man über die Reiche: 
achterflärung gegen Friedrichen. Alle Achtung vor dem Reichskoͤrper war 
aber längft verfhwunden, und fo konnte nicht blos der König, ſondern 
felbft fein &efandter zu Megensburg fid) Hohn und Gewaltthat gegen 
die Adgefandten jener Verſammlung erlauben. Dean fürchtete fchon 
damals die Macht der Preffe, und verbot allen Buchhändlern und Bud; 
deudern, bei Verluſt ihrer Privilegien (Gonceffionen), bie Verbreitung 
preußifcher Staatsfchriften, allein ohne den geringften Erfolg. — 

Da es nicht gelungen war, Sachſen zu einer Alllanz mit Preußen 
zu nöthigen, fo verwandelte Friedrich die bis dahin milde Behandlungs: 
weiſe bes Landes in außerordentliche Härte. Es iſt unberechenbar, welche 
ungeheure Maffe von Reguifitionen diefe Gegenden von nun an mwäh- 
vend des ganzen Krieges liefern mußten; und wenn man preußifcher 
Seits auch durch das Gebot der eifernen Nothwendigkeit getrieben war, 
fo ift es doch leicht begreiflih, daß bei den Sachſen eine faſt unaus- 
loͤſchliche Erbitterung gegen biejenigen entftehen mußte, weldye ihnen fo 
enorme Opfer auferlegten. 

Friedrich eröffnete den Feldzug von 1757 dadurch, daß er in Boͤh⸗ 
men einfiel. Die blutige Schlacht von Prag (6. Mai) ſchien ihn zum 
Heren des ganzen Königreiches zu machen. Allein da erfolgte (18. Juni) 
die Schlacht bei Kollin — ein Meifterftüc der Anlage nad), aber ver: 
foren durch die gehler einiger Generale und die Schwäche ber Truppen⸗ 
zahl. (Im der Verzweiflung fol hier der König gegen feine weichenden 
Truppen in ben empörendrohen Ausruf ausgebrochen fein:. „Ihr 
Hunde, wollt Ihr ewig leben!) Diefe furchtbare Niederlage. verfeßte 
ihn für die ganze übrige Dauer des Krieges in die Unmöglichkeit, einen 
feften felbftfländigen Plan zu verfolgen ; „er ſchwamm von jetzt an blos 
noch auf dem Strome der Begebenheiten, den feine Riefenkraft zwar 
brechen, aber nicht mehr ableiten Eonnte.” Schleſien fiel in die Ge⸗ 
walt der Defterreicher, die fogar einen Streifzug bis Berlin machten; 
die Hannoveraner fhloffen die Gapitulation von Kloſter⸗Zeven, wodurch 
fie tampfunfähig wurden; Hannover, Braunfchmeig, Heffen und bie 
weftlihen Beſitzungen Preußens waren durch die Sranzofen befegt; eben 
fo Pommern duch die Schweden und das eigentliche Preußen durch die 
Ruffen. So ſchien Friedrich ohne Rettung verloren. Da vernichtete 
er bei Roßbach (5. Nov.) die ihm an Zahl dreifach überlegene combi⸗ 
nirte franzöfifhe und Reichsarmee, eilte nah Schlefien und ſchlug 
(5. Dec.) durch die bewundernswertheſte Taktik, die er jemals entmwidelte, 
mit 33,000 großentheil® zuvor befiegten Truppen 80,000 Defterreicher 
bei Leuthen, fo daß in kurzer Zeit nur noch 17,000 die böhmifche 
Grenze erreichten. Die Schweden wurden aus Pommern, die Frans 
zofen aus Hannover vertrieben, und den ruſſiſchen Feldheren vermochte 
englifhes Bold zum Rüdzuge aus Preußen, denn Großbritannien hatte 
ſich zu thätiger Unterſtuͤzung Friedrich's, zur Stellung eines Heeres 
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und Bewilligung einer jährlichen Subfidienfumme von 670,000 Pfb. 
Sterling entfchloffen. Der ältere Pitt fland damals bereit# an ber 
Spige des Londoner Cabinets. 

Im fotgenden Jahre (1758) ſchlug Frledrich bie Ruſſen bei Zorn» 
dorf. Allein bald begann eine Reihe von Unglüdsfälen. Der König 
marb bei Hochkirch überfallen, im nächften Feidzuge (1759) bei Kun: 
nersborf auf’6 Haupt geſchlagen, einige preußifche Heerabtheilungen fies 
Ien vereinzelt in die Gewalt der Feinde. Die Hülfsmittel ſchmolzen 
immer mehr zufammen. Vergebens, daß der König Frieden anbot. 
Selbſt die Siege von Liegnig und Torgau (1760) gewährten nur eine 
fehr vorübergehende Erleichterung. Preußen ſchien aus Entkräftung uns ' 
terliegen zu müffen. Friedrich trug, als letztes Rettungsmittel vor per: 
ſoͤnlicher Schmach, ftets Gife bei fih, um im duferften Falle wie Han⸗ 
nibal zu endigen. Cr ſprach fi) darüber auf's Beſtimmteſte in mehreren 
feiner Briefe an b’Argens aus. 

Allein da trat ein eben fo unerwartetes, als für den König glüds 
liches Ereignig ein. Die Kaiferin Elifabeth von Rußland farb (5. Jan. 
1762 neuen Kalenders). Ihe Nachfolger, Peter II, ein MWerehrer 
Friedrich's, ließ die im Felde ſtehenden tuſſiſchen Truppen ohne Weir 
teres mit den Preußen vereinigen. Und obwohl Peter ſchon nady einem 
halben Jahre ermordet ward und feine Gattin und Thronfolgerin Ras 
tharina II. ihr Heer zuräckberief, fo verfchaffte doch der mit ihr alsbald 
geſchloſſene Friede dem Könige eine nicht zu berechnende Erleichterung. 
Frankreich, altenthalben von den Briten zur See befiegt, fah ſich bald 
gendthigt, dem Kriege zu entfagen. Jetzt wollte man allerfeits ernſtlich 
den Srieden. Kurze Unterhandlungen genügten, ihn am 15. Febr. 


1763 auf dem Schloffe Hubertsburg in Sachfen zum Abfchluffe zu 
bringen, und damit dem fiebenjährigen Kriege ein Ende zu madhen, Mein 
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Colonteen gegründet, geiwerbfleißige Leute aus dem Auslande herbeiges 
zogen; in Oberfchlefien allein entflanden 218 neue Dörfer. Im Jahre 
1779 belief fi die Volkszahl in den alten Befigungen auf 1,120,000 
Seelen höher, als fie 1740 gemwefen mar. Dabei wendete der König 
auch der Gelftesbildung feine Aufmerffamkeit zu. In ben höheren 
Rehranftalten ſollte nicht blos das Gedaͤchtniß, fondern. vielmehr ber Geift 
und der Verſtand entwidelt werben. Die Volksſchulen kamen ebenfalls 
in Erwägung, und obſchon immerfort eine ungeeignete und aͤußerſt vers 
derbliche Rüdficht auf die Anftellung Invalider Soldaten genommen warb, 
ließ man doch Lehrer aus Sachſen kommen, verbefferte die Gehalte und 
hielt die Eltern an, ihre Kinder in die Schule zu fdiden *). 

Ganz befondere Ruͤckſicht nahm ber König jederzeit aufden Adels 
ftand. Bei allen Unterftügungen ward diefer vorzugsmeife, bei allen 
Anftellungen faft ausſchließlich beruͤckſichitgt. Es ift wahrhaft unbes 
greiflich, wie ber nämlihe Mann, ber in feinen Briefen und Schriften 
. die desfallſigen Vorurtheile mitunter fo ſcharf geißelt, im wirklichen Les 
ben in diefer Beziehung eine Befangenheit bewies, die kaum ärger hätte 
fein koͤnnen. Zu den erften Unterflügungen, die nach Beendigung bes 
Krieges gegeben wurden, gehörte eine halbe Million Thaler zur Abbes 
zahlung der Schulden des Adels und eine weitere halbe Million zur 
Verbefferung feiner Güter. — In einem Auffage, worin der König 
die nach miederhergeftelltem Frieden beim Militär vorgenommenen Vers 
befferungen aufzählt, fagt er u. A.: man habe die bürgerlichen Offi⸗ 
ciere möglichft von den Befehlshaberſtellen entfernt und dieſe zur Ergäns 
zung felbft mit fremden Xbelichen befest; denn im Allgemeinen habe 
der Adel Ehre, obfchon man bisweilen Talente und Verdienfte aud) 
bei Perfonen antreffe, die nit von Geburt feiern; bie Bürgerlichen 
habe man in die Sarnifonsregimenter geftedt, mo fie wenigſtens den 
Werth gehabt, wie diejenigen, an deren Stelle fie gelommen. — Es 
wäre eine Beleidigung gegen ben gefunden Menfchenverftand, wenn mir 
heute die Abſurdidaͤt jener Behauptungen nachmeifen mollten. Zur 
Belohnung dafür, daß fo viele Nichtadelihen während der Feldzuͤge ihr 
Leben blindlings auf's Spiel gefegt, entledigte man ſich hintennach bers 
jenigen, die man zuvor ausgezeichnet hatte, dadurch, daß man fie in 
die Seftungen ftedtel — Ein Seitenftüd zu dem: „Hunde, wollt Ihr 
ewig leben!‘ 


*) Friedrich felbft entwarf (unterm 5. Sept. 1779) in einer Gabinetsorbre 
die Schulorbnung. Es heißt darin: „Im Altenburgifchen ift eine fehr gute Erzie⸗ 
bung , bie £cute find da alle fo ordentlidy und vernünftig. Wenn man von dort: 
ber koͤnnte Schulmeifter kriegen, die nicht fo theuer wären, fo würde das fehr gut 
fein. Ihr (naͤmlich der Minifter) werdet fehen, wie bas zu machen ſtehet; fonften 
ift e8 auf bem platten Lande genug, wenn fieein Bischen Iefen und fchreiben 
lernen; wiffen fie aber zu viel, fo laufen fie in die Städte und wollen Gecretärs 
und fo was werden. Deßhalb muß man auf dem platten Lande den Unterricht der 
jungen £eute fo einrichten, daß fie das Rothwenbige, was zu ihrem Wiffen nöthig 
ift, lernen, aber auch in der Art, daß die Leute nicht aus den Dörfern weglaufen, 
ſondern hübfch dableiben.“ (1!) 
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Im Jahre 1772 erfolgte bie erſte Theilung ‚Polens, wozu denn 
auch Friedrich beftens mitwirkte. Seine Lobrebner ‚heben gemähnlic 
bervor, daß bierdurd bie Schwächung ber Zürkei verhindert Coleimehr 
blos. etwas weiter hinausgefhoben ) worden ‚feis daß bie Polen ben 
Preußen niemals ein Wien gerettet hätten; endlich, daß man Feine 
andere Mahl gehabt habe, als Theit zu nehmen oder zubig und, ohne 
Entfhädigung zuzuſchauen, wie ſich die beiden furdhtbaren Nahbarmädht 
bedeutend vergrößerten. Schöne Gründe! Als ob man dem erflen 
beften Staat, der ſich in gat feinen Krieg eingelaffen, die, Kriegd: 
koſten für-eimen andern bezahlen madyen dürfe; als ob, wenn füch die 
eine Macht vergrößere, auch die andere, um mit jener. gleichen 
Schritt zu halten, Gebietstheile ihres unfchuldigen Nachbars an fid 
teißen. dürfe; als ob endlich eine Megierung ‚nur dann einen gewiſſen 
Anſpruch auf ein rehtlihes. Verfahren der andern « habe, werm fie 
der legtern zuvor die Hauptſtadt gerettet! — Indeffen mir. haben 
nicht erſt nöthig, jenen Vorgang zu qualificiren, da die ganze Welt 
darüber bereits ihr Uctheil gefällt hat. — Genug. Preußen, erlangte 
durch die Theilmahme an jenem Verfahren gegen Polen eine Gebiets 
vergrößerung von 630 Quadratmeilen, mit einer halben Million Men 
ſchen, und bie Erwerbung war allerdings um fo wichtiger, ‚al& ef 
hierdurch die deutfchen und die nichtdeutſchen Provinzen Preufiens einen 
unmittelbaren Zufammenhang mit dinander erlangten. Auch erman- 
gelte der König feinen Augenblid, alle in feinen. ‚übrigen Staaten 
angewenbeten Mittel ebenfalls zu benugen, um bem m tiefem Elenie 
und in großer Rohheit und Uncultur befindlichen Lande möglick 
durchgreifend aufzuhelfen. 


Nach dem Tode des Kurfücften Mar Joſeph IM, machte Dr 
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des Wiener und Petersburger Hofes, ward der ſogenannte Kürftenbund 
(unterm 23. Zuli 1785) zwifchen Preußen, Sachſen und Hannover 
abgefchloffen, dem in menigen Monaten noch 11 andere beutfche 
Staaten beitraten, morunter Kur: Mainz, Zrier und Deflen : Caffel. 
Der vorgebliche Zweck der Gonföderation mar Aufrechthaltung der 
Reichsverfaſſung, des weſtphaͤliſchen Friedens, und ber übrigen Reiche: 
tractate. Allein Friedrich hatte nicht geahnet, daß ſich ber Geift der 
Zeit und die Verhaͤltniſſe feit feinem früheren Auftreten weſentlich 
geändert; daß ſich, bei der fleigenden Givilifation, eine neue Macht 
erhob, deren Größe er ganz außer Rechnung gelaflen hatte; daß ein 
folder Fuͤrſtenbund, um bie erwarteten Reſultate zu liefern, vor 
Allem auch höhere volksthümliche Elemente in fi, hätte begrei- 
fen möüflen, was ihm gänzlich gebrach. — Darum flürzte diefer ver- 
meintlihe große Bau bei bem erften Windftoße wie ein Kartenhaus 
zufammen, und außer dem leeren Namen weiß die Gefchichte nichts 
von dem ganzen Werke zu erzählen. 

Um bie Mitte des Jahres 1785 bemerkte man an Friedrichen 
eine bedeutende Abnahme feiner Kräfte. Das Unmohlfein verfchlim- 
merte fich, befonders feit den erften Monaten bes folgenden Jahres; 
eine Waſſerſucht bildete fi) immer mehr aus. Am 17. Auguft 
1786, um 2 Uhr 20 Minuten Morgens, erfolgte der Tod. — Haft 
allerwärts meinte man, ein welthiftorifches Ereigniß fei gefchehen, und 
ungeachtet des hohen Alters bes Königs fchien dies doc, meiftens ein 
ſchwer zu faffender Schlag. Man nannte ihn den Großen, ja 
den Einzigen, und es war keineswegs Friechende Schmeichelei, obs 
wohl bie legte Benennung eine Ueberfchägung des Mannes beweif’t. 


— Friedrich befaß jedenfalls viele gluͤckliche natürliche Anlagen: 
einen klaren Blick, durchdringenden WVerftand, dabei eine Thaͤtigkeit, 
tie fie, mit diefer Ausdauer und in einer fo langen Reihe von Jah⸗ 
ren, nicht viele Menfchen entwideln. Als Feldherr war er jedenfalls 
ber Erfte des ganzen vorigen Jahrhunderts. Rechne man dazu noch 
den Vortheil, welchen ihm feine Stellung ale Staatsoberhaupt, als 
geborener König gemährte, fo ift es Leicht begreiflich, daß er tief 
in die Verhaͤltniſſe feiner Epoche einwirkte. Da er überdies in geis 
fliger Beziehung mehrfach feinen Zeitgenofien vorausgeeitt war, fo 
ergab ſich eben fo ein bedeutender Einfluß auf die Folgezeit. 


Wenn wir nun näher auf die Sache eingehen, fo überzeugen 
wir und freilich, daß bei vielen Leuten minbdeftens bie Hälfte ihrer 
Hochſchaͤtzung Friedrich’ durch deſſen Feldherrntalent hervorgerufen 
wurde. Nimmt man die Eroberung Schleſiens und beſonders den 
ſiebenjaͤhrigen Krieg hinweg, ſo verſchwindet der Grund eines großen 
Theiles ihrer Bewunderung. „Der narbenbedeckte, eisgraue Grenadier, 
„der in der Glorie der Lorbeeren von Hohenfriedberg, von Liſſa, von 
„Liegnitz, in dem Schrecken von Kollin, an dem Abende von Kunners⸗ 
„dorf mit und unter ihm geſtritten, oder auch nur bei friedlicher 
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„Mufterung als Fluͤgelmann von der Stiefelfpige feines vorbeiteltenden 
Königs geftreift worden war, unb nie ein anderes Wort, als: 
1 „Borwärts 1’ aus feinem Munde vernommen hatte, — fuhr am 
Abende feines Lebens noch von ber Krüde auf, und ſchilderte mit 
„Juͤnglingegluth alle Augenblide, wo er feinen geliebten Fritz gefehen 
„und ihn vor Freuden faft angemeint hatte.” — Dies und Aehnlichen 
heben uns die Schilderungen am Meiften und mit ben glähendften 
Fatben hervor. Allein wir können in biefer Begeifterung bes alten 
Soldaten, ber ſich zwar brav im den Kugeltegen geftürzt, aber für eine 
Sache, bie er gar nicht kannte, gar nicht zu beurtheilen im Stande 
mar, ſonach nicht aus Enthufiasmus für eine aud von ihm begrifs 
fene, aud ihm Mare und theuere Idee, — mit einem orte, wir 
tönnen in dieſer „durch das Berühren der Stiefelfpige” eines Men⸗ 
ſchen hervorgebrachten Cfektrificung nur das durch glüdtic geführte 
Kriege jederzeit bei den (menn felbft nur als Mafchinen) daran 
Theil nehmenden Truppen hervorgerufene, faſt inftinctartige Gefühl, 
keineswegs noch den Beweis eines Im Intereffe der Humanitaͤt und 
der Menfchheit ftatt gehabten höheren Wirkens erbliden. — 

Eben fo wenig kann es in biefem edleren ntereffe für ben 
König entſchelden, daß er feinen Staat durch Eroberung einer reichen 
Provinz vergrößerte. Im Gegentheile hat diefe Exwerbung, mit den 
zahllofen Kriegsverheerungen, bie ihr mie ein Fluch während eines 
Zeitraums von 24 Jahren auf bem Buße folgten, unenblihes Uebel 
über Millionen gebracht. 

Friedrich’8 wahre Größe iſt alfo gerade ba nicht zu fuchen, mo 
fie die Meiften finden mollen. 

Betrachten wir nun fein Wirken ald Regent, nicht al Ex 
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felbft die einzelnen Fehlgriffe in den ergriffenen Maßregeln nicht for 
wohl ihm zur Laſt gelegt werden dürfen, als fie vielmehr Folgen ber 
in jener Zeit ziemlich durchgehende angenommenen irrigen nationals 
Skonomifchen Principien waren. 

Friedrich kannte ſehr wohl die Wichtigkeit einer geregelten Finanz⸗ 
verwaltung. Indeſſen trug bie feinige oft allzu fehr ben Stempel der 
Fiscalität an fih (obwohl fie gegen früher gemildert war); darum 
finden mir fie vielfady verhaßt. — Der König felbft hatte, außer der 
Zafel, gar keine nur nennenswerthe Bedürfniffe, und er kann ale 
Mufter der Sparfamkeit dienen, indem die Gefammt > Jahresausgabe 
für feine Perfon (das, was wir in einem conftitutionellen Staate 
Civillifte nennen würden) nicht 220,000 Thlr. uͤberſtieg. Ä 

Der Mangel einer höheren, durchgreifenden Bildung Friedrich's 
während feiner Jugend ift nicht genug zu bebauem. So fehr er 
Sinn und Anlage dafür befaß, fo viel fih fein klarer Geift im 
Umgange mit den geiftreichften Männern jener Epoche auch aneignete, 
fo vermißte man doch gar oft jene feſte Grundlage, die fo manches 
Rohe ferne gehalten haben würde. In gar vielen Cobinetsrefcripten 
find die zahllofen orthographiſchen Fehler noch die geringeren, 
leicht verzeihlichen Mängel: Gedanken und Ausdrüde find von der 
ar wie fie ber Geift edler Humanität gerne zu verbannen ftreben 
würde. 

Der Herrſcher über ein deutſches Volk nahm fi nicht einmal 
die Mühe, die Sprache feiner Nation näher Eennen zu lernen, und 
es Elinge faft wie ein Spott, wenn er, in einer verzweiflungsvollen 
Lage während des fiebenjährigen Krieges, die Deutſchen in frem> 
dem Idiome mit dem Vorwurfe anruft, „daß fie ihn nicht hör: 
ten !"' 

Friedrich's Megierung trug ben Charakter des Despotifchen 
entfhieden an fih. Wenn auch aus reiner Liebe zur Gerechtigkeit, 
führte ee noch in den legten Jahren feines Lebens (in.der bekannten 
Sache des Müllers Arnold) den argen. Streich gegen ein ganzes, 
aller MWahrfcheinlichkeit nah, in der Mehrheit feiner Mitglieder aus 
rechtlichen Männern beftehendes Gericht aus, wie fi nur ber 
ſchrankenlos gebietende, gewaltfame Selbſtherrſcher erlauben mochte *). 





*) Der Bau war, nach Funke's Angabe, biefer: Einem Müler, Ras 
mens Arnold, war durch den Grundherrn Waſſer abgeleitet, und er dadurch 
in Rachtheil verfegt worden. Dennoch follte er die nämlichen Mühlenabgaben, 
wie bis dahin, entrichten. Der Mann entſchloß ſich, ben König perſoͤnlich 
um Hülfe anzurufen, dem er aus ber Zeit ber Zorndorfer Schlacht bekannt 
war, wo er als Wegweifer gedient und ibm auch fonft Nachrichten von ber 
zuffifhen Armee binterbracht hatte. Friedrich befahl fchleunigft der neumärlis 
fen Regierung, die Sache gu unterfuchen, und, der Ausfage des Müllers nicht 
volllommen trauenb, verlangte er ſowohl von einem ihm perföntich befannten Pfar: 
rer aus ber Gegend, als auch von einem in der Nähe in Garnifon fich befin- 
denden Obriſten, gewiſſenhaften Bericht hierüber. Das Gutachten Beider war 
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Er fah die Sachen wirklich fo an, tie er fi in einer feine 
Schriften ausdrüdte (in den während feinen Lebzeiten gedruckten 
Werten, 1. Thl. S. 382): „In Königreichen beruht die Regierung 
‚mar auf dem Despotismus des Gouveräns; bier@efeke, 
ndas Militär, der Handel, die Induſtrie und ale andern helle 
„ber Ötaatöverwaltung find dem Eigenfinne eines einzigen Menfdyen 
„unterworfen.“ — Uebereinftimmend damit twar unter ihm die ganze 
Regierung eine bloſe Maſchine, die zwar aud nach feinem Xobe 
noch eine Zeit lang anfcheinend in dem gewohnten Gange fortging, 
— von ber aber, fobald Stürme eintraten, Mar ward, daß der bes 
lebende Geift von ibe gewichen, und nur bie tobte Form allein noch 
übrig geblieben fei. 

Die Preffe war zwar frei, aber man gebrauchte fie zunaͤchſt 
nur in Dingen, über melde der König felbft fpottete. Hätte bages 
gen ein Mann von Xalent und Gefcidtickeit feine Feder dau 
anzuwenden verfucht, die abfoluten Herrſcherrechte unfanft zu berüßs 
en, und hätte er ben Beifall des Voikes erlangt — gewiß, Friedrich 
wäre hier anders verfahren, als bei einem nicht6fagenden, elenden Pas: 
quilfe, fo unbedeutend, daß er es in jeder Beziehung verfpotten (nie 
derer herabhängen laffen) onnte; — ein Kerker in Spandau dan, 
das Mildefte gewefen fein, was ein folder Schriftfteller zu ges 
wärtigen gehabt hätte. — 

Gerade eben fo bei Majeflätsverbrehen. — 








dem Müller günftig; dennoch verlor er den Proceß in zwei Inflangen. Nun 
entbrannte des Königs Juftigeifer. Er begab fi nach Berlin, ließ ben Groß: 
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Es mar leichter, die“ Freiheit im: Munde zu führen, als fie 
wirklich im Leben zu dulden. Friedrich fagte, er fei nur der erſte 
Diener des Staats, aber — er fagte es auch nur. „Wie ift 
„einer Bedienter, dem Niemand befiehlt, der keinen Herrn über fich 
„erkennt? — der fi nad Gutbefinden Gefege macht und gibt und 
„keines annimmt? nad Willkür ohne Gefege ſtraft?“ (Ardinghello 
von Heinfe, Thl. I. ©. 302.) | 

Friedeih trat rechtzeitig von der öffentlichen Schaubühne. 
ab; er hatte genug gelebt, hatte ausgebient — fein Wirken war bes 
endigt. Obwohl er viel beigetragen zur fehnelleren Ausbildung deſſen, 
was in den naͤchſten Jahren nady feinem Tode hervortrat, fo hätte er 
doch ficherlich bie nee Geftaltung der Dinge (bei längerem Leben) 
niht mehr begriffen, ihren Geift und ihre Kraft nicht mehr zu er: 
foffen vermocht. Auch er felbft würde fein Jena gefunden haben, 
wie feine alten Generale und feine alten adelichen Officiere, welche 
ausſchließlich „Ehre“ befigen follten, der That nad) aber vor der 
* der Nichtadelichen bald genug wie Spreu im Winde zer⸗ 
fläubten. — 

Allein um Friedrich's Wirken richtig zu beurtheilen, muͤſſen 
wir die Sache nody von einer anderen Geite betrachten. Ungeachtet 
aller eben hervorgehobenen Dromente bleibt feine Epoche immer melts 
hiſtoriſch, wird fie nicht blos in der Gefchichte der Kriege, fondern 
auch in der der Cultur und der Menſchheit eine bedeutende Seite 
füllen. Er mar es vorzugsmelfe, der an der Spige einer wichtigen und 
großen Webergangsperiode ſtand. „Sind die moralifchen 
„and politifchen Kräfte eines Staats” (oder der ganzen Menichheit!) 
„m todtartige Auflöfung übergegangen , fo kann das Volk’ (die Menſch⸗ 
heit) „nur durch ein außerorbentliches Ereigniß gerettet werden, durch 
„die Schmad und Wehen einer Eroberung und Unterjochung oder 
„durch innere Ummälzung, in welcher neues Leben gemwedt wird. Es 
„gibt Zeiten, wo ſich die Erfchlaffung über ein ganzes Syſtem von 
„Staaten ausbehnt. Alsdann Finnen nur melthiftorifche Begebenheiten 
„die Menſchheit aus ihrer Schlaftruntenheit wach rütteln. (Wef: 
fenberg.) — So bei Friedrich's kriegeriſchem Auftreten. Wie wenn 
ein moraftartig faulendes Gewaͤſſer durch Erdbeben und Orkane wie: 
der zum lebendig hinfliegenden Bache merden ann, fo damals die 
Menſchheit. Donner und Sturm gehörten dazu, fie aus dem tod⸗ 
artigen Schlafe zu neuem Leben und Sein zu ermeden. — Zwiſchen 
der unbedingten Knechtfchaft zu Anfange bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
dert und den gemaltigen Anſpruͤchen zu Ende beffelben war ein 
erleudteter Despotismus, als vermittelndes und 
vorbereitendes Glied, nöthig. Die freifinnigen Worte arbeite 
ten der Verwirklichung der Sache vor; die veligiäfe Freiheit der 
Begrändung der bürgerlichen; bie Freilaſſung der Preffe zur phi- 
loſophiſchen Forſchung mirkte ein auf die Benutzung berfelben 
in polttifhen Fragen; umd feibft Friedrich's Vorliebe für die - 


. 
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feanzöfifche Sprache gewährte den großen Gewinn, daß die Deutſchen 
fi mit den in der franzoͤſiſchen Literatur entwidelten, fon ungemein 
weit vorangefchrittenen neueren Ideen vertraut machten. Als man teine 
Heren mehr verbrannte, nicht mehr an die geiftlihe Unfehlbarkeit 
glaubte, begann man bald auch die von Gott unmittelbar eingefepte 
unbegrenzte und ſchrankenloſe Herrſchaft eines Einzelnen über Leben 
und Eigenthum näher zu prüfen: bie fleigende Givilifation ſchon fchuf, 
felbft ohne allen weiteren Einfluß aͤußerer Greigniffe, eine unuͤberſteig⸗ 
bare Schranke. Züge, wie wir fie 3. B. aus ber Geſchichte Friedrich 
Wilhelm's kennen, waren 50 ober 80 Jahre fpäter fhon moraliſch 
unmöglid geworden. — Welche Verſchiedenheit zwiſchen den Jahren 
1740 und 1786! — Und hier iſt Friedrich's großes Einwirken uns 
vertennbar. — G. Friedt. Kolb. 
Frohnen, insbeſondere Sta ats⸗Frohnen, Seme in de⸗ Frohe 
nen und Herren Frohnen. — Unter dem Namen der Frohnen wer 
den überhaupt alle diejenigen Dienfteiftungen begriffen, weiche man 
unentgeltlich ober doch nur gegen eine in ber Regel unverhältnife 
mäßig geringe Vergütung einer diefelben, vermöge Öffentlichen ober 
Privatrechts, fordernden Perfon oder Perföntichkeit fhulbig if. Doch 
ift es ſchwer, alte Gattungen von Frohnen unter einen beſtimmten 
Begriff zu dringen, da bdiefelben nach Urfprung, Titel, Gegenflanb 
uns Rechtseigenſchaft unter ſich unendlidy verfchieden (daher auch 
einer nicht minder verſchiedenen Beurtheilung unterworfen) find 
Selbſt ber Charakter der Unentgeltlichfeit oder nur geringen 
Vergütung iſt bei ihnen nit weſentlich, indem er zwar 
factiſch bei weitaus den allermeiften Frohnen vorkommt, doc nicht 





eigentlich bas ift, mas bie Seiftung zur Brohm mad — iſt 
(Ü iel! daß bi [di u 
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gemeinem Dienftvertrage Cd. h. Verbingung zum Dienſtboten "ober 
Tagloͤhner) wenigftend ſo viel gemein, daß man barunter nur folche 
Arbeiten oder Dienfte verfteht, welche fonft gewöhnlich duch Dienft- 
boten eder Zaglöhner verrichtet werden, nicht aber höhere ober ebdlere; 
wiewohl auch bier eine genaue Grenzlinie zu ziehen ſchwer und im 
altgemeinften Begriffe, zumal ber Staates und Gemeinde⸗ 
Srohnen, auch edlerer als gemeiner Anechtsbienft enthalten ift. 

Ueber das Frohnweſen, fo wie es durch Herkommen und hiſto⸗ 
riſche⸗ Recht ſich ausgebildet hat, d. h. ſo wie es, ſchon urſpruͤnglich 
bezeichnet mit dem Stempel des barbariſchen, theils rechtsunkundigen, 
theils rechtöverachtenden Mittelalters, ſodann noch durch weitere Vers 
derbniß entſtellt und mit den neueren ſtaatsbuͤrgerlichen Verhaͤltniſſen 
in zunehmend entſchiedenerem Widerſtreite, auf unſere Zeiten gekommen 
iſt, hat die oͤffentliche Meinung laͤngſt faſt einſtimmig ben Stab ges 
brochen. Die Abſchaffung aller Frohnen, wenigſtens der Staats⸗ 
und der Herren⸗Frohnen, iſt als eine unahweidliche Forderung bei 
befieren Zeitgeiftes. erſchienen, und in mehreren Staaten iſt auch der⸗ 
felben, mehr oder ‚weniger vollftändig, bereits entſprochen werben... Rod) 
aber beftiehen die Frohnen in manden amd weiten Laͤndern; und 
über.die Grundfäge einer dem Rechte umb der ‚Politik entigrechenben 
Abfhaffungsweife: „Barfelben heskfcht no vielfacher Streit, 
Wliden.-wir, zur thunlicheii-Verfländigung, zunssberft anf bie ve ch t⸗ 
liche Natur ber Frohnen. Haben wir diefe erkannt, fo ergeben ſich 
die: Folgerungen für das, was der Staat zum Bined ihrer Abfchaffung 
thun darf und muß, von..felbft. 

Abſolut ungereche.:ift, wit Ausnahme ber aus bee Reipei, eur 
ſchoft abfliegenden, son allen Battungen ber Frohnen keine. Sie: 
es jedoch insgeſammt werben, in Verbindung. mit gewiſſen anderep 

Verhättnäggen und Obtiegenheiten ober nad) des Art ihrer, Regnurung 
Die Sttaata⸗Frohnen (fuͤe die verfihiebenen Zweige bei. dienſtes 
oder für die Sphaͤre des Staatsbeduͤrfniſſes im. Frjeden und Griege), 
nach ihrem weiteſten Vegtiffe, als Leiſtung an: Börgerpflißt, 
oder als unmittelhare Wersichtung des Eitantabienfies zur billigen, Ver⸗ 
seltung: her jebem Buͤrger gufliefenden Wahlshaten des —— 
finb in aſolcher; Cigenſchaft ganz natuͤrlich und. garecht, und, je nach. dem 
Buſtande einer buͤrgerlichen Geſellſchaft, oft auch ganz ar 
und gut. Ja es find wenigftens einige Gattungen derſeiben unter 
gewmiſſen Umſtaͤnden und Bedingungen. Poor in irgend einem Rnflgnde 
ober auf. irgend einer Stufe der Givilifatiom völlig entbehrlich. Daſ⸗ 
. felbe,.und zwar noch im größerem Maße, ii von Gemeinde⸗Frohnen 

zu fngen, deren zu großer Vereinfachung des Haushalts an bie Stelle ber 
Gemeinde: U miagen tretende Leiſtung naͤmlich Den natürlichen Vethaͤit⸗ 
uiffen ber. Gemeinden, fo wie den natürlichen Redssprincipien für bie 
Beitingepflicht der Bemeinheungehörigen noch weit öfter als jenen, die 
im aber. für den Staat beflehen , entfpricht. ober entfprechen Tann. 
Aber. auch die Herzen, Srapnen laſſen ſich Sadefeetigen oder als 

Staats⸗Lexikon. VL. 
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wirklich zu Recht beſtehend erkennen, wenn oder in fo fern ſie aus 
Verträgen ber oben bemerkten Art ihren Urfprung genommen haben 
ober doch möglicher Weiſe haben nehmen können, d.h. alfo aus Verträgen, 
welche für die nudnießliche oder eigenthümliche Ueberlaffung eines Grumbes 
an einen Golonen ober auch für die Bewilligung anderer nupbringender 
Rechte oder Vortheite jene Frohnleiſtung als Preis mit freier Uel 

mung beider Theile feftgefegt haben, und fodann, mittelft pofitivden 
Rechtes , welches ſoiche Werpflihtungen zu Reallaften flempelte, 
für alle nachfolgenden Vefiger oder Kechtsnachfotger gleichmäßig ver · 
bindlich geworden find. Diefes Verhaͤltniß ift zumal vorhanden ober 
Tann twenigftens als vorhanden gedacht werben bei ben fogenannten 
„walzenden,“ d. b. auf beflimmeen Gründen tadickten Frohnen, 
deren rechtliche Natur unter folcher Worausfegung nicht bedenklcher 
iſt als jene ber Grundzinſe oder Gilten. . Ein Anderes HE free 
lich der Fall bei ben „perfönlichen‘ Herrenfeohnen, d. h. bei 
folchen,:die man zu leiſten ſchuidig iſt sicht ale Wefiger eines seine 
ten — muthmaßlic, oder vermeintlich vom Frohnherrn überfommenen 
— Grumdes oder Hauſes oder Nizungsredyts; fondern als Benefle 
einer in’ Gefammtheit feohmpflihtigen Gemeinde oder als Gebkrr 
tiger ober mindeſtens Bewohner einer frohnpflichtigen Gemars 
tung. Die Frohnen diefer Art — wie überhaupt alle angebares 
nen Laſten — find in der Megel als Ausftüffe ber Reibeigenfchuft 
ober als Dienftbarkeit blos factifd Unterdrädter zu betrachten, 
und daher ſchon vom Urfprunge an ohne allen Rehtsiiaden. 
Einige derfelben zwar mögen ehede ſſen auf einem Titel des fs 
fentiihen Rechte s beruht haben, jene ‚Hämtich; welche eine Gr 
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Schon aus dieſem fluͤchtigen Ueberblicke ergibt ſich die unendliche 
Verſchiedenheit der Frohnen nach ihrer wirklichen oder muth⸗ 
maßlichen oder moͤglichen Recht 8⸗Eigenſchaft, und daher die Noth⸗ 
wendigkeit, die drei Hauptgattungen derſelben, naͤmlich Sta ats⸗ 
frohnen, Gemeindefrohnen und Herrenfrohnen, zumal 
vom Standpuncte diefes Rechts, in gefonderte nähere Betrachtung 
zu ziehen. Dagegen ift — mit nur wenigen Ausnahmen — vom 
Standpuncte der Nationaldtonomte und ber Staatswirth- 
(haft das gleiche Urtheil der Verwerfung über alle zu fällen. 
Mur die freie oder wenigſtens nur die dem Arbeiter entfprechenden 
Lohn gemährende Arbeit wird freudig und mit gehörigem Kraft: 
aufmwande verrichtet. Der ſtlaviſche Frohndienſſt, ber nur dem 
Mugen des Frohnherrn gewidmet ift, töbtet bie Arbeitsluſt und laͤhmt 
die Arbeitskraft. So wird bie für ſolchen Dienfl zu verwendende 
Eoftbare Zeit nutzlos vergendet oder body nicht bie Hälfte, vielleicht 
nicht das Wiertheil, nady Umftänden nicht das Zehntheil deſſen, 
was der Arbeiter, waͤre er frei und für ſich felbft thätig geweſen, 
binnen derſelben hätte hervorbringen oder Nuͤtzliches bewirken können, 
hervorgebracht oder bewirkt. Und auch dieſes Wenige ift meift 
ſchlecht gemacht oder doch weit minder gut, als durch freie ober be⸗ 
zahlte Arbeit gefchehen wäre. Solches Gepräge tragen ‚alle durch 
Frohnknechte —- fei es im öffentlichen, ſei es im Privatdienfte — 
verrichteten Arbeiten an. fich, und den Nachtheil davon trägt nicht nur 
der Frohnherr, fondern ganz vorzüglich die Befammtheit, d. h. 
die Staatsgefellfhaft oder bie Nation. Es liegen darüber bie 
vielflimmigften Zeugniffe und die deutlichſten Berechnungen vor, fo 
daß ein Widerfpruch gar nicht mehr möglich, daher jede weitere Aus» 
führung überflüffig if. Wir wenden uns daher zur näheren Beleuch⸗ 
tung der — bem Streite etwas mehr ausgefesten — rechtlichen 
Seite und betrachten von berfelben aus bie drei Dauptgattungen der 
Frohnen, nad, ihrer gegenwärtigen Geftalt und nad ihrem Verhaͤlt⸗ 
nifie zu den heutigen Zuftänden der Gefellfchaft. 

I. Staatsfrohnen. Wir haben anerkannt, daß im ganz 
einfachen Zuftande ber bürgerlichen Geſellſchaft die Werrichtung des 
Staatsdienſtes oder die Befriedigung der naͤchſtliegenden öffentlichen 
Bedürfniffe am Natärlichften und Leichteflen durch unmittelbare — 
fei es gleichzeitig von Allen, fei e6 der Meihe nach eingeforderte — 
Dienftleiftung von Geite der Bürger gefchehe. So mwie-aber mit ben 
Sortfchritten der Givilifation jene Beduͤrfniſſe zahlreicher und com: 
plicitter werden, und unter den Bürgern eine größere Ungleichheit des 
Vermögens und Erwerbs, folglich auch der Theilnahme an den Wohltha⸗ 
ten des Staatsvereins, eintritt, wird bie Nothwendigkeit fühlbar, an bie 
Stelle der unmittelbaren oder Naturalleiftung (an Arbeit wie an 
Sachen) die Geld⸗ Entrichtung zu fehen, damit eineefeit ber öffent 
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tiche Dienſt durch thunlichſt befaͤhigte, aber eigens angeſtellte und be— 
zahlte Diener dem Beduͤrfniß gemäß verrichtet und mit den durch die 
Beſteuerung aufgebrachten pecunideen Mitteln beftritten, und ander: 
ſeits die durch das Geſetz der Gerechtigkeit gebotene Verhaͤltniß— 
maͤßigkeit ber Leiſtung zum Empfange, d. h. die Vertheilung der 
Staatslaſt nah dem Maße der jedem Einzelnen zu Theil werdenden 
Wohlthaten des Staatsvereins, erzielt werden könne. Nur durch das 
Spftem ſolcher Verwandlung der Dienfte in Steuern fann man 
den vielfachen Abftufungen des Vermoͤgens und Einkommens ber 
Staatsangehörigen (ald dem natürlichften Maß ihrer Betheiligung 
bei dem Gebeihen des gemeinen Wefens) mit der Vertheilung der 
Staatslaft wenigſtens annähernd nachfolgen und zugleich den fort- 
während gefteigerten öffentlichen Beduͤrfniſſen die entfprehende We 
friedigung fihern. Gleichwohl wird die Verwandlung der Dienfte in 
Geldzahlung niemals ganz allgemein fein. Der Staat Bann fich des 
Anſpruchs auch auf unmittelbare Leiftung von Seite feiner Bär 
ger niemals völlig entfchlagen. So bietet er im Kriege die ſtreit ⸗ 
baren Männer, fo viele derſelben er nöthig hat, unmittelbar zum 
Kampfe auf, ja, nad dem Conſcriptionsſoſteme (welches wir freilich 
für vermerflich achten; f. d. Art.) felbft im Frieden zum belieb⸗ 
ten Soldatendienfte. So fordert er, menigftens bei ungewoͤhnlichem 
oder gefteigertem "oder" durch ploͤtzliche Noth entſtandenem Arbeiteb⸗ 
darf, welchem feine angeftellten Diener oder freiwiuſgen Söldner nicht 
genügen, von den Umwohnern ber Orte, wo das Beduͤrfniß fichrgergt, 
die unmittelbare Reiftung, 3: Be im Kriege bei dringenden "Scan 
arbeiten, fehnelleren Märfchen, Zransporten u. fi n., und im Age 
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bigen u. f. w. Man behält, wie ſchon oben bemerkt, den Namen 
der Krohn nur den gemeineren Arbeiten oder Verrichtungen vor; 
doch auf die Rehtsgrundfäge für deren Einforderung kann bie 
BVerfchiedenheit des Namens von keinem Einfluffe fein. Zür alle 
fteht die Megel fell: es muß entweder fhon die unmittelbare 
Vertheilung dem vernünftig angewandten Princip der gefellfchaft: 
lihen Gleichheit entfprehen, ober ed muß foldhe Gleichheit 
duch nachträgliche Compenfation oder duch Vergütung aus Ges 
fammtmitteln hergeſtellt merden. 

Vergleichen wir mit diefem Grundfage die in manchen Ländern 
in Bezug auf Staatsfrohnen noch beftehenden Gefege und Uebun- 
gen, fo zeigt fih die auffallendite, zum Theil muthwillige Verletzung 
oder völlige Nichtachtung beffelben. 

Zuvoͤrderſt wird der Keohndienft nicht blos in denjenigen 
Sphären beibehalten, worin entweder die befondere Natur der Lei: 
ſtung oder ausnahmsweiſe die North, oder body ein höheres Intereſſe 
ſolche Beibehaltung fordern oder rechtfertigen, fondern auch In man- 
hen anderen, faft willkürlich dazu ausgewählten Sphären bes lau⸗ 
fenden mie des aufßerordentlichen Staatshaushaltes, wo das Beduͤrf- 
niß ganz eben fo leicht oder leichter und beffer durch freiwillig Die: 
nende als durch Frohnknechte fich befriedigen ließe. Dahin gehören 
namentlich die Stohnen zum Straßenbau, zum Waffer: und 
Brüdenbau, vielfältig aud zum Mefidenze, Gafernens und Kits 
henbau (obſchon diefe Iegteren in der Megel mehr die Eigenfchaft von 
Gemeinde = oder auch von Herrenfrohnen haben), fodann bie zur 
Berführung von Kriegsmaterial oder Armenbebürfniffen im Frieden 
wie im Kriege, zum Transport von Truppen ober von Beurlaubten, 
von Gefangenen, von Sträflingen u. f. w. aufgebotenen u. a. m. 
Durch folde Erweiterung des flaatsfrohnherrlichen Anſpruchs wird 
derfelbe natuͤrlich um fo viel Iäftiger und die Maffe des dadurch 
verübten Unrechts größer. ' | 


Fürs Zweite begnügt dee Staat fi nicht mit dem Aufge- 
bote zum Dienfte ſchlechthin (wofür er wenigftens in vielen 
Fällen den Zitel der Nothwendigkeit, in anderen wenigftens jenen 
der Bequemlichkeit oder wünfchenswerthen Schnelligkeit u. f. w. an: 
führen kann), fondern er verlangt auch die unentgeltliche Dienft: 
leiftung, obfhon auf folhe Unentgeltlichkeit von jenen Xiteln 
keiner eine Anwendung leidet. Er befchräntt ſich alfo auf ben Act 
der blofen Gewalt, oder auf die Ausübung einer Art von jus 
cminens, ohne zu erwägen, daß dieſes feine Grenze in dem wahren 
Bebürfniffe findet, und daß alle Staats: Gewalt dem Rechts⸗ 
geſetze unterfteht, ohne beffen Beobachtung (bier alfo ohne wenigſtens 
nahträglihe Befriedigung buch Verguͤtung der Frohnlei⸗ 
—ãa ſie blos factiſche Macht und des Rechtsbodens erman⸗ 
gelnd iſt. 
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Für's Dritte endlich wird beim Ausſchreiben und SReparticen 
der Staatsfrohnen in der Regel gang milltärtich verfahren, aber 
doch mehe nur auf Gonvenienz, als auf Rede und Billigkei 
oder auf bie wenigſtens noch einigermaßen oder annähernd gu ers 
reichende Gleichheit geachtet. Freiũch iſt es ſehr ſchwer, ja foh 
unmöglich, das herkömmliche Frohnſyſtem mit jenen Bed 
namentlich mit dem der Gleichheit, oder Werhältnifmäßig: 
keit in Wertheilung der Staatslaften in Uebereinftimmung zu bein 
gen: aber man thut dabei gewöhnlich nicht einmal das, was 55 
uch möglich wäre, ſondern ſchaltet eben nach Belieben d 
für den Staat nugbar zu verwendende Dienfttauglichkeit oder Frohn⸗ 
kraft des Bürgers. Man gründet wohl gar (wie es umter amberen 
das badifche Conftitutionsebict vom 4. Juni 1808: ausdrädtich ihr) 
die Feopmpflicht auf „die Schuldigkeit des Bürgers, durch 
‚feine perföntihen Gaben und Kräfte bem Staate fih 
„musgbar zu mahen’; und fpricht dadurch gewiſſermaßen feinen 
Anſpruch der Leibherrlichkeit bes Staates oder der- Megierumg 
über ale Angehörigen des Staates aus. Aber man vergißt babei, 
daß bie Verpflichtung bes Bürgers gegen bie Staatsgetvalt, b 
gegen die Gefammtheit der Mitbürger, nur aus dem Gefellſcha 
vertrage flammen und daher nur im allgemeinen Gefellfchafts- 
rechte ihr Gefeg und Ma erkennen kann. Man vergift alfo, baf 
nicht dee Befit einer perfönlichen Eörperlicyen oder geiftigen Kraft, 
oder einer zur Verwendung für den Staatsbebarf etwa tamglichen 
Sache den Bürger zum Schuldner des Staates macht, fonbem 
blos die Theilnahme an den Wohlthaten des Staatsner- 


eins und das Map derfelben. Was über diefes Maß hinaus von 


Frohnen. 183 


ten unter den Genoſſen jener Claſſen ſelbſt mit ſich. Ob 
man ſchlechthin und gleichmaͤßig jeden gemeinen Buͤrger oder Bauer 
zur Handfrohn und jeden Zugviehbefitzer zur Fuhrfrohn aufbiete, 
oder ob man bie Frohnlaſtz. B. nach dem Maßſtabe der Grund: 
fleuer, oder nach der Zahl des factifh im Beſitze des Pflichtigen 
befindlichen oder nach. jener des für den Bau feines Gutes (dem Er: 
meſſen der Behörde nad) nothwendigen Viehes vertheile: immer 
fehlt der Austheilung das Rehtsfundament, unb immer geräth 
man babei auf neue MWiderfprüche mit dem klarſten Geſellſchaftsgeſetze 
und mit ſich felbfl. Eben fo, wenn man die verfhiebenen Lan⸗ 
destheile unter einander vergleicht und auf bie einzelnen Con⸗ 
currenzbezirke den Blick wirft. In einigen Gegenden kommen 
viele, in anderen nur wenige 53. B. Straßen⸗ oder Flußbauten vor. 
Dort alfo wird bie arbeitende Claſſe und die der Biehbefiger un⸗ 
vergleichbar mehr zu tragen und gu leiften haben, als bir. Sodann 
die Concurrenzbezirke! Bei ihrer Beſtimmung maltet in der 
Megel blos das Geſet der Zufaͤlligkeit und der Willkür, d. h. 
bes freien Ermeffens ber Adminiſtrativbehoͤrde. Nicht etwa wird 
unterfucht,, wie weit ober wohin der Kreis bes Bebärfniffes oder 
bes Nutzens z.B: einer zu erbauenden Bruͤcke oder neuen Heer» 
firaße oder etwa im Kriege eine Schanze ſich erficede ( was eis 
gentlich die Hauptfrage fein follte); fondern nur wie weit man ringe 
um die Bauftelle ber gehen müffe, um bie nothwenbige Zahl 
von Hand: und Zugfröhnern ohne völlige Erdruͤckung derfelben zu⸗ 
fanımenzubtingen, ober wie weit man damit gehen koͤnne, ohne 
daß die Entfernung der Aufgebotenen, wegen des Beitverluftes 
beim Ders und Dinzug, ihre Leiftung unnüsg oder body in Vergleichung 
des Nutzens allzu Loftfpielig mache. | 


So viele — theils ganz unvermeibliche, theils wenigſtens in ber 
Megel eintretende — Ungerechtigkeiten und Härten find mit dem 
Spfleme der Staatsfrohnen verbimden. Selbſt in abfolutiftifchen 
Staaten alfo muß es dem redlihen Staatsmanne als verwerflich er⸗ 
feinen; aber zwiefach verwerflich ift e8 in conflituttionellen, 
allwo naͤmlich der Grundfag des gefellfchaftlichen Gleichheitsrechts 
und ber Herrſchaft des vernünftigen Gefammtmwillen® verfaffungs: 
mäßig anerkannt, feine Verlegung durch Machtgebot alfo zugleich ein 
offenbarer Verfaffungsbruc if. 


Das Gewicht der Rechts: Gründe verftärkt ſich aber allenthals 
ben noch durch jene der Humanitdt und der vernünftigen Natio⸗ 
nals und Staatswirthſchaft. Das Frohnſyſtem — namentlich 
im Kriege, nach Umftänden aber auch vielfach im Frieden — ift ges 
eignet, diejenigen Provinzen, Bezirke ober Gemeinden, worauf, je nad) 
zufälligen Verhältniffen oder Ereigniſſen, feine vorzüglichfte Laſt fällt, 
ober worin die Gtaffe ber Frohnpflichtigen überhaupt ſchon in Duͤrf⸗ 
tigkeit fchmachtet, vollends zu erdruͤcken; und ber Menfchenfreund, 
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wert Arm Blicke da und dort die langen Züge abgehaͤrmter Bauern 
meizer, bie mit ihren verhungerten Boflen ſich zur Srohnfkätte 
wiszeen, während bie wohlhabenderen @iffen frei bleiben won der 
#ratichen Laft, wied ergriffen von Wehmuch und Entröftung. Dem 
Sereiber diefer Zeilen ſchweben folder Erinnerungen aus nicht gar 
langer Zeit noch viele vor dem Gemüche; und er preif’t Darum mi 
feinen Mitbärgern bie Weisheit und Mechtsachtung ber Begierumgen, 
welche, die Forderungen des aufgeklaͤrten Zeitgeiſtes den unmittelbaren 
finanziellen Intereſſen voranftelend, die Staatsfrohnen (menigflens 
die im Frieden zu leiftenden) abgefchafft haben, wie imsbefonden 
die großherzogliche badiſche im Jahre 1831 in Anfehung der Gera: 
Gen: und Militärs Frohnen gethan (die Wafferb an Zrohmen 
taten Thon früher. aufgehöben), mit: dem alleinigen: und billigen 
Vorbehalte der Moth = Frohmen, wofür jedoch Die Leiſtung ehter 
nachträglichen Verguͤtung ans den Öffentlichen Gaffen verordnet warb. 
Auch der finamzielle Nachtheil, welcher aus der Abſchaffung ber 
Staatöfrohnen unmittelbar fließt, wird reichlich erfept durch ben 
unermeßlihen national: und flaatswirchfhaftliden Ge 
toinn, welchen fie hervorbringt. Denn durch das Frohnfofteim zirb, 
wie wir ſchon oben bemerkten, die probuctive Kraft" der Frohn⸗ 
an theils ertödret, theild auf nutzloſe Weiſe vergeudet bem 

fätionalreichthume und Einkommen alfo die empfindlichſte Wunde 
geſchlagen. 

Daß unſere Grundfäge über Staatsfrohnen nicht mur für die 
Beiedens:, ſondern auch für die Krieg s- Frohnen zültig fein, 
werden wir in dem Artikel „Kriegslaſten“ daczuthun ſuchen. 
1, Gemeindefroh nen. Im erften oder nächfllirgenden 
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dem Syſteme einer nach Haͤuptern geſchehenden ſich naͤhern koͤnnen, 
und alſo auch jenes der Naturalleiſtung (durch Gefammt- 
Dienſt oder Reihe-Dienſt) Hier weit anwendbarer als im Staate 
fein. Es kommt dazu, daß ein großer Theil ber Gemeindebeduͤrf⸗ 
niffe nad) der Natur oder dem Gegenftande berfelben weit mehr ge: 
eignet iſt, durch den unmittelbaren Dienſt ber Bürger befriedigt zu 
werden, als ſolches im Staate der Fall ift, und daß bei folder Be: 
friedigung oder Arbeitsleiftung, da fie am Wohnorte bed Leiftenden 
(naͤmlich innerhalb der Gemeindegemarkung ), auch unter ben Augen 
und in Gemeinſchaft ber Mitbürger und erkennbar zum felbfleigenen 
Vortheile gefchieht, der gegen bie Staatefrohnen fprechende wirth⸗ 
ſchaftliche Nachtheil der Zeit: und Kraftvergeudung nicht ein- 
tritt, venigftens leichter vermieden werden kann. Endlich iſt biefer 
Gemeindedienft (wie man mohlklingender ſolche Frohnen benen- 
nen kann) für die aͤrmere Claſſe die minbeft läflige Art, bie ihr 
wie allen Bürgern obliegende Schuldigkeit an das gemeine Weſen 
zu entrichten, und, da bie reicheren Claſſen denfelben gewoͤhnlich durch 
Stellvertreter Leiften, zugleih noch für jene ein Mittel eines . 
weiteren Erwerbs. Denn freigelafien Darf freilich kein Angehöriger 
oder Steuerpflichtiger ber Gemeinde von ſolchem Gemeinbebienfte wer: 
den, d. 5. man darf denfelben keineswegs etwa blos einer oder der 
andern Claſſe zumuthen, es fei denn gegen Abrechnung an ber 
Steuerfhuld oder gegen Bezahlung aus der Gemeinbecafie. 
Auch follen nur dafür natürlih geeignete Arbeiten alfo verrichtet 
werden, deren Beftimmung und Maß jedoch überall von den verfchie- 
denen Lebens:, Cultur⸗ und oͤkonomiſchen Werhältniffen der einzelnen 
Gemeinden abhängt und durch ben vernünftigen Gefammtmwillen 
am Beſten zu regeln if. Im Ganzen alfo gelten für die Gemein: 
de = Srohnen oder Dienfte zwar biefelben Nechtsgrundfäge wie für 
die Staats = Srohnen; aber es findet bei derfelben Anwendung 
hier und dort eine bedeutende Verſchiedenheit in den Refultaten ftatt. 

IH. Herrenfrohnen. In Anfehung bdiefer erhebt fich die 
Hauptfchwierigkeit und ber entfchiedenfte Zwiefpalt der Anfichten. Denn 
nicht nur ift bei ihnen bee Miderftreit des hiſtoriſchen und vernuͤuf⸗ 
tigen Rechts der auffallendfte, ſondern es theilt fich bei ber Stage um 
ihre Abfchaffung die Gefammtbeit faft nothwendig in zwei ober drei 
Parteien, und es wird darum bie Entſcheidung aͤußerſt ſchwer. Daß 
bie Staats s Krohnen (und eben fo in kleinerem Kreiſe die Ge⸗ 
meinde⸗Frohnen), ſobald oder in fo fern fie als "ungerecht oder uns: 
wirthſchaftlich erfannt find, abgefhafft und duch verhältnigmäßige 
Geldbeitraͤge ſaͤmmtlicher Geſellſchaftsglieder erfegt werben 
muͤſſen, iſt klar wie der Tag und kaum einer Beſtreitung ausgeſetzt. 
Die Geſammtheit, welche hier wie dort die Abſchaffung beſchließt, iſt 
eben ſelbſt die Frohnherrinz und wenn fie ihr bisheriges hiſto⸗ 
riſches Recht (oder die hergebrachte Uebung) der Scohnforderung auf- 
gibt, fo tritt dafuͤr ihr allgemeines Recht auf Vertheilung ber 
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gemeinen Laſt unter ſaͤmmtliche Geſellſchaftsangehoͤrige vom feibft 
ein. Durd; ben einfachen Beſchlus ber Frobnabfeffung IE Ads 
geſchehen. Etwas Anderes aber iſt der Kal bei den Herren: 
Frohnen. Diefelben werden von den Herren als Privatbered: ' 
tigung geltend gemadt und für fie die naͤmliche Unantaftbar: 
Leit, wie für anderes Privattecht ober Eigentum, in Anfpeud 
genommen. Dagegen erheben die Frohn ⸗Pflich t ig en, ober im ihrem 
Namen die Vertheidiger der angeborenen Freiheitd: und gefellfchaftlichen 
Gteichheitsrechte, die beftbegründete Beſchwerde, und fordern im Ma 
men ber rechtlichen Vernunft, der Humanität und des Beitgelftes laut 
die Abfchaffung der allzu lange beftandenen Ungebuͤhr und bie umge: 
fäumte MWiedereinfegung der mißhandeltem Srohntnechte im bie ähnen 
feit Jahrhunderten vorenthaltenen Rechte bes Menfchen und des Bär 
ger. Die Staatsgewalt, in der Mitte diefer beiden Parteien ftehend, 
erkennt ihre Aufgabe darin, einerfeit® der zechtsbegrändeten Befrei- 
ungsforderung der Pflichtigen, als der mit Untecht WBebrüdkten, 
zu genügen, und anderſeits den hiftorifchen und Befigtiteln ber Bit: 
tehtigten bie gebührende Rechnung zu tragen, dabei‘ jedoch 
der Gefammtheit, in ſo fern biefe dafür einzuftehen hätte, Keine 
größere Entfhädigungslaft, als recht und billig , aufzublrben: 
Loͤſung biefer dreifachen Aufgabe führen die nachſtehenden Re 
trachtungen. 
1) Die perfönlihen Herrenfrohnen, in der Art und 
Weiſe, wie fie nady hiftorifhem Rechte beftehen, können mmdglih 
als auf privatrehtlih gältigem Urfprunge (menigflens nicht 
als auf einem gegen die einzelmen Pflihtigen gehenden Rh 
tel) ruhend gebacht werden. Die dinglichen oder. fogenammten 
L b * beftji en ni tendei 
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öffentlichen Mitteln geeignet find. Die Grenziinie If jedoch im 
Allgemeinen dußerft ſchwer oder ganz unmöglich zu ziehen; unb mel: 
chem von beiden Theilen, den Berechtigten ober den Pflichtigen, man 
in beftimmten Zmeifelsfällen die Beweisführung zumuthe oder erlaube: 
fo wird immer eine Unzahl fchwer zu entfcheidbender Proceſſe davon 
die Folge fein. Es erfheint daher als räthlih, da denn boch bie 
Abfhaffung aller Herrenfrohnen wegen der ihnen allen ankleben⸗ 
den Makel perfönlihher Dienftbarkeit vom Zeitgeifte gebieterifch gefor⸗ 
dert wird, im dem foldhe Abfchaffung ausſprechenden Gefege bie 
Hauptbeflimmung von den hier und dort vorherrfhenden 
Charakteren zu entnehmen und dann blos — mie im Geifle eines 
Bergleichs — den babei als Ausnahme ober als Beimi⸗— 
(hung erfcheinenden oder in hiſtoriſches ober vechtlihes Dunkel 
gehuͤllten Verhältniffen gleichfalls einige billige Rehnung zu tragen. 

2) Faſſen wir nun den vorherefhenden oder Haupt: 
charatter der Derrenfeohnen, namentlih den der perſoͤnlichen, 
als der weitaus zahlreiheren, in's Auge, fo zeigt fih, baß fie zu 
teiften find nicht megen eines Grundbefiges ober einer nutzbaren 
Bereistigung, fonbern rein als angeborene ober buch den Auf: 
enthalt in frohnpflichtigen Bezirken, gewiffermaßen buch das Ein: . 
athmen der darin wehenden, den Fluch der Dienftbarkeit für alle 
ber fogenannten „botmäßigen” Claſſe Angehörigen mit fid, führenden 
Luft überlommene Laft. Dierin aber ift offenbar der Charakter der Leib- 
eigenfhaft oder Hörigkeit zu erkennen, zu welcher in den fin- 
fleren Sahrhunderten des Mittelalters der Uebermuth der Starken die 
Glaffe der Schwachen, zumal der Landbewohner, herabwuͤrdigte, und 
welcher wohl mancherlei Abftufungen der Strenge und Milde 
zuließ, doch im Werfen überall derfelbe, nämlich der ber gewalt⸗ 
thaͤtigen, alfo rein factifhen und nimmer zur Gründung 
eined Rechts⸗Verhaͤltniſſes geeigneten Unterdruͤckung der ange: 
borenen Sreiheitsrechte des Menſchen und der gefellfchaftlichen 
Sleichheitscchte des Staatsgenoffen blieb. Freilich entfprangen 
auch manche biefer Frohnen aus ben ſchon in diteften Zeiten ben 
töniglihen Gemaltsträgern im Kriege und Frieden, vermöge 
gefeglihher Werorbnung oder herkoͤmmlicher Uebung, theils im 
Öffentlichen Intereffe, theils als Beitrag zur Amtebefolbung zu leiften: 
ben Dienften, oder auh aus der Schupbedärftigkeit der 
Schwachen, die ba den Schirm eines benachbarten Großen oder einer 
benachbarten Kirche durch Uebernahme ſolcher Dienfte erkauften*). 


*) ueber ben Urfprung und bie Kortbilbung des Frohnweſens in Deutſch⸗ 
Land f. bie verſchiedenen Schriftſteller über beutfches (öffentliches und Privat⸗) 
Recht. Insbefondere Mittermaier, Grundſ. d. gem. u. Privatrechts, fobann 
auch Huͤllmann, beutfche Finanzgeſchichte (unter ber Rubrik „Landfroh⸗ 
nen”) u. a. In bas Detail bavon einzugehen, erheifcht unfer Zweck nicht. 
Wir uns füglich auf bie Im Texte ſtehenden allgemeinen Anbeutun: 
gen beſchraͤnken 
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Aber allmaͤlig verwandelte die emporkommende Erblich keit de 
Staatsämter die aus oͤffentlichem Rechte flammende 

in ſcheinbares Privat» oder Bamilienredhts und man far 
derte, begünftigt durch Die vorherrfchende Rechtsunkunde ober Bedhis- 
verahtung, den Preis des Schitms auch von jenen, bie beffem mit 
beburften ober nicht begehrten, und fegte die Forderung fort auch made: 
dem — bei weſentlich veränderten Staatsverhältniffen — von Zeiftumn 
des Schirms oder von Führung einer Amtögewalt Längft Feine Rede 
mehr war. Frohnen dieſer Art, obſchon nicht urfprünglich ober midt 
eigentlich Leibeigenfhafts:Laften, haben gleichwohl, feitbem (ber 
fie zeitlich begruͤndende Zitel des öffentlihen Reis erlofchen, 
kein befferes Nechtsfundament mehr, als biefe letzteren. Dier mie 
bort ift die Frohnpflichtigkeit ein blos facrtifch fortbeftehemdes 
Verhaltniß ber Unterbrüdung,, wovon die Belafteten zu befzeien, 
die unabweisliche Pflicht einer aufgeklärten und wechtliebendew, ober 
auch nur den Zeirgeift klug beachtenden Geſetzgebung ft. 


3. Wie foll num biefe Befreiung gefhehen? — Ein breifas 
ex oder vielmehr wierfacher Weg bietet ſich bier an, mämliche N) 
Abfhaffung des Frohneechtes [hlehrhin. 2) Abſchaffung gegen 
eine von Seite der Pflichtigen zu leiftende Entfhäbigumg an 
bie Frohnherten, alſo Wblöfung im eigentlichen Sinne. 3) Abfhak 
fung, d. h. Ablöfung, aus sffentlihen oder Staatsmittein. 
4) Äbſchaffung auf Art oder im Wege des Vergleihes, d.h mil 
telft gegenfeitiger Gewährung und Berzichtleiftung der dabei Bir 
theiligten. Von diefen Wegen iſt — wenn einer allein gewählt wird 
— ber erfte dem Rechte — wenigſtens dem auf rechtshiftorifchene Bor 
& 
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ober ſollen abgeſchafft werden, ſobald fie als dem wahren ober vernuͤnf⸗ 
tigen Rechte widerſtreitend erkannt werden. Wohl auf Beobachtung 
und Handhabung eines Geſetzes, ſo lange es beſteht, hat jeder 
Buͤrger ein Recht, nicht aber auf das Geſetz ſelbſt, d. h. auf deſſen 
Fortdauer für alle künftige Zeit. Die. Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit der gefesgebenden Gewalt ift ein aus ihrem Begriffe hervor: 
gehendes, unverdußerliches und aud) durch keine Verjährung verlierbares 
Recht, befchränkt fo mie beftimmt blos allein durch die Vorfchriften der 
ewigen Gerechtigkeit und den Inhalt des Staatsvertrages. 
Der Umftand, daß durch Einführung oder Abfchaffung gewiſſer Rechte 
mehr oder weniger Einzelnen factifch ein Vortheil oder Nachtheil zus 
geht, kann dabei gegen die höheren oder allgemeinen Rüdfichten, na⸗ 
mentlicy gegen das vernünftige Rechtsgebot, in keine Betrach⸗ 
tung fommen; und die zu einem pecunidren Werthe anzufchlagenden 
oder einen Gegenſtand des Verkehrs ausmachenden ober die einer be: 
fonderen Claſſe von Staatsangehörigen zuftehenden Rechte haben hierin 
durchaus keinen Vorzug vor anderen. Wenn 06 z. DB. angeht, den 
Adelihen (ohne Unterſchled, 0b fie den Adel exerbt, durch. Verdienſt 
erworben, oder ohne Verdienſt erhalten .oder auch mit Geld erkauft 
haben) die Befreiung von der Milizpflicht, das Vorrecht zu gewiſſen 
Armtern, oder irgend ein anderes Privilegiuns buch Aufhebung des 
Geſetzes, welches ihnen daſſelbe verlieh, zu entziehen; wenn es angeht, 
ihnen — wie ja in der Mheinbundsperiode vielfach geſchah — die fruͤ⸗ 
her befefiene Polizei: und Berichtshohelt oder andere bem öffentlichen 
Rechte entfloffene Gerechtſame zu entziehen; wenn man ſich gar fein 
Bedenken daraus macht, den gemeinen Bürgern 3. B. die — doch 
mahrlich auch zum Geldwerthe und zum hohen Geldwerthe anzuſchla⸗ 
genden — Zunftrechte, in fo fern fie bem vernünftigen Rechte und 
dem Staatswohle wiberftreiten, wegzunehmen, oder das ehevor von 
Städten bezogene Ohmgeld oder Pflaftergeld u. f. w. aufzuheben u. f. w.: 
warum follte gerade nur das adelihe Frohnrecht unantaftbar fein? ? 
Hat man body die Leibherrlichkeit ſelbſt wenigſtens In ihrer nackten Ge 
ſtalt aufzuheben für Recht und Pflicht geachtet: warum ſollten ihre 
Ausflüffe Heiliger fen? Ja, hat man ſchon vorlängft in den Staa: 
ten, worin die Achtung der. Menfchen =: und Buͤrgerrechte wenigſtens 
aufbämmerte, fogar an eben die befragten Frohnen bie reformi⸗ 
rende Hand gelegt, namentlidy die ungemeffenen Frohnen ohne allen 
Erfas abgefchafft oder auf ein erträgliches Maß zurüdgeführt: warum 
ſollte unftatthaft fein, noch einen Schritt weiter zu geben, und nun 
auch das Ueberbleibfel der als Unrecht anerkannten ungemeſſenen 
Frohnen abzufhaffen? Fuͤrwahr! wenn diefe Frohnen als nackter Ge⸗ 
waltsmißbrauch, als unverhuͤllte Sklaverei erſcheinen: ſo iſt 
das Unrecht nicht gehoben durch blos theilweiſe Aufhebung; und 
wenn die Geſetzgebung ſie theilweiſe aufheben darf, ſo darf ſie es auch 
ganz. — Indeſſen iſt gegenüber den voranſtehenden Betrachtungen 
doch auch zu erwaͤgen: daß einmal die jetzigen Beſitzer der Frohn⸗ 
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rechte bona fide dazu gelangt find, und, im Vertrauen auf bes Sort: 
beftand der bisherigen Geſetze, ſolche Rechte erkauft, in Taufe erworben, 
Theile vom Staate felbft verliehen erhalten, bei Exbbabtheilungen 
Extrage beftimmten Schäsungewerthe übernommen 
und ihre wirthſchaftlicen Einrichtungen darnady gemacht haben, wei 
halb ihre plöglihe und unentgeltliche Abfhaffung als ein minbeflens 
unbilliger, jedenfalls harter Schlag für fie erfcheinen muß; ſo⸗ 
dann, daß unter der Maffe foldyer Brohnberehtigungen,, obwohl bie : 
beftbegründete Vermuthung der Entfiehung aus keidherrlichkeit ober aus | 
Seubalität wider alle freitet, dennoch auch welche fein koͤnnen, ja ficher 
ũch find, bie urſpruͤnglich auf privatrechtlich gültigen Titel geruhet has 
ben und erft im Laufe der Zeit in Bezug ruf Borm und Behanbtung 
ben bie Regel bildenden, vom Standpuncte des Rechtes vr 
werflichen Frohnen aͤhnlich geworden find. Freilich follten im Diefem 
Falle die Berechtigten, melde die Beweiſe für jenen befferen Uxfprumg 
nicht mehr aufzubringen Im Gtande find, darüber das Gchkefei 
ihr eigenes Verſchulden anklagen: aber dennoch macht bie biifig 
finnten im Wolle, alfo auch in ber Wolksrepräfentation, ſolcher 
fand zu einem Vergleiche, d. h. zur Leitung wenigflens- 
theitweifen Entſchädigung, geneigt. Und enblidy 
noch Gruͤnde der Klughe it, welche bie Aufwenbung eines md 
Preifes für die friedliche und [helle Verwirklichung 
die National» Ehre und National = Wirthfhaft nicht 
wichtigen als vom Rechtsge ſetze gebotenen Befreiung der Ger 
felfchaft von der Schmach und dem Fluche eines auf)einem großen 
Theile ihrer Mitglieber Laftenden Sklavenjoches als einen 


Euren 


h 


noch guten Handel darſtellen. Zu dem Allen kommt num in Deutfd 
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auf eine dem Anfpruche gemäße Weife befreit zu werben. Nur rechtes 
beftändige Schuldigkeiten follen dur Bezahlung getilgt werben; 
sechtlih nichtige muͤſſen ſchlechthin aufgehoben werden, fobald 
man die Nichtigkeit erkannt hat. Es ift aber insbefondere bei unferen 
Herrenfrohnen nody weiter Far, daß, follte man felbft annehmen ober 
dichten , daß bdenfelben ein rechtsguͤltiges Fundament zum runde 
liege, gleichwohl die einzelnen Pflihtigen nimmer das Capital 
ihrer Sahresleiftungen ſchuldig fein koͤnnten, ſondern blos jene Jah: 
resleiſtungen ſelbſt. Der Beweis für biefe Behauptung ift leicht 
und. einfah. Kür die Frohnherren naͤmlich flellt zwar die Summe 
ober der Werth der jährlichen Frohnleiſtungen, ‚weil diefe immerdar wies 
derkehren, d. h. in ihrer Dauer auf keine Zeit befchräntt find, in der 
That den Zins eines ſolchem Werthe entfprechenden Activcapitals 
vor, und ihre volle Entfchädigung . (abgefehen bier von ber fchlechten 
Befchaffenheit des Rechtsfundaments ihrer Frohnherrlichkeit) Finnen fie 
im $alle der Aufhebung ber Frohnen. nur durch ben Empfang jenes 
Eapitals erhalten. Aber nicht alfe beim Frohnpflichtigen. Bei 
demfelben flellt der. Werth der von ihm jährlich: gu Leiftenden Frohnen 
mit nichten den Zins dines folchem Werthe entfprechenden Paffiv: 
eapitals vor (mit Ausnahme der walzenden Frohnen, welche — 
hierin ähnlich den Grundzinſen — von jedem Beſitzer des pflichtigen 
Grundes, als ſolchem, ‚zu leiſten find) ; ſondern lediglich den Betrag einer 
dem Pflichtigen blos perſoͤnlich obliegenden, alfo jedenfalls mit feinem 
Tode und oftmals noch früher aufhärenden, mithin keineswegs behart- 
lichen, fondern blos vorübergehenden Schuldigkeit. Won: einer 
ſolchen Schuldigkeit ſich durch Erlegung des Gapitalbetrages los⸗ 
zukaufen, kann Keinem zugemuthet werden ohne die offenbarſte Recht 8⸗ 
verlegung; und, wenn es bei Mehreren ober Vielen mit einander 
geſchieht, nicht ohne bie ſchreiendſte Ungleichhett. Nach den gewoͤhn⸗ 
lichen Geſetzen oder. Herkommen iſt von der perſoͤnlichen Herrenfrohnpflicht 
frei, wer 60 Jahre alt iſt, oder wer Dorfſchulze wird, oder ſonſt in 
den: Stand den Unbotmäßigkeit: ſich aufſchwingt; eben fo, wer: feinen 
Wohnfig ‚verändert. Wie kann man nun von jenem, welcher im naͤch⸗ 
ften Jahre das Alter bei Frohnfreiheit erreichen ober Dorfſchulze werben 
ober in eine.anbere Gemarkung überfiedeln. wird, zumuthen, ‚und zwar 
noch .unter dei Titel der Befreiung oder einer ihm zugebachten 
Wohlthat, daß er das Capital der von ihm nur nod ein Jahr 
lang zu tragenden Laſt entrichte?!. Dan fagt zwar, er mache dadurch 
auch feine Kinder und Enkel frei. Aber vielleicht bat er Leine Kinder, 
oder biefelben haben bereit#,, ale großiährig, eine eigene und alfo von 
ihnen felbft abzufaufende Frohnpflicht auf ſich, oder fie muͤſſen, obſchon 
bier losgefauft, fich bei der Ueberfiebelung in eine andere Gemarkung 
der Dort noch beftehenden Frohnlaſt gleichwohl unterwerfen. Das Gas 
pital alfo ift jedenfalls weggeworfen und eine ſchreiende Ungerechtigkeit 
verübt. — Hier entfleht nun natuͤrlich die Frage: wer denn eigentlich 
der Schuldner des Frohn⸗Capitals fei, info fern der Frohn⸗ 








here wirkich ein felches zu fordern hat? Die Antwort — 
ausfegung oder. Dichtung, die Frohnherrlichkeit ſel wirtiich ein Nacht — 
fann nur dahin ausfallen: die Schuldnerin fei die: Gemarkung oder 
bie in derſelben haufende Gemeinde, welder, als forkfebenber 
Gefanmmitperföntichfeit, die befragte Pflichtigkeit für immer 
llegt undıbaher auch die Befteiung ‚oder der Loskauf für imm er 

lich iſt. Wir wollen damit übrigens gar nicht behaupten, daß dieſt 
Gemeinden wirllich vermöge wech tsbeftämdig en: Thteis mit ober 
Frohnlaſt beſchwert ſeien. Vielmehr geht aus. der Geſchichte gang un: 
wiberfprechlich bewvor , daß zur Beit des Frohnucſotunges noch gat Beine 
jueiftifche Gefammtpetfönlichkeit der fraglichen Gemeinden ; 

ſtens ein Eo m pleriwon Grtundſtuͤcken und“ eine S umme/vonbarauf 
haufenden Colonen beſtand, und daß, auch nach Errichtung des Ge 
meinbeverbandes, die unerfättliche Begier der Herten fait tagtäglich neve 
Antäfje oder Vorwände auffand, um ihten unterthaͤnigen, dar 

freche Gewalt unterdrücken, Gemeinden fortwährend geſteigerte Eaſten 
asfzubiieden; welche ſodann, wenn fie, von folder Gewalt erzwingen, eine 
Zeit lang factifch getcagen wurden; allmdlig die Eigenfhafe-hiftomäfiher 
Rechte anmahmen, aber jene der wahren Mechtsbeſtaͤndigkeit kim 
erlangen Fonnten; Es wäre: leicht, mit Aufzaͤhlung der —— 
Beiſpiele ſolcher ſchamloſen Erpreſfungen ganze Vaͤnde zu füllen. Bis 
beſchraͤnken uns auf dieſe Andeutung und ſagen alſo blos, daB, men 
es einen: Schuldner des Capitalwerthes der jetzt beſtehenden 

glbt, ſolches Niemand anders fein kann, als dien Gemeinde, aber 
uͤberhaupt irgend eine "Ge fam mtperſoͤnlichte it, melden der ei 
zelne Frohnpflichtige, als zeitllches Mitglied, angehört: —— die Ge⸗ 


fam meh elt der eine helaſtete Gemarlung oder ‚Güterfitede Befigen: 
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verſchuldet und daher auch zu verantworten, baß bie hiſtoriſche Rechtes 
ungebübr der befprochenen Frohnen aufkam, fich befefligte und fort 
erhielt; er allein bat (wenn irgend Semand) für bie unter dem Schutze 
feiner Gefege und Gerichte gefchehenen onerdfen Erwerbungen von 
Frohnrechten, bie er felbft jest abfchafft, einzuſtehen; er allem hat 
endlich die Folgen bes unter feiner Mitwirtung ober mit feiner Zuſtim⸗ 
mung zu Stande gelommenen 14. Artikels dee Bundesacte zu tragen. 
Dabei erfüllt er durch Aufhebung der Frohnen nicht blos eine ihm oblies 
gende heilige Pflicht, fondern er zieht auch daraus, neben der Ber 
fretung der Gefammtheit von einer mittelbar die ganze Nation treffen 
den Schmach, noch fo großen national: und ſtaatswirthſchaftlichen 
Vortheil, daß er darüber die Bezahlung des Loskaufcapitals gar 
wohl verfchmerzen mag. Ohnedies tragen ja audy die Frohnberechtigten 
ſelbſt und auch die Srohnpflichtigen, als fleuerbare Staatsangehörige, 
zu deſſen Bezahlung beträchtlich bei; es kann alfo, was den babei ums» 
mittelbar Nichts Betheiligten zur Laft bleibt, fo gar Vieles nicht fein. 

7. Um jedoch allen gedenkbaren Rädfichten die gebührende Rech⸗ 
nung zu tragen, und in Erwägung, baß, wenn auch bie Befreiung 
von einer uns mit Unrecht aufgebürdeten Lafl von Rechtswegen gefors 
dert werden Tann, dennoch ſolche — jedenfalls nur auf natürlichem, 
nicht aber pofitivem Rechte ruhende — Forderung keineswegs vor 
den Berichten geltend zu maden, fondern nur von Seite der ſoude⸗ 
sänen Befesgebung ihre Befriedigung zu erwarten, baher auf Seite 
der Gedruͤckten die Beneigtheit, zur Verwirklichung ihres Verlangens 
einen Beitrag audy aus dem Ihrigen zu leiften, vorauszufegen ift, tm 
Erwägung endlidy, daß, wenn auch nicht gegen bie einzelnen Frohn⸗ 
pflichtigen, doch gegen bie mit folcher Pflichtigleit behafteten Gemein: 
ben ein nicht unbedingt ober nicht allgemein verwerflicher Anſpruch 
von Seite der Herren erhoben werben kann, wird eine umfichtige Ges 
feggebung nad, Umftänden raͤthlich finden, die Bezahlung bes Loskauf: 
preifes nicht ausfcließend dem Staate, ſondern zum Theil (etwa zur 
- Hälfte) den betreffenden Gemeinden (fei es in der Eigenfchaft als 
ſelbſt⸗-pflichtig, ſei es in jener als Geſammtheit der Pflichtigen) 
aufzulegen und daburdy das Zuſtandebringen des wohlthätigen Geſchaͤf⸗ 
tes weſentlich zu erleichtern. Es erhält folchergeflalt die Regulierung der 
Frohnabſchaffung die Natur eines auf billige Bebingungen allfeitig ein⸗ 
gegangenen, ober doch ohne Unbilligkeit ober Unverftand von keiner Seite 
abzulehnenden Vergleiches, und iſt der Zuflimmung aller Wohlge⸗ 
finnten, aller eine friedliche Schlichtung des Gitreites zwifchen dem ver- 
nünftigen und dem biflorifchen Rechte Begehrenden gewiß. 

Auf eben dieſen Principien ruhet bie großherzoglich badiſche 
Befeggebung von 1831 über Abfchaffung dee Herrenfrohnen“). Zwar 


*) M. f. die Verhanblungsprotocolle beiber 
und 1825 fobann ben 4. un’ Zanb ber „Command Fiakerr Chiifune 
von C. v. Kotted, Stuttg., Rieger, 1837, . . 4 —E 
GStaats⸗dexiton. VI. 13 
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murde früher, (1820) mit Zuſtimmung beider Kammern ein Geſeth er 
laſſen, welches den Frohnpflichtigen perſoͤnlich (d. h. der. Sumumie. ber 
wirklich) in einer Gemeinde lebenden Frohnknechte zut geſammten Dand) 
die Verbindlichkeit auflegte, fi, wenn fie ſich frei machen ‚wollten, zut 
Erlegung des. 18fachen Betrages bes gefchägten: jährlichen Frohnwerthet 
zu bequemen. Aber: biefes Geſetz, weil: fein verftändiger Frohnpflichtige 
ſich ihmufügen konnte, blied ohne Wirkung... Da kam in dem den 
liberalen Beſtrebungen guͤnſtigen Jahre 1831, in Folge einer im ber 
2, Kammer. erhobenen Motion, ein anderes und beſſeres zu Stande, 
worin nämlich verordnet ward, daß der auf billige Weiſe zu fchäpende 
Werth der abzufchaffenden. perfönlihen Herrenfcohnen (nämlich ihr wirt: 
licher Werth: für dem Heren, nicht aber die Größe oder dev Setrag 
der dem Pflichtige n durch ‚die Frohnleiſtung verurſachten Kaft) im 
zwölffadyen Betrage dem Berechtigten entrichtet werde, und mar 
zur Hälfte aus Staats: und zur Hälfte aus:Gemeinde-MRitteln. 
Walzende Frohnen follen: mit dem achtzehnfachen Betrage abgelöf't, davon 
jedoch ein Deittheil vom Staate übernommen, mithin nur, der ginölfface 
Betrag von dem Pflichtigen bezahlt werden. Auch im Großbergogthume 
Heffen hat die Abſchaffung der Herrenfrohnen nad) ähnlichen, Grund» 
fügen. ſtatt gefunden. Nur wurden alldort mit. den einzelnen Beredr 
tigten befondere:Webereinkünfte abgeſchloſſen und die verglichene 
Entfhädigungsrente ‚denfelben unmittelbar auf die; Staatscaffe vangemie 
fen, dem: pfüchtigen Gemeinden aber eine «fehr ‚mäßige — kaum ben 
zehnten Theil der bisher getengenen Laſt betragende — Erfaßrent® auf 
gelegt. 

Es iſt bekannt, daß einige Mediatiſirte in Baden gegen bad ner 
faffungsmäßig zu Stande gekommene Srohnablöfungsgefeg von 1831 eine 
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und da überdies die meiften Menſchen es bei gemeinſchaftlichen Ange 
legenheiten gerne fehen, wenn fie der Mühe, ſelbſt zu denken und 
zu forgen, überboben find, fo pflegt auch bei jeder MWereinigung gu 
gemeinfchaftlichen Zweden Einer an bee Spige zu fiehen, dem bie 
Anderen folgen, und biefer Eine, der vorangeht, der das Ganze leitet 
und bewegt, ift ber natürliche Fuͤrſt, der Vorderſte ober Erſte (im 
welch” leßterer Bedeutung das Wort First, der Superlativ von für, 
im Englifchen ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat). In bie 
fem Sinne hat jedes Volt und jeder Staat feine beſtimmten Kührer 
ober Fürften; aber Kürft im eigentlihen Sinne ift nur ber aner- 
tannte Obere, welcher bie Gewalt, mit ber er beBleidet iſt, nicht 
blos in Vollmachtsnamen und aus wiberruflicdhens ’Auftrage, fonbern 
in eigenem Namen und ?raft eigenen Rechts ausübt. 


Ein ſolches Oberhaupt aus eigenem Rechte iſt namentlich ber 
Stifter einer felbfiftändigen Samilie, und felne Hausgewalt erweitert 
fi) zur fürfllichen Gewalt, fo mie ſich bie Familie durch bie Ver⸗ 
mehrung ihrer Angehörigen und Schuͤtzlinge zum Stamme erweitert. 
Diefe Entftehung des Fuͤrſtenthums, wornach ber Stammesaͤlteſte zu: 
gleich der Fürft des Stammes iſt, dem alle Uebrigen gleihfam na» 
turgefeglich fi unterorbnen, ohne daß ihre Unterordnung weder eine 
freiroillige noch eine gezwungene im firengen Sinne des Wortes ge: 
nannt werben kann, Ift ohne Zweifel die urfprünglichfte und ditefle, 
und bdiefelbe hat ficy in der Wiege bes Menſchengeſchlechts, im Driente, 
zum Theil bis jegt erhalten. Diefe natürlichfle Entſtehungsweiſe des 
Fürſtenthums ift aber darum doch nicht auch die einzige und befle. 
Nicht immer finden fich die für die beiden Dauptfunctionen des Für: 
ſten: das Richteramt und die Anführung im Kriege, erforderlichen Ei- 
genfhaften vorzugsmweife bei dem Stammesälteften;z gemeinfchaftliche 
Gefahren und Bedürfniffe, innere Unordnung oder Streitigkeiten ver 
ſchiedener Stämme unter fi, die man im Frieden auszugleichen 
wuͤnſcht, führen bie Nothwendigkeit herbei, an die Stelle des unfaͤhi⸗ 
gen Stammesälteften einen tüchtigeren Worfteher des Gemeinweſens 
innerhalb oder außerhalb des Stamms zu wählen, ober auch mehrere 
Stämme bem Angefehenflen unter verfchiedenen Stammesfürften frei- 
millig unterzuocbnen. Cine dritte Art ber Entſtehung ‚des Fuͤrſten⸗ 
thums ift endlich bie gezwungene Unterwerfung durch Gewalt eines 
Stärleren, ſei es nun eines Einheimifchen oder Fremden. 


Don diefen drei Entftehungsarten begründet ſchon der Natur ber 
Sache nad bie erfte und bie dritte eine erbliche Gewalt. Denn ba 
ſowohl der Stammesfürft als der Eroberer ein Herrſcher aus eigenem 
Rechte ift, fo iſt der Mebergang feiner Serrfcherrechte vom Vater 
auf ben Sohn eben fo natürlich, wie der jebes anderen Eigenthums. 
Aber auch das durch freiwillige Meberteagung entftandene Fuͤrſten⸗ 
oder Koͤnigthum wird in der Megel erblich, theils weil in dem ohne 
die Perföntichkeit des Waters fortgefeht erfcheint, elle weil bee Va⸗ 
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ter häufig mod bei feinen Lebzeiten dafuͤt ſorgt, daß bei der Wahl 
des Machfolgers feine Familie nicht Übergangen werde. Unter Fear 
Fuͤrſten verfteht man daher vorzugswelfe ben Erbfuͤrſten; benn bas 
gerabe iſt der fprechendfle Beweis, daß eine Befugniß mie kraft 
eigenen Rechtes zufteht, wenn ich fie veräußern oder ve 
erben darf, und wie überhaupt die Menſchen leicht das @rerbte oder 
Angeflammte mit dem Angeborenen oder dem Urrechte verwechfeln 
unb bie ganze Heiligkeit des letztern auf das erftere übertragen: fo 
erſcheint den Meiften auch in höherer Würde und Majeftät ber eri⸗ 
liche Herefcher, als der freigewaͤhlte, und es umgibt den Letzteren, ob ⸗ 
gleich er am ſich der Legitimfte ift, doch nicht der gleiche Heiligenfchein 
von Legitimität und Unverleglichkeit. Doc ift die Fuͤrſteneigenſchaft 
auch den gewählten, alsdann aber mit felbftftändigem Rechte bekieide⸗ 
ten Hertſchern, wie 3. B. dem deutſchen Kaifer, dem ehemaligen Rh 
nige von Polen, oder dem Papfte, nicht abzuſprechen; denn auchıbiefe 
herrſchten ober herrſchen kraft eigenen Rechtes, und eben babusdh ümter- 
ſcheidet fid ja der Fürft, das Oberhaupt, vom blofen Worftcher ober 
oberften Beamten. Dagegen wird Niemand die Magiftrate der grie 
chiſchen Republiten, die Gonfuln Roms ober ben Präfibentem ber 
nordamerifanifchen Freiſtaaten einen Sürften nennen. Denm biefe 
verwalten und befehlen nicht kraft eigenen MNechtes, fonderm im Folge 
eines Auftrags, für deffen Ausrichtung fie dem Auftraggeber, dem 
Volke, verantwortlich find. 

Ob nun die Obrigkeit eines Volkes aus blofen Worftehern Hbf 
aus eigentlihen Fuͤrſten beftehen foll, darlber entſcheidet hauptfädr 


li der Nationalharakter. Den paffiven Völkern des Orients Mi 
die Republik beinahe unbekannt; die meiften fühlen fi fogar al 
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reich, als die vom Kaiſer verliehenen Beichsämter laͤngſt in erbliche 
thuͤmer ſich verwandelt hatten. 4 

Hiernach kann es keinem Zweifel unterliegen, daß nach urſpruͤng⸗ 
lich deutſchen Mechtsbegriffen das Volk die Quelle aller öffentlichen 
Gewalt ift, und daß alle Obrigkeit ihr Dafeln aus des Volles Wahl 
und Willen ableitet. Diefe Entftehung des Fürftenthums ſuchten 
jedoch mandye Fürften allmälig in Wergeffenheit zu bringen. Schon 
Karl der Große lieg ſich vom Papfte die Kaiferkrone auffegen, um 
dadurch dem Glauben einer görtlihen Einfesung beim Wolke Eingang 
zu verfchaffen und aus diefer göttlichen Einfegung eine Lehensherrlich⸗ 
keit des Kalfers.über alle Fürften der Erde herzuleiten. Die Kirche 
ihrerſeits begünftigte einen Glauben, der hinwiederum den Papft, ale 
oberften Statthalter Gottes‘, zum Verleiher aller in dem Kaiferthume 
enthaltenen weltlichen Gewalt und eben damit zum hoͤchſten Ober» 
herem aller weltlichen Herrfcher erhob. Uber auch nachbem bie Macht 
des Papfles gebrochen war, hörte die Kirche noch nicht auf, die Sache 
des Throne zur Sache des "Himmels felbft zu machen, und bie ſchon 
in den Volksglauben übergegangene Lehre des Urfprungs ber Majeflät 
von Gott murde von den weltlichen Herrſchern "nur um fo eifriger 
gepflegt. Die Stuarts in England, die Bourbons in Frankreich bes 
gründeten auf das angenommene Prädicat „von Gottes Gnaden“ und 
auf diejenigen Stellen der heiligen Schrift, welche von der Staates 
oder obrigkeitlichen Einrichtung als von einer gottgefälligen oder goͤtt⸗ 
lichen Anordnung fprechen, ein myſtiſch⸗legitimiſtiſches und despotiſches 
Syſtem, dem auch deutfche Kürften gerne huldigten. 

So erzeugte ſich nad und nad bei den modernen Völkern ber 
Glaube an ein unmittelbar vom Himmel flammendes unb daher von 
ber Uebertragung und dem Willen des Volks ganz unabhängiges 
Herrfcherrecht der einmal beſtehenden Fürftenhäufer, dem eine ange⸗ 
borene Unterwuͤrfigkeits⸗ oder Unterthanenpflicht aller Völker entfpreche. 
Diefem Syſteme zufolge find die Fürften die. nur Gott und ihrem 
eigenen Gewiſſen verantwortlichen Statthalter Gottes und die gebores 
nen Herren ber nichtebenbärtigen Menſchheit. Dem Rechte der Für: 
fien muß, weil es von einem wundervollen Gnabenacte des Himmels 
hergeleitet wird, auf Erden jedes andere Mecht als minder heilig weis 
hen; alle Volksrechte, alle verfaffungsmäßigen Freiheiten find bloſe 
Vergänftigungen, welche die Unterthanen als ein Geſchenk ber Gnade 
aus der Hand ihrer gekroͤnten Wohlthäter empfangen, und ba bie 
Türften den Voͤlkern nichts, die Völker den Fuͤrſten Alles zu verdan⸗ 
ten haben: fo hat das Volk auch alle feine Mechte verwirkt, fobalb 
es von denfelben einen andern Gebrauch zu machen wagt, als bie 
Regierenden erlauben mollen. Nach diefer Theorie, weiche alles Recht 
den Fürften vorbehätt und ben Völkern nur die Gnade übrig laͤßt, 
bieibt das zur Unterwuͤrfigkelt geborene Volt auch ewig unmündig, 
und es iſt ganz folgerichtig gedacht, wenn diejenigen, welche kraft 
göttlicher Anordnung die einzigen rechtmäßigen Herrfcher auf Erden 





198 Fürft. 


find und bleiben, mit ihren auserwählten Dienern auch bie alleinweifen 
fein und bleiben follen; denn der allweife Gott kann ja bie Krone nur 
dem Wuͤrdigſten und Sähigften verleihen. Darum mäffen auch im 
Geiſte jener Lehre ale Regentenhandlungen als ein Ausfluß ber er: 
habenften Weisheit und Güte verehrt werden, und kommen jemals 
welche vor, die offenbar den Stempel folder Vortrefflichkeit nidyt an 
ſich tragen, fo läßt die Confequenz keine andere Annahme zu, als daß 
diefelben eine befondere Schickung cder ein Strafgericht Bottes feien, 
das ohne Mureen hinzunehmen und in demüthiger Gebuld zw tra: 
gen ſei. 

Diefes Syſtem hat denn auch, von Geiſtlichen und Weltlichen 
Jahrhunderte geprebigt, fo feite Wurzeln fchlagen koͤnnen, daß es, 
wenngleich feine hoͤchſte Bluͤthe ſchon vorüber ift und mit ber 
feanzöfifchen Revolution der überfpannte Bogen des myſtiſch⸗legitimiſti ⸗ 
fen Abſolutismus fchlaffer werden mußte, body immer noch zahlreiche 
Anhänger und Vertheidiger zähle. Ia, ber Glaube an bie Göttliche 
keit des Königthums fcheint jegt noch Dielen höher, als der Glaube 
am Gott felbft zu ftehen, und das Königehum gilt ihnen für etwas 
fo Heiliges, die Republik für etwas fo frevelhaft Gotiloſes ober Uns 
finniges, daß dagegen alle Greuel des Despotismus noch ale Wohl⸗ 
that gelten müßten. Nach ihrer Anficht ift es ganz natürlich, daß bie 
Länder fammt den Voͤlkern, wie jedes andere Eigenthum, vererbt, 
vertaufcht, verkauft, verpfändee und zu Heitathgut gegeben werden; ihnen 
find alle Fuͤtſtengeſchlechter ein Gegenftand religiöfer Verehrung, nicht 
allein für das Volk, welches fie beherrſchen, fondern für alle Wölßer, 
und in ihrem Blute liegt ein Anrecht auf alle Länder der Welt; 





denn alle Völker follen einen Herrn haben: fo verlangt e3 nach Abe 
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daß das Vernunftrecht weder von geborenen Herren der Laͤnder und 
der Voͤlker, welche die Staatsgewalt als Eigenthum beſitzen, noch 
von umiderruflichen Gehorſamspflichten ber zur Staatsgeſellſchaft 
vereinigten Unterthanen weiß. Die Vernunft kennt naͤmlich keinen 
anderen Rechtsgrund der Gehorſamspflicht, als die freiwillige Unter⸗ 
werfung. Die Erfuͤllung einer Rechtspflicht, dergleichen die Gehorſams⸗ 
oder Unterthanenpflicht der Voͤlker ſein ſoll, ſetzt aber vor allen Din⸗ 
gen bie fortdauernde juriſtiſche Exiſtenz des Verpflichteten voraus, und 
nur wer die Faͤhigkeit hat, rechtsguͤltig zu wollen, exiſtirt im Rechts⸗ 
ſinne und iſt eine Perſon, ein Rechtsſubject. Eine Geſellſchaft oder 
Geſammtperſoͤnlichkeit exiſtirtt daher auch nur, in fo fern und in fo 
weit fie einen innerhalb ber Sphäre des Geſammtszwecks rechtsguͤlti⸗ 
gen Geſammtwillen bat, und wenn bemnach eine Gefellfhaft befchließt, 
der Geſammtwille ober deſſen natürliches Organ, die Stimmenmehrs 
heit, folle nichts mehr gelten und in Gefellfchaftsangelegenheiten nicht 
mehr entfcheiben, fondern bie Geſellſchaftsrechte follen (fei es ganz, ſei 
ed theilmeife) einem einzelnen Mitgliedbe oder einem Dritten aus⸗ 
ſchließlich übertragen werben, fo befchließt die Gefellfchaft eben damit 
entweber, daß fie aufhören wolle, eine Gefellfchaft zu fein, ober es 
muß angenommen werden, baß fie ihren Beſchluß nur wiberruflidh 
gefaßt babe. Wäre nämlid der Sinn des Beſchluſſes der, daß bie 
Geſellſchaftsrechte oder bie Gefellfchaftsgewalt unwiderruflich übertragen, 
alfo foͤrmlich veräußert fein follen, fo hätte die Gefellfchaft keinen 
rechtsgültigen Gefammtwillen mehr, und ohne einen folchen eriftirt 
gar keine Gefellfchaft, alfo auch keine Geſellſchaftspflicht, fondern hoͤch⸗ 
ftens ein jenem Beſchluſſe nachgefolgter und durch ihn herbeigeführter 
Unterwerfungsvertrag ber einzelnen bisherigen &efelfchaftsmitglieber, 
der dann aber audy nur nody für biefe Einzelnen von Rechtswirkung 
fein, nur diejenigen „Einzelnen verpflichten und berechtigen könnte, bie 
benfelben wirklich eingegangen haben und dadurch bie Diener eines 
und befjelben Herrn geworben find. Die Gefellfchaft felbft zerfiele 
in eine Menge bucch keine Willensgemeinfhaft ferner unter ſich vers 
einigter Individuen, für beren Nachkommen jener Unterwerfungsver: 
trag der Einzelnen durchaus unverbinblid wäre. Nun ift es aber, 
mwenigftens in ben heutigen europaͤiſchen Rechtsſtaaten, eine augen- 
fällige und unmiberfprechliche Thatſache, daß durch die Uebertragung 
ber Staatsgewalt an eine beftimmte Familie das Volk nicht aufhören 
will, eine Geſellſchaft zu bilden, daß bie Abſicht nicht ift, fidh in eine 
blofe Summe ober Maffe von Individuen aufzulöfen, die zwar ei» 
nem Herrn geboren, aber durdy einen Geſammtwillen gegenfeitig 
mit einander verbunden find; alfo kann auch die Webertragung ber 
Staatsgewalt vernünftiger Weife nur widerruflich gemeint fein. 
Diefes ift der Ausfpruch des natürlihen Rechte, den bis jest 
das pofitive Staatsrecht ber eutopdifhen Völker am Beſtimmteſten in 
Frankreich adoptict hat, indem die Charte von 1830 den franzöfifchen 
Thron durch die Vertreibung Karl’ X, nicht. nur thatſaͤchlich, ſondern 
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auch rechtlich für erledigt erklärt. Der Idee nach wäre alſo ſtreng 
genommen felbft der König der Franzoſen, trotz ber Erblichkeit feiner 
Gewalt, Fein Fürft, weil das framgöſiſche Staatstecht das Princip der 
Volksſouveraͤnetaͤt und eben damit auch die MWiderruflichkeit der Rd: 
nigewuͤrde ausſpricht. Allein da wegen der Erblichkeit dee Thron⸗ 
das Volk nach dem gewöhnlichen Laufe der Dinge weder Weranlafı 
fung Adch Gelegenheit hat, vom feinem Rechte des Widerrufs Ge 
brau@, gu machen, fo nimmt die erblich aufgetragene Gemwalt thatfäd: 
lich immerhin Natur und Wirkung eines eigenen felbftitändigen edytes 
at, und auch der ‚dem Könige der Fcanzofen beigelegte Charakter der 
Anverantroortlichkeit bezeichnet mehr dem wirklichen "Eigenther ats 
den Mandatar. Um fo entfehiedener find dagegen die Staaten ber 
neuen Welt auf das Princip der Volksſouveraͤnetaͤt gegründet 

Iſt es nun aber dringend oder nothivendig, das Beifpiel von 
Amerika und Frankreich allenthalben nachzuahmen, und den vermumfis 
rechtlich wohl unumftößlichen Grundfas der Widerruflichkeit alter Ge 
waltsübertragung in das pofitive Staatsreht aufzunehmen? TI bie 
Verwerfung des entgegengefegten, dynaſtiſchen Sftems der Bandes 
Herrlichkeit, des göttlichen Mechtes und unmwibereuflicher Gehorfams- 
pflichten eine eben fo begründete Forderung, tie z. B. das Werfehkin 
den der Sklaverei und der Leibeigenfchaft aus’ den Gefegblicherm 
gebildeter und humaner Voͤller? — Sie märe dies, wer wide er 
was Mahres und Mohlehätiges auch diefem Soſteme Ju Grunde 
läge, wenn nicht auch bei mangelnder poſitiver Auerkennung Bas 
Volk doch factifch immer nad; dem Mae feiner Kraft und Einfide 
im Vefige der Macht bliebe, tind wenn es kein Mittel gäbe, auch 
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Tadel, ſondern Lob und Bewunderung verdienen. Auf einer gewiſſen 
Stufe der Entwickelung erſcheint daher allerdings das Fuͤrſten⸗ oder 
Koͤnigthum ſelbſt in ber Form des Abſolutismus als bie natürliche 
Weltordnung Gottes, weil da, mo die Vernunft fehlt, das Recht 
des GStärkeren Naturgeſetz ift und meil der natuͤrliche Inſtinct un: 
mündiger Völker einen Herrfcher aus eigenem Mechte fordert. Wie 
die Idee des Goͤttlichen auch den roheften Menfchen eingepflangt  ift, 
aber Diele, ftatt den unfichtbaren Gott im Geifte zu verehrten, Sonne 
und Geſtirne, ja fogar das vernunftlofe Thier oder den leblofen Fe⸗ 
tifch zu ihrem Gotte machen, Andere für ihren Gottesbienft wenigſtens 
eines Propheten oder Mittlers nicht entbehren koͤnnen: fo bedürfen 
auch die meiften Völker für den Staat einer Perfonification buch 
ein von ihnen unabhängiges Oberhaupt, in deffen Slanze fie ihre eis 
gene Größe finden. Em Voll, dem’ der Begriff des Staats noch 
zu abftract ift, fühle nur in feinem Fuͤrſten, als dem fichtbaren Re⸗ 
präfentanten des Staats, fih als Einheit und  zufammengehöriges 
Ganze ; fein Fürft ift Ihm die WVerkörperung einer für die Entwicke⸗ 
ung der Menſchheit unentbehrlichen bee, die es in einer minder 
greiflichen Geſtalt, als freies, über weite Laͤnderſtrecken fich ausdehs 
nended Gemeinweſen gar nicht faffen würde. Wie aber ber Kürft 
felbft die verkörperte dee des Staats ift, wie in ihm die ganze 
Majeftät und Heiligkeit des Geſetzes verfinnlicht erfcheint, fo ſtellt 
die Erblichkeit des Fuͤrſtenthums das Bleibende und Dauernde im 
Staate dar. Der König ftirbt nicht, und wo fich ein Volk noch 
nicht fo weit erhoben hat, um als bie eine. Höchfle und unmwandelbare 
Autorität die ewige Vernunft zu erkennen, two es zweifelhaft iſt, ob 
ein Volk ſich je fo weit erheben werde: da ift es beffer, Daß es einer 
"äußeren Autorität in frommem Glauben huldige, ale daß es gar 
nichts ehre, daß es einer erblichen Obrigkeit gehorche, als daß in end» 
Iofer Verworrenheit Alles mechfelt und fi auflöft. Und mie viele 
Völker haben etwa ſchon die Stufe der Givilifation erreicht, auf der 
die Mehrzahl einer nicht blos leitenden, fondern mitunter auch zwin⸗ 
genden Gewalt entbehren und ſich felbft vegieren kann? Wie groß 
ift überhaupt die Zahl derjenigen, bie vor Gefeg und Recht fo tiefe 
Achtung haben, daß fie eine felbftgefchaffene Regierung nicht als ein 
Spiels und Werkzeug ihrer eigenen Willkuͤr betrachten, fondern eis 
nem entlaßbaren und verantwortlihen Vollzieher des Geſetzes denſel⸗ 
ben Gehorfam ſchuldig zu fein erkennen, mie einem unentlaßbaren 
und unverantwortlichen, befonders aber einem erblichen Staatsober⸗ 
haupte? Wer mag es leugnen, daß gar Viele von einer wechfelnden, 
wählbaren Obrigkeit Nahfiht und Läffigkeit wie eine Schuldigkeit 
erwarten, und daß nicht felten fitenge Handhabung ber gefeglihen Ord⸗ 
nung einen Haß erzeugt, bem nur der Herrſcher aus anerkannt eigenem 
Rechte zu trogen wagen darf? So lange aber ein Volt den Glauben 
bat, daß es gleihfam als erwiges Eigentum einer Familie gehören 
koͤnne, fo lange es mehr Ehrfurcht fühlt vor einem erblichen Herrſcher, 
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als vor einer ſelbſtgewaͤhlten Obrigkeit: fo lange iſt daſſelbe auch zur 
vollen Muͤndigkeit noch nicht herangereift, fo lange wird auch ein 
Zürft, und namentlidy ein Erbfuͤrſt, den Staatszwed fiherer und mit 
gelinderen Mitteln erreichen können, als eine vom Wolle abl 
tepublicanifche Regierung, und eben hierin liegt die wohlthätige Geite 
des dynaſtiſchen Spftems. 

Verwerflich wäre allerdings, wenigſtens bei hoͤher cuitiwirten 
Völkern, das Fuͤrſten⸗ oder Königehum, wenn alle Fuͤrſtengewalt noth · 
wendig eine unbefchränkte fein müßte, und wenn buchſtaͤblich wichtig 
waͤre was dem Königthume, zumal bem erbliden, fo häufig vorge 
worfen wird, daß es das Schicdfal ganzer Nationen von den Baumen ' 
eines Mannes abhängig made. Allein bei jeder ſelbſtſtaͤndigen Marion 
gibt es gewiſſe Volkefitten, Volksideen, Volksgewohnheiten, bie der 
unumfchränktefte Despot nicht zu verlegen wagen darf, und was eime 
Nation beharrlih und mit Ueberlegung will, kann ihr von einem 
Einzelnen nicht in die ‚Länge verweigert werden. Ein Volk aber, bes 
von einem Einzelnen ſchlecht vegiert wird und Mißhandlung dulbet, 
würde, von diefem Einzelnen befteit, ſich felbft ſchwerlich viel beſſer 
zu regieren wiſſen. 

Zudem gibt e8 ja eine Form des Königthums, welche bie weſent⸗ 
lichen Wortheile der erlärten MWolksfouveränetät ‚gewährt umbiriken | 
Hauptklippen vermeidet. Das Repräfentativfpfiem erkennt. es als. der 
Menfchheit unwuͤrdig, daß das ganze Wohl ‚und, Mehe von Millionen 
von dem: Bufalle der Geburt und der Perſoͤnlichteit eines  Menfchm 
abhängez es mill kein felbftgefchaffenes Fatum, keinen Fetiſchdienſt, 
es geftattet auch nicht, daß anftatt des Fuͤrſten die zegierem ,ı bie es 
zur Aufgabe ihres — gemacht haben, alle guten und fchlimummen 
Gi wäcen und Vorige ibres_Hektn ein 
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berufen iſt. Aber dem ſouveraͤnen Wolke der Demokratie wie dem 
abfoluten Herrn der Despotie ift Eein folder Gegner, ift kein Organ 
bes Widerſtands geſetzlich entgegengeftellt, und wenn der abfolute Herr⸗ 
fher beim Mißbrauche feiner Gewalt wenigſtens noch bie phnfifche 
Ueberlegenheit einer gereizten und empörten Menge fürchten muß, fo 
kennt dagegen diefe Feine folche Furcht, das fouveräne Volk kann von 
Niemandem zur Verantwortung und Rechenſchaft gezogen, fuͤr ſein Un⸗ 
recht von Niemandem beſtraft werden. Auch iſt es leichter, dem einen 
langen Arme des alleinherrſchenden Despoten zu entgehen, als ben 
bunberttaufend Armen einer durch Vorurtheile verblendeten oder durch 
Leidenfhaft und Fanatismus aufgeregten Demokratie, und wenn das 
Opfer fürfklicher Willkür und Ungerechtigkeit meift als ein Märtyrer 
erfcheint, fo foll dagegen, wo das Volk verurtheilt, die Volksſtimme 
Sottesftimme fein: denn wo die blofe Stimmenüberzahl entfcheibet, 
da hat die Menge immer Recht, der Einzelne immer Unrecht. Und 
ift denn etwa nad) dem Zeugnifle der Erfahrung Mißbrauch der. 
Volksgewalt feltener, als Mißbrauch der Fuͤrſtengewalt? Iſt bie 
Menge durchgehende weniger herrfchfüchtig und in ihrer Herrſchſucht 
weniger gemwaltthätig und willkuͤrlich, als es die Fürften find? Iſt das 
felbftherefchende Volk buldfamer. gegen anders Denkende und anders 
Fuͤhlende? Haßt und verfolgt die Maſſe niemals ben, ber nicht vor 
ihren Gögen knieen will? Zeichneten ſich die durch blutigen Parteiens 
kampf zerrifjenen Demokraticen Griechenlands durch öffentliche Sicher⸗ 
heit und Ordnung, durch Gerechtigkeit und dankbare Anerkennung 
ihrer größten Bürger, die fo oft ihr Leben im Erile beſchließen muß⸗ 
ten, aus? War die römifche Republik eine milde und gerechte Bes 
herrſcherin der von ihr unterjochten und geplünberten Welt? — 
Neben dem Bilde von Anarchie, Unficherheit und innerer Zerrättung, 
das die füdamerikanifchen Freiſtaaten zeigen, leuchtete zwar bisher der 
nordamerifanifhe Sreiftaat in defto hellerem Glanze; aber wird nicht, 
trotz fo mancher Erſcheinung, bie der Menfchheit Ehre macht, auch 
dieſer Glanz ſchon mehr und mehr getrübt durch eine Recht und 
Menfchlichkeit mit Füßen tretende Mißhandlung der indianifchen Urs 
einwohner? fegt man nicht in der Sklavenfrage über die beiligften 
Menſchenrechte fi) mit einer Leichtigkeit hinweg, bie in dem monar⸗ 
chiſchen Europa lauten Abfcyeu erweden würde? ftößt man nicht auf 
Beweiſe von Unzulänglichkeit ber Geſetze und der obrigkeitlihen Auto: 
rität gegen Selbſthuͤlfe und Volksgewalt, begegnet man nicht Zügen 
von MRohheit und Pöbelhaftigkeit fogar im Schooße ber gefeßgebenden 
Berfammlungen, wie fie bie conftitutionelle Monarchie nicht duldet? 
Das Königthum bedroht hauptſaͤchlich den Volkswohlſtand durch 
das Webermaß der öffentlichen Laſten, welches eine verſchwenderiſche 
Hof: und Staatshaushaltung und das ftehende Heer erheifcht, allein 
den fonfligen Forderungen ber Gerechtigkeit iſt daſſelbe oft geneigter 
als die Demokratie; benn wer mag leugnen, daß die Abfchaffung ber 
Sklaverei in einem monarchiſchen Nordamerika mwahrfcheinlicher wäre, 
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als’ in einem repubficanifchen? wer muß nicht" geftehen, dag in Ew 
vopa dad Hönigthum in Bezug Auf teligidfe Dutdung, Bunft= und 
Bürgerrechte und dergleichen zumeilen Uberaler iſt als die Wolkdftimme 
oder die Mehrheit des Volle? Wenn aber‘ in der Monardjie mich 
felten ein übermäßige matetieller Druck auf den geringeren Claffen 
tafter, fo laufen dagegen in der Demokratie die geiſtigen Sntereffen 
leicht Gefahr. Im ihr find Mohheit und Genieinheit das Ertrem, dem 
nach Zerſtoͤrung aller dynaftifchen und ariſtokratiſchen Elemente ſchac 
entgegenzuwitken ift; die ſouveraͤne Menge duldet ungern irgend eine 
Auszeihming, die ihr nicht Teicht zugänglich tft; und wenn Im feinem 
demofratifchen Staate Sinn für Bildung und polttifche Aerkiteumg 
nicht ſchon Genteingut geworden find, fo erſcheinen Gelft und’ Kine 
niſſe, die nicht dem phufifchen Alltagsbebürfniffe'bienen, zufegt als ein 
atiſtokratiſchet Lürus, und wer nicht zur Glaffe der Hnbatbeiter ger 
hört, als ein des Schutzes und der Wohlthaten des’ Gefehes Taft un: 
würdiger Müßiggänger. "Wenn ferner das Nönigthim die Urtaleide 
heit, den Gegenfak von Herren und Unterthanen, von! Privilegteten und 
Nichtprivilegirten, oft bis zur. Vernichtung‘ von Necr und reihe 
treibt, fo if dagegen die Demokratie geneigt, "das Geſetz der 
heit dis zu bemfelben Uebermaße aus zudehnen wenn fie, midht mehe 
zuftieden mit der formellen Rechtsgleichheit dor den Gefeke, matertelle 
Gleichheit und in diefem Sinne Offtaciemus, Tabulas novas, agte 
tifche Gefege fordert. "In der teinen Demokratie kennt das Wo 
feinen anderen Zügel als feine eigene Vernunft; im Nepräfentarite 
ftante mit gemifchter Vetfaſſung dagegen, wo Königehum und) Der 
mofratie durch gegenfeitige Machtbegrenzung fih in Schranken Hätten 
benugt jeder Theil die von dem andern durch Untecht ober Uitbreftamd 
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su Erziehenden bie eigene DBernunft erflarkt, und nur indem es 
ihre Entwidelung nicht: hindert, ſondern fördert, ermeilt fi das 
Erbfärftenthum naturgemäß und wohlthaͤtig. Denn aud, bie Völker 
folen nicht in kuͤnſtlicher Unmuͤndigkeit erhalten, auch bie „landes⸗ 
vaͤterliche“ Erziehung ber Unterthanen fol wo möglich vollendet und 
bis zu dem Puncte geführt werben, welcher das Biel aller Erziehung 
tft, zur Selbſtſtaͤndigkeit. Sobald Hingegen das Koͤnigthum bie aus 
feinem Principe fliegenden Folgerungen nicht mehr anerkennen will, 
wird auch der Glaube der Völker an feine Rechtmäßigkeit und Noth⸗ 
wendigleit aufhören. Denn es ift gegen bie Wernunft, daß irgend 
ein Menſch ein eigenes, felbfiftändiges ober gar angeborene Recht 
baben folle, über andere vollbürtige und volllommen mündige, unab: 
bängig von ihrem Willen und Auftrage, ja felbft gegen ihren Willen, 
zu berifchen und ihre Angelegenheiten zu ordnen und zu leiten; bie 
Vernunft fordert, daß bie. hoͤchſte Obrigkeit nicht Derr, fondern Organ 
ber Befammtheit ſei. Je gewaltfamer man diefe Wahrheit verbrängen 
will, deſto unausbleiblicher wird fie fi; geltend machen, wie denn 
auch der Glaube an das göttliche Hecht bes Koͤnigthums den erſten 
lebensgefährlichen Stoß gerade in dem Lande erhalten hat, wo es am 
Schreiendſten mißbraucht worden und am Anmaßlichfien als abfoluter 
Gelbſtzweck aufgetreten ift. 

Iſt aber einmal das Princip der Volksſouveraͤnetaͤt ober ber 
Grundſatz von ber Widerruflichkeit aller Uebertragung der Staatsge⸗ 
walt zur herrſchenden Weberzgeugung geworden, fo werben auch die 
Voͤlker in Gemäßpeit diefer Ueberzeugung handeln, wenn gleich die 
felbe einen Theil des pofitiven Staatsrechtes bildet. Denn ber Buch⸗ 
flabe eines Verfaſſungsartikels vermag nichts gegen die innere Ueber 
jeugung von ber Ungültigkeit einer Verfaffungsbeftimmung, und glaubt 
einmal ein Volk nicht mehr an die unmiberruflihe Gültigkeit des 
Unterwerfungsvertrags, fo wird die Megierung ben Moment, wo biefe 
Ueberzeugung auch in das pofitive Staatsrecht übergeht, nur befchleus 
nigen, wenn fie auf ihre Recht trogen und auf einem höheren Urfprung 
der Fuͤrſtengewalt beftchen wil. Nur durch die Weberzeugung von 
ihres Vortrefflichkeit oder Unentbehrlichkeit koͤnnen die dunaftifchen Mes 
gierungen ben Zeitpunct, wo das Princip der Volksſouveraͤnetaͤt in 
das pofitive Staatsrecht aller gebildeten Voͤlker aufgenommen werben 
wird, hinausrüden und fi) im Beſitze der Gewalt felbft dann be 
baupten, wenn jener Zeitpunct eingetreten if. Denn wo (infiche 
und Kenntniffe nicht mehr das ausfchließlihe Eigenthum bed Fuͤrſten 
und feiner Diener find, fondern auch bei anderen Ständen gefunden 
werden, da will man mit Recht an ber Spige des Staats nicht mehr 
einen autofratifhen Erzieher des Volks, was immerhin, fo fern nicht 
Jahre und Weisheit dazu berechtigen, ein etwas anmaßlicher Titel 
wäre, fondern einen Vollzieher der Geſetze, der die Staatskraͤfte nach 
bem Staatszwecke lenkt, jedoch dem Wolke den feiner Ducdhfchnitte- 
intelligeng entfprechenden Antheil an’ der öffentlichen Gewalt nicht 
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freitig macht, und wenn man hierzu einen Stamm - ober) Exbfürften 
für den geeignetften erkennt, fo gefchieht dies nicht, weil man den 
felben Praft göttlichen Rechts berufen glaubt, ſondern well man an 
nimmt, daß an der Erhaltung und dem Wohle: des Ganzen einem 
erblichen Beherrſcher mehr als einer temporären ‚Obrigkeit gefegen fi, 
und daß die erbliche Gewalt den wilfigften Gehorfam finde, am Lei: 
teften der Mifgunft und der Eiferfucht, der Anfeindung umb de | 
Herabwuͤrdigung durch perſoͤnliche Angriffe entgehr, am Wenigften 
Parteiung wecke und derſelben diene, und mithin für das vallgemein 
Wohl twirkfamer werden tönne, als in anderen, nicht ſo unangefodh: 
tenen Händen eine größere und darum der. Freiheit gefährlichen 
Madıt. Pfiger 
Fürftenbund.:. In Deutfhland waren fhom zum Beit du 
Reiche VBündniffe deutſcher Fürften unter fid; oder mit WAusndrtigm 
etwas fehr Gemwöhnliches und die Reichsverfaſſung geftattete diefeibn 
auch ausdruͤcklich, in fo fern fie nicht gegen das Reich und bie zer 
faffungsmäßigen Rechte feines Oberhaupts gerichtet waren. - Den Nu 
men. Fürftenbund führt aber vorzugsmweife bie Verbindung Beuth 
Reichsfuͤrſten, welche Friedrich der Große in-den lehten Yahren fein 
Rebeng gegen Joſeph MI. gefliftet hat. Dieſer deutfche "Raifer Hatte 
fi bald nach feiner Thronbefteigung Eingriffe in die Rechee — 
ver benachbarten geifttichen: Reichefürften, namentlich ‘des Fuͤrſtbiſceſ 
von Paffau, des Erzbifdofs don Salzburg und des Bifchops won 
Brixen erlaubt; auch ſuchte er die vornehmften geiſtlichen Stäbfe im 
Reihe mit Prinzen feines Haufes zu befegen und. die Waplfreibät 
der Gapitel zu befchränten. Dazu kamen noch andere Unzegeimäfig 
#eiten, welche bei den Reichsftänden Mifvergnügen und Weporgniffe 
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„ten, und das ohne Unterſchied der Religion. Alles muß auf ben 
„Mechten und Privilegien ruhen, die durch altes Herkommen und duch) 
bie goldene Bulle ſtipulirt find. Unfer Buͤndniß fol nur die Bes 
„figungen eines Seden fichern und verhindern, baß nicht ein herrſch⸗ 
„fühtiger und unternehmender Kaifer einmal die ganze beutfche Ver⸗ 
„faſſung umflürzt, indem er fie ftüdweife zercbriht. Wenn man 
„nicht in Zeiten vorkehrt, fo wird ber Kaifer alle feine Vettern mit 
„beutfchen Erzbischhmern, Bisthümern und Abtelen verforgen, bie er 
„dann fäcwlarificen und fo auf allen Reichstagen durch die Stimmen 
„feiner Vettern die Obergewalt behaupten wird. Das wäre für die 
„geiftlichen Fuͤrſten. Abers auch die weltlichen haben ein Intereſſe, 
„einer Ligue beizutreten, bie den Kaifer in allen feinen Anfprüchen 
„hemmt, die er auf ihre Staaten machen könnte, wie wir neuerlid) 
„an Baiern gefeben haben. Ein nicht minder wichtiger Gegenfland 
„iſt der Reichstag in Megensburg und das Kammergeriht zu Wetz⸗ 
„lar. Nimmt man nicht bei Zeiten gute Maßregeln, diefe alten Inſtitute 
„im ihrer Kraft zu erhalten, fo wird der Kaiſer fie benugen, um ſei⸗ 
„nen Despotiemus in ganz Deutfchland aufjuftellen. Das wären 
„im Allgemeinen die Puncte, die alle Zürften zu einem Buͤndniſſe 
„vereinigen müßten; benn Allee Intereſſen find diefelben, unb wenn 
„fie erſt einige von ihnen zertreten laſſen, dann kommt unfehlbar bie 
„Reihe auch an fie, und die ſtaͤrkſten werben nur das Vorrecht 
des Ulyſſes in der Rieſenhoͤhle haben, zulegt verfchlungen zu wer⸗ 
„den. Der Vortheil der Ligue aber beflände eben darin, daß, wenn 
„bee Kaifer feine Macht mißbrauchen wollte, die vereinigte Stimme 
‚bes ganzen Reichskoͤrpers ihm Geſinnungen ber Mäfigung einflößen 
„koͤnnte, oder wenn er Gewalt brauchte, daß er feine Leute fände.‘ 

Der Plan diefes Bündniffes ward zuerft ben Höfen von Sach⸗ 
fen und SHammover mitgetheilt, welche beide ſich geneigt bewieſen, 
darauf einzugehen. Sie fandten ihre Minifter nad Berlin, und am 
23. Juli 1785 ward dafelbft der deutfche Fürftenbund von den brei 
Kurchäufern unterzeichnet. Hierauf wurden auch die anderen Reiche: 
fürften, ohne Unterſchied der Religion, zum Beitritte eingeladen und 
im kurzer Zeit waren die Herzöge von Braunſchweig, von Sachfen- 
Gotha, von Weimar, von Zweibräden und von Mecklenburg, bie 
Markgrafen von Anſpach und von Baden, der Biſchof von Dsne- 
bruͤck und die Fuͤrſten von Anhalt gleichfalls Mitglieder des Bun⸗ 
bes. Zuletzt traten auch noch der Kurfürft von Mainz und deſſen 
Goadjutor bei. 

Ohne Zweifel ſchreckte dieſes Buͤndniß, gegen das ber Wiener 
Hof ein heftiges Geſchrei erhob, mährend Friedrich nur durch einfache 
Darlegung ber Sachlage und Motive antworten ließ, den unterneb: 
menden Kaifer von manchem fchon entworfenen Plane zurüd. Doch 
bob fein früher Tod die dringendften WBeforgniffe, und da feine Nach⸗ 
folger in die Schranken der Mäßigung zuruͤckkehrten, fo verlor ber 
Sürftenbund feine Wichtigkeit für das Meich, und würde jest, nad) 
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Auflöfung des letzteren, für die Gegenwart um ſo mehr alle Web: 
verloren haben, wenn nicht gewiſſermaßen die Idee des Kürften! 
den Keim der ganzem Zukunft Deutſchlands im ſich träge, 
benstrennung des fechzehnten Jahrhunderts Hatte, nämlich im 
fand aud) eime politifhe Spaltung. zut Folge, die durch dem 
pHälifchen Frieden eine grundgeſetzliche Sanction und indem 
Evangelicorum ein verfafjungsmäßiges Drgan erhielt. Dbgleich 
die Urſache diefer Spaltung, der Religionshaß, im) Verlaufe der 
beinahe -erlofchen war, fo dauerte die Wirkung dennoch fort, teil der 
einmal erweckte Gegenfag allmälig‘ alle öffentlichen Verhältwiffe durdı 
dtungen hatte, und die Spannung muft@ihren Höhepunet gerade in 
zwei Monarchen erreichen, die ber Stolz ihtes Jahrhunderis tmaren 
und fi gegenfeitig hochachteten. Die Macht der Verhältniffe ber 
mog die perfönlichen Gefinnungen der beiden Fürften, Der urofe 
Kaiferftaat, fo reich an inneren Kräften und an ungenutzten 
quellen, war und ift nod fo ungleihartig zufammengefeht, daß — 
entweder Deutſchland in fi) aufnehmen. und verfchlingen, ober fih 
immer mehr von Deutfchland trennen. und auf fich ſelbſt cöncenteiren 
muß, aber nicht mit Deutfchland ſich verfchmelzen kann, obme feibfl 
der Auflöfung entgegenzugehen. : Daher wollte Joſeph zunächft Baien 
Defterreicy einverleiben, und auf Baiern hätte dann ber ſchw 
Kreis, im welchem das Erzhaus ſchon bedeutende Gebietstheile 

bald folgen müffen. Dies Ales war von Seiten Defterreichd Fehr ma 
tuͤrlich; aber ‚micht weniger natürlih war es, daß ſich Preufien, das 
am Ende felbft das Opfer diefer Politik geworden wäre, mit Dem be 
deutendften Reichsſtaͤnden ‚tmiderfegte und einen laͤngſt vworkamdenen 
Gegenfag zu einem förmlichen: Spfteme geftaltete, mit deffen Kris 
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mation von Kaliſch, des Wiener Congreffes und ber deutſchen Bun⸗ 
Desacte zu feinem Lofungsworte machte und als Zührer ber conftitu- 
tionellen Staaten an die Spige der beutfchen "Angelegenheiten träte. 
Denn je weniger Oefterreich daran denken ‚kann, fi dadurch zu vers 
größern und zu flärken, daß es felber Deutfchland wird, um fo näher 
legt dies Preußen; es muß, um ſtark zu bleiben, immer wieder zu 
diefer Politik, zu dem Vermaͤchtniſſe des größten Mannes feiner Zeit, 


zurüdkehren, und wie Preußen ber erfle beutfche Staat war, ber. im’ 


Kampfe gegen Napoleon die Wiederherftellung ber Freiheit und bes 
Rechts, die Wiederherftellung ber deutſchen Verfafjung im Geifte einer 
vorgefchrittenen Zeit verfünbigte, fo bleibt. es heute noch fein ruhm⸗ 
vollfter und edelſter Beruf, in dieſem Sinne als erſte deutſche 
Macht die Bundesacte durchzuführen. Des glüdlichen Erfolge aber 
dürfte Preußen um fo mehr verfihert fein, als ſeitdem Oeſterreich 
durch feine befannte Mäßigung dem übrigen Deutfchland zwar minder 
fuchhtbar, aber auch meit fremder getworden iſt, und als bie Freiheit 
und das Recht ber Gegenwart bie ganze Sympathie ber Voͤlker für 
fi hätte, wie fie zu dem Beſtande und Leben einer neuen Schoͤ⸗ 
pfung nöthig iſt und wie die Freiheit und das Recht bes abgelebten 
beutfchen Reichs fie. nicht mehr wecken konnten. - Pfizer. 

» Zürftenteht, f. Privatfuͤrſtenrecht. 

x Fürftentag. Wie überhaupt die beutfche Rechtsfitte und das 
deutſche Recht der früheren Zeiten dem Corporationes und Affociationes 


geift ſowohl in öffentlichen als in Privatverhältmifien günftig war, fo 


wurde das Recht ber Einigung beſonders auch von den verfchiedenen 
Claſſen der Reichsitände gerne benust, um in verabredeten Zuſam⸗ 
mentünften bie gemeinfchaftlihen Angelegenheiten ihres Standes zu 
beraten, und wie es eigene Grafentage, Rittertage, Städtetage gab, 
fo gab es auch befandere Zürftentage oder Verſammlungen ber Reiche: 
fürften, geiftlicher fowohl als weltlicher, wo das Intereſſe ihres Stan- 
des, im Ganzen oder in Bezug auf einzelne Fragen, gemeinfchaftlic) 
erwogen und jede erforderlich ſcheinende Maßregel befchlöffen wurde. 
Von einer Verſammlung aller Reichsfürften hat man zwar kein 


geſchichtliches Beifpiel; um fo häufiger Fam es dagegen vor, daß bie _ 


angeſehenſten Reichsfürften dergleichen Verſammlungen entweder: auf 
dem Reichstage felbft, ober an irgend einem andern Orte veranflalte: 
ten. Die Rechtmäßigkeit folder Vereinigungen war auch fo fehr an: 
erfannt, daß es nicht an Beifpielen von Fürftentagen fehlt, welche 
von dem Kaiſer felbft oder von auswärtigen Mächten befchidt wur: 
ben, obfhon Zufammenkünfte diefer Art ber Sicherheit des Reichs 
leicht gefährlicher werden konnten, als die heut zu Tage oft für fo 
‚gefährlich geltenden Verſammlungen blofer Privaten. 9 
' fizer. 


Gagern (Freiherren von), VBaterund Sohn. — Hans 
CEhriſtoph Ernſt, Freiherr von G., geb. am 25. San. 1766 auf bem ehe: 
maligen Schloſſe zu Kleinmeilersheim in der Pfalz, begann feine Lauf⸗ 
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bahn als Naffau» Weilburgiſchet Hoftath und wurde, modr fehe 
Präfident ‚der Regierung in Hachenburg. Nach deim 

(1801) begab er ſich als naffauifcher Minifter und Gefanbter 

rie. ‚Dort bewirkte er 1802 und 1808 feinem Fuͤtſten eine 
ſchaͤigung, ‚rettete 1806 den: Älteren Namen des fürftlichen 

bervirkte demſelben bei der Mebiatifirung einen bebeutemden Bumadık, 
Durch dieſen Erfolg angeregt, wandten fih nun auch andere, Fürfkm 
befonders: die des mördlichen Deutfdhlande, an ihn, um vermmöge 
naſſauiſchen Präfidialamtes der Fürftenbank, den Zweck ber Serbfterhe 
tung und: des; Beitrittes zum eheinifchen Bunde zu erreichen, 
bin legte v. G. feine Yemter plöglich nieder und z0g ſich im 
ſtand nach München, dann nah Wien zurid. , Pier 
Hormayt und dem Erzherzoge Johann in genaue Verbini 
in den Jahten 1812—1813 an einem Snfitrrectionsplane 
der aber. an der Aufhebung eines englifhen Gouriers Im 
terte, thätig, wurde num aus Defterreich entfernt, ging im 
preußiſche Hauptquartier und dann nad England. Nach 
Sturze Eehrte er als nafjau-oranifcher dirigirender Minifter 
burg zutüc, trat 1815: in niederländifhe Dienfte und nah) 
fandter-am den Geſchaͤften des Wiener Congreffes, fo wie, 
feines Hofes, nach Napoleon’s Rückkehr von der Infel Elbe, 
gemeinen Schilderhebung gegen denfelben: Antheil. Unter 
fehriften der. deutfchen Bundesacte vom 8. Juni 1816 fü 
feinen Namen. Von Wien ging Hr. v. G; zum Congı 
ris; 1816 wurde er koͤnigl. niederländifher Staatsrath und 
tigter Minifter am deutſchen Bundestage, welche legtere 
1818 bekleidete. Im biefem Jahre: zog er fih auf feine 
Naffau (Hornau) und Rheinheſſen (Monsheim unweit Wı 
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wieber Napoleon's, deſſen großen Eigenſchaften er darum nicht weniger 
Berechtigkeit widerfahren ließ; in Paris (1885) drang er, wiewohl vers 
geblich, auf die Zurüdgabe bes Eifaffes an Deutfchland, half aber bie 
Kunſtwerke an ihre rechten Eigenthuͤmer wieder befördern; in feinem 
Brlefiwechfel mit dem Fuͤrſten Metternich, vor Eröffnung des Bundes⸗ 
tages, bezeichnete er ſtets die Ausführung ſolcher Maßregeln als nöthig, 
welche die politifche Einheit der beutfchen Nation feftftellen könnten; 
als Bundestagsgefandter fprady er nachdrucksvoll für bie Erörterung ber 
Iandftändifchen Verfaffung in den deutſchen Bundesflaaten, und befchäfs 
tigte fid, mit Arbeiten über Auswanderung und Maßregeln wegen ber 
Geeräubereien der Barbaresken in Hinfiht auf Deutfchland. 

Als beffifches Ständemitglied hatte Dr. v. G. viel Verdienft um 
das Verfaſſungswerk, und befonders fein Bericht Über die allgemeinen 
conftitutionellen Rechte war ausgezeichnet. Aber auch auf ben fpäteren 
von ihm befuchten Landtagen bradıte er eine Külle von Geiſt, von 
Adeen und Kenntmiffen in die von ihm gefertigten Ausfchußberichte und 
in die Debatte, und befonders trug er dazu bei, daß der höhere patrios 
tiſche Standpunc: ber Stanbpunct bes Deutfchfeins, nicht 
verloren ging. „Vaterland — ein großes Vaterland — Nationalität, 
deutfche Shre, Anfehen, Zufammenhang, Kraft, Cultur, Entwide 
lang‘ bezeichnete er im Dec. 1832 in einer erftien Kammerrede als 
Hauptſtoffe feiner Wirkfamkeit. „Nach den religiöfen Ideen“, fehte er 
hinzu, „ſei unflreitig wohlverflandene Vaterlandsliebe, das Bewußtſein, 
einer großen, geſegneten, in ſich ſelbſt verbundenen Nation anzugehoͤ⸗ 
ren, das hoͤchſte, das waͤrmſte, das ſeligſte Gefuͤhl auf der Erde, und 
‚ex beklage ben, ber deſſen entbehre.“ Auch nad) anderen Richtungen 
Bin finden wir in Hrn. v. G.'s parlamentarifhem Wirken viel Löblis 
ches. Obgleich felbft Privilegicter, vief er doch auf einem ber erften 
beffifchen Landtage den Privilegirten das ſchoͤne Wort freiwilligen Opfer: 
bringens: Pätus, es ſchmerzt nicht! zu, und, dieſe Sefinnung fefthals 
tend, Äußerte er fi noch 1835 günftig über „die Verwandlung ber 
Theilabgabe von Weinbergen in der Provinz Rheinheſſen in jährliche 
ſtaͤndige Grundrenten“, nach Grundfägen, welche den Pflichtigen vor 
theilhaft feien, weil ihm dies „als im Beduͤrfniſſe der Zeit liegend er: 
feine, und weil ee dadurch einen großen Stoff des Dabers, der doch 
noch in großer Maffe zuruͤckblieb, zu befeitigen hoffte.” Im Jahre 1830 
ertlärte er, daß er gegen den Code civil (den unmittelbar darauf fein 
Gollege in ber erften Kammer, der fonft geiftreiche Freiherr von Brei. 
benftein, „ein vulcanifches Product der Revolution” nannte) „bie 
größte Ehrerbietung‘ empfinde. Im nämlichen Jahre erklärte er fich, 
obgleich unter Wappenfchilbern aufgewachſen, doch gegen bie Beibe⸗ 
haltung des alten feubaliflifhen Huldigungseides neben dem neuen 
Verfaffungseide. Obgleich genau bie Windrofe der Zeit Eennend, nahm 
er doch keinen Anftand, 1832 bie Wieberherftellung der relativen Def: 
fentlichkeit der Bundesverhandlungen zu beantragen. Im Jahre 1835, 
gelegentlich des Berathung über den Geſetzesentwurf, 1 Deffentlichkeit 
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der Verhandlungen in Straffadhen in der Provinz 
fend, ſprach er fich für eime moͤglichſt geringe Mobification 


ſtadt auf Widerſpruch fließen. 

legenheit, dem Fürften von Solms:Lic bitter von einer ,, politifhen 
Schule““, befonders bes Nordens, zu fpredhen, woher ber FÜrjE fe 
ſtaatsrechtlichen Grundfäge genommen zu haben fheine, umb 1836, 
als der Canzler Dr. Linde, den Behauptungen des Hen. ®, entge 
gen, die Gompeteng der heſſiſchen Stände in Bezug auf 
bei ber Staatsregierung wegen Vereinigung ber beiden heffifchen Com 
tingente zu einer Divifion, mit ber Bemerkung in Abrebe ftellte, dei 
Angelegenheiten des beutfchen Bundes nun einmal in Feiner Meife pm 
ftändifhen Competenz gehörten, und ſich dabei im Allgemeinen Kin 
Ständeverfammfungen und mas in ihren Gefchäftsbereic ſalle 
tete, entgegnete ihm ber greife Staatsmann: „Was eben vor mir ge 
fagt wurde, fteht fo fehr mit der Geſchichte, dem jegigen Stanbpund 
unferer Givilifation, und dem allgemeinen Staatsrechte im MBH 

daß es nicht erforderlich fein wird, näher darauf einzugehen 4 — ir 
Antwort, für die Hr. Canzlet Linde, der dem Alter nad) Hrn. ». @4 
Sohn fein konnte, feine andere als diefe Ermwieberung hatte: „Darauf 
ann ich nur diefelbe Bemerkung zurüdgeben.” — Im Sabre 18% 
ſtellte er einen Antrag: „die Staatsregierung zu erfuhen, den Str 
dem über die Bundesbeſchluͤſſe, bie das Verbot des Manderns In ir 


Schweiz oder auch nady anderen Gegenden betreffen, "genägenbe Kuh 
kunft zu geben; — und weiter einen Antrag: „bie Stan 
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‚verwirklichen helfen, fondern das Prabicat „Reich“ und die Kaiſer⸗ 
krone. „Ich bin Tory und Ropalift, ganz fo, wie es die Achte ora> 
nifche Partei verſteht,“ fagte er 1821, und ſetzte freilich hinzu: „Allein 
allerdings finde ich in dem Ausfpruche bes Weifen: minori discrimine 
sumi principem, quam quaeri, weit mehr für mid) Ueberzeugendes, als 
in allen Empfehlungen ber Legitimität.” Im Sabre 1830 ſprach ex 
von „bemokratifchen Ercefien‘ der „anderen Kammer’, und biefe ans 
dere Kammer wurde body damals nicht aufgelöft; „in dem naͤmlichen 
Fahre richtete ereinen Bericht von fieben Bellen gegen. 
bie Preßfreiheit, ſelbſt nurin inländbifhen Dingen, und 
rangirte, ebenfalls in dem nämlichen Jahre, einen in der zweiten Kammer 
geftellten Antrag auf Aufhebung des Coͤlibats zu ben proteftantifchen 
„Anmaßungen”. Im Jahre 1832 eiferte er gegen die „loderen Blaͤt⸗ 
ter, bie ſich frecher Weife die vierte Gewalt nennen‘; aboptirte gegen 
bie neueren politifchen Zheoretiter den buonapartifhen Namen der „Ideo⸗ 
logen“ als „das Glimpflichſte“'; meinte, ſchon ahmten bie Griechen bie 
conftitutionelle Sprache anderer Staaten „nur_zu viel’ nad; erklärte 
fih 1833 gegen ein Petitionsrecht ber Staatsbürger in Bezug auf 
allgemeine politifhe Intereſſen; meinte doch 1835, es fei „ſehr wuͤn⸗ 
ſchenswerth, daß ein Preßgefeg erlaffen würde,” aber mit dem Zuſatze: 
fet ein folches Preßgefeg erlafien, „möge dafjelbe nun mild oder ftreng 
fein, fo habe man dann wenigſtens immer eine fefte Regel;“ und bes 
merkte auf dem nämlidhen Landtage: „Was nun meine Perfon betrifft, 
fo gehöre ich allerdings zu jener ziemlich ftolzen Claſſe des deutfchen 
Adels, die die Ehre und Nationalität vor anderen bewahrt hat, fo 
lange fie beftand , wobei faft komiſch die Behauptung Mang: „Durch ' 
meine Befigungen und vermöge des Art. 14 der Bunbesacte nahm ich 
bier in fiändifcher Verfammlung Platz,“ da er doch allein der Gnade 
feines Kürften diefes verbankte. Weberhaupt dachte er feiner Eigenfchaft 
als „Mebiatifirter” oft, und zwar mit Wichtigkeit und fehnfüchtigem 
Berdruffe. 

As Schriftfteller ift Hr. v. G. befonders durch „die Refultate der 
Sittengeſchichte“ (6 Bände, 1808— 1822, Frankfurt a. M.; neue 
Auflgge, 1837, Stuttgart); „die Nationalgefchichte der Deutfchen” 
(Bd. 1. Wien, 1812; 2. Aufl., 2 Bde., Frankfurt a. M., 1825— 
1826), die bis zum Frankenreiche geht, und duch die Schrift: „Mein 
Antheil an der Politik“ (4 Bde., Stuttgart, 1823— 1833), bekannt 
geworden. Außerdem fuchte er bisweilen durch Flugſchriften und haupt⸗ 
fächlich als Journaliſt in die Stimmung ber Zeit einzugreifen und zur 
Berftändigung beizutragen. Sein Antheil an der Allgemeinen Zeitung 
und feine Autorfchaft der dort erfchienenen Reihe von Auffägen unter 
der Ueberfchrift: ,Waterländifhe Briefe” ift bekannt. Als neuefte 
Schrift, die er in Drud gab, finden wir kürzlich angezeigt: „An: 
ſprache an bie beutfche Nation über den Vorgang zu Coͤln. Zur Be: 
fänftigung und Verſtaͤndigung. Bon H. C. Freiheren von Gagern“ 
(Frankfurt a. M., 1838). Die Schrift bezieht ſich eigentlich nur auf 
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bie gemifäpten Ehen und iſt babet ein Anekdoton aus den bipfonmmatifdim 
Denkwürbigkeiten des freiherclichen Verfaffers. Er Hält bartı bafkk, 
der Etzbiſchof Habe in dem ihm gegebenen Dilemma fein „Ant min 
berlegen“ müffen; „die Hinmegführung des Erzbifchofs” fei „die mil 
defte, bie anftändigfte und zugleich die behutfamfte” Art, feiner Mick 
famteit ihn zu entziehen, gewefen u. f. w. 

Aus dem Vorftehenden ergibt ſich, daß Hr. v. ©. ein Soflm 
hat, und daß biefes Syſtem die Refultate von Freiheit und Unfreibet, 
von Vorurtheil und edler menfchlicher, Anfiht, von einer gewiſſen 
ſprechetei und von einem umſichtigen, gedanfenvollen MWägen ber Ben 
hältniffe, von Kühnheit ‚und Bedaͤchtigkeit — geift- und Fenntnißvel 
— verbindet. Hrn. v. ©.’ Styl und Art ift jenem Spfleme am 
gemeffen und baducd in feiner Wirkſamkeit beſchraͤnkt. Denn kin 
fahe und unzufammengefegte Wahrheiten, melde einigen Aufn 
fhmudes dabei nicht zu entbehren brauchen, wirken immer am Sich 
ften. Das Betrachten von vielen Seiten und von meither madt 
Luͤcken oder Sprünge nöthig, und um fo mehr, wern jene viel 
Seiten doch das Wahrzeichen einer gewiſſen Einfeitigkeit tragen wm 
babei durch einen gewiffen Reichthum eine gewiffe Armuth verdeckt mn 
ben muf. — Hrn. v. G.'s geiftige Beweglichkeit (audy wohl ke 
oben angebeutete Umftand) laͤgt ihn bisweilen Notizen, und fen 
Doantafie läßt ihm bisweilen Bilder häufen, die ſich erflicdem, ode 
durch ihren MWiderfchein, ja, man ann häufig fagen, durch ihre Dh 
zarterie, ſich fehaden. Seine freie Gefinnung in thesi grundirt präd 
tig, anfprechend, überzeugend; er reifit mit ſich fort; von Gipfel zu Gh 
pfel fteigt man ihm nach; aber da kommt er in die Region, wo dk 





Gewitter hängen und wo die Sturmmwinde braufen, und wir eilm 
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feinigen (gu Belber Ehre) Mich Parallelen ziehen ließen. Nur würde Hr. 
v. ©. leichter jemals Anhänger des vertriebenen Karl, als Prophet 
Der Republik. Ä 

Hr. v. ©. iſt ein wenig hinter feiner Zeit zurüdgeblieben, aber 
nichts deſto weniger vor taufend und taufend feiner Standesgenofien um 
Vieles voraus. Er war immer deutſch, human, ‚gebildet, eigenthuͤm⸗ 
lich, vielfeitig umd, obgleich mit ariſtokratiſchen Modificationen, libe⸗ 
ral. Was aber insbeſondere feine beutfhen Gefinnungen betrifft, 
fo hat fein Sohn in der Sigung ber zweiten heſſiſchen Staͤndekammer 
vom 18. Mat 1836 ein Zeugniß darüber abgelegt, was eben fo fehr 
den Vater als den Sohn ehrt. — 

Heintih Wilhelm Auguft, Freiherr v. &., der Sohn bes Vorſte⸗ 
henden, geb. um 1797, ftudirte in Göttingen und Jena die Rechte, 
mar Mitkaͤmpfer bei Waterloo und, wie er felbft oͤffentlich in einer 
Kammerfigung erklärte, Mitſtifter der deutfchen Burſchenſchaft. Waͤh⸗ 
send feine Brüder theils in hollaͤndiſchem oder baierſchem Krieges, theils 
In noffauifhem Givitdienfte Anftelung fuchten und erhielten, wandte 
fich v. G. nach Darmſtadt, zu dem er durdy feines Vaters Befigungen 
In Rheinbefien im Unterthbanenverbande fand. Nachdem er einige 
Zeit lang auf dem Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten gears 
beitet, wurde er 1821 Landgerichtsaſſeſſor in Lorfch, 1824 Regierungs⸗ 
affeffor in Darmftadt und 1829 wirklicher Regierungsrath dafelbft. 
Bet der neuen Organifation ber Vermaltungsbehörden (1832) erfolgte 
feine Beförderung zum controlicenden Beamten des Minifteriums des 
Annern und ber Suftiz mit dem Präbicate eines Regierungsrathes. Um 
diefelbe Zeit wählte ihn auch dee Wahlbezirk Lorfh, wo er früher Be⸗ 
amter gewefen, zu feinem Vertreter auf dem bald zu eröffnenden Land⸗ 
tage. Hr. v. ©. mar feit feinen Univerfitätsjahren bis dahin nur einmal 
öffentlich aufgetreten. Nämlich 1827, ale ber damalige Abgeordnete 
v. Kuder fehsjährige Sinanzperioden (fkatt der bisherigen dreijährigen) 

"Im Antrag gebracht hatte, durch feine, biefem Antrage ſtark entgegen- 
tretende Schrift: „Weber die Verlängerung ber Finanzperioben und Ges 
feggebungslandtage”. Auth enthielt diefe Schrift v. G.'s politifches 
Slaubensbekenntniß. „Es liege in ber Natur ber Kräfte,” hieß es 
darin, „daß fie geübt werden, und in ber Natur ber Gewalt, daß fie 
ſich auszudehnen fucht. Diefe Kräfte und Gewalten im Staate, das 
monachifche, ariftofratifche und demokratifche Element zu begrenzen, fo 
daß fie fich neben einander dulden muͤſſen, bat ber menſchliche Schatfs 
finn das Syſtem ber repräfentativen Verfaſſung erdacht und bie Ge⸗ 
fehichte e8 ausgebildet.” Auf dem Landtage von 1832—53 murde 
v. ©. Berichterflatter der Adreffe auf die Thronrede. Diefe Adreffe, 
obwohl in gehaltener, umfichtiger Sprache, doch im Beifte männlichen 
Ernſtes und rücdhaltslofer Freimüthigkeit ſich ausfprechend, und nament⸗ 
lich auf „neuere, das heſſiſche Staatsrecht bebrohende Bekanntmachun⸗ 
gen“ hindeutend, „welche unter der großen Mehrheit der Heſſen unfe: 
lige Zweifel erjeugt”, ließ in den höheren Regionen dunkle Wollen 
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aufſteigen. Hr. v. G. wurde zugleich Praͤſident bes 
Berichierſtatter hinſichtlich des Rechenſchaftsberichtes von 1 
den meiſten wichtigeren Discuſſionen nahm v. G. das 
ſaͤchlich bei Principienftagen. Er hatte immer ben ganjem 
durchdrungen, zu dem feinigen gemacht, mit Fleiß ſich u 
tet. Genau durchging er ihn, wenn er das Wort hatte, Beine 
tieß er unbefegt, nad) allen Seiten hin ließ er die Steeitmacht fei 
kraͤftigen, wmohlgemeinten und tuͤchtigen Wortes ſich entwickeln, 
fuchte fein Geift dabei Höhepuncte auf, von denen aus er das oft 
liche und unbedeutende Material durchdrang (tie 4. B. bei ber 
cuffion über den Torfſtich), und immer Eonnte er ſich das 
ben, daß er Übergeugungsmäßig, mit redlihen, wenn auch 
fieglofen Waffen gefochten. Doch fo ſchlimm war's noch nicht 
Landtagen von 1832—33 und 1884. — Zwar wurde d. G. 
nach Auflöfung des Landtages von 1832—33 penfionit, aber,‘ 
ohne bedeutendes eigenes Vermögen, nahm er feinen Abfchieb, um 
nicht ohne Opfer vorgenommene Anfhaffungen liegender Güter eriwar 
ben ihm an der Stelle der Befoldung einen anderen Titel ber Wahıfk 
higkeit: bie Zahlung des erforderlihen Steuerquantums, Der Wahl 
bezitk Lotſch fandte ihn auch wieder auf den neuer Landtag. Er wur 
abermals Mitglied des erften Audfchuffes und Präfident beffeiben, Bü 
der Discuffion der Adreffe auf die Thronrede unterftügte ex 

die in feht milden Formen gehalten war, weil er, wie erfagte, 

diefen neu beginnenden Landtag gluͤcklich zu Ende gehen zu fe 

er erwähnte babei-(faft nothwendig) feiner, als Mitgliedes der 

des aufgelöf’ten Landtages, als „Mitgliedes diefer tief verlehten mmd fehmer 





int 
An. 


befeidigten Majorität”, und bezeichnete: die Verkuͤndigung wegen 
fung jenes Landtages als „das übereilte Product einer gereipter Stimm: 
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gefunden habe, jenen Abgeorbneten bavon abzuhalten, in dieſer Kam⸗ 
mer wieder Sig zu nehmen. (Jener Berichterſtatter, Hofgerichtsrath 
Schenck in Darmfladt, war von feinem Wahlbezirke für ben. Landtag 
von 1854 wieder gewählt geweſen, aber das Staatsminifterlum hatte 
ihm den Urlaub verfagt.) Diefer Partei, melde das conftitutionelle 
Princip nicht verſtehe, und in ihren einzelnen Mitgliedern auch vergefien 
zu haben fcheine, was Recht fei, biefer Partei muͤſſe er In biefer Be⸗ 
ziehbung Folgendes vorzutragen fich erlauben.” So weit hatte v. ©. 
geredet, ald ihn der anweſende Regierungscommiffär, Geh. Staatsrath 
Knapp, mit der Frage unterbrach: Was er unter dem von ihm ges 
brauchten Ausdrude „Partei verftiche? Abgeordneter v. G. (nad) 
bee Aufzeihnung des Gefchwindfchreibere): „Er verftehe darunter die 
Partei, welche vorzugsweife von dem Hrn. Geh. Staatsrath Knapp 
tepräfentirt werde.” Dann erläuterte er, auf die Aufforderung bes 
Präfidenten der Kammer: „Er glaube, der Ausdruck Partei bedeute 
nichts Anderes, ale das VBelennen zu einer Meinung, und die Kams 
mer werbe ed ihm nicht leugnen wollen, daß ber Hr. Geh. Staatsrath 
Knapp eine andere Meinung habe, als er, und folglicy gehöre er auch 
zu einer anderen Partei. Etwas Beleidigendes liege aber in dem Aus⸗ 
drucke nicht.” Da nad biefer Erklärung ber Präfident der Kammer 
fich weigerte, ben Abgeorbneten v. &. zur Ordnung zu rufen, aber bie 
Regierungscommiſſaͤre und ein Theil der Abgeordneten feſt barauf be⸗ 
flanden, fo fohritt die Kammer zur Abſtimmung und entfchied mit 20 
gegen 14 Stimmen, daß v. ©. nicht zue Drbnung gerufen werben 
fole. Tags darauf erfolgte dann die Auflöfung der Kammer. 

Für den Landtag von 1835—36 wurde v. G. abermals, und zwar 
doppelt, nämlid von der Stadt Worms und vom Wahlbezirke Hungen 
(in feinem bisherigen Wahlbezirke Lorfch war er den Anftrengungen ſei⸗ 
ner Gegner unterlegen) gewählt. Hr. v. G. entfchieb ſich für Hungen, aber 
die Frage: ob er noch zu rechter Zeit optirt habe? wurde von ber Eins 

weiſungscommiſſion und von der Prüfungscommiflion der Kammer in 
einen nicht geahnten Zweifel gezogen, und fo erfolgte v. G.'s Eintritt in 
die zweite Kammer (welche mit 33 gegen 3 Stimmen feine Option 
noch für zuläffig erklärt hatte), erft nach deren Eröffnung und insbeſon⸗ 
dere nach gepflogener Discuffion über die Dankadreſſe. Hr. v. G. kam 
biesmal in Beinen Ausfhuß. Doch nahm er, wenn er in Darmfladt 
anmwefend war, an den Sisungen dee Kammer und insbefondere an 
ihren wichtigeren Discuffionen eifrigen Antheil. So namentlih an den 
verfchiedenen Vorlagen des Sinanzminifterlums, wo er im Sinne zweck⸗ 
mäßiger Erſparniß und firenger Feſthaltung conftitutioneller Principien 
wirkte; bei der Berathung über den Geſetzesentwurf, welcher eine Mo⸗ 
bification der Deffentlichkeit des Strafverfahrens in Nheinheffen beab: 
fihtigte u. f. m. Als der Antrag mehrerer Abgeordneten, über Vollzie⸗ 
bung des Art. 103 der Verfaſſungsurkunde (Abfafjung gemeinfhaftlicher 
Geſetzbuͤcher für's ganze Großherzogthum), in einem der cheinheffifchen 
Geſetzgebung und ihren Grundlagen (Deffentlichkeit, Muͤndlichkeit, Rich⸗ 
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tercollegten und Geſchwornengerichte) gamy feindlichen Sinne — die 
erfte Kammer und ihren Werichterftatter, Frelherrn von WBreibenfkein, 
angeregt) wiederhoft im die zweite Kammer tam (am 18. Mai 1836), 
hielt v. G. noch eine Rede zu Gunften der angegeiffenen 

und Prineipien, welche, ber treueſte Abdrud feiner edlen 
Natur, feines hohen Sinnes, feines geiftig freien Buckes feines 
deutfhen Seins, zugleich eine ber erſten Stellen parlamentariı 
fcher Beredtſamkeit einnimmt. (Verh. der 2. Kammer ber Bambi, 
des Großherzogth. Heffen i. J. 1836, Peotocolte, VII Wb. 4. Abık, 
Sigung vom 18. Mat 1836, ©. 5-87.) Wenn jemals etwas made 
drüdlich, und doch gemäßigt, mit einem Feuer und body mit einer Diube 
ber Ueberzeugung vertheidigt wurde, fo geſchah es diesmal: Des». @. 
hatte richtig prophegeiet, als er im Eingange feiner Rede gefagt hätte: 
Er werde die Geduld der Kammer nice oft mehr in 

nehmen.” Denn ſeht begteiflich blühete in diefem Boden Leine feine 
Rofen mehr. Er hatte fon bald nachher, als er feinen Abſe 
genommen, in Rheinheffen bei einem dortigen Gutäbefiger bie Lanbı 
witthſchaft theoretiſch und praktiſch erlernt und fpäterhin mie 

Vater, in Bezug auf deſſen Gut zu Monsheim, einen Padhteomtrack 
eingegangen. Auf biefes Gut begab er fid nun, bie Bam 

mit Eifer betreibend. Daß er's audh mit Kenntniß that mb 
daß er die allgemeinfte Achtung feiner neuen Nachbarn beige, 








tenberg in Mainz, einen fehr beliebten Verwaltungsbeamten, im 


mit ihm beachten. 
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gar auf der aͤußerſten Linken Piag nahm. — Aber die Wärme feiner 
Empfindungen durchbrach oft das Treiben feiner Theorien und bie Er⸗ 
fahrungen ber letzten Sabre fcheinen feine politifchen Anſichten ent 
ſchiedener geftaltet zu haben. Ä 

| ere v. ©. hätte — was man fo fagt — eine glänzende Gars 
eiere machen können. Bon angefehenen Männern gefchägt, von ber. 
Srauenmelt gern gefehen, voll Kraft, Kenntniffe, Umficht, und, wenn 
etwas breiter doch nie ihres Ziels verfehlender Beredtſamkeit, zog er 
Unabhängigkeit dem Zwang, Abgefchiedenheit dem Glanz, Achtung der 
Welt Titeln, den Ertrag der Ernte reichem Gehalte, die Launen ſei⸗ 
ner Wähler ficherer Beförderung vor. Manche werben ihn keinen 
klugen Mann deshalb nennen, aber gewiß alle Mebliche einen red» 
lichen, braven, ehbrenwerthen. X. 

Galizien, ſ. Defterreih und Polen. 

Gallicanifhe Kirche; Freiheiten berfelben unb ihr 
Verhältniß zu dem übrigen Latholifhen Kirchenrechte 
unb zu den großen firhlihen Aufgaben unferer Zeit. — 
I. Mit den Worten: Freiheiten der gallicanifchen Kirche, bezeichnet 
man die Hauptgrumdfäge des franzoͤſiſchen Eatholifchen Kirchenrechtes, 
und zunaͤchſt jene freieren Grundfäge, welche die franzoͤſiſche Kirche im 
Kampfe gegen die Anmaßungen der römifhen Hierarchie behauptet. 
Sören Grundlagen und ihrem mefentlichen Inhalte nach aber flimmen 
diefe Grundſaͤtze mit denen überein, melde gegen Ende bes Mittel: 
alters die ganze katholiſche Chriftenheit, geftügt auf die heilige Schrift, 
bie Lehre und Tradition, die Kirchenverfaffung und die Ökumenifchen 
Kirhenverfammlungen der erften chriftlihen Jahrhunderte, durch ihre 
Concilien zu Conſtanz und Baſel den auf bie falfhen Iſidoriſchen 
Decretalen geſtuͤtzten“) theofratifchen und despotiſchen Anmaßungen bes 
Papſtthums entgegenfegten. Da naͤmlich diefe Anmaßungen, toeldhe 
bereitö im 11. Jahrhunderte die halbe katholiſche Kirche, bie des Oſtens, 
von der des Weſtens getrennt hatten, auch in biefem le&teren bei bes 
. ginnender höherer Bildung als unerträglich und als den Achten chriſt⸗ 
lichen katholiſchen Grundfägen wiberfprechend erkannt wurden, ſo er⸗ 
neuerten insbefondere auch die Deutfchen, ganz eben fo wie bie 
Sranzofen, bie nur unterdbrüdten, nie aufgegebenen Achten Haupt⸗ 
grundſaͤtze. 

Die Franzoſen thaten es ſchon im 14. Jahrhunderte in ben 
Streitigkeiten ihres Könige Philipp des Schönen mit dem Papfte 
durch die Erklärungen ihrer Geiftlihen und Schriftſteller und ihres 
Reichstags, dann, mit Berufung auf die Concilien von Conſtanz 
und Bafel, im 15. Jahrhunderte durch ihre pragmatifhe Sans 
ction von 1458, durch bie berühmten vier Artikel von 1682, 
durch ihr Concordat von 1801 und das organifche Statut zu demfelben 





*) ©. nachher unb oben B. II, ©. 28. 
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von 1802, und endlich durch ihte berühmteften kirchenrechtlichen Schrift: 


ſteller, wie Boſſuet und Andere, 





Die Deutfhen thaten daſſelbe ebenfalls im 14. Jahrhundern 
in den Streitigkeiten ihres Raifers Ludwig bes Balern mit Dim 
Papfte durch die Erklaͤtungen ber Geiftlihen und Scriftfteller, bucdı 
die ihres erſten Kurvereins und ihres Reichstags, fobanm im. Ihten 
ebenfalls in Gemäßheit der Concilien von Conftang und Bafel, 
in ihrem Reihefhluß von Mainz von 1439, in ihren Fieften: 
concordaten und fpäter in den Punetationen bes Emfer 
Gongreffes, fo wie durch die unter Maria Therefia und Sofepb IL 
ausgebildete Öfterreichifche Kirchenverfaffung und dur bie beften mau 
ven katholiſchen Kirchenrechtslehrer wie — nddft van Espen — 
Gebronius, Riegger, Nuef, Sauter, Amann und And. 

Weil aber eine duch die gefeglichen Drgane ausgehende woirklide 
Befriedigung der allgemeinen Forderung der katholiſchen Cheiftenbeit, 
naͤmlich „einer Reformation der Kirde an Haupt um 
Gtiedern,“ dieſer officiell ausgeſprochenen Befiimmung der Con 
lien von Conftanz und Bafel, immer auf's Neue hintertrieben, ja teil 
endlich jede Hoffnung einer ſolchen Reform von oben dur bie Lili 
und weltliche Macht des Papftthums und der mit ihm verbünbelen 
geifttihen und meltlichen Ariftofratie und Despotie vereitele wurden, 
fo ging eine vollftändigere Reformation für die ſich jeht ebenfalls abı 
fondernde Hälfte der noch übrigen katholiſchen Kirche endlich aus ber 
Mitte des beutfchen Volkes hervor. 

Die Mar .ausgefprochene Idee diefer Reformation aber mar 6, 
nur jene tefentliche Reform ber chriftlichen katholiſchen Kiche zu be 
twirken, diefelbe nad) allen ihren Achten hiftorifchem chrifktichen 


Quellen und nad dem Vorbilde der chriftlichen Urkicche, mit Beibe: 
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bleiben, eben fo, wie bie gemeinfchaftliche chriftliche Pflicht ber Beſtre⸗ 
bung nad) ſtets wachſender Vervolllommnung, nah einer 
mit der höheren Gultur wachſenden Reinheit und Tiefe der 
Auffaffung. Nur die dußerlichen Formen des Gottesdienftes und 
der Geſellſchaftseinrichtung oder ber Liturgie und SKirchenverfaflung, 
der Disciplin, werden, je nach der Veränderung der Culturverhaͤltniſſe, 
verändert werben. s 

Die evangelifche Kirche erkennt ſonach auch bie ganze frühere 
Bildungszeit der chriftlihen Kirche bis zur Zrennung mit als 
lem Löblichen mie mit allem Untöblichen biefer Entwidelung , melde 
zum größten Theile der germanifchen Volksentwickelung angehört”), 
eben fo für ihre eigne Vorzeit an, wie es bie Vorzeit für bie 
feit der Trennung fid auf ihre Weife ausbildenden roͤmiſch⸗katholi⸗ 
(hen Schmefterkicchen if. In der That find auch in diefer Abſonde⸗ 
rung zundchft zwei, früher ſtets in der gemeinfchaftlichen Kirche vor- 
banbene, an ſich gleich natürliche und nothwendige Richtungen nur 
aͤußerlich abgefonbert aus einander getreten. Won einer gemeinfchafts 
lichen Mutter entfproffen, auf gemeinfchaftliher Grundlage ftehend, 
follen fich alfo beide bie gefchmifterliche Rechte reichen, fich mechfelfeitig 
liebevoll unterflügen, und in dem wetteifernden Kortfchritte nach im⸗ 
mer vollfommnerem reineren Verftändniffe der gemeinfchaftlichen goͤtt⸗ 
lichen Offenbarung und nach ſtets volllommneren Formen bes Gottes: 
dienſtes und ber Geſellſchaftseinrichtung fich gegenfeltig einander nähern. 
Unendlih glüdliher wahrlich und viel chriftliher wäre 
ſolche wohlthätige Wärme ber Liebe, ſolche liebevolle 
Annäherung und ihr friedliher moralifher Sieg, ale 
jene heiße Leibenfhaft zelotifhen Blaubenseifers und 
eiferfüchtiger Profelytenmakherei, als jene gegenfeitige 
Verkleinerungs- und Verfolgungsfudht, bie jegt aufs 
Neue ben Frieden der Familien, der Gemeinden, der 
Staaten zu zerreißen droht, jenes Gift gegenfeitigen 
Miftrauens, jenes verfengende Feuer der Zwietradt, 
welhe im Namen bes Gottes der Liebe falfhe Apoftel 
zu verbreiten fuchen. Eine fehr viele blinde Gehäffigkeit und 
Anmaßung ausſchließende Regel ber Gerechtigkeit würbe aber in ber 
That vor Allem auch fordern, daß bei der Wergleihung beider Kirchen 
Lob ober Tadel ber einen oder ber andern nur in Beziehung auf das: 
jenige ausgefprochen mwürbe, was feit der Abfonderung beider Kirchen 
von ihnen, als ihnen nun eigenthümlich, feftgehalten, erſtrebt oder ges 
leiftet wurde. Mur feit dieſer Abfonderung eriftiten bie jegigen beiden 
getrennten Zweige bes alten gemeinfchaftlichen Stammes. Nur feit 
ihr eriftiet im Gegenfage und verfchieden von ber heutigen evangelifch- 
katholiſchen chriftlichen Kirche die heutige römifch-tatholifche. Und nur 
in etwas ausgebehnterem Maße unterfcheiden ſich beibe und die grie⸗ 





— — 


*) ©. oben Bb. II. ©. 292 — 337. 
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chiſche Kicche unter einander, als ja aud in allen breien wieder 
verfhiedene Landeskir chen, die gallicanifche, die italienifche, 
fpanifche Eatholifche , die englifche, ſchwediſche, deutſche enamgellfche, bie 
altgriehifhe und die ruffifche, mit bedeutenden Befomberheir 
ten fi) einander gegenüberftehen. 

Auch darin haften, ſelbſt nad; der Reformation, bie und 
die evangelifch-katholifche, wie die griechiſche Kirche gleichen 
daß oft und. lange in allen dreien jene für Lirhlihe wie für 
bürgerliche Freiheit und Vervolltommnung unglüdfes 
tige, den Glauben wie dem Thron untergrabende Als 
Itanceweltliherundgeiftliher Herfhfuhtund Habfunr 
große Mißbräuche erzeugte und fefthielt und, ſeibſt bis-auf dem heutigen 
Tag, zulegt jedesmal Zwieſpalt zwiſchen Kiche und Staat, pwiſchen 
zeligiöfem Glauben und bürgerlicher Freiheit und zwiſchen dem werfchier 
denen Kirchen hervorbrachte. Nicht einmal das ift hier dad Schllmmite, 
daß ſolche ganz unchriſtiiche, facrilegifche Entwürdigung bes Heiligen 
für weltliche Zwecke, fo wie 3. B. die der Bourbomen in Frank 
reich und Spanien, nothiwendig das Volk zw verbiimmen fuchen und 
die bürgerliche und Eirchliche Freiheit , die Geiftesfreiheit und Aufklär 
sung verfolgen muß. Immer erzeugt gerade biefe Unnatuie zulegt um 
vermeidlich auch Voltaitiſche Religionsveradhtung, Sittenlofigkeit, Meves 
Tutionsgreuel und Thronumfturz. 

So ergibt. ſich denn leicht, wie wichtig eine richtige Ar 
der Hauptgrundfäge der verfchiedenen kirchüchen Gefellfchaften, und 
insbefondere aud die der gallicanifhen Kirche und ihrer Ausbildung 
des feit dem Mittelalter auch in Deutfchland, ja auf den Gonciliem zw 


Eonftanz und Baſel von der ganzen abendlänbifchen katholiſchen Chräften- 
eit anerkannten fogenannten Episcopalfpftems fein muß. - ie 
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ächte katholiſche, wie für bie evangeliſche Kirche gameinſchaftliche Haupt⸗ 
grundlagen zu erweiſen geſucht. 

gur’s Erſte: Zundhf in Beziehung auf das aͤußere 
Verhaͤltniß der Kirche zum Staate beſtehen beide als verfchie> 
dene ſelbſtſtandige Gefellſchaften, und es erkennt bie chriſt⸗ 
liche Kirchengeſellſchaft in allen weltlichen Dingen, ohne Anmaßung 
weltlicher Herrſchaft, die Hoheit ber nach goͤttlichem Willen 
beſtehenden Staatsordnung an (die ſogenannten jura circa 
ana), waͤhrend ein freier rechtlicher Staat duch feine Geſetzge⸗ 
. bung ber Kirchengefellfchaft diefelbe Freiheit und denfelben Schutz, wie 
jeber anderen erlaubten Gefellfchaft, gewährt, als ſelbſt chriftlich aber 
über einen freien wechfelfeitigen Hülfsverein mit berfelben fich verftäns 
digt*). Die frühere chriftliche Kirche erkannte diefes flets an und mußte 
nur, durch Verfolgung und Keindfeligkelt gezwungen, in ber heidnifchen 
Beit fi zum Theil zurüdziehen, ohne Unterflügung des Staates zu 
erhalten, und ohne ihm diefelbe leiften zu dürfen. Als bie Staaten 
heiftlich geworben waren, da machten die chriftlichen Regierungen, bie 
griechifchen und roͤmiſchen Kalfer, uns dann bie germaniſchen, insbefon- 
dere bie fränkifchen Könige und bie beutfchen Kaifer, vorzüglich auch 
Karl der Große, im vollen Maße jene ihre weltlichen Oberhoheits s und 
Schutzrechte geltend. Ja fie übten in Beziehung auf die Erlaffung kirch⸗ 
licher Gefege und bie Anorbnung Eicchlicher Eintichtimgen und Behörden 
meift mehr, als ein freies Aufſichts⸗, Beſtaͤtigungs⸗ und Gchugrecht 
aus. Sie behaupteten auf den Concilien, bie fie zufammenberiefen, oft 
eine dirigirende Mitwirkungs⸗, bei Befegung ber Kirchenämter, ber Bis⸗ 
thümer und biß zu Kaifer Heinrich III. feibft des Papftthumes faft eine 
Ernennungs⸗ und auch bei rein kirchlichen Streitigkeiten und über ben 
Dapft ſelbſt eine richterliche Entſcheidungs⸗Gewalt, weiche das bloß welt⸗ 
lihe Hoheitsrecht über bie Kirchengefellfchaft weit überfchritten, welche 
der übrigens anerkannten Selbftftänbigkeit der geiftlichen Gewalt (sacer- 
dotium) wibderfprachen **) und welche fie nur etwa als vertragemäßige Re⸗ 
präfentanten ihrer chriſtlichen Unterthanen hätten rechtfertigen koͤnnen. 

Fuͤr's Zweite: Bundhft in Beziehung auf das innere 
kirchliche Geſellſchaftsverhaͤltniß (die jura in sacra) iſt die 
chriſtliche Kirche ein Freier beüberliher BSefellfhaftsderein 
mit den natürlihen Befellfhaftsrehten beffelben für 
bie Vereinsmitglieder. Alles Gemeinfchaftliche, alfo ſowohl die 


*) &. oben Bb. II. ©. 468. Johann. 3, 36. Lucas 17, 2-21. 

*) Gihhorn, Brundfäge des Kirchenrechtes, Band I. ©. 40. 
46. 58. 61. 128 fig. 146, can. 22. dist. 63, Eginhard ad 800, Hincmar de Ord. 
16. 29 u. Georgisch, &. 470 u. 485. Nach römifchem Rechte war fogar auch das 
chriſtliche jus sacrum ein jus publlcum, woruͤber, fo weit e8 auf menfehlücher Gin 
—— —— ecke En —— — —8 —8— —* 

regorber@roße, Epist. 3, wagte e kaiſer e&8 

über Diteiplinarfadgen abzuehmen. — in 
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Anerkennung und Feſtſtellung des am ſich Unveränberlichen ber mefentli« 
en Glaubens: und Gittenlehre, wie des Veraͤnderlichen ober ber 
Dieciplin, und ziar ſowohl die gefellfchaftliche Gefepgebung, wie die 
Beftellung der Geſellſchaftsbeamten oder Worfteher und Diemer, und bie 
Entfheidung der flreitigen Fragen über Glauben und Disciplin beruben 
wenigſtens in legten Inftanz, wie bei jeder freien Geſellſchaft, auf der 
Gefammtheit oder Gemeinſchaft der Gläubigen, auf ihr 
gemeinfhaftlihen Gefaimmitüberzeugung und freim Anerfennung®). 
Die freie chriſtliche Lehre will im der cheifttichen Krüberlichen Gem 
ſchaft keine despotiſch befehlende Herrfchaft, Feine willenfofe Ruechefhäft. 

Nicht bios als gleichberehtigte Brüder, fondern als Fämmilih 
geiftlich ftellt fie alle Gläubigen dar**). Daher war es im der 
Kolifhen, in der Urkicche und in der Kicche der erften Jahrhunderte — 
des chriſtlichen Mannes Recht, durdy Lehre, Gebet, begeifferte Met 
und Ermahnung nad Kräften und innerem Berufe auf die Werfamms 
tung und die Gemeinfchaft der Gläubigen zu wirten***). Die gemein 
f&Haftlichen Angelegenheiten, felbft die Entfeeidung tiber Glusbendfähe 
und über Einfegung gemeinfchaftficher Worfteher, laffen felbft die Apoftel 
von der Verhandlung, Berathung und Zuftimmung der Verfammmlung 
ausgehen +). Auch die früheren Bifchöfe von Nom, fo namentlich Eit: 
mens, wenn über kirchliche Angelegenheiten zu ſprechen war, wenn fit 
als Vorfteher einer apoftolifchen Kirche um Beugnig oder Rath, gebetm 
wurden, ſprachen nicht in eigenem Namen, fondern im Namen ihre 
Gemeinde (dev ecclesia, quae incolit Romam) ++). Und zu ber Ber 
ſtellung chriſtlichet Vorſteher (Presbpteri und Bifcöfe) hielten ‚fie, Biel: 
ſelbſt das fpätere Mittelalter die. Wahl oder doch die Zuftimmung ber 





Semeinfchaft für nothwendig +++), und nur factifch verlegte bee Dedpor 
— ar ot 
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Eben wegen des Hauptgrundſatzes, daß die gemeinſchaftlichen An⸗ 
gelegenheiten von der kirchlichen Geſammtheit ausgehen muͤßten, wurden 
auch die Angelegenheiten der chriſtlichen Kirche in den fruͤheren Jahrhun⸗ 
derten zuerſt blos durch die Autonomie der einzelnen Gemeinden be⸗ 
ſtimmt, dann aber durch den Zuſammentritt derſelben oder ihrer Stell⸗ 
vertreter in Synoden oder Concilien, die ſchon im zweiten Jahr⸗ 
hunderte zur Schlichtung der Streitigkeiten uͤber die Lehre des Montanus 
entſtanden und ſchon im dritten in vielen Gegenden regelmäßig 
alljaͤhrlich flate fanden, nach dem erſten oͤkumeniſchen nicdifchen Con⸗ 
dlium (325) aber in jeder Provinz jährlich zweimal ftatt finden 
ſollten. Auf denfelben wurde .insbefondere ermittelt, welche Lehre bie 
aͤcht hriftliche und apoftolifhe fe, um bie Einheit bes Glaubens zu 
erhalten *). Die Gültigkeit der Autonomie der Kirchengemeinden aber 
wird auch noch fpäter überall, fo weit fie nur nicht das allgemeine 
Dogma und die Sitten verliebt, anerfannt**). Selbſt Gerichtsbarkeit, 
Ercommunication und aud) — pflichtwibriger Vorſteher war fruͤ⸗ 
ber Recht der Semeinde***). Und auch als bie Excommunication Sache 


Schon dad fränkifche Concilium Aurel. (v. 549) erklaͤrte 5, 10.: Episcopus 
cum voluutate regis, juxta electionem cleri et plebis a metropolitano cum com- 
rovincialibus consecretur. Rah dem Gapitulare v. 816 heißt ed von ben 
ifchöfen: qui a populo et clero ellgantur. (©. auch oben Bd. IV, &. 293. 301. 
318. 323. 346. 351. 365.) Und felbft noch Gregor VII. mußte fogar in Bezie⸗ 
bung auf die Paͤpſte bei feiner veränderten Wahlorbnung day alte Recht ber Volkes 
wahl in der Korberung ber Volkszuſtimmung feierlich anerkennen. Die Anerken⸗ 
nung bes alten Wahlrechtes für alle deutſchen Biſchoͤſe und Erzbiſchoͤfe rang ihm 
das calirtinifhe Concordat von 1122 ab, und als der ariftofratifche Kaifer Frie⸗ 
drich IL. durch die Einführung der Capitelswahl das Volk in der feubalariftofratis 
fehen Zeit von dem Wahlrechte ausfchloß, erregte es den heftigften Unwillen und 
wiederholte Aufftände. (&. oben Bd. IV, ©. 318.) Das tridentinifche Soncilium 
23, 5) fordert vor Ertheilung geiſtlicher Weihen öffentliche Verkündigung an das 
olf, damit es gegründete Widerfprüche machen Eönne. 

Selbſt nody der wehtphälifche Friede (Art. 5, 31, 34, 48 u. Art. 7) erkannte bie 
Autonomie ber kirchlichen Gefellfyaften als das natürliche Recht derſelhen, fo wie 
auch das natürliche chriftliche Wahlrecht der Kirchendiener an, indem er e8, bei Er: 
mangelung anberer Pirchlicher Vereinbarung, den Reformirten unter lutherifcher Re: 
gierung und umgekehrt, und auch (in fo fern fie im Rormaljahre im Befige deffel- 
ben waren) ben Evangelifchen unter katholiſchen Regterungen ausdruͤcklich garantirt. 
In Frankreich, wo bie Proteftanten nicht, wie in Deutfchland,, ihre Fürften als 
Schuͤtzer und Borkämpfer für ihre Kirche pro viſoriſch an die Spige berfelben 
ſtellen Eonnten, und in den republicanifchen Ländern der Schweiz und in Holland bil: 
dete fich bie evangelifche Kirche gang republicanifh aus. In den neuen deutſchen 
Vereinigungen ber Lutberaner und Reformirten wurde ebenfalls wieber freie Kir: 
chengemeinden⸗ und Ennodalverfaffung anerkannt ; jeboch wurden in Preußen, weil 
die allgemeinen Reicheftände noch nicht berufen worden, auch die allgemeinen Syno⸗ 
den nad) bem erften Male nicht wieder berufen, und vorzüglich wohl mit dadurch 
er gen Folgen bes Agenbenftreites, die Muckereien und anderes Uebel un: 

e 


) Tertull. de praeser. haer. 2i. Cyprian. ep. 14, 2. 
**) Kuseb. h. eccl. 5, 26. cas. 2. dist. 12. 
+) 1 Sor. 5. 2 Cor. 2. Eichhorn, &. 87. Ä 

Staats » Eesilton. VI. Ä ‚15 
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des Bifchofs war, mußte die Genteimde doch zuſtimmen⸗ 

zu Epprian’s Zeiten, im dritten Jahrhunderte, nahmen 

Gleriter, fondern auch Laien an den Synoden Antheil *). 

fand auch flatt bei den aus den weltlichen Reicheſtaͤnden 
Geiftlichen gemiſchten Concillen der fraͤnkiſchen Könige. Und wenn 
auch ſchon die despotiſcheren und ariſtokratiſcheten meltlichen Gefen 
ſchaftsverhaͤltniſſe und die natürlichen Neigungen zur Hetrſchaft auf 
in, ber Kirchenregierung oͤftere factifche: Verlegungen der bemokentifden 
Rechte der Geſellſchaftsglieder, und zuerft meht ariſtokratiſche, daun zum 
Theil monarchiſche Formen ihervorriefen, ſo blieb doch felbfE durch das 
Mittelalter Hinducdy und ‚in den Eanonifchen Gefegen bie Anerkm 
nung der Zuftimmung der Gefammtheit.: Nicht bios ſuchte man bie 
felbe in dem Nepräfentationsrechte ber gewählten geifklichen Ben 
fteher und in der ebenfalls auf Nationatwahl : beruhenden ber weis 
lichen Fürften **). Man forderte auch für die Gültigkeit allen auk 
drüdticen Tirhlichen Gefege Necition und Beweis: derfelben: Arie 
ber forderte mam nach der. alten Autonomie der Gemeindenz baf iu 
auch über das, mas die Biſchoͤfe, als ihte Vertreter in den 

befchloffen hatten, wenn es zur Anwendung bei ihnen kommen 
förmlicy zu: Rathe gezogen wurden, und ihre Zuftimmung ertheitten 
Auch die Befchlüffe allgemeiner Concilien galten, mad) der — 
heit. und bruͤderlichen Gleichheit der chriſillchen Kirche, feliher mehr 

nur als Urtheile und nur mit Vorbehalt; der Prüfung ihrer Ueber 
einftimmung mit der apoftolifhen Lehre, nur nach erfolgter Me 
ption-+). Selbſt die kaiſerliche Beftdtigung follte, wie Conftantis 


an die Kirche zu Alexandtia in Beziehung, auf ‚bie Schlüffe ber alı 
gemeinen Kirhenverfammlung zu Nicda ſchrieb, nur ale 
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Selbſt alfo durch die allmälig, im Widerfpruche mit dem Evans 
gelium der apoftolifchen oder Urkirche und ber Kirche ber erften chrifls 
lichen Jahrhunderte, entflehende Umbildbung ber Kirche wurde jenes 
Grundprincip der Latholifchen Kirche mehr nur factifch verlegt ober 
unvolllommen durchgeführt, als aufgehoben. 

Trotz jener freien Grundfäge, tro& des ausbrüdlichen Verbotes 
des jüdifchen Prieſterthums und Oberprieftertbums *) hatte jebody 
für die aus dem Judenthume, aus jübifcher Bildung hervorgegangene 
Chriſtengeſellſchaft das Vorbild und die Schriften deffelben feinen 
Einrichtungen allmaͤlig Eingang und Aufnahme verfchafft. rüber, 
da aͤcht chriftlich alle wahren Gläubigen als theilnehmend an ber Er⸗ 
leuchtung und Weihe des heiligen Geiſtes, als geiftlih oder: prie⸗ 
Rerlich galten, mar der Ordo oder Stand der Kirchenvorfteher nur 
Ausübung einer befonderen von der Gefellfchaft übertragenen Berufe: 
pflicht, und noch die fogenannten apoftolifchen Kanones erklären, wie 
der Biſchof Clemens von Rom, auch das bifchäfliche Amt bios als 
"eine buch die Geſellſchaftseinrichtung entflandene befonbere 
Function. Es ftanden auch bie Priefter und Biſchoͤfe im Weſent⸗ 
lichen einander gleich, wurden fämmtlid) als Nachfolger der Apoſtel 
erklaͤrt und nehmen zu Suflinian’s Zeit regelmäßig an ben Goncilien 
Theil. Andy die Ordination mar Sache aller Presbpteri, und felbft 
als man fpäter einen Vorzug, ein Praͤſidialrecht, des Bifhofs von Rom 
anerkannte, gründete man biefen auf freie kirchliche Wahl zur Bewa⸗ 
hung der Einheit (im schismatis remedium) **). Seit dem dritten 
Jahrhunderte aber machte man die Kirchenvorfteher allmdlig zu eineni 
von Gott mit befonderer Weihe und Gewalt bekleibeten Priefterorden, 
und unterſchied dann in ihm wieder die angeblich alleinigen Nachfolger 
der Apoftel, die Biſchoͤfe, welche an der Kirchenregierung Antheil nah⸗ 
men, und welche nad, bem beutfchen, alle Regierungsgemalt durch 
Zurisdiction bezeichnenden Sprachgebrauch, mit biefer verfehen 
waren, und fobann bie jegt nur von den Biſchoͤfen zu weihenden 
blos Lehrenden untergeorbneten Priefter (Presbyteri); die Biſchoͤfe 
der größeren Städte - erhalten ferner, vorzüglich bei- ben Synoden als 
Metropolitani, allmälig Vorrechte vor den übrigen Biſchoͤfen; die der - 
großen Hauptſtaͤdte und apoflolifchen Sige, Jeruſalem, Rom, 


*) 1 Petr. 2, 5.9. 

”) 1 Zim tg 4, 14. Canon apost. 2, 20. Cyprian. ep. 6, 5. 58, 2. 
Clemens ep. ad Corinth, 42, 44. Hieronym. ad Evangel, ep. 102. ad Tit.. 
1, 7. Irenaeus adv. haer. 4, 26. 52. Euseb. hist. eccl. 5, 26. Nov. 6 pr. 
Eichhorn a. a. D. S. 18. und oben Bb. IV. ©. 134. Die Presbpteri heißen 
bier in ben apoſtoliſchen Kanones (2, 8) Nachfolger der Apoftel, quorum locum 
tenent aril episcopi, consdlium et senatus eoclesiae. Sie verorbnen 
auch 33: Nec Metropolitanus sine ceterorum aliquid gerat consilio, In dem 
can. 1. 2. c. 9, qu. 3. heißt es: Episcopi noveriat, se in commune debere 
ecclesiam regere, noverist, sacerdotes esse, non dominos. Zruter, $. 71. 

15 * 
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Eonftantinopef, Aterandria und Antiohia, nach Suflinian 
auch die feiner Geburtsftadt , wenigſtens einen größeren "Sprengd, 
einen höheren Rang und den Patriarchentitel, Von blefer bappel 
ten kiechlichen Aciftofratie und Hierarchie (des Drdo und der Juris 
dietion) gelangte man fpäter zu einem fat monarchiſchen MPrimat 
des römifchen Biſchofs oder Papftes. Doc nur in dem Abendlande; 
und auch hier war der Papft längere Zeit nur primussinter park, 
ohne verlegende Gewalt, und der Primat noch mit jenen” Grmndfäpen 
vereinbarlic). 

Voͤllig verlegend aber, felbft für die oben angeführten bel 
ben Grundprineipien der hriftlihen Patholifhen Kirdu, 
war: bie Umwandlung jenes päpftlihen Primats und Überhaupt der 
Eicchlichen Werhätmiffe, welche im fpäteren Mittelalter und vorzäglid 
ſeit Gregor VII. die Päpfte zu bewirken wußten. 

Schon feit dem dritten Jahrhunderte hatten die Bifchöfe von 
Rom das natürliche moralifche Anfehen, welches ihre apoftofifche, in brt 
Hauptftadt der Welt gegründete Kirche neben denen der anderen Patriar 
hen durch Uebergewicht an Bildung, an Mitteln des Einfluffes und 
an Zutrauen für ihre Zeugniffe über die Aechtheit hrifklicher Lehren 
und Gebräuche behauptete, zu mwörtlihen Anfprüchen auf einen. redits 
lichen Vorrang, allmaͤlig faft auf ein jüdifhes Oberpriefterthum 
und auf eine. größere Autorität, auf einen Primat vor allen amberen 
Patriarchen und Biſchoͤfen benutzt. Sie gründeten biefelben allmidlig 
auf eine angeblich dem Apoftel Petrus übertragene höhere Autaris 
tät, auf eine angebliche Gründung der römifchen Kirche durch De 
teus und eine angebliche ununterbrochene und ſtets mit: höherem 
Anfehen anerkannte Nachfolgerfhaft der römifhen Bifhöfe im biefem 
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beöpotifche Geſtalt durchgeſetzt. Ste wurden hier unterſtuͤtzt durch vor⸗ 
übergehende Zeiturſachen, durch die Unwiſſenheit und Roheit 
der germaniſchen Voͤlker und ihr damaliges Beduͤrfniß der Erziehung 
umd einer Bändigung ihrer anarchifchen fauftcechtlichen Zuftände vermits 
telſt einer theokratifchen priefterlichen Autorität *), an deren Spige um 
fo natürlicher die Bifchöfe ber alten Hauptſtadt Rom tratm, ba bies 
felbe, nady der Trennung ber morgenländifhen Kirche, im Weſten bie 
einzige apoftolifhe Kirche war, und viele Germanen von Ihren: Pries 
ftern mit der Belehrung zum Ghriftenthume auch Lehre in alterthüms 
licher Gultur erhielten. Es foͤrderten fie ferner die aus weitlicher Herrſch⸗ 
fucht der Fürften, insbefondere auch der Garelinger, mit den Räpften 
gefchloffenen Allianzen, durch welche eben dieſe Garolinger die Ab: 
fegung der Merovinger burchfegten, und Kari’ bes Großen Erneues 
zung der römifch = Taiferlihen Weltherrſchaft. Sie fiegten endlich 
vorzüglih durch die von allen diefen Umftländen unters 
ftügten beifpiellofen betrüglihen Einfhwärzungen ver- 
fälfhter und gänzlih untergefhobener geiftliher und 
mweltliher Urkunden. Schon ber Papft Zofimus hatte im fünf: 
ten Jahrhunderte die Genehmigung eines Antrags, welcher in bie 
Schluͤſſe eines nicht allgemeinen und auch nicht als gültig beflätigten 
Conciliums zu Sarbica im Jahre 344 (c. 3— 4) Aufnahme 
fand, und nah welhem von nun an bei Beſchwerden eines Bi⸗ 
ſchofs über eine Provincialfpnode der Bifchof von Nom aufgefordert 


“ werden follte, zwar keineswegs felbft zu entfheiden, aber 


body für Auswahl einer unpartelifhen Synode oder anderer Schieds⸗ 
richten zw ſorgen, fälfchlih dem allgemeinen nicaͤiſchen Concillum 
(325) untergefchoben, dem felbft auch ein folcher Vorzug des Papftes 
noch fremb war *). Man fuchhte nun durch eine verfälfchte Ueber: 
ſchrift des Sonciliums den Primat des Papfles zu erweiſen *). Die 
Afritaner aber entbediten den Betrug, und verboten auch ſolche Aps 
pellation nad Rom. Und erft der Kaifer Balentinian führte blos 
für’s Abendland und durch weltlihes Geſetz auf bie Bitte 
Gregor's des Großen dieſes päpftlihe Recht ein. Suftinian gab allen 
Patriarchen in ihren Sprengeln eine ſolche Höhere Autorität in. Streit: 
fadyen, wobei jedoch fletE die Synoden entfchieben, und. der Papft auf 
Itallen befchränkt wurde +). Den ſtaͤrkſten Widerfpruh Cyprian's 
gegen Anmaßung des päpftlihen Primats fälfchte man jetzt zu einem 
Beweis für denfelben um 1}). Aehnliche verfälfchte Urkunden mußten 
jest häufiger paͤpſtliche Prätenfionen. unterflügen tt), bis endlich un» 


— — 


*2) S. oben Band IV. ©. 308. 

”) Eichhorn 1. ©. 66— 74. u. Gieſeler 1, ©. 265 
”e.) Eichhorn ©. 79. 

}) C. 29. de episcopand. Nov. 132, 5. 134 3—5. 

++) ©. die vorigen Roten. 

ttr) 6. Rote DI. 
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ter den Garolingern die ganze verfälſchte Sammlung kirchucher Ge: 
feße des falſchen Ifidor’s zu Tage kam. In ihre hatten bir 
nfeommen Dichter“, wie die Ulttamontanen diefe Verfälfcher nennen, 
den ächten kirchlichen Autoritäten von der Apoftel Zeiten am theil® gan 
falſche Urkunden, theils Verfaͤlſchungen im ihren Achten 

untergeſchoben, um mit ihnen, zur Vernichtung der Rechte des Staat, 
der kirchlichen Geſellſchaft und ihrer legitimen Behörden, mit Böliger 
Umkehrung insbefondere audy jener obigen beiden Hriftlichen 
Hauptgrundfäße der felbfifländigem Staatshoheits: 
rechte über das dußere VBerhältnif der Kirche zum Staatı 
und über das natärlihe Gefellfhaftsreht Ber kird: 
lichen Gefammtheit in Beziehung auf ihre gemein 
fHaftlihen inneren firhlihen Verhältniffe, eine hen 
kratiſche und monarchiſche bespotifche Oberherrfchaft der Päpfte als an 
erkannte göttliche und altkirchliche Einfegung zu beweiſen 3 
zuvor erwähnten Umftände , insbefondere auch die Allianz; Gregor’s VIL 
mit der Hertſchſucht ber Eaiferlihen Wafallen machte es endlich die 
fem gewaltigen Manne moͤglich, die Widerfprüche gegen bie Medytbeit 
diefer Urkunden und ihrer Beftimmungen, wie die des gelehtten Gig: 
bifhofs Hincmar von Rheims, gewaltſam zu unterbrüden *), 
und, . nachdem jegt die griechifche Kirche protefticend ſich getrennt 
hatte, in Wefteuropa mit allen Mitteln Eluger Lift und flers machten 
der Gewalt bas im dieſen betrüglihen Urkunden enthaltene päpfklid: 
bierarchifche Syftem meht oder minder vollftändig in’s Leben zu rufen. 
Mehrere feiner Nachfolget, wie Innocenz Ill. und Bonifacius VAL, 


fuchten dann demfelben die hödfte Ausdehnung zu geben, obgleich en 
meltlicher und geiftlicher Seite niemals alle Proteftationen erftarben, 
Nach außen hatte nad diefem Spfteme die Kirche, umb an 
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nur feine von ihm ernannten abhängigen Diener und Raͤthe fein. Er 
war, diefen Grunbfägen nach, der fchrantenlofefte Despot, den bie Erde 
jemals fah *). | 

Auch wurden erft jegt und zur Unterflügung bes theokratifchen 
bierarcchifchen Syſtems diejenigen Abweichungen von ber altatholifchen 
Lehre und Disciplin ausgebildet, die bis jetzt die katholiſche und evans 
gelifche Kiche am Meiften trennen. ˖ So die Ausbildung einer levitie 
ſchen Priefterkafte durch den erziwungenen Prieftercölibat, der Ohren⸗ 
beichte, des Ablaſſes, bes Moͤnchsweſens. on 

Die weiteren Mittel und die Folgen dieſer völligen Umkehrung 
alter Acht chriftlichen Grundfäge, die Huͤlfe dienftbarer weltliher Mächte, - 
wie Bann, Interdict, Abfegung der Könige, Entbindung vom Treu⸗ 
verfprechen, Inquiſition, Scheiterhaufen und Ketzerkriege gegen Fürften 
umd Völker, Beraubung aller Länder an Grundbefigungen und Herr⸗ 
fhaftsrechten wie an Geldern, an ungeheueren Summen für den Hans 
dei mit Ablaß, mit Dispenfationen und geiftlichen Stellen, für Annas 
ten, Erfpectativen, Inbulgenzen, Gerichts = und Canzleikoſten — 
Summen, welche die weltlichen Staatdeinktünfte ber Länder oft um das 
Zehnfache überfliegen — alles diefes ift bekannt genug. Nicht minder 
auch find es die zahllofen Heere fittenlofer Mönche und Nonnen, und 
dann — nachdem allerdings in der rohen fauſtrechtlichen Zeit, wenn 
auch nicht jene päpftlihe Gewalt, doch viele Päpfte, Bifchöfe, Kloͤ⸗ 
fter für die Cultur der jugendlichen. Germanen mohlthätig wirkten — 
fpäter, als ihre herannahende Mündigkeit dem Meiche des blinden Glau⸗ 
bens und des Bevormundens Gefahr drohte, die Anfeindung geiftiger 
Fortſchritte der Aufklärung und bürgerlichen Freiheit, fo wie die ſcham⸗ 
Iofe Sittenverderbniß des päpftlichen Regimentes und Hofes und ber 
Seiftlichkeit. 0 
Il. Nur die furchtbare Groͤße und Allgemeinheit der Uebel und 
Skandale ſolcher Kirchenverfaffung Eonnten in ber ganzen katholiſchen 
Chriftenheit, bei Fürften und Völkern, den allgemeinen Nothſchrei nach 
einer Reform der Kirche an Haupt und Gliedern ver: 
anlaffen, und, als diefelbe dennoch, trotz der für ihre Verwirklichung 
zufammenberufenen allgemeinen Gondlien von Conftanz (1414) 
und Baſel (1431) in ber Ausführung größtentheild vereitelt wurde, 
die traurige Nothwendigkeit einer neuen Kirchenteennung herbeiführen. 

In Beziehung auf jene zwei Hauptgrundlagen.des kirch⸗ 
- fichen Mechtsverhältniffes verwarfen zwar biefe allgemeinen Concilien 
völlig jene Grundfäge bes Papalfyftems Sie erklärten, wie ſchon 
früher unter Philipp dem Schönen bie Franzofen und unter 
Ludwig dem Baiern die Deutfhen, die Staatshoheit für ſelbſt⸗ 
ftändig und unabhängig von kirchlicher und päpftlicher Gewalt. Gie, 


„N Eichhorn ©. 171 fig. Der Papa Deus, qui potest omnia extra 
Jus, supra jus, contra jus! ’ . 
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welche Namens der kirchlichen Geſammtheit über Pipfte und hee 
ſchen Erkiärungen und Anmafungen richteten. frühere Päpfte 
ten und neue einfesten, widerſprachen auch Im Inneren ber I 
ausdrüdlich jener paͤpſtlichen Dberberrfhaft und unfehlbnren und‘; 
pelladeln Entfheidung in Kichenfahen. Doc kehrten fie mod 
völlig zu ben fteieren Grundprincipien bes Evangeliums und ber 
Griftlihen Jahrhunderte zurüd, In ihrem Episkopalfpftem ir 
haupteten fie nur die unmittelbate. von ‚Gott abftammende Birchlide 
Auctorität aller Bifhöft, als Nachfolger dee Apoftel, zmb 
dem Papfte ftehende hoͤchſte Eirhlihe Gewalt Ihres Wereins im in 
Eoncilien, mithin die Beſchtaͤnkung der wefentlichen päpftlichen Medte 
auf die oben (Th. IV. ©. 132) angegebene, — ben Conecifiem uni 
geordnete — an die Kirchengeſete gebundene Äußere Dieeı 

Meben dem verwarf vorzüglich das Eoncilium von Bafel mod) viele um 
dere Mißbraͤuche. 

Für Frankreich hatte zwar bie pragmatifhe Sanctiom von 143 
die befchränkten Reformptincipien der Concilien von. Eonflanz- amd Bis 
fel großentheils eingeführt. Aber mie für Deutfehland der Kaifer 
Karl IV., fo vereitelte für Frankreich Franz I. in jener werberbildhen 
Alianz weltlicher und kirchlicher Hertſchſucht durch ein. Uebereinkommn 
mit dem Papfte, in welchem fih, wie fo oftmals beide Monardıen 
die Rechte der Kirche unter einander ſich zutheilten, der König inshefonden. 
das Ernennungerecht der Biſchoͤfe erhielt, im Weſentlichen die Fake, 
jener Concilien. Die Beftimmung bes Gonciliums von Con flany 


aber, daß mindeftens alle 10 Jahre ein allgemeines Conciuum fein 
ſolle, blieb unerfüllt, 


Der zur Wiederherftellung ber hierarchiſchen Weltherrfchaft geftifter 
te Iefuiterorden Birkte auch für Srankreich , wie für den Feieben, die 
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reich ſtets ihre officielle Gültigkeit. Nach dem organifchen Statut vom 
8. April 1802 muß jeder in den Seminarien unterrichtete Geiftliche 
fie unter Mitwirkung des Biſchofs feierlid, geloben. Auch wurden fie 
nochmals am 25. Februar 1810 als allgemeines Staatsgefeg verkündet, 
und das in der Reftaurationszeit 1817 abgefchloffene Concordat durf⸗ 
ten die Minifter nicht wagen den Kammern vorzulegen. 

Der erfte jener vier Artikel nun betrifft das Verhaͤltniß 
ber Kirche zum Staate, die drei übrigen die innere Kirchen⸗ 
verfaffung. Die treue Ueberfegung ift folgende. 

„Manche Menfhen bemühen fih, die Decrete und Freiheiten 
der gallicanifhen Kirche zu ruiniren, welche unfere Vorfahren mit fo 
großem Eifer behaupteten. Sie bemühen fi, ihre Grundlagen zu 
uuntergraben, welche gelegt find auf die heiligen kanoniſchen Gefege 
und die Zradition der Vaͤter. Andere, indem fie diefelben vertheidigen 
zu wollen vorgeben, ertühnen fi, felbft den von Gott gegründeten 
Primat des heiligen Petrus und der roͤmiſchen Bifchöfe, feiner 
Nachfolger, anzugreifen, zu verhindern, daß man ihnen denjenigen Ges 
horſam leiſte, welchen die ganze Welt ihnen ſchuldig ift, und die Mas 
jeftät des heiligen npoftolifhen Stuhles zu verlegen, welcher doch allen 
Nationen ehrmürdig und treu in ber Lehre des wahren Glaubens der 
Kirche ift, und welcher für die Einheit der Kirche wacht. Die Keker 
ihrerſeits geben fih alle Mühe, um die päpftliche Gewalt, welche den 
Frieden in der Kirche erhält, als unerträglid für die Fuͤrſten und 
Voͤlker darzuftellen. Sie bedienen ſich biefes Kunftflüds, um bie eins 
fachen Gemuͤther von der Gemeinfchaft der Kiche zu trennen.” 

„Indem nun wir, die Erzbifhöfe und Bifchöfe und die anderen 
mit uns abgeordnieten geiftlihen Männer, zu Paris auf bed Königs 
Befehl verfammelt, als Repräfentanten der gallicanifhen 
Kirche (ecclesiam gallicdnam repraesentantes), diefen Mißftänden 
abheifen wollen, fo haben wir nad reifer Berathung befchloffen, die 
folgenden Regeln und Declarationen feftzuftellen :” 

1) „Daß dem heiligen Petrus und den Statthaltern Chrifti, feinen 
Nachfolgern von Gott, Gemalt über die geiftlichen zum ewigen Delle 
gereichenden Dinge, nicht aber jene über die bürgerlichen und weltlichen 
gegeben fei, nach den Worten des Herren: „„Mein Reich ift nicht von 
dieſer Welt” und fodann: „„Gebt dem Kaifer, was bed Kalfers, 
und Gott, was Gottes iſt““, fo wie bes Apoftels: „Jedermann ſei 
Unterthan der obrigkeitlihen Gewalt, denn es ift keine Obrigkeit, ohne 
von Gott. : Was aber Obrigkeit ift, die ift von Gott geordnet. Wer 
fi) nun wiber die Obrigkeit feet, ber miderftrebt Gottes Ordnung.” 
Daß alfo die Könige und Fürften nach göttlihem Willen in weltlichen 
Dingen der Kirchengewalt nicht unterthan fein follen, und nicht durch 
das Anfehen bes päpftlihen Stuhles direct oder indirect entfegt werden 
koͤnnen; baß beten Untertbanen nicht von dem Behorfam und dem 
geleifteten @ide der Treue entbunden werden dürfen; daß diefer Grund⸗ 
fag nicht nur für den öffentlichen Frieden nothwendig und nicht minder 
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der Kirche, ald der Böniglichen Gewalt zutraͤglich fei, fondern auch durch 
das Wort Gottes, die Ueberlieferung der Kirchenvaͤter und das Beiſpiel 
der Heiligen geboten werde; 

2) daß ferner dem apoflolifhen Stuhle und dem Machfolgern 
Petri, den Statthaltern Chrifti, eine Fuͤlle der Gewalt über die geiſt⸗ 
lichen Dinge in der Weife (sic) einwohne, daß vollgältig und um« 
verrüdt bleiben die Schlüffe, welche bie heilige allgemeine ver⸗ 
ſammlung von Conſtanz in der vierten und fünften Seſſton 
über die Auctorität. der allgemeinen Goncilien faßte, welche von dem 
apoſtoliſchen Stuhle gebilligt, auch ſelbſt durch der roͤmiſchen Päpfte und 
der ganzen Kirche ftillfhmweigende Anertennung (usu) beftätigt 
und ſtets von ber gallicanifhen Kirche heilig bewahrt wurden; daß auch 
die gallicanifche Kirche alle Beſtrebungen mißbilligt, weiche dahin gehen, 
diefe Sagungen zu entkräften und jene Ausfprüce des Concdliums 
etwa auf die Zeiten des Schisma zu befchränten ; 

3) daß alfo die Anwendung ber päpftlihen Gewalt durch die ber 
ftehenden vom göttlichen Geifte eingegebenen und durch die verehrunge- 
volle Anerkennung der ganzen Chriftenheit geheiligten kirchlichen Gar 
gungen beſchtaͤnkt fei; dag eben fo bie Grundfäge, Gebräuche und Ein 
richtungen, welche im Königreiche und in der Kirche von Frankreich an, 
genommen find, unverbrüchlic beobachtet werden müffen, ohne Wen 
rüdung biefer fhon von unſern Vätern gezogenen Grenzlinien z und 
daß es der Größe des roͤmiſchen Stuhles zieme und förderlich fei, daß 
die Statute und Gewohnheiten, welche unter Beiſtimmung deffelben 
und durch die Einwilligung der Kirchen ſich befeftigten, ihre Gultig⸗ 
teit behaupten; 


x Papft einen vorgägs 
jede befondere Kirch, 
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digt oder an die Berichte gewiefen. Sie begründen einen bie höhere 
und niebere Geiſtlichkeit controlirenden Schutz gegen alle und jede 
Willkür in Verwaltung ihrer kicchlichen Aemter. . 

Die Eöniglihe Genehmigung, ohne welche keine -Licchs 
lihen Geſetze und, nach den erften Artikeln jenes Statuts von 1802, 
keine päpftlihen Verfügungen ober Goncilienfhlüffe angenommen, 
befannt gemacht, gebrudt und angewendet, unb feine Agenten aus⸗ 
wärtiger Behörden ober ihre Thätigkeit zugelaffen werden dürfen, gibt 
der Staatsregierung das Recht und die Möglichkeit, zu prüfen, db 
nicht bie befimmten Maßregeln den im Staate angenommenen kirch⸗ 
lichen Gefegen oder den Geſetzen und Intereſſen bes Staats wider 
fprehen. Es ift übrigens biefes Recht des Placets, mit Ausnahme 
Englands , Amerikas und neuerlich Belgiens, jest faft in allen Staas 
ten unb in gleicher Ausdehnung, fo mie audy von den neueren Eatholis 
fhen Kanoniften anerkannt *). Und aus dem Rechte, vermöge 
ber Staatshoheit einem Geſetze, einer Einrichtung, einer Mifs 
fion, weit fie als dem Staatsintereſſe widerfprechenb erfcheint, das 
Placet zu verweigern , folgt. natürlich auch das Recht, das früher 
ertheilte bei veränderten VBerhbältniffen unb Ueber: 
jeugungen zurädzunehmen, fo weit nicht Grundverträge da⸗ 
Durch verlegt werben. 

Die Verfolgung wegen Mißbrauchs gibt ber Staatsbe⸗ 
börde bei jeder Ausäbung geiftliher und kirchlicher Fun: 
ctionen auf erhobene Beſchwerden im Namen des Staats ober 
von Privaten das Recht, zu prüfen, ob die geiftliche Handlung den im 
Lande recipieten kirch lichen Regeln und Gefegen oder dem Staats: 
gefege widerſpricht, und ob fie irgend die Öffentlihen Rechte gefährdet, 
oder willkuͤrlich die Gemwiffen beunruhigt, oder die Rechte, die Ehre, 
den Frieden ber Bürger und der Familien — bie der Kicchens 
mitglieder felbft, ober anderer Bürger — compromittirt. So werden 
denn bei dieſer Ausdehnung felbft die Verwaltung, und vorzüglich die 
Verweigerung ber Sacramente, z. B. der ÖSterbefacramente oder ber 
Einfegnung bei gemifchten Ehen, ja auch die Lehrfäge der kirch⸗ 
lichen Behörden, eben fo mie Ausfchliegungen und Steafverfügungen, 
vorzüglih auch Abfegungen gegen Kirchenbeamte, insbefondere auch 
bie Reglemente und bie Lehren und Handlungen in den. geiftlichen 
Seminarien , als Öffentlihen Exziehungshäufern, Gegenfland der Res 
eurfe und des Einfchreitens der Staatsbehärde **). Auch die übris 


*) Sauter $. 286. 

**) Ueber biefes Recursrecht iſt vorzüglich auch zu vergleichen ber Artikel: 
Des rapports de 1’&glise avec l’&tat particulierement en France in der Re- 
vue dtrangere et frangaise par Mr. Foelix II. Ser. N.3. 4,5. 
Eine fehr geiftvolle Vertheibigung bes organiſchen Befeges von 1802 und ber 
großen franzoſtſchen Ausdehnung des Placets und der appels comme d’abus au 

ince enthalten auch bie. Observarions sur les libertss de l’&- 
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gen Staatra behaupten ein Auffiäts«" und Schutzrecht gegen DR 
draͤuche der geifttichen und kirchüchen Gewalt. Re If es Tritem fe 
genau in der Ausdehnung, wie in den franzoͤſiſchen Geſeten, beftimet. 
In den öoͤſterreichiſchen nieberländifden Provinzen jedoch beftund bafs 
felbe und das koͤnigüche Piacet grundgefeglih und aud der Auskbung 
nach, insbefondere unter Maria Therefia, In gleich großer Auchech- 
zung, wie jegt in Frankreich *). 

Außerdem hat der Napoleonifche Despotismus allen Geituchen 
audy noch jeden Tadel der Obrigkeiten und bürgerlichen Einrichtungen, 
alle Einmifhung in die Politik in diefem Sinne verboten, 
ja zum Verbrechen gemacht. Dagegen darf, ja muß die. Kirche im fo 
feen allerdings der Politik dienen, daß fie für ben Fuͤrſten betet, 
politifdye Feſte feiert, zum bürgerlihen Gehorfam auffordert umb 
ſchmeichlerifch tobt, fo viel es jedem ber Regierung bienfidaren Geifltis 
hen nur irgend beliebt, alfo in folder einfeitigen Richtung nur politis 
ſcher Knechtfchaft, eigenfüchtiger Willkür und der jedesmal hereſchen⸗ 
den oͤffentlichen Verderbniß förderlich wird. Golde offenbar ter 
Hrifttihen Moral widerfprechende (oben Bd. II. &. 477), jedem fh 
heren und fpäteren niht ganz herabgewürdigten Auftenb 
dee Kirche feemde despotiſche Gefeggebung muß freilich, jeden Greumb 
des Chriftenthums und der öffentlichen Moral empören. 

Bei genauer Betrachtung aber twird man überhaupt einräumen: 
müffen, daß die Grenzen für die Staatshoheit bei diefem Placet .umb 
bei diefen Verfolgungen wegen Mißbraͤuche fo unbeftimmt find, daB die 
Regierung durch eine irgend willkuͤtliche Ausübung .berfelben , feibf 
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ohne Verlegung ber Befege, ganz alle Selbſtſtaͤndigkeit 
der Kiche und der kirchlichen Glaubens: und Disci— 
plinargefeggebung zerflören kann. Und fehr natürlidy müfs 
fen ſolche Staatshoheitsrechte beſonders Kirchengefellfchaften , welche eis 
nem Regenten von abmweichendem Glauben unterworfen find, Beſorg⸗ 
niffe einflößen. Und doch koͤnnen fie als Staatsrehte einem 
Regenten verweigert werden. Derfelbe bat, ale folder, feine 
Religion. In Verbindung zumal mit irgend ausgebehntem Einfluffe 
des Fuͤrſten auf Bezahlung, Belehnung, Anftelung und Abfekung 
der kirchlichen Beamten, von welchen in Frankreich, nad) dem Concor⸗ 
dat von 1801, die Bifcyöfe ernannt werden, bie Pfarrer fogar durdy 
Abſetzungsgewalt abhängig find — ferner mit großem Einfluffe auf 
die Erziehung und Bildung bee Kirchenglieder und der Kirchendiener 
tönnen folhe Rechte bei einmal entfiandener Spannung 
mit Recht und mit Unrecht das gefährlichfte Mißtrauen erweden. Auch 
werden dieſe Bedenklichkeiten nicht befeitigt duch die Beruhigungs⸗ 
gende bes zulegt citirten Schriftſtellers. Micht dadurch, daß, mie 
Auguftin fage, nur die Glaubensartikel weſentlich zur Seligkeit 
feien, und der innere Glauben (die interna) nicht durch weltlichen 
Zwang vernichtet werben koͤnne. So koͤnnte hoͤchſtens der einzelne 
bereits ausgebildete Chriſt fuͤr ſich ſelbſt ſich troͤſten, nicht die 
kirchliche Geſellſchaft, welche ihre Glieder zum Glauben und zum ſitt⸗ 
lichen Leben erziehen ſoll, und dazu eine ganze Reihe aͤußerer 
Bedingungen (externa) bedarf. Dieſe aber ſtehen nun unter dem 
Einfluffe jener fo ſehr ausgedehnten weltlichen Staatsgemwalt, die ſelbſt 
die Lehre wahcer Glaubensſaͤtze und eine richtige Verwaltung ober Vers 
mweigerung beiliger Handlungen ale Mißbrauch, als flaatsgefährlich, ale 
die Gewiffensfreiheit, den Frieden, die Ehre irgend eines Bürgers 
kraͤnkend unterdrüden koͤnnte. Freilich Eönnte felbft nochmals im Kriege 
auf Leben und Tod bie Kirche fiegen, wie zur Zeit beidnifcher Ver⸗ 
folgungen. Aber ſolcher Kriegsftand ift doch Bein befriedigender glüd- 
licher Zuſtand. Die Kirchengefelifhaft darf und fol alfo auch für 
ihre rechtmäßigen und nöthigen Außerlihen Verhaͤltniſſe (ihre externs) 
rechtlichen Echug gegen Willkür haben. Die Bürger, als foldhe, 
müflen ihn für ihre Kirchengefellfchaft fordern. Fordert ja jede uns 
bebeutendfte Geſellſchaft für geringe Zwede denfelben mit Net. Und 
wenn das preußifche Landreht und mit ihm das baierifche Ver⸗ 
faſſungsedict dieſes aͤußere Geſellſchaftsrecht der Kirche anerkennen und 
ihr dabei die Beſchraͤnkung auflegen, ‚fie müfie fi in allen Anger 
legenheiten, die fie mit anderen Gefellfchaften gemein babe, nad 
den Staatögefegen richten, fo erinnert gerade diefes, daß andere ungleid) 
weniger wichtige Gefellfhaften von viel weniger zarten Verhältniffen, 
3. B. gewöhnliche Clubgeſellſchaften in irgend rechtlichen, freien Staa: 
ten ungleich freier von Einmifchungen bes Staats bleiben , als es die 
Kirche, in Beziehung auf die Gründung, die Gefehgebung, die Ans 
ftelung und Entfernung ber Beamten, auf die Beſtimmung geſell⸗ 
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ſchaftlicher Vortheile, Laften und Bußen, überhaupt vüdfichtlich bee 
“ ganzen Verwaltung iſt. Freilich erzeugt gerade die unermeßliche Wich⸗ 
tigkeit und die weit und tief greifende Wirkung der Kirche, fo wie auch 
die größere Unterſtuͤtzung, bie fie gewöhnlih vom Staate erhält, daß 
diefer ſich mehr verſucht und genöthige fieht, zum Schuge feiner In⸗ 
tereffen und feiner ‚Bürger in kirchliche Verhaͤltniſſe ſich einzumifchen. 
Und unter die fogenannten gemifchten Angelegenheiten, „bie 
an fih kirchlich find, bie aber auch den Staat berühren”, wie das 
baieriſche Edict $. 76. fi) ausbrädt, und wobei der Staat noch mehr, 
“als das bei rein firhlihen Sachen ihm zugeftandene Auflichts: 
und Schugrecht, mobei er directe Mitbeftimmung haben fol, laffen 
fich gewißlich die melften kirchlichen Verhaͤltniſſe ziehen. 

Auch das beſeitigt die Schwierigkeiten nicht, daß allerdings, wie 
auch jener Schriftſteller erweiſ't, viele Erklärungen der Kirchenvaͤter, 
der Reichſs⸗ und Concilienſchluͤſſe und viele koͤnigliche Gefege aus ben 
tömifchen und germanifchen Staaten jene große Einmifchung der welt: 
lichen Regierung in alle kirchlichen Verhaͤltniſſe beftätigen. Denn bier 
fanden eigenthuͤmliche Verhaͤltniſſe flatt; zuerft das der offenbaren 
Seindfchaft des Staats gegen die Kirche, wobei die Chriſten felbft die 
Grenze für die Faͤlle, in welchen fie dem weltlichen Gefege den Ges 
horſam auffündigen follten, um nicht ohne hoͤchſte Noth den Krieg 
herauszufordern, moͤglichſt eng ziehen mußten.‘ Später aber konnten 
auch die weltlihen Regierungen und Reicheftände, als Glieder der 
einen gemeinfhaftlihen Staatskirche, vielleicht die übrigen 
Kirchenglieder repräfentiven. Oder es konnte vielleicht auch ihre Eins 
miſchung, wenn fie auch für die gute, freie, rechtliche Staats: 
verfaffung nicht die Regel bilden darf, doch der beftehenden Ders 
hältniffe und der Noth der Zeiten wegen factifch geduldet wer: 
ben. Diefe Duldung Lonnte endlich, vielleicht auch unter dem Ein» 
fluffe der Häufigen kirchlichen und reihsftändifhen Ver: 
fammlungen weniger verberblich werben. 

Franzoͤſiſche Schriftfteller entſchuldigen den allerdings außerordent: 
lichen und gefährlichen Einfluß, den die weltlichen Behoͤrden ſich felbft 
nad) dem Wortlaute der Gefege auf die Kirche anmaßen koͤnnten, 
buch Zmweierlei. Einmal fagen fie: da die Kirche jegt keine be: 
fonderen und allgemeinen Synoden bat, und hierdurch ber Einfluß ho: 
ber und niederer geiftlicher Beamten nicht in ſteter Uebereinflimmung 
mit den Bebürfniffen und ben Grundgeſetzen der kirchlichen Geſammt⸗ 
heit gehalten wird, da fogar ein ausmwärtiger meltlicher, in die viel: 
fachflen verfchiebenen Intereſſen verwickelter Kirchenfürft an ihrer 
Spise ſteht, fo daß für die größten WVerlegungen ber Bürger und ber 
Staatsintereſſen Verfuhungen, Aufforderungen und Mittel nur alls 
zu leicht denkbar find, fo verlangen unfere Bürger gleich den früheren 
Belgien (6.236, Note *)), fo verlangen bie Staatsintereffen auf das Drins 
genbfte Schuß gegen geiftlihe und papiftifhe Anmaßungen und Miß⸗ 
braͤuche, wie fie die Geſchichte fo oftmals zeigte; fie verlangen, daß 
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wenigftens die Regierung das Volk gegen geifllihen Hochs 
muth ober Mißbrauch in der Kirche vertrete. Sodann 
fagen fie: die Behörden, ber forgfältig zufammengefegte Staatsrath, 
Die öffentlich verhandelnden inamovibeln Richter mit Geſchworenen 
und dazu bie freie Staatsuerfaffung und vor Allem bie freie Preife 
verbürgen auch der Geiſtlichkeit umb ber Kirche Schutz gegen bespotis 
{hen und imdiscreten Gebrauch jener weltlichen Rechte. . 
Hierin iſt ficher viel Richtiges. Aber iſt hiermit eine an fich bie 
Freiheit dee Kirche, den Beftimmungen nad, body immer Preis gebenbe 
Verfaffung gut zu heißen? Und gibt eine pofitifhe Adminiſtrativ⸗ 
behoͤrde auf der andern Seite auch den Bürgern genägenden Schutz 
gegen alle Verkehrtheiten der Kirchenvorficher und gegen ihre vers 
derblihe Allianz mit der weltlichen Macht, wie unter den Bour⸗ 
bonen? Und.wie vollends dann, wenn jene zulegt angeführ- 
ten Bürgfhaften für bie Kirche und für ihr Vertrauen 
zur weltlidyen, vielleiht abfolutiflifhen, einer an» 
dern Religion zugewendeten Gewalt gänzlich fehlen, 
und wenn die erften bedeutenden Colliſionen vielleicht niemals mehr 
zu befchwichtigende Verſtimmungen der Gemuͤther, mißtrauensbolle 
und eiferfüchtige Sefinnungen zwifhen Kirche und Staat erzeugten ? 
Wir mwiffen zur beftiedigenden Löfung dieſer ſchwierigſten Auf: 
gabe umferer Zeit, zur Befeitigung der empfindlichiten, tief greifendften, 
meift unheilbaren Mißverhäitniffe, der größten Gefahr für die Kicche 
und den Staat keine andere Antwort, als die, welche wir bereits 
vor jeder Ahndung, daß fobald ein europdifcher Staat, fo wie jetzt 
Belgien, unfere fchriftftellerifhe Xheorie in einem Haupttheile 
verwirklichen wuͤrde, oͤffentlich zw begründen verfuchten *). Diefe 
Antwort Heißt einestheild: völlige Freiheit von Staat und 
Kiche und Schule mit frefer wechfelfeitiger Unter 
ſtuͤrung (freilich auch mit der Freiheit für bie politifche Geſellſchaft, 
Schul und Unterrichtsanftalten aller Art auch ihrerfeits zu grün- 
ben und fie dann nad ihren Geſetzen verwalten zu laſſen, mas. bei 
dem wiflenfchaftlihen Sinne der Deutſchen vollends jede Gefahr 
für die Wiſſenſchaften befeitigen wuͤrde). Sie heißt anderntheils: na- 
turgemäße freie Verfaffung jener Vereine, vor Als 
lem aber von Staat und Kirche, welche letztere nur durch 
foihe Verfaſſung Buͤrgſchaft gegen den Mißbrauch Ihrer Freiheit 
gibt. Stelle man folde Berfaffungen her; im Staate alfo freie 
Vollsrepräfentation, freie Preffe, unabhängige Gerichte, was heut 
zu Tage nur Öffentliche inamovibie Richtercollegien und "in Criminal 
fahen Gefchworene fein Eönnen (oben Band I. ©. 131), in der 
Kirche aber — was Belgien gu feinem Schaden vergag — bie alten, 


7) Meber das rechte Berpältnis von bürgerlicher Orb: 
nung, Kirche und Schule. — — ⸗ s— 
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ule in neuer 

maß erblähen und —8 —e ergreifen und | 
den von ſeibſt im der naturgemäßen- gefunden: Orgamifation 
zungen ſich befeitigen und alle fonft gefaͤhruchen e 
Dahn finden. Laffe man dagegen die an ſich und vollmbs um 
jere Zeit unnatürlichen, grundvertragewideigen gegenwäztigen erhält . 
Ye von Gtaat und Rice keflchen — und wahrlich ber- eye feR 
noch gefunden werden, der bie ſchon gu Tage kommenden und: ady 
vielmehr in ber Tiefe gährenden Iehentgefäbrticen 5352* bes 
ſchwoͤri und ‚heilt, und ein wuͤrdiges, zeitgemäßes beftiedigendes Bu 
hätmiß jener drei offenbar aus ihrer alten Ordnung 
eine findet. Hätte z. B. Belgien feine verſtaͤndigen 
Buͤrger nicht nach der jegigen abfolutiflifchen Kirchenverfaffung: gewife . 
fermaßen außerhalb ber Kiche gelaffen, hätte «6 ihnen bei der = 
bee geiſtlichen Worfteher und in Gpnoden eine freie 
geben, fo würden fie und ihnen fidy auſchließende Juͤnglinge und Belle 
haufen nicht ben ungeorbneten gefährlihen Kampf gegen: mltues 
montanes Getreibe, gegen pfäffifhen Obfcurantiemus und Zanatienug 
zu führen haben. England mit feiner Staatskirche und ihrem Sereite 
mit dem kathollſchen Irland und der vollen bürgerlichen Sreißelt, 
Frankreich mit feinem Kirchenzuſtande, von dem ſolche Katholiken, wie 
Zamennais, ſchon jeht ſich losſagen müffen — wohin wird fie eine nahe 
Zukunft führen, und zwar Frankreich ſchon von dem Momente Em, 

Krantden des philippiſtiſchen Materialismus einem lebhaften 
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wie von bem, was wohl Bein ehrlicher Mann irgend einer Glaubens⸗ 
überzeugung billigen wird, von bem wiederholten untreblihen Ge⸗ 
ben oder doch Brechen feierlichen Verſprechens — fehr wefentlihe - 
Hauptmomente. Sie vergefien, daß die in Deutſchland allerdings 
grundgefeglihe Anerkennung ber Eatholifchen Kirche in dem Staate 
nur ber ähten katholiſchen Kirche mit ihren Achten recipirten 
chriſtlich = katholiſchen Glaubens⸗ und Verfaſſungsgrundgeſetzen recht⸗ 
lichen Schutz verbürgt. Sie muͤſſen ſodann ferner vergeſſen, daß 
die deutſchen, ſicher wenigſtens die preußiſchen, Univerfitäten, Schulen, 
Seminarien mit Staatsmitteln gegruͤndete Staatsanſtalten, nicht etwa, 
wie zum Theil die in Belgien, rein kirchliche Privatanſtalten ſind. 
Waͤre nun aber die Definition, die neulich in der Hermeſianiſchen 
Streitſache der Cardinal-Staatsſecretaͤr von dem Katholicismus gab, 
daß er naͤmlich „darin beſtehe, zu glauben, was der (jeweilige) Papſt 
glaubt, zu verdammen, was er verdammt,“ wirklich die richtige, koͤnnte 
wirklich jeder zeitliche Papſt und dann auch conſequent jeder Erzbi⸗ 
ſchof und Biſchof in ſeinem Sprengel, ohne Nachweiſung des ketzeriſchen 
Widerſpruchs mit der wahren chriſtlichen Lehre und ohne allen Schutz 
inappellabel willkuͤrlich dieſe und jene Lehren und die davon uͤberzeug⸗ 
ten Profeſſoren und kirchlichen Beamten verdammen und abſetzen und 
bie Annahme beliebige Glaubenstheſen unter gleichem Nach⸗ 
theile aufzwingen, duͤrfte die Staatsregierung hier gegen Willkuͤr, Lei⸗ 
denſchaft und Unvernunft Lebensſchickſal, Ehre und Gewiſſensfreiheit 
ihrer Buͤrger und der mit ihren Mitteln beſoldeten Beamten der Kir⸗ 
chen und Schulen, die Beamten ſelbſt ihrer eignen Inſtitute nicht 
ſchuͤtzen, alsdann haͤtte ſie nicht mehr einer aͤchten chriſtlichen katho⸗ 
liſchen Kirche, ſondern unter ihrem Namen einem unbenennbaren rein 
despotiſchen Vereine, einem Dalailamaismus, ſeine verderbliche Will⸗ 
kuͤr ſtaatsgeſetzlich zu garantiren. Alsdann hätte fie ſich ſelbſt, ihre 
Staatshoheit, ihre Inſtitute jener auswärtigen und inneren 
Willkür Preis gegeben, ja zu deren Werkzeug gegen ihre eigenen Bürger 
herabgewuͤrdigt und dieſe rechtlos machen laſſen *). 

Aber auch dieſes Alles zugegeben — werden nun dadurch bie 
Bedenken und Schwierigkeiten, werden Mißſtimmung, Beunruhigung, 
Mißtrauen, Eiferfuht und die Gefahren bedenklicher innerer Aufre⸗ 
gungen der Gemüther gehoben, wenn ohne jene Freiheit und freie Ver: 
faffung von Staat, Kirche und Schule — nun die weltliche Regierung, 
wenn ein anderem Glauben angehörender unumfchränfter Fürft jene 
ausgebehnten franzöfifchen Rechte des Placets und bes Schutzes gegen 
Mißbrauch geiftliher Gewalt geltend machen foll — geltend machen 
fou bei Abhängigkeit aller Öffentlichen Sprache von ber Regierunge: 
cenfur und felbft ohne Unterftügung der Inſtitute, die doch früher in 
Deutfchland noch einen Schuß, einen Anhaltspunct für die öffentliche 


*) Bergl. auch giäpoen a. a. O. IL, ©. 553. 
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Meinung boten! Man denke unter Anderem an bie freien, damals 
gegen weltliche und geiftfiche Willkuͤr geſchuͤzten Corporationen ber Uni- 
verfitäten und theologifhen Sacultäten, ber damals mit inamovibeln 
Richtern befegten Gerichte. Ihre Selbſtſtaͤndigkeit und bie der Biſchoͤfe 
und Erzbifchäfe, der oft, wie die Kurfürften, mit großer fürftlicher Ge: 
malt bekleideten Kicchenfürften, hat faſt überall eine abfotutiftifche Mes 
giexungspolitik untergraben. Gegen die weltliche Gewalt geben fie keine 
Buͤrgſchaft mehr, und ein Papſithum ohne fie, ohne Concillen und mit 
den Rechten, wie unfere Uftramontanen wollen, wäre ſchrankenloſer, 
als es jemals im Mittelalter war. Im Politifhen dem Fortfchritte und 
der Freihelt abgeneigt und auf jene alte Allianz des geiftlihen und 
weltlichen Abfolutismus, auf Vermengung von Thron und Altar in bier 
fem Sinne bauend, hat aber jene Politit meiftentheils auch in der 
Kiche die nad) Fortſchtitt und freier Entwidelung ſtrebenden Pi 2 
ven und Geiftlichen der Verfolgung ber Ultramontanen geopfert. (22 
mand wird ihnen, wenn fie vor Unglüd und Schmach ſicher fein. wol: 
ten, rathen, felbft nur liberalere Schritte ber Regierung zu vertheidigen. 
Die Regierung hat ſo in kirchlichen Streitigkeiten nicht blos ale Untere 
flügung, fondern den, zumal für den proteftantifden Fuͤrſten Lathofle 
ſcher Unterthanen, allein glüädlihen Standpunct verloren. 
Der legte aber ift der eines über ben Parteien fiehenden, bei: 
den Theilen ahtbaren und wünfhensmwerthen, parteilos 
fen, gerehten Schuges gegen verlegende Ueberfchreitungen und 
hoͤchſtens einer unverlegenden indirecten Einwirfung für den dem Staate 
wuͤnſchenswerthen Ausgang der Streitigkeiten. Die Regierung ſteht 


fheinbar unbefchränft, aber aud) allein und direct der Leidenſchaft und 
Eiferfucht, dem Mißtrauen und den Angriffen eines fanatifchen und 
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ftanten, bie auf bie in ihren Erwartungen getäufchten Freunde politi- 
ſcher Freiheit zählen, die auf das Unglüdfeligfte, auf innere Religions: 
und Bruderkriege und auswärtige Interventionen, auf Benugung ber 
mißlihen Lage durch fremden Ehrgeiz und durch Reidenfchaften ber vers 
fchiedenften Art fpeculiten. Wie fie der Würde der Regierung felbft 
zu fpotten ſich erfühnen, beweiſ't ja das jet eben zu Zage gekommene 
Geſtaͤndniß, daß fie feit Jahren fich gegenfeitig unterſtuͤtzen, um bie 
Regierungen in dem Wahne zu befeftigen, als fei ber päpftliche Ab⸗ 
folutismus die Stüge der abfoluten Throne, als fei jeder Gegner von 
jenem ein politifher Aufrührer. 


Dan vergleiche aber, um die Verfchiedenheit der früheren und der 


heutigen Stellungen, der Mittel, der Verfahrungsweiſen in religiöfen 
Streitigkeiten zu würdigen, nur einmal den Kampf nie Ber: 
finfterung und Reaction gegen ben berühmten Zübinger vofeller 
Reuchlin felbft vor der Schwächung der Hierarchie durch die We: 
formation und vor der geiftigen Aufklaͤrung und Bildung unferer 
Zeiten mit neueren ähnlichen Händeln. Auf das Furchtbarſte ange: 


flagt, ja fihon verurtheilt von den mächtigften geiftlihen Behörden: 


und Zribunalen zu Mainz und zu Coͤln, finde Reuchlin Schug durch 
die Prüfungen und Urtheile der berühmteften Sacultäten in Deutfchland 
unb Europa, und wenn aud die Parifer Sorbonne ihn verurtheilt, fo 
muß doc) zulegt dee Papft, der öffentlihen Stimme, ber Mehrheit wif- 
fenfchaftlicher Auctoritäten und der Scheu vor ber Berufung an ein all- 
gemeines Concilium nachgebend, den freifinnigen Profeffor ſelbſt frei- 
fprehen. In unferer Zeit hat es oft nur eines Winkes von Nom ober 
einem Bifchofe bedurft, um Profefforen, felbft fo berühmte und laͤngſt 
bewährte, und Geifllihe aus Amt und Wirkungskreis zu verftoßen, 
und allen Webrigen damit deutlich genug anzuzeigen, was ihrer war⸗ 
tet, wenn fie Acht chriftliche Grundſaͤtze freier Entmwidelung und 
des Kortfchrittes, wenn fie die Rechte ber Goncilien und ber Lan⸗ 
besherren, wenn fie bie Aufhebung fittenverderblicher Mißbraͤuche gegen 
ultramontane Herrfchfucht, Verfinfterungsfucdht und Anmaßung verthei- 
digen, wenn fie vielleicht ſich nur falfche, gehäffige Denunciationen von 
Sefuiten und Sefultenfreunden, von dee Familia facra und bem 
Brüder: und Schmwefterbund zuziehen würden. Nur durch 
Anſchließen an biefe Partei und von ihr war meift kraͤf— 
tiger Shug und Förderung zu hoffen. Die Dankbarkeit die: 
fer Partei aber, fo mie die des ihr verbündeten ariftokratifchen Kaften- 
geiftes gegen alle gefällige Nachgiebigkeit des Staates bewährt fich eben 
jegt aufs Neue! Wann hat audy bie Hierarchie und der ihr dienftbare 
Sefuitismus, mann hat ariftofratifcher Kaftengeift jemals eine Conceffion 
anders benugt, al& zur Begründung neuer Anforderung, als zu einer 
neuen Stufe auf dem Wege der Ausdehnung oder Herftellung ihrer 
Herrſchaft Über die Könige und Völker? Die großen Grundfäge von 
Maria Zherefia und Joſeph aber, baß die ganze Erziehung und Bil: 
dung bie zum unmittelbaren Eintritte in ben geiſtlichen Stand daß na⸗ 
6* 
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1 
mentlich die Univerfitäten blos Sache des Staates feien, bie hat 
man in jener ungiuͤcklichen Allianz, in jener fruchtlofen Nachglebigkeit 
häufig ganz vergeffen, und Anftellungen und Abfegungen ber Profeffos 
ten, Geifttihen, Schullehrer, deren Schickſal und Wirkſamkelt abhän- 
gig gemacht von der Willkür einzelner höheren Geiftlihen*) oder bes 
auswärtigen Kirchenfürften. 

Und melden Gegenfag zu dem Schidfale Reuchlin’s felbft noch 
im finfteren Dittelalter bildet heute das Schidfal der Hermefianer! 
Hermes hatte als erfter Profeffor der Theologie zu Münfter, dann 
zu Bonn, ſtets unangefochten,, ja begünftigt von allen Bifchoͤfen, ein 
halbes Jahrhundert unter geiftliher und mweltliher Aucto- 
eität und allgemein verehrt feine Lehre vorgetragen, bie Geiſtlichen 
und Profefforen des Landeß gebildet. Da kommt mit feinem Tode zu⸗ 
fällig ein Wechſel des Bifchofs, ‘und von ihm, den Hermes zufällig 
perföntich gereizt hatte, eine Denunciation nad Rom. Und alsbald, 
ohne Gehör und Vertheidigung, ohne Nachweiſung einer einigen ketze⸗ 
riſchen Abweichung feiner durch die achtbarſten katholiſchen Gelehrten 
für ſtreng orthodor erklaͤrten Lehre vom Acht katholiſchen Dogma, wird 
der ehrwürdige Mann im Grabe befhimpft, feine Lehre und alle bie 
Profefforen preußiſcher Univerfitäten, alle die vielen Taufende von 
Geiftlihen, die von ihr überzeugt find und bleiben, als ketzeriſch ver⸗ 
dammt. Diefe Zaufende achtbarer Männer find in der furhtbaren 
2ag e, entweder ihre Iebenslängliche treu geprüfte Ueberzeugung und Lehre 
als verdammungswürdig anzuerfennen und abzufdmören, oder ihren 
Wirkungskreis, ihr Lehensfhicfal Preis zu geben. Auf die Bitte auch 
nur um Bulaffung zur BVertheidigung und um vollftändige Prüfung 
erfotgt ſchnoͤde Zuruͤckweiſung und durch den Mund des Carbinal: 
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Irrthuͤmer für heilige Pflicht der Gläubigen, für das Gebot des Got: 
tes der Liebe ausgaben, als fie die wahre Lehre von dem Gange der 
Erbe um die Sonne für todesmwürbige Kegerei erklärten, al& fie duch 
die Bulle Unigenitus 1713 in übereilter Nachgiebigkeit gegen bie Jeſui⸗ 
ten und Lubmwig’8 XIV. Hof in den 101 Sägen des Zeftamentes von 
Quesnel felbft viele Stellen rechtgläubiger Kirchenväter und ber Bis 
bei für tegerifch verdammten, als fih endlich mehrmals verfchiedene 
Paͤpſte wechſelſeitig als ketzeriſch und verbrecherifch verfluchten. Fürs 
forge für Einheit des Glaubens, fo weit fie unter ſchwachen und vers 
ſchiedenen fterblihen Menfchen und Völkern möglich ift, wuͤnſchen 
auch aufgeklärte Katholiten. Aber fie wollen vor Allem auch Wahrheit 
und Vervolllommnung. Gie finden keine Befriedigung in einem aͤuße⸗ 
ren Scheine von Einheit und in Maßregeln für diefelbe, welche nicht 
bloß die griechifche und evangelifche Kirche zur Zrennung zwangen, fon- 
bern in Frankreich, in Spanien, in Deutfchland, felbft innerhalb der 
Kirche, Millionen zum Abfalle führten. Sie glauben, daß nichts 
mehr der wahren Achtung der Fatholifchen Kirche fhaden, nichts mehr 
der wahren lebendigen inneren Glaubens: und Geſin— 
nungs-Einheit gefaͤhrlich werden koͤnne, ſo wie neue Trennungen oder 
verderblichen Voltairiſchen inneren Abfall und ungluͤckſeligen Widerwillen 
gegen die Religion ſelbſt in der Kirche herbeiführen muͤſſe, als unna⸗ 
tuͤrlicher formloſer Despotismus, als Abhaͤngigkeit ſelbſt der Geſetze und 
Entſcheidungen uͤber das Heiligthum des Glaubens, je nach wech⸗ 
ſelnden Perſoͤnlichkeiten, nad Intriguen, politiſchen Intereſſen und 
Leidenſchaften. Sie erinnerten endlich an die ehrwuͤrdigen Grundſaͤtze, 
nach welchen die Mehrheit der deutſchen Reichsſtaͤnde auf den Reichs⸗ 
tagen von 1523, von 1524 und 1526 ftandhaft erklärten, eine Ver: 
urtheilung der als ketzeriſch angellagten Lehre koͤnne nicht einfeitig vom 
Papfte, fondern nur, wie die der Huffiten, von einem allgemeinen 
Goncilium ausgehen, eine Erklärung, worauf 1529 die Evangeliſchen 
ihre Proteflation gründeten. Und dennoch, troß aller foldyer und 
ähnlicher Bedenklichkeiten, fah die einmal ergriffene weltliche Regierungs⸗ 
politik ſich verhindert, den verfolgten Hermefi ianern ähnlichen Schug, 
wie jenem Reuchlin, zu verfhaffen. Sa man fah fid) veranlaßt, das 
Schickſal aller jener Zaufende Hermefianifher Pfarrer und Profefforen 
ber Curie „als eine Gonceffion’ zu opfern, und felbft von Staats: 
wegen fie zur traurigften Wahl zwifchen Verleugnung und Abſchwoͤrung 
ihrer Ueberzeugung,, oder dem DVerlufte ihres Wirkungskreiſes zu zwin- 
gen. Welche Wirkungen für die Zukunft, welche Mittel für die ultra: 
montanen Factionen, alle Lehr: und Kirchenftellen mit ihren Greaturen 
zu befesen und das Volk immer mehr gegen die Regierung zu fanati- 
firen, fich hieran Enüpfen müßten, ift leicht zu ermeffen. Die Freunde 
der Aufklärung und des Fortſchrittes in der katholiſchen 
und in der evangelifhen Kirche müßten eben fo verlegt 
werden, wie es die Fanatiker ſchon durch die blofe Exi— 
flenz einer andersgläubigen, einer irgend aufgeklaͤrten, einer nicht 
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ganz zu ihrem Werkzeuge herabgewuͤrdigten Regierung ſtets fein 
werden. 

Doch genug! Hinlaͤnglich groß erfcheinen wohl jegt ſchon jedem 
verftändigen Stantsmanne die bereits entſtandenen und die noch drohen⸗ 
den Störungen und Gefahren, um die Ueberzeugung zu begründen, ba 
in dem ſchwierigen Verhältniffe zwifhen Staat und Kirche felbft 
folche Gefege, wie fie das Franzöfifhe Recht darbietet, heut zu Tage 
nicht ausreichen, und daß noch weniger bie politifhe Allianz von geiſt⸗ 
lihem und weltlichem Abſolutismus der Theorie der Kirche eine fefte 
Stüge, ein wuͤrdiges Verhältniß fihert, daß vielmehr vor Allem das 
unferer Zeit und ihrer Qultur entfpredhende natürliche, 
freie, sesfaffungemäßtge Verhaͤltniß in das Auge zu 
affen i 

fer V. Alles dasjenige, was bie brei legten der vier franzoͤſiſchen 
Artikel gegen die päpftlichen Anmaßungen für bie Unterordnung der Päpfte 
unter die höhere Gewalt der kirchlichen Gefammtheit und ihrer Conck⸗ 
lien fagen, fo wie für die Sreiheit und Autonomie der befonderen Kirs 
chengeſellſchaften, bilbet das fogenannte Epistopalfnfiem. Nach 
ihm, welches insbefondere auch die ſpaniſchen Geiftlihen, trog der Ver— 
folgungen der Sefuiten und der Inquifition, muthvoll vertheidigten*), 
hängt auch alle Gültigkeit felbft von Concilienſchluͤſſen, wie von päpft- 
lichen Beftimmungen, von ihrer freien Anerkennung und Reception ab. 
Den Biſchoͤfen des Landes aber fteht hiernach die Prüfung der Verein- 
barkeit mit den allgemeinen und befonderen kirchlichen Grundgefegen zu, 
und vorbehaltlich des Königlichen Placets die Annahme. — Der Papft 
dagegen hat, außer den wefentlihen Primatrechten, nur ſolche 
Rechte anzufprechen, die ihm jede befondere Kiche erweislich zuges 





fteht. Im diefem Sinne vertheidigen diefe von den allgemeinen Gonz 
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Hofkirchen, der fpanifhen und franzoͤſiſch⸗ rourboniſchen Allianz der 
paͤpſtlichen und ariſtokratiſchen Landesgeiſtlichkeit mit der weltlichen 
Herrſchſucht und den Hofintriguen, mit der Zuruͤckſtoßung des großen 
Theils des gebildeten Volkes, ſelbſt aus dem ganzen geſchaͤndeten Hei⸗ 
ligthume der Religion und Kirche — ſie ſollen hoffentlich auch nicht 
wiederkehren! Der Grundtrieb unſerer neueren Zeit nach Freiheit, 
Selbſtbeſtimmung, vernuͤnftiger Ueberzeugung und Forſchung hat ſich 
in dem Streben nach freier Repraͤſentativform wieder mit der gemein⸗ 
ſchaftlichen Ordnung und Einheit organiſch verbunden. Die Religion 
und Kirche ſoll ſo, wie das buͤrgerliche Gemeinweſen, wie der Waffen⸗ 
dienſt, das Gericht, die Gemeinde und die Standſchaft, ſoll wie die 
ganze hoͤhere Cultur uͤberhaupt wieder Gemeingut der Geſammtheit wer⸗ 
den. Und dieſe Geſammtheit bedarf dieſes wahrlich heut zu 
Tage, um nicht in gemeinem Materialismus unterzuge—⸗ 
ben, um nicht ihr übriges Mitwirken in ber Geſellſchaft 
vom teligiös=-moralifhen Gefege loszureißen; und fie will 
es, Bott Lob! fo weit fie nicht in WVerdorbenheit oder Roheit verſunken 
iſt. Deffne man alfo bie georbneten Wege, ober man wird erleben, 
daß ungeordnete betreten werden. Man beeile fih, den aufgellär: 
ten, gebildeten, gefeslihen Freunden der Religion und 
Kirche die offene gefeglihe Sprade in kirchlichen Din- 
gen zu geben, oder ed werden zunaͤchſt fo, wie jest in Rheinpreußen, 
und früher und jegt in Belgien, die geheim den Pöbel fanatifirenden 
Umtriebe und dann rohe fanatifhe Haufen in den entgegengefegteften 
Richtungen das große Wort ergreifen und mit ihren fie fanati- 
firendenjefuitifhen und jacobinifhen Anftiftern Feuer: 
braͤnde in unfere friedliche Gefellfhaft [hleudern. Von 
der Theilnahme an den gemeinfchaftlihen Dingen ann und foll man 
unfer Volk nicht ausfchließen. Die früheren Formen und Inſtitute aber 
find zu Grunde gegangen. Die repräfentativen find jest die einzige 
Schusmwehr gegen nicht mehr haltbaren Abfolutismus 
und gegen Pöbeldemofratie. Und ber kennt das deutfche Volk 
nicht im Minbeften, der bei ihnen eine Geftalt der Dinge erwartet, wie 
vorübergehend in Frankreich. Der allgewaltige Trieb der Harmonie und 
die vielfüche nothwendige Verbindung und Wechſelwirkung von Staat 
und Kirche haben außerdem von jeher gefordert und bewirkt, daß beide 
übereinftimmend in ihren gefellfhaftlihen Grundformen ausgebildet wuͤr⸗ 
den. Daher fordert die heutige ſtaatsbuͤrgerliche Repräfentativform im 
Staate auch eine freie MRepräfentativform in der Kirche, gerabe fo, mie 
die weltliche und kirchliche Feudalariſtokratie und dann die weltliche und 
kirchliche Feudaldespotie und Hofregierung Hand in Hand gingen. 
Wehe denen, welche ben natürlichen Entwidelungsgang in den großen 
Angelegenheiten der Menfchheit gerwaltfam hemmen zu wollen fid ver: 
meſſen! Nur Unheil fuͤr ſie und Andere kann die Folge davon ſein! 

Wir haben fruͤher mit gewiß unbefangener Stimmung die in den 
fruͤheren Zeitverhaͤltniſſen und dem natürlichen Entwidelungsgange der 
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germanifchen Gultue zum Theil natüclihen Entftehungsgrünbe und bie 
theifweife heilſamen Folgen ber paͤpſtlichen Hierarchie forgfältig hervor⸗ 
gehoben (Bb. IV. &. 308). Wir find fo weit entfernt, die Gebrechen 
diefes Syſtems dem Katholiciemus zu einem Vormurfe zu machen, daß 
wir diefelben vielmehr, fo weit fie vor der Reformation flatt fanden, 
als Beftandtheileauch unferer evangelifchen Vorzeit betrachten. (S. oben J.) 

Und die evangelifche Kirche felbft, wie fehr hat denn nicht auch 
fie durch die Unvolltommenheiten der Zeiten und durch bie natuͤrliche 
Ruͤcwirkung abſolutiſtiſcher weltlicher Zufiände auf die kirchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe in ihrer bisherigen Entwickelung leiden muͤſſen! Gerade bie 
evangelifäye Kirche erfannte fo entfchieden die Grundfäge der allgemel⸗ 
nen Freihelt und brüderlihen Gleichheit und der allgemeinen Geiftlidykeit 
alter felbftftändigen Gläubigen an. Und doch wie unvolltommen war 
fie bisher häufig in der Durchführung diefer Grundlage des kirchlichen 
Geſellſchaftsverhältniſſes! Die Grundfäge und Rechte der kirchlichen 
Geſellſchaft wurden in den ſchweren, langen Religionstämpfen fehr 
begreiflich oft in hoͤchſt ungeorbneter Form vertreten durch bie fie vers 
theidigenben Religionslehrer und die für fie kaͤmpfenden, fie fhügenden 
fürftlihen Mitglieder. Diefen überlieg man um fo lieber vorläufig 
eine höhere Leitung, eine äußere Directorialgewalt, da die ganzen Vers 
bältniffe wegen der Hoffnung einer Wiedervereinigung mit den Kathos 
lien, wegen der Ungewißheit über das Zuruͤctziehen der Biſchoͤfe aus ber 
evangelifhen Kirche und über die endlichen definitiven Beftflel- 
Tungen fo lange nur proviſoriſch blieben. Auch fhien bei der vols 
len Prüfungs» und Gewiſſensfreiheit für alle Evangelifchen jene obere 
Leitung, das nachher fehr uneigentlich fogenannte Oberbifchofsreht der 


Regenten, weniger gefährlich) werden zu koͤnnen. Und entfhieden 
folften fie nur Vollzieher beffen fein, was die freie 
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firt. Und bei den Reformitten ſchon früher und endlich in unferer 
Zeit auch bei den Lutheranern bildeten ſich auch rtpräfentative Synoden 
der Landeskirchen, welche aus frei erwählten geiftlihen und weltlichen 
Repräfentanten der Kirchengefellfchaft die gemeinfchaftlihen kirchlichen 
Angelegenheiten berathen und befchließen. Doc find allerdings dieſe 
Inſtitute und der Geift, der fie befeelen fol, noch nicht hinlaͤnglich 
erſtarkt. Und es wäre vor Allem zu wuͤnſchen, daß es den hodhftehen- 
den Gliedern der evangelifhen Kirche hinlänglich bekannt waͤre, 
wie felbft auch nur der Schein einer fervilen Abhängigkeit der Geiftli: 
chen und ber Kicchenverfaffung , wie fehr unchriftlichsfchmeichlerifche Hof 
predigten für den Servilismus und jede zu große Abhängigkeit der 
Kirche und ihrer Diener von weltlichem Machtbefehle die Achtung der 
evangelifchen Kirche bei den Katholiken und vielen Proteftanten herabfeßt. 

VI. Freiere, zugleich der chriftlichen Urkirche und unferen heuti:- 
gen ulturverhältniffen entfprechende Geftaltungen der kirchlichen Ge: 
fellfchyaftsverhältniffe werben immer vollftändiger bei den Evangeliſchen 
und gewiß aud hei den Katholifchen durch die reinere Erfenntniß der 
chriftlichen Lehre und durch unfere heutigen allgemeinen und politifchen Cul⸗ 
turverhältniffe hervorgerufen werden. Es ift bei dem an fih glüdlis 
hen neuen Erwachen allgemeinerer Theilnahme an den religiöfen und 
kirchlichen Angelegenheiten, und bei dem allgemeinen Streben nad) Erſatz 
zu Grunde gegangener, früherer Bürgfchaften gegen Willkuͤr durch neuere 
volllommnere unmöglich, daß man länger hin für den widhtigften aller Ver: 
eine, für den Eicchlichen, nicht einmal gleiche Sreiheit und Sicherung gegen 
Mißbrauch politifcher Einmifhung und Willie fordert, wie für den ge⸗ 
meinften und unbebeutendften. Diefe freiere, wuͤrdigere Geftaltung wird 
um fo früher fiegen, je mehr die Uebel der Verfaffungglofigkeit oder 
beöpotifcher Formen fic geltend machen, je mehr die Katholifhen und 
die Evangelifchen zu ihren ächteften Quellen und Urverhältniffen zuruͤck⸗ 
gehen. Um fo mehr audy werden, von gleicher Grundlage ausgehend, 
nach gleichem Wrideale ringend , fich beide näher treten und ſich bruͤder⸗ 
lich die Hände reichen. Ste werden e8 um fo mehr, je mehr die Evan: 
gelifchen durch eine freie und fefte kirchliche Gefellfehaftsform den Schein, 
oder hie und da den wirklichen Fehler zu willkuͤrlicher, blos individueller 
Lehren und vollends einer zu großen und fervilen Abhängigkeit von der 
Politif oder Willkür meltlicher Machthaber ablegen, und je mehr bie 
Katholifhen umgekehrt fih von dem Fehler frei halten, einer blos 
außerlihen und fcheinbaren Einheit mit der chriftlihen Freiheit über: 
haupt zu viel von der Wahrheit und "inneren Wefenheit der reinen 
hriftlichen Lehre und die wefentliche, lebendig zufammenhaltende, in: 
nere religiöfe Einheit felbft aufzuopfern. Sie werden e8 endlih um fo 
mehr, je entfchiedener beide den fchändlihen Mißbrauch des Heiligen 
zurudweifen, daß, wie fo oftmals und zu den verfchiedenften Zeiten, 
unter Batholifchen und protiftantifhen Regierungen, der weltliche Despo⸗ 
tismus und Ariſtokratismus die Kirche für feine Zwecke gebraucht und 
ſich für diefelben mit herefchfüchtigen und erfauften kirchlichen Vorſte⸗ 
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bern verbindet. Dadurch wird jedesmal bie Kirche in bie Leidenſchaften 
und leidenſchaftlichen Parteilämpfe der politifhen Machthaber und 
Intriguanten hinein gezogen. Sie wird fo fehr entweiht und durch 
Verfälfhungen verunftaltet, fie witd als mitfhulbig des Despotismus 
und feiner Uebel fo fehr verachtet und verhaßt, daß bie Blicke der 
Menfchen, fo wie einft fogar die eines Voltaire, gegen bie ihr zu 
Grunde liegende Religion felbft verblendet und ihre Herzen berfelben 
entfrembet werben. 

Das unveränderlihe chriftlihe Dogma, mie es nad ber Offen⸗ 
barung des Evangeliums die Atteften chriftlichen Kirchenväter und die 
vier erften oͤkumeniſchen Concilten, von den Evangelifdhen, wie von ben 
Katholifhen anerkannt, feftftelen, und das Vorbild ber chriftlihen Urs 
kirche mit feiner Anerkennung chriftlicher Freiheit und brüderlicher Gleiche 
heit, mit dem chriſtlichen Hauptgebote immer wachſender Vervollkomm⸗ 
nung in Erkenntniß und Liche, find den beiden Kirchen gemeinfchaft: 
ich. In ber nad Cultur- und Zeitbedürfniffen mechfelnden Disci⸗ 
plin für die Kiche, als Erziehungsanftalt des fortfhreiten» 
den Menfhengefhlehts, wie ja felbft die Ultramontanen, z. B. 
ein Walter, die chriſtliche Kirche bezeichnen, laffe man nur dasjenige 
fallen, was der Noth umd der Roheit der Feudalzeit und der Hofs 
despotie angehört, und .ergreife Das göttliche Gefeg in unferer heutigen 
Cuitur, fo ift die geüdtichfte brüderliche Annäherung und Wechſelwir⸗ 
tung ber beiden Kirchen von felbft gegeben. 

Auf fo gluͤcklichem Wege, in gemeinfhaftlihem frieblihen Fort⸗ 
ſchritte, in fo gluͤcklicher Löfung der Schwierigkeiten des Nebeneinanz 
derftehens Patholifcher und evangelifcher Unterthanen deſſelben katho— 
liſchen oder evangelifchen Fürften befanden wir ung feit geraumer Zeit 
in Deutſchland. Das Bedbuͤrfniß der friedlichften Gefinnung war 
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der Treue für Fürft und Vaterland, ja bie Sorge für ben eigenen 
friedlichen Heerd, für den Frieden der Gemeinden und ber Samilien 
jeden tmwohlgefinnten Bürger zu offener Sprache auffordern, wird Nie: 
mand die Unterbrüdung des twohlgemeinten Wortes verantworten 
moͤgen *). 


*) Der Verfaffer biefer Zeilen aber hat ſchon, ehe neuere Ereigniſſe 
allgemeine Beforgniffe über diefen Gegenftand erwedten, vor ben großen Ges 
fahren eines falfchen politiſchen Syſtems öffentlich gewarnt, und an die Schutz⸗ 
mittel erinnert, und zwar in der Öffentlihen Sigung der Badi— 
fen U. Kammer vom 31. Juli 1837. (S. die gedrudten Protocolle, 
Carlsruhe im Sabinet für Literatur, Kunft und Muſik, 1837. 
Heft IX. ©. 117 F) Der Wiederabdrud einiger Worte aus biefem Vor: 
trage zur Unterflügung der von der Iandftändifchen Bubgetscommiffton und von 
der Petitionscommilfion erneuerten und dann aud) von der Kammer nun zum 
vierten Male faft einftimmig befchloffenen Anträge auf Bewirtung 
katholiſcher Provincialfunoben und auf Abfhaffung des Price: 
ftercölibats, dient vieleicht zur Crläuterung der gegenwärtigen Ausfüh- 
rungen. „Ich wuͤnſche“ — fo heißt es am angeführten Orte — „ich wünfche 
ebenfalls, daß bie felbft durch das weltliche Recht gebotenen verfaffungsmäßigen 
Zuftände der uralten Kirchenverfaffungseinrichtung der Katholiken, wozu ſich bie 
Regierung mit anderen Staaten vereinigt hat, endlich verwirkticht werden. Ich 
wünfche, daß überhaupt die nöthigen Reformen ſtets auf diefem Wege bewirkt 
werben möchten, denn Jedermann weiß, daß bie Lebensverhältnifie ſich ändern 
und der Eulturzuftand der Völker wechſelt. Die katholiſche Kirche ift im 19ten 
Jahrhunderte nicht auf demfelben Puncte, auf dem fie im 11ten Sahrhunderte 
war, und fo wird fie im 40ften Sahrhunberte nit auf dem Stanbpuncte fein, 
auf dem wir fie gegenwärtig fehen. Es muß alfo bie Fatholifche Kirche, wenn 
fie fortfchreitet und ihr Geift und die Eultur ihrer Glieder fich entwickeln, ent: 
weder zu einer abfoluten Willlürherrfchaft gelangen, oder ed muß ein Organ 
da fein, welches die Grundverfaffung der Kirche in fortwährender Entwidelung 
und in Uebcereinftimmung mit der Gefammtüherzeugung der Kirchenglicder, wie 
mit der Uebergeugung der Kirchenbehörbe lebendig erhält. Nur fo koͤnnen ge: 
feglihe und mwohlthätige Reformen entftehen, nur fo kann die Kirche im Ge: 
nuffe der Freiheit und der Orbnung bleiben. Es hat ſich aber mir, als Ge: 
lehrtem, dieſer Wunfch einer ſolchen Verwirklichung desjenigen, wozu ber Staat 
verpflichtet ift, und wozu er ſich durd Öffentliche Staateverträge anheifchig 
madıte, in einer Hauptbeziehung, als befonders dringend, empfohlen. Ich meine 
die allgemeine Gewiffensfreibeit und die allgemeine akademiſche Tehrfreiheit. Es 
ift ganz natürlih, daß da, wo eine pofitive Kirche beſteht, wie es die protes 
ftantifche und katholiſche iſt, die Pfarrer und Religionsichrer auf den Univer: 
fitäten gemiffe pofitive Grundlagen der Kirche heilig halten müffen. Es muß 
aber auch, wenn barauf gehalten werben fol, nicht die Willfür der oberen Be: 
hoͤrden entfcheiden, nicht die Willkuͤr einzelner Menfchen, fondern die ganze Ges 
ſellſchaft, und auf diefe gemeinſchaftliche fefte Grundlage hat die Fatholffche 
Kirche felbft nad) dem Goncilium Yon Trient, wie durch andere Goncilien, ein 
Recht. Und wenn in früheren Zeiten ein Lehrer an der Univerfität angefochten 
wurde wegen angeblicdher Abweichung von den Dogmen, bann appellirte er von 
dem Papfte, Erzbifchof, Bifhof, an das Concilium, und wurde nicht willkuͤrlich 
entfernt. Selbſt die Bannftrahlen fanden ihre Hemmung in der Appellation 
an Pas Goncilium und in der Mitfprache faft aller deutfchen und europäifchen 
Univerfitäten. Die Lehrfreiheit an der Univerfität, wo ich war, fo wie auch an 
anderen Univerfitäten, ift verlegt worden. Die Regierungen mögen in beſchwer⸗ 
liche Lagen gekommen fein - und haben ſich nicht herauszubelfen gemußt, denn 
wen follen fie hören? Synoden find nicht da, und nur eine Stimme ertönt, 
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Im Weſentlichen ſcheint uns der tiefere und allgemeinere Grund 
des Uebels und feiner weit greifenden Gefahren in ber teactionaͤren 
Hemmung des natürlichen Entwickelungsganges unferes Volkslebens 
zu liegen, in der moͤglichſten Unterdrüdung feiner zuerft duch das 
feühere entfegliche Unglüd, dann durch die Vefreiungskriege und ihre 
großen Verheifungen lebhaft angeregten Beftrebungen für zeitgemäße 
Fteiheit, für freie politifhe und kirchliche Entwickelung. Bei biefer 
Neaction und in der neuen unnatüclihen Stellung mußte man oft 





welche Stimme, wie achtungswuͤrdig fie auch in ihrer Quelle fein mag, durch 
irgend einen einzelnen Mann, der bie Sache fo ober fo darſtellt, beftimmt wird. 
Soldergeftalt kommt die Regierung in cine fatale Lage. Nur da, wo auf ver: 
faffungsmäßigem und ordentlichem Wege die Regierung die Stimmen Eennen lernt, 
wird die Regierung wifien, was fie zu thun bat, und gegen jede Willkür fchüs 
gende Formen vor ſich fehen. Und fie wird die akademiſche Lehrfreiheit und die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft vereinigen und begründen mit den feften Grundlagen 
der Gefilfhaft. Ich unterftüge nochmals auf das Dringendfle den Antrag 
der Bubgetscommiffion und der Petitionscommiffion mit einer doppelten Wars 
nung, die id) als Volksvertreter gegen bie Wegierung auszufpreden habe. 
Es ift ein doppelter Irrthum, der oft wohlmeinende Regierungen, befonders 
woptmeinende Regierungen proteftantifdier Gonfelfion gegenüber von Katholiken 
leitet. Diefe glauben, fie fönnen fi mit nichts mehr die Liebe ihrer Fatholifchen 
Untertanen erwerben, als wenn fie fi, wie fie glauben, tolerant gegen ihren 
Glauben benehmen, ober indem fie die Glaubensbehörden und vieleicht Übers 
triebene Glaubenseifeige madjen Iaffen, was fie wollen, die freien Stimmen 
derjenigen aber, die gegen die falſchen Auslegungen und gegen die Anfihten der 
Kirchenbehoͤrde find, unterdrüden. Die Regierungen glauben den Dank ber Kas 
tholifen zu erhalten. Ich weiß aber dies nicht blos aus diefem Lande, ſondern 
aus andern Ländern, dag man die vielen aufgeklärten Katholiken hierdurch beleis 
digt, un die Regierungen follten den Muth haben, den Maria Therefia und 
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ſelbſt unmilltürli und fortgezogen durch die unvermeidliche Folgerich⸗ 
tigkeit, durch die neuen Rathgeber und YBundesgenoffen, denen man 
ſich zumendete, und gereizt durch die oft leidenſchaftliche Gegnerſchaft 
früherer Freunde, weit mehr, als man früher beabfichtigte, ſtets weiter 
unterdrüden,, und zugleich die Freunde des Nüdfchritts und der Un- 
freiheit zu ihrem finfteren fanatifchen Getreibe aufregen. Man glaubte 
die alte ftuartifhe und bourbonifthe Sahne, Thron und Altar, 
die Allianz des kirchlichen Abſolutismus und Eicchlicher Reaction für 
die fehwierigen weltlichen Stellungen und Aufgaben benugen zu müf- 
fen. So wurden die gefunden Kräfte im Volksleben gelähmt , feine 
beften Zriebe gehemmt und fraßen, ihrer natürlihen Wirfungen und 
Ableitungen beraubt, als innere Gefhwüre unter fih. Sie kamen 
theilweife ſchon jest, und zwar bald als religiöfer Sanatismus und 
graffer Wunderglaube, als Myſticismus,, Muderei, ald ulttamontane, 
bierarchifch = theofratifche und jefuitifche Bruͤderſchaften, bald als fana- 
tifher Servilismus und Obfeurantismus, bald ald revolutionäre Der: 
ſchwoͤrung, oder als roher Materialismus zu Tage. Dabei nun von 
den Apenninen bis‘ zur Nordſee jene zuerft im Dunkeln fchleichenden, 
und den Boden unterminirenden, dann ploͤtzlich mit ihrem finfteren 
Werke zu Tage tretenden Sefuiten, fie, die gefhaffen für päpft: 
liche theofratifhe Oberherrſchaft, Ddiefes Ziel nie aus dem Auge ver: 
lieren, die, in ihren lieblofen und leidenſchaftlichen, Fein Mittel ver: 
werfenden Beftrebungen für daſſelbe, die Throne wie bie Völker opfern, 
fie, die Urheber des dreißigjährigen Religionskrieges in Deutfchland, 
wie des legten Sturzes des Stuartifhen, wie des Bourbonifchen 
Throns, fie, die ſchon einmal wegen ihres den Thronen verberblichen 
Wirkens aufgehoben, nun durch jenes Spitem wieder hervorgerufen 
wurden, die endlidy mit ihrem fanatifirenden, leidenfchaftlihen Getreibe 
auch in Belgien bereits offen auftreten und in Rheinpreußen das 
Feuer der Zwietracht und des Sanatismus eifrig fchüren! Iſt es zu 
verwundern, daß, nachdem fie und ihre Partei bereits ein halbes Men- 
fhenteben hindurch alle für wahre hriftliche Auflidrung und für eine 
freiere Entwidelung der kirchlichen Verhaͤltniſſe mwohlgefinnten Männer 
hemmen und verfolgen durften, endlich das Volk für fanatifirt genug 
halten, um die Allianz des meltlihen und firchlichen Abfolutismus 
jegt zur Unterordnung bes Staats, feiner Univerfitäten und Schulen 
unter die geiftliche Oberherrfhaft zu benugen! „Thron und Altar‘, 
fagte man, und fie drehen diefes im altpapiftifhen Sinne nur um in 
„Altar und Thron” Das bezeichnet faft den ganzen Verlauf 
dee Dinge. Uber hat man's nur erft mit dem zweiten Sage hinlaͤng⸗ 
lid weit gebracht, fo wird man, wie in Belgien, überall den Eegeri- 
(hen Thron zu befeitigen und alle fremden Leidenfchaften und eifer: 
ſuͤchtigen Intereſſen zu Hülfe zu rufen ſuchen. Unterdeß ift der Zun⸗ 
der der Zwietracht, der über die gemifchten Ehen und die neu ange: 
fachte religiöfe Eiferfuhht in Beziehung auf fie wohl weniger aus reli- 
giöfer Sefinnung und Kiebe, als aus Haß in die Mitte bisher fried⸗ 
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licher Bevoͤlkerungen und Familien geſchleudert wurde, recht geeignet, 
in den legten Tiefen der Geſellſchaft die Leidenſchaften für die gehaͤf⸗ 
figften Zwecke zu erregen. . 

Diefe Partei freitih muß zugleich gegen alle obigen freieren 
Grundfäge der früheren cheiftlihen und felbft ber gallicaniſchen Kirche 
auf das Eifrigfte impfen. Hat ja doh Goͤrres kein Bedenken, die 
Idee des höcften und ehrwuͤrdigſten Inſtitutes der Fatholifhen Chri- 
ſtenheit, die der allgemeinen Goncilien, mit bitterem Spotte zu verfol- 
gen, nicht minder als die nationalsdeutfche Idee, daß aud) die deut⸗ 
{hen Kathotiten, gedentend der Ehre der deutfchen Nation und ihrer 
alten gemeinfchaftlihen Einrichtungen, Concordate und Reichsſatzun⸗ 
gen, nicht minder, als die gallicanifchen, ihre Kräfte für ihre gemein» 
fchaftlichen Rechte und Zwecke vereinigen *). Solche der ebenfalls ver- 
einigten deutſchen evangelifchen Kirche gegenüberftehende Vertheidigung 
und Ausbildung des gemeinfchaftlihen Rechtsverhaͤltniſſes bürfte für 
diefes felbft förderlicher und zugleih weniger als einzelne Entgegen- 
fegungen proteftantifcher und Eatholifcher Regierungen und Parteien dem 
inneren Frieden gefährlich fein. Sie entfpricht den deutfchen ſchwer— 
ertämpften Rechtsgrundlagen. Freilich aber Concilien find dem Ultras 
montanismus gefährlicher als alle Kanonen. Das weiß man recht gut, 
wenn die wahre Stimme der Fatholifhen Kirche, ‚ihrer Gefammt- 
heit, ihrer achtbarften geiftlichen und meltlihen Glieder auf Pros 
vincial: und General-Synoden laut werben dürfte, alsdann 
würde fie ehrwuͤrdig, wie einft zu Lubmwig’s des Baiern Zeit, 
wie in den Fürftenconcordaten und in den Emfer Punctationen, ultras 
montane Anmaßungen und das lichtſcheue, zelotifche Bündlerwefen, Die 
jefuitifchen Ränfe und Fanatifirungen des Wbels zuräcdiweifen. Sie 





Gallicaniſche Kirche. 255 


Samilienangelegenheit gerichteten, möglichft eiferfüchtigen Gefinnungen, 
jene Belobungen preußifcher Eatholifcher Bürger in den Rheinlan- 
den und in Weftphalen wegen ihres moͤglichſte Zuſammenhal— 
tens unter einander, des Abfchließens und unlöfhbaren 
MWiderfirebens gegen das Fremde (ndmlid, das Preußiſche), fo 
wie wegen bes Feſthaltens des graffeften Wunderglaubend, megen bes 
„blinden Katholicismus” und des eifrigen Profelytismus*). 
Freilich laufen dabei wohl zwifchenunter auch gute Worte. So findet 
ſich auch bie wörtliche Warnung gegen rohe Gewalt vor der Aufforde: 
rung an die Rheinlaͤnder: die alte Eigenthuͤmlichkeit bis zu der Zeit 
aufzubewahren, wo fie, nachdem „das jegige Confeforium vor: 
übergegangen,” in einer befferen Ordnung der Dinge ihre 
Stelle finde. Aber wir zweifeln, ob der fanatifche und fanatifirende 
Geift des Ganzen biefe Worte ihrem Wortlaute gemäß wird auffoffen 
laſſen. Die Regierungen aber haben es wohl jest ſchon auf's Neue 
erfahren, mie ungleich leichter auf dem Wege religiöfer Kanatifirung 
ganze Volkemaſſen gegen fie aufgeregt werben Eönnen, als auf einem 
blos politifchen, wie viel ſchwerer, wie unmöglidy hier die Verbreitung 
des Giftes zu hindern ift, wie viel fchneller es fich verbreitet und mie 
unaufhaltfam zerftörend e6 wirken ann, fobald ihm politifche 
Verlegung bie materielle Grundlage barbietet. 
Senügten etwa diefe wenigen leifen Andeutungen noch nit, um 
das Gewitter zu erkennen, welches man über unferen Häuptern her⸗ 
aufzubefchmören fucht, und welches früher oder fpäter gegen die Fuͤrſten 
und das Volk ſich verderblich entladen’ kann, fo fehe man bie widerwät- 
tige Schadenfreude und ben übermüthigen Ton, mit welchem bie Schrif: 
ten jener Partei (unter anderen aud bie von Laffaulr) auf ande 
ren ſchwachen Seiten bes bisherigen politifchen Syſtems ihre Hoffnungen 
und Angriffe bauen! So mweifen fie darauf hin, die Polttit Habe in 
ihrer reactiondren Richtung auf jenes falfhe „Zhron und Altar‘ 
felbft die Geiftesfreiheit, Selbitftändigkeit und Würde der proteftantis 
{hen Kirche, die Zufriedenheit und Anhänglichkeit ihrer beſſeren Glieder 
gefhmwächt**) durch Nichterfüllung Öffentlicher Verheißungen, durch Maßs 
regeln gegen bie Selbftftändigkeit der Gerichte und gegen die Lehrfreiheit 
der Univerfitäten, endlich) duch Anfeindbung der Preßfreiheit und ber 
freien oͤffentlichen Meinung die letztere abgeftoßen und fich fo für bie 
Gefahr der beften Bundesgenofienfchaft beraubt. Zu ber religisfen Auf: 
regung fuchen fie noch bie politifche hinzuzufügen, und begrüßen mit 
ſchlecht verhaltener Siegesfreude jedes neue Anzeichen, als wolle, ja 
ale könne man ſchon nur in’dem ihnen und allen Feinden erwuͤnſchten 
reactionären Syſteme, nicht aber auf die einzige Weife, die’fie fürchten, 


*) Athanafius, ©. 158— 162. 0 


+) Die koͤniglich preußiſche Religion wagt man unter Anbe: 
sem „ben Glauben ber evangelifchen Kirche”. zu nennen. | 
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und die die Regierung gegen alle inneren und aͤußeren Feinde kraͤftigen 
wuͤtde, feine Waffen fuchen. 

Doch fie mögen nicht zu frühe triumphiren! Zwar möge uns 
der Himmel bewahren vor ber verberblihen Lehre, man dürfe nur im ⸗ 
mer Jahre und Jahrzehente lang bie öffentliche Meinung zuruͤckſtoßen, 
die Grundprincipien von Licht und Recht, von Freiheit und 
Wahrheit aufgeben, und nur im Drange der hoͤchſten Noth bie oͤf⸗ 
fentlihe Meinung aufrufen; fie werde dann retten, wie 1813. Nein, 
wir vergeffen nicht, wie man feit dem Unglüde von 1806 fieben Jahre 
hindurch durh Wort und That fo glotreich jene großen Grund: 
peincipien in das Leben rief, fo emergifch die wahre Öffentliche Meinung 
gervann. Wir vergleichen die Wirkungen der Aufrufe und die Stim: 
mungen von 1806 und von 1813. Glauben und Vertrauen knuͤpfen 
fih an Thaten, niht an Worte, an Worte blos in Stun: 
den der Noth. Und die Völker Haben Erfahrungen gemacht. Wir 
würden es für gefährlich halten, ihre öffentliche Meinung auf nod 
ſchwerere Proben zu ftellen. Aber noch iſt neue Rettung ohne frü- 
heres Unheil möglih. Noch ift es möglich, daß viele bisher ver- 
flummte Wohlmeinende, die Gefahr einfehend und den rechten Weg, 
der von 1807—15 zum Helle führte, wohl Eennend, mit ihrer treuen 
Stimme durchdringen und größere Gefahren verhüten. Sie werben 
alsdann ale durch die Unterdruͤckung der freien Aeußerungen unterfläß- 
ten Taͤuſchungen zerftören und die Ueberzeugung begründen, daß nicht 
länger den gefährlichften inneren und dußeren Seinden jener Trlumph 
gegennt, Vertrauen und Zuneigung aller Freunde von Licht und Recht, 
von Freiheit und Wahrheit aber hintangefegt werden dürfen, daß eine 





(nicht zu fpäte) Berufung auf fie, noch che die Uebel tiefer und 
iter fü 2 fi nalüd herei i 
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geftattend, fie durch mohlthätige Foͤrderung und gerechte Schügung 
ſtets fi und ihren guten Zwecken verbünde. Wem aber Eönnte hier 
mehr der Voranſchritt ziemen, als berjenigen Macht, deren ganzes 
Gewicht darauf beruht, daß ſie Schirmherrin fei der geiftigen Freiheit 
und des Fortfchrittes, wllche Wahrheitund Sreibeit, Liht und 
Recht als ihre Grundprincipien erklärte (namentlich audy bei den rhei« 
nifhen Yuldigungsacten and in. dem Stiftungsbriefe der Univerfität 
Bonn), und die es weiß, daß der Staat ſich ſelbſt aufgaͤbe, der feine 
Grundprincipien aufgibt, ber der Glauben an fie, der die innere orga⸗ 
nifche Einheit durdy fie zerflört. | 
Wo nun aber fo mit männlicher Entfchiebenheit der rechte Weg 
vorgefhlagen wird, da wird Me Regierung, befreit von dem in jeder 
Gefahr ungluͤcklichen Zweifel, ob fie nicht im Unrechte, und die wahre 
Öffentfihe Meinung gegen fie fei, ſtets mit heiterem Muthe und, 
unterftügt durd) die Guten, geachtet felbft von den Gegnern, kraͤf⸗ 
tig: jeden Widerſtand beſiegen. Stiede und huͤlfreiche Unterftügung 
und förbernder Wetteifer wird alsdann, ftatt gehäffiger Eiferſucht 
und Anfeindung, zwiſchen den chriftlichen Schmwefterficchen unter ſich 
und zwifchen beiden und ber bürgerlichen Ordnung herrſchen. In fröhs 
lichem Fostfchritte werden. alle ihrem Ziele ſich annähern, und auch 
die. katholiſche Kirche noch. weit über den Standpunct der gallicanis 
{dem Kicche hinaus. . Was aber werden mürde, wenn man gegen bie 
tiefen und großen Uebel bie rechten, gründlichen Heilmittel ver 
ſchmaͤhete oder verfpätete — das ſoll unfere Feder nicht ſchildern. 


u De 4 C. Th. Welder 

Gant, ſ. Concurs 2: Ä 2 | 
Garantie, Gemährleiftung, In voͤlkerrechtlicher Hinficht. — 

Die poͤlkerrechtliche Garantie. iſt die von Seiten, eines, oder mehrerer 
Staaten vertragsmäßig uͤbernommene Verbindlichkeit zur Sicherung 
bes —— oder der Anſpruͤche eines oder mehrerer anderen Staa⸗ 
ten. Weſentlich für dep Begriff. derſelben iſt der Abſchluß eines Vers 
trages., zwiſchen wenigſtens einem garantirenden und einem garantir⸗ 
ten. Staate, indem die guf. anderen Gründen beruhenden Mittel, 
deren. man fic in voͤlkerxechtſichen DVerhältniffen zur Sicherſtellung von 
—28*— oder Forderungen bedient, nicht unter dieſen Begriff fal⸗ 
ten’). Der Zweck der völferrechtlihen Garantie, die Verficherung, 
eines anerkannten Rechtes, flimmt mit bemjenigen der privatrechtlichen 
Buͤrgſchaft überein; und wie ber Bürge dem Gläubiger zur gemwifs 
feren Erreichung biefes Zweckes noch beſtimmte Realitäten, als 5:8. 
Sauftpfänder, einräumen mag, fo kann dies aud) von Seiten des ge- 
währteijtenten Staates gefchehen, dur einftmeilige Webergabe von 
Feſtungen oder Eintäumung gewiſſer Bezirke u. dgl. Zwiſchen beiden 


+) Dahin gehört z. 8. im Friebden die Seſchlagnahme des Eigenthumes frem⸗ 

ber Staaten oder Staatsangehärigen, die Anordnung von Sperren und jede Mes 
preſſalie und Retorfionsmaßregel ; im Kriege die Gefangenhaltung von Geiſeln u. vgl. 
Staats :Exrriton. VL, 17 J 
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Arten. von Verträgen. egehnbet dis Berſchiedenheit der voͤlker⸗ 
rechtlichen und prisatrehtlichen Verhaͤltuiſſe fehr weſentliche Unterfchiede, 
ſowohl nad den Subjecten, als! and; binfichtlic des Gegenftanz 
des der Verbindlichkeite n des Gewaͤhtleiſters Garanten) und hinſicht · 
ni be ie, um die Erfällung \diefee; Verbindllchkeiten zu bes 
wirken *). J 77* ne . . 

" Bei der Buͤrgſchaft find die contrahiremden Theile Privatperfonen 
und hiernach einer höheren.cichterlicjen Gewalt -unferwotfen, während 
bei der bölkerrechtlichen Bavantie die Sind jecte des betikffenden Wer- 
trages aus unabhängigen Staaten beftehen. ° Auch fegt ber’ Bärg- 
ſchaftsvettrag alt: ein Accefforifcer; dag Datn eines Hauptvertrages 
and: eine Mehrheit vom woenigſtens DARF beteiligten Subjecten, eines 
Hauptfäuibners, Glaͤubigers und Biltgen;, ' woraus. - Die -Barahtie 
dagegen kann von eiiem Staate gegen-Firnten-anderen und felbft ohne 
nothwendige Veziehung auf deitte Staaten überrommen werben ;." tele 
3 B. in dem alle, wenn der Beſtand einer beſtimmten Vrrfaſſuug 
dur eine auswaͤrtige Macht gewaͤhrleiſtet wits: Hier / beruhet denn 
auch die Verbindlichkeit zur Gewährieiſtung auf einem durchaut feLbfts 
ſtaͤndigen Vertrage. 9 rer 
Ihrem Gegenft und Ma he nach If die acceſſvtiſche Ver⸗ 
bindiichleit des Würgen-Diefelbe,; wier dienige de Haupeſchutdners. 
Handelt es fich nut bet“ völfernedtlicheh" Gurentieen um ſolche Pot: 
tive Leiftungen eines Staates gegen-'einen anderen, die auch von 
jebem anderen Staate erkäfit wetdeif Idihen, etton um die Zahlung ges 
wiffer-Geldfunmen ‚. fo kann der Garant die Gewähr für diefe Leiſtun⸗ 
gen in demfelben Sinne übernehmen, wie fle der Buͤrge gegen dem 
Gtäubiger Übankmnit. In der Keget iſt jedoch die garantitende Macht 
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Defenfivalitianz ſchon an ſich, und meiſtens auch in ausdruͤcklichen Wor⸗ 
ten, die Verpflichtung einer gegenſeitigen Gewaͤhrleiſtung enthält. 
Was endlih die Mittel betrifft, um den Garanten zur Ge: 
waͤhrleiſtung anzubalten, fo ift derfelbe, wie in allen voͤlkerrechtlichen 
Verträgen, ftets fein eigener Richter und feiner höheren, mit zurel- 
chenden Zwangsmitteln ausgerüfteten Gewalt unterworfen, wie dies bei 
dem Bürgen im privatrechtlihen Verhältniffe der Kal if. Wollte nun 
der bie Gewähr in Anfprudy nehmende Staat von ſich aus zu Zwangs⸗ 
maßregeln gegen feinen fäumigen Garanten fchreiten, fo würbe er Ge: 
fahr laufen, zugleich gegen diefen und gegen diejenige Macht in eine 
feindfelige Stellung zu treten, die feine garantirten Rechte verlegt hat, 
oder fie mit Verlegung bedrohet. Auf diefe MWeife würde er alſo die 
zur Behauptung feiner Rechte erforderliche Macht vielmehr theilen und 
ſchwaͤchen, ftatt fie zu vermehren. Immer hängt alfo die politifche 
Bedeutung ber völkerrechtlichen Sarantieen von dem guten Willen bes 
Saranten und von feinem fortdauernden Intereſſe an der Erhaltung 
der gemährleifteten Zuftände ab. Auf der anderen Seite werben aber 
auch diejenigen Staaten, bie feine ausdrädlihe Garantie übernommen 
haben, fals fie an der Erhaltung gewiſſer voͤlkerrechtlicher Verhaͤltniſſe 
ein befonderes Intereſſe zu haben glauben, zu diefem Zwecke gern ge: 
neigt fein, ihre Vermittelung und erforberlihen Falles fogar Hülfelei- 
ſtung eintreten zu laſſen. Ohnehin liegt es felbft bei dem beflen Wil: 
len der Garanten, ihre Verbindlichkeiten in vollem Maße zu erfüllen, 
in der Natur der Garantieverträge felbft, daß diefelben häufig als un- 
wirkſam und täufchend erfcheinen muͤſſen. So iſt zwar Mar, daß bie 
» Sarantie nur zum Beten der garantirten Staaten eingegangen wird, 
und daß hiernach der Garant nicht befugt fein koͤnne, ohne Erſu⸗ 
hen, oder fogar gegen den Willen der Betheiligten einzufchreiten, 
um auf diefe Meife feine Verbindlichkeit zur Einmifhung in 
‘fremde Angelegenheiten und zur Gefährdung ber Unabhängigkeit an» 
derer Staaten zu benugen. Darum koͤnnen auch, wenn von einer 
dritten Macht die Gewähr eines Staatsvertrages übernommen wurde, 
die den. Hauptvertrag abfchließenden Theile fich gegenfeitig von den Ver: 
bindlichkeiten deſſelben losſprechen und hierdurch das ganze Verhaͤltniß 
aufloͤſen, ohne daß jene dagegen Einſprache zu thun befugt iſt. Da⸗ 
gegen iſt es nicht minder gewiß, daß der Garant zu keinem Bei⸗ 
ſtande verpflichtet ſein kann, wenn hierdurch den Rechten eines dritten 
Staates Eintrag geſchehen wuͤrde, da in dieſem Falle ſchon von An⸗ 
fange an das Verſprechen der Gewaͤhrleiſtung rechtswidrig und unguͤl⸗ 
tig war. Entſteht alſo Streit zwiſchen den bei einem garantirten Ver⸗ 
trage betheiligten Staaten, ſo hat nun die garantirende Macht, ehe 
ſie ſich entſcheidet, auch von ihrer Seite den Vertrag zu interpretiren, 
und dieſe Auslegung kann dann wohl mit derjenigen eines jeden 
ber unmittelbar betheiligten Staaten unvereinbar fein. Endlich 
verfteht es fih, dag auch im Verhaͤltniſſe von Staat zu Staat das 
Gebot: „Hilf dir ſelbſt!“ zunaͤchſt in Anwendung Kane und daß 
17* 
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dee Garant ſtets nur ſubſidiariſch zum Beiſtande bes in ſel⸗ 
nem verſicherten Rechte verlegten Staates verbunden fein koͤnne, wenn 
diefer zur Behauptung beffelben durch eigene Madıt außer Stande ifl. - 
In ähnlicher Weife ift der Buͤrge erſt dann zur Zahlung gehalten, 
wenn zuvor ber Gläubiger alle rechtlichen Mittel gegen den Haupt 
ſchuldner erſchoͤpft Hat. Darum bleibe dee garantirenden Macht zu⸗ 
gleich ‚darüber das Urtheil überlaffen, ob der ihre Gewaͤhrleiſtung 
fordernde Staat wirklich feine volle Kraft in Bewegung fege, oder ob 
er fie aus Fahrläffigkeit, vielleicht auch aus boͤswilliger Abficht, in 
ſchwierige Verhättniffe mit anderen Staaten zu verwideln drohe. Auch 
von dem Exgebniffe diefer Erwägung wird der Garant mit vollem 
Rechte feine weiteren Schritte abhängig machen, und fo ift denn nad 
alten Richtungen hin die Wirkſamkeit der völkerrechtlihen Garantien, 
an gar mannigfahe, hoͤchſt ſchwankende Rüdfichten und Vedingungen 
geknuͤpft. Aus allen diefen Gründen ift es fehr erklaͤrlich, daß die 
Garantieverträge felbft in noch höherem Grade, ald andere Arten von 
Gtaatsverträgen,- ſtets als fehr illuſoriſch ſich erwiefen haben, und daß 
fie überhaupt nur als der in die Form eines Vertrages gebrachte Aus⸗ 
drud eines momentan vorhandenen politifhen Intereffes meh⸗ 
reter pacidcicender Staaten zu betrachten find. 

Aue Rechte und Rechtsverhältniffe, welche Gegenftand von Staats. 
verträgen find, Können unter befondere Garantie geitellt werden. Und 
wie für die Auslegung ber Verträge überhaupt, neben ihrem woͤrtli⸗ 
hen Inhalte, alle fonkigen Umftände zu berüdfichtigen find, bie über 
den wahren Willen der Gontrahenten zur Beit des Abſchluſſes Aus— 
kunft zu geben vermögen, fo gilt dies auch im Mölkerrechte für das 





Verfprehen der Gemwährleiftung. Beſonders entfheidend ift für die 
Auslegung ber Garantieverträge die Art und Be enheit der gewährs 
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koͤnnen fi die garantirenden Mächte gegenfeitig zur Erhaltung bes 
früheren Zuſtandes verpflichtet halten. Immer würden fie jedoch in 
diefem Falle befugt fein, geroiffe Bürgfchaften gegen fernere Störungen 
des Friedens von Seiten des für neutral erfläcten Staates zu verlans 
gen. Das Berfprehen der Garantie einer Verfaſſung, wenn nicht zu⸗ 
gleich die Integrität des Staats-Gebietes verfihert wird, kann 
ſtets nur auf das Wefen diefer Verfaffung felbft bezogen und nicht etwa 
dahin ausgedehnt ‚werden, daß ber Garant in jeden Krieg des garantir⸗ 
ten Staates, der eine theilmeife Gebietsabtretung zur Folge haben kann, 
eintreten müßte. Erſt wenn der Keind feine fiegreichen Sortfchritte zur 
Vernichtung des Staates felbft und mittelbar feiner Verfaſſung, ader 
wenigftens zum Umſturze dieſer legteren benugen wollte, würde der 
Garant zum Beiftande verpflichtet fein. 

2. Einfeitige Gewähr der Forderung ober des eventuell 
eintretenden Anfpruchs eines Staates, wie 3. B. ber Forderung 
von Gebietsabtretungen, von Zahlung gewiffer Summen; ober Gas 
tantie von Samilienverträgen und ber unter beflimmten Vorausſetzun⸗ 
gen baraus herzuleitenden Anfprühe, namentlid der Succeſſionsrechte 
2. f. w.*). Hier hat der Garantievertrag den Charakter einer DO fs 
fenfiv: Allianz gegen den bie Erfüllung der verficherten Anfprüche vers 
weigernden Staat. 

3. Einfeitige Gewähr bes zwiſchen zwei oder mehreren 
Staaten vertragsmäßig feſtgeſtellten Rechts-Zuſtandes, durch 
dritte, nicht unmittelbar betheiligte Maͤchte. Die Verbindlichkeit des 
Garanten erſtreckt ſich hier im Zweifel nur auf das auf den Haupt⸗ 
vertrag gegruͤndete Rechtsverhaͤltniß der contrahirenden MNaͤchte 
ſelbſt, ohne zugleich auf ihr Verhältnig zu anderen Staaten bezogen 
werden zu koͤnnen **). 

4. Gegenfeitige Gewähr mehrerer Staaten blos unter 
fi, oder aud im Berhältniffe zu dritten Staaten. Bei dem 
Abfchluffe eines Friedens oder eines Laͤndertauſches zwifhen zwei 
Staaten ift e8 gewöhnlich, daß jeder contcahirende Theil dem anderen 
bie ihm cedirten Rechte garantict***). Dieſe Erklärung hat den Sinn, 
daß jeder Staat im Verhältniffe zu feinen Unterthanen dafür einzuſte⸗ 
hen habe, daß nicht von ihrer Seite die Erfüllung des Vertcaged vers 
hindert oder erfchwert werde, und dieſes Verfprechen wird dann häufig 
auch ausdrücklich gegeben. Weherdies muß aber jeder der contras 
birenden Staaten für verpflichtet gehalten werden, dafür einzuftehen, 
daß nicht auf die von ihm abgetretenen Kechte irgend ein dritter Staat 
aus einem der Abtretung vorhergehenden Grunde beffere Ans 


— 


2) 3. B. Martens a. a. O. J, 107, 2381; II, 91,95, 663; III, 367 fig. 
* Martens a.a.D 1, 1075 II, 667, 683 ſig 
"| In den neueren Fricbensfhlüffen , befonders feit der nordamerikaniſchen Re⸗ 
volution, iſt jedoch meiſtens das ausdruͤckliche Verſprechen bes gegenleitigen Ga⸗ 
rantie weggefallen. 
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ſpruͤche geltend machen koͤnne. In diefer Beziehung hat alfo bie aus 
der übernommenen Garantie entfpringende Verbindlichkeit große Aehn⸗ 
lichkeit mit derjenigen zur Evictionslelftung in privatrechtlichen Verhält- 
niffen. Iſt der gegenfeitig getwährleiftete Vertrag zwiſchen mehr als 
zwei Staaten abgefchloffen, fo erfcheint jeder berfelben, wie sub 3, zu⸗ 
gleich als Garant der zwiſchen ben anderen contrahirenden Theilen vers 
tragsmäßig feftgeftellten Verhaͤltniſſe. Auch alle Defenfivallianzen ſchlie⸗ 
Sen den Begriff einer gegenfeitigen Gerährleiftung in fih, und darum 
namentlid) auch alle Bunbesverträge, mwoburd mehrere Staaten zu 
einem Gtaatenbunde ſich vereinigen. Die einfachen Defenfivalianzen 
koͤnnen jedoch nur eine Gewähr in Bezug auf die Angriffe beftimm= 
ter Staaten feflfegen, während bie Vereinigung zum Stantenbunde 
nicht blos eine gegenfeitige Gewähr der Bundesglieder unter ſich, ſon⸗ 
dern auch gegen jede auswärtige Macht begreift. Ueberdies enthalten 
die Bundesverträge der legteren Art (Bundesacten) nicht blos Beſtim ⸗ 
mungen über die Gemähr des Territorialbeſtandes der einzelnen Glie⸗ 
derftaaten, fondern gewöhnlich aud über bie Garantie ihrer Verfafs 
fungen *). 

Diejenigen Staaten bes Alterthums, welche, ohne Aufgeben ihs 
ver Unabhängigkeit, eine nähere und dauernde Verbindung abgefchloffen 
hatten, waren eben bamit in ein ſolches Verhältniß der gegenfeitigen 
Gewährleiftung getreten. Namentlich gilt dies von dem griechiſchen 
Staatenbunde und feinen einzelnen Verzweigungen zu verfchiedenen 
Perioden **). Gemäß der ifolirenden Politit des Alterthums über 
haupt richtete ſich jedoch die Idee der Garantie hauptfählic auf bie 
Erhaltung einer abgefchloffenen griechiſchen Herrſchaft im Ganzen 
und gegemliber den fämmtlichen WBarbarenftaaten. Der Gedanke an 
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alfo in unferem Welttheife weſentlich auf denfelben ®rünben, bie mebe 
und mehr auch bie dee eines europaͤiſchen Staatenſyſtems und der 
Nothwendigkeit eines politifchen. Gleichgewichts hervorgerufen haben. 
Mit MWahrfcheinlichkeit behauptet man, daß zum erften Male von 
einer folhen Garantie im Friedens- und Allianztrastate von Blois 
vom 12. Oct. 1505 zwifchen Ludwig XU. von Frankreich und Ferdi⸗ 
nand von Arragonien bie Rede war. Beide conträhtrende Theile wa⸗ 
ten naͤmlich übereingefommen, den König von England zu erfuchen, 
daß er Confervator ihres Friedens und Buͤndniſſes werden möge. Im 
J. 1508 ahmte man dies nad) im Friedensfchluffe zu Cambrai zwi⸗ 
fhen Kaiſer Marimilian J. und König Ludwig XII., indem man fidy 
darüber verglich, daß die Kürften des deutfchen Reichs die Conſervato⸗ 
ren des Friedens fein und die Garantie feines Inhalte übernehmen 
follten. Später wurde der mweftphälifche Friede als die eigentliche Das 
fis des politifhen Gleichgewichts in Europa betrachtet, und Frankreich 
und Schweden übernahmen die Garantie deſſelben, Dies gefhah 
alfo von Seiten derfelben Mächte, die den größten Vortheil daraus 
gezogen hatten und die, im Gefühle der Stärke, ‘die ihnen ihr Gewinn 
verfchaffte, die erſten maren, melde im Weſten und Norboften durch 
ihre ehrgeizigen Entwürfe und Eingriffe den F begruͤndeten Rechts⸗ 
zuſtand wieder auf's Spiel ſetzten. Von jetzt an und ſeit Riche⸗ 
lieu die Nothwendigkeit beſtaͤndiger Negotiationen zwiſchen den euros 
paͤiſchen Hauptmaͤchten, ſtatt der fruͤheren blos zeitweiſen und gelegent⸗ 
lichen Unterhandlungen, erkannt und eingefuͤhrt hatte, als ſonach die 
Grundlage eines vielſeitigeren, diplomatiſchen Verkehrs geſchaffen war, 
ſah man ſich bei dem Abſchluſſe von Staatsvertraͤgen, namentlich von 
Friedensſchluͤſſen, immer haͤufiger nach beſonderen Garantieen von au⸗ 
fen um. Schon der Umſtand, daß dies geſchah, mar indeſſen ein 
Beweis, wie man ein politifches Gleichgewicht der Staaten nur als 
eine Möglichkeit und als eine Forderung der Politik anfah, 
ohne es noch in einem beflimmten pofitiven Rechtsverhäftniffe thats 
ſaͤchlich für verwirklicht zu halten. Wäre dies der Kal gewefen, fo 
hätte man nicht fo eifrig einzelne und befondere Garantieen fidy zu 
verfchaffen gefucht, fondern füglid auf das gemeinfame Intereſſe an 
der Erhaltung eines ſolchen voͤlkerrechtlichen Zuftandes vertrauen mögen: 

Um den Inhalt und die Bedeutung voͤlkerrechtlicher Gewaͤhrlei⸗ 
flungen deutlicher erfennen zu laffen, mag bier noch auf einige der 
wichtigſten einfchlägigen Staatsverträge der neueren Zeit hingemwiefen 
werden. Beſonders merkwürdig in der Geſchichte der Garantleen iſt 
die peagmatifhe Sanction Kaifer Karls VI. vom J. 1713, 
feterlich proclamirt am 6. Dec. 1724, nad ihrer Annahme durch bie 
oͤſterreichiſchen, böhmischen, ſchleſiſchen und ungarifchen Stände. Von 
da an bis zum Jahre 1735 ſcheute Karl VI., in ſeinem gutmuͤthigen 
Glauben an Staatsvertraͤge und Fuͤrſtenwort, keine Muͤhe und keine 
Opfer, um ſeiner weiblichen Nachkommenſchaft die Thronfolge durch 
alle europaͤiſchen Großſtaaten garantiren zu laſſen. Es braucht hier 
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nur daran erinnert zu werden, wie gerade diejenigen Mächte, bie 
fich das Verſprechen der Gewährleiftung am Theuerften hatten bezahs 
ien laffen, die gefährlichfien Gegner Marie Therefiens wurden 
und wie diefe die wahre Garantie nur. darin fand, worin fie von Ans 
fang am hätte geſucht werden follen, in der Kraft und im Muthe 
ihres Volls 
Der befannte Barridretraetat vom 15. Nov. 1715, welcher 
Holland, als der Schugmauer gegen Frankreich, theils das ausfchließende, 
hauptſaͤchlich aber das mit Defterreich gemeinfhaftlic, auszwübende Be⸗ 
fagungsreht in mehreren Feſtungen der äfterreichifhen Niederlande 
eintäumte, war ein Vertrag von gemifcter Natur. Deſterreich follte 
‚gegen Frankreich die Varrierefeftungen gemeinſchaftlich mit Holland 
vertheidigen und überdies in Verbindung mit diefem Staate an der 
Aufftellung eines XZruppencorps von 80 — 35,000 Mann Theil neh⸗ 
men. Hiernach erſcheint es alfo als Garant Hollands, dem franzäjls 
fhen Reihe gegenüber. Zugleich wurde aber durch den Barrieren 
tractat auf oͤſterreichiſchem Gebiete eine Stantöfervitut zum Beften 
Hollands begründet, da demfelben, außer dem Beſatzungsrechte in ben 
Teftungen, auch die Befugnig zugeftanden wurde, im Falle eines Kriegs 
eine gewiſſe Vertheidigungslinte an ber Demer zu befegen und bie 
Schelde zw Ueberſchwemmungen zu benutzen. Diefer Vertrag erzeugte, 
wie «8 nicht anders möglid war, eine Menge Streitigkeiten und kam 
ſchon feit der Mitte des 18. Jahrhunderts nicht mehr zur volftändis 
gen Erfülung. Im I. 1781 wurde er dur; Sofeph II. einfeitig 
aufgehoben und die Schleifung ber Bartierefeftungen angeordnet und 
vollzogen, kutze Zeit vorher, als die Heere der franzöfifhen Republik 
in die Niederlande einbrahen und als die Erfüllung des Vertrag 
um eiften Mate von bedeutenderem Nupen 
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Sarantieen größer, als in dem heillofen Spiele mit Zractaten, bas die 
Zerſtuͤckelung Polens einleittte und begleitete. Am Merkwürdigften 
erfcheint hierbei der Vertrag Preußens und Polens vom 29. März 
1790. As endlih die drei Mächte das im Namen der heiligen 
Dreieinigkeit begonnene Werk der Vernichtung vollendet hatten, gas 
tantirten fie fi eben fo förmlich bie. gemachte Beute, als fie nad 
ber eriten Theilung den Befisftand Polens verfichert hatten und fih 
den ihrigen durdy Polen hatten werfichern laffen. Aber auch ihr 
lester Sarantievertrag hatte Feine größere Bedeutung, als Die frühes 
ren, wie dies die Vergrößerung Rußlands mit einem Theile von preus 
ßiſch und von oͤſterreichiſch Polen, in Folge der Friedensſchluͤſſe von 
Tilſit und von Wien, bewies. 

Die am Wiener Congreſſe verfammelten Mächte hatten, in ihrer 
Erklärung vom 20. März 1815, der Schweiz bie Anerkennung 
und Gemäbrleiflung einer immerwähtenden Neutralität verheißen. 
Nahdem die Schweiz am 27. Mai deſſ. J. diefee Erklärung beige⸗ 
treten war, wurde, nad) Beendigung bes legten Kriege gegen Napo⸗ 
leon, die förmliche Urkunde darüber am 20. Nov. 1815 ausgefertigt. 
Somohl in jener Erklärung, als in diefer Urkunde, wird ausdrüdlich 
hervorgehoben, daB „die Anerfennung der Neutralität und Unverletz⸗ 
barkeit der Schweiz, fo wie ihre Unabhängigkeit von jedem fremden 
Einfluffe, dem wahren Intereſſe aller europäifhen Staaten entſpreche.“ 
In der That liegt der Grund ber Garantie nur in der Eiferfucht. 
der europäifhen Mächte und in dem befonderen militärifhen Ges 
wichte, das der Beſitz ber Schweiz in die Magfchale eines Krieg 
führenden Staates werfen würde. Allein derfelbe Grund, der bie 
Anerkennung und Gewähr der Neutralität im Frieden veranlaßte, 
wird im Kriege zur Verlegung derfeiben auffordern, fobald fich 
die Schweiz nicht ſelbſt zu fhügen weiß. Schon nad) der Ruͤck⸗ 
kehr Napoleon's aus Elba und unmittelbae nad ber Anerkennung 
der Meutralität ließ man — freilih mit Zuftimmung der Gantos 
ne — durd einen Xheil des fchmeizerifhen Gebiets Zruppen gegen 
Frankreich marfchiren. Hiernady ſah mm ſich ſchon in der förmlis 
hen Gemährleiltungsurfunde vom 20. Nov. 1815 zur Erklaͤrung 
veranlagt, „daß auf die Kreigniffe, die diefen Durchmarſch herbeis 
geführt, £einerlei ben Rechten der Schweiz hinſichtlich ihrer Neu⸗ 
tralitaͤt nachtheilige Folgerung gegruͤndet werden koͤnne.“ Aehnliche 
Ruͤckſichten haben die fuͤnf Großmaͤchte, im Londoner Vertrage vom 
15. Nov. 1831, die ewige Neutralitaͤt des Koͤnigreichs Belgien 
verſichern laſſen; und aus aͤhnlichen Gruͤnden duͤrfte im Falle 
eines europäifchen Kriegs auch diefe DVerfiherung als politifh fehr 
gleichgültig erfcheinen. 

Dem Begriffe und Weſen eines Staatenbundes gemäß haben 
ſich nad) den Bundesacten des beutfchen Bundes, ber ſchweizeri⸗ 
ſchen Confoͤderation und der nordamerikaniſchen Union die ſaͤmmt⸗ 
lichen Bundesglieder in gleicher Weiſe die Unverletzbarkeit ihres Bes 
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fisftandes, ſowohl unter ſich felbft, als gegen das Ausland, garans 
ti. Was dagegen die Gewähr der Werfaffungen der einzelnen 
Gliederſtaaten betrifft, fo finden abweichende Beftiimmungen flatt. 
Die deutfhe Bundesverfammiung ift nur auf befonderes Anfuchen 
eines Bundesglieds zur Uebernahme der Garantie feiner Verfaffung 
berechtigt, und erhält baduch die Befugniß, folde zw übers 
nehmen. In anderen Fällen fol fie zwar nur dann auf Verfaſ⸗ 
fungsftreitigeiten einwirken, wenn biefe den Charakter aufrähreris 
ſcher Bewegungen annehmen, allein gleichwohl ift fie ſchon nad 
dem Bundesswede als verpflichtet anzufehen, auf Anrufen 
des über Verlegung ſich beſchwerenden Theils, zumeilen nad) dem 
Erkenntniffe des durch Bundesbeſchluß vom SO. Det. 1834 con 
ſtituitten ¶ Bundesſchiedsgerichts, für Aufrehthaltung der zu Recht 
beftehenden Verfaſſung Sorge zu tragen *). Der Act. 1 des ſchwei⸗ 
zerifhen Bundesvertrags vom 7. Aug. 1815 enthält die ausbräd: 
liche Beſtimmung der gegenfeitigen Gemährleiftung der Verfaffungen 
für ſaͤmmtliche fouverdne Gantone. Hiernady müffen denn die eins 
zelnen Verfaffungsurkunden ber Tagſatzung erft zur Anerkennung 
vorgelegt werden, ehe fie als gültig und wirkſam zu betrachten find **). 
Enblich garantirt die nordamerikaniſche Bundesverfaſſung vom 17. 
Sept. 1784, im rt. 4, jedem Gliederſtaate eine republicas 
nifhe Verfaffungsform. 

Es verfteht fi) von ſelbſt, daß jeder Staatenbund, als ein 
Ganzes und als voͤlkerrechtlicher Verein, Garantieen übernehmen, 
und daß ihm von anderen Staaten Garantie geleiftet werden könne. 
Verſchleden find aber wieder die Beftimmungen über das Garanties 





techt der einzelnen Vereinsftanten. Während der deutfchen Reiches 
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Vertragsreht, auch gegenwärtig zu *).. Da inbeffen kein Bundes: 
glieb, als ſolches, zu Angriffskriegen berechtigt iſt, fo koͤnnen natuͤr⸗ 
lid) diejenigen Garantieverträge, die den Charakter von Offenfivallianz- 
verträgen haben, von Seiten der einzelnen beutfchen Bundesſtaaten 
nicht rechtsguͤltig abgefchloffen werden. Weit befchränkter ift nad) 
der Bundesverfaffung der Schweiz das Vertragsrecht der Gantone, 
da nad Art. 8 der B. X. und den darauf bezüglihen Tagſatzungs⸗ 
befchlüffen alle Verträge mit auswärtigen Staaten, die niht Militär: 
capitulationen oder rein oͤkonomiſche oder polizeiliche Gegenſtaͤnde 
betreffen, der Genehmigung der Zagfagung unterliegen. Nur foldye 
Garantieverträge, modurd fi) ein Canton die auch von der Eidges 
noffenfchaft anerkannten Rechte einfeitig gewährleiiten läßt, ohne 
eine Gegenverbindlichkeit zu übernehmen, würden der Natur ber Sade 
nad, felbft ohne Sanction der Tagſatzung, ale rechtsguͤltig betrachtet 
werden müffen. Der Art. 1 der nordamerikaniſchen Conflitution ver: 
bietet den einzelnen Vereinsſtaaten den Abfchluß von Bündniffen und 
Gonföderationen unter ſich und bat das ganze Vertragsrecht mit aus» 
märtigen Staaten dem Gongreffe übertragen. Da nun leicht die Er: 
füllung jeder Art von Garantievertraͤgen, wenigftens in ihren Folgen, 
den einzelnen Staat, unb mittelbar ben Staatenbund , in Zermwürfs 
niffe mit dem Auslande flürzen kann, fo bat die nordamerifanifche 
Bundesverfaffung auf die umfaffendfte Weiſe für die Sicherheit des 
Gefammtvereins Sorge getragen. 

Die Bedeutung ber Garantieen im Staatenbunde ift natürlidy 
zum großen Theile durch die der hoͤchſten Bundesbehoͤrde eingeräumte 
Erecutivgewalt bedingt. Auch in diefer Beziehung laffen ſich verfchies 
dene Abftufungen bemerken. Die Befugniffe der fchweizerifhen Tag⸗ 
fagung, binfichtli) der Drganifation und der Verwendung der einzels 
nen Mititärcontingente, reichen weiter, als diejenigen: der deutfchen 
Bundesverfammlung ; und im nordamerifanifhen Staatenvereine kann 
überhaupt Fein befonderer Vereinsſtaat für ſich eine Militaͤrmacht uns 
terhalten, da die Errichtung, Verfammiung und Verwendung der uns 
ter den Oberbefehl des Präfidenten geftellten ftehenden Truppen, Mis 
ligen und Ktiegsflotten durchaus zur Competenz bes Congreſſes gehört: 
Allein mehr als von dem Buchſtaben der Staatsverträge und von 
aefchriebenen Garantien wird die Rechtöficherheit in voͤlkerrechtlichen 
Verhältniffen davon abhängen, ob die einzelnen Staaten als Glieder 
eines wirklich organiſchen Ganzen betrachtet werden bürfen, worin jede 
befondere Verlegung alsbald auf allen Seiten als Störung der Ge⸗ 
fammtharmonie erkannt, empfunden und geahndet wird. Dies gilt 
fowohl von einzelnen Staatenvereinen in ihren inneren Verhältniffen, 
als auch von dem ganzen Kreiſe des europdifch > amerikanifhen Staas 
tenfyftems. Die Frage, ob und unter welchen Vorausſettzun⸗ 


*) Kläber a. a. D. g. 6585 220222. 24, 
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gen eine ſolche Gliederung und Verbindung im Voͤlkerleben moͤglich 
fei? knüpft fi) jedoch an die Entwidelung der dee eines politifchen 
Gleichgewichts und muß unten zur Sprache kommen. Pi 


Sarantieen, flaatsrehtlihe, Gewährleikungen, 
insbefondere auch Garantieen des deutfhen Bundes 
and der deutfhen Staaten und ihrer Verfaffungen. — . 
I. Die Gacantieen für einen Staat, überhaupt für einen politiſchen 
Körper und feine Verfaffung, koͤnnen theils voͤlkerrechtliche oder 
auswärtige fein, movon der vorige Artıkel handelt, theils ſtaats— 
recht liche, innere ober conflitutionelle. Diele letzteren find 
ficher weitaus bie wichtigften und beſten. Achnlih muß aud bie 
Dauer von Leben und Gefundheit eines Menfhen vor Allem durch 
feine eigene gefunde Lebenskraft und Gonftitution, durch ihre Güte und 
Stärke und ihre Harmonie verbürgt werden. Diefe müffen felbft der 
Unterfiägung durch äußere Schutz⸗, Stärkungs: und Huͤlfs⸗ und 
Heilmittel erſt ihre rechte und heilſame Wirkung geben und verbürgen. 
Die duferen tönnen nur mehr gelegentlid) und mehr negativ wirken, 
das heißt befondere Störungen und Krankheiten abwenden oder zeritds 
ten, und fo mittelbar die gefunden Lebenskräfte unterflügen. Sie 
dürfen nicht im Mißverhälmniffe mit der Gefundheit und Harmonie 
dee Gonftitution ftehen und müffen nur auf fie gerichtet fein, nicht 
fremdattigen Zwecken dienen. Sie bereiten fonft häufig größere Ges 
fahren, als fie abwenden. Beſonders auch ift es für den politifchen 
Körper nothwendig, daß er, muthig und feiner Lebenskraft vertrauend, 
ſich Eräftige und ſtaͤhle gegen Gefahren, daß er nicht, wie ein Weich« 
ling, von aufen Hülfe erwartend, durch eigne Schwäche und Feigheit 
m h m 
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in Beziehung auf fie gilt gerade in befonderem Grabe Alles, was vor: 
bin von den flaatsrechtlihen Garantieen im Gegenfage gegen die völs 
kerrechtlichen geſagt wurde. Bier kann denn jeder einzelne Xheil, 
jedes Recht der Regierung , der Stände, der Bürger, jebe zweckmaͤßige 
ſichernde Einrichtung für dieſelben auch ale eine Garantie für die Ver⸗ 
faffung ongefehen werden. Denn ein lebendiges Ganze erhält fich 
nur durch die Vollftändigkeit und die Kraft und Darmonie aller feiner 
Theile. Jede Lüde muß oder kann wenigftens flörend und gefährlich 
erden. Die gute, die zmedigemäße, harmonifche und kräftige Vers 
faffung aber ift wiederum bie Garantie für das zweckgemaͤße, ges 
funde und fräftige Leben des Staates felbit, feiner Regierung 
und feiner Bürger oder des Volks. In fo meit aber fällt die“ 
Lehre von den inneren Öarantieen ber Verfaffung, des Stants, 
der Regierung und des Volks zufammen mit der Lehre von der 
Gonftitution oder der Verfaſſung und wird in den Arti⸗ 
fein über fie und in den Lehren über- einzelne Beſtandtheile derfelben, 
wie Preßfreiheit, Staͤnde u. ſ. w., abgehandelt. 

Dennoch aber laſſen ſich einzelne an ſich nothwendige Beſtand⸗ 
theile der Verfaſſung oder beſondere Einrichtungen derſelben in der 
Lehre von den Garantieen beſonders hervorheben und mit den 
Garantieen im engeren Sinne zuſammenſtellen, in fo weit fie vore 
züglih In Beziehung auf die Sicherung der Verfaſſung gegen 
Gefahren wichtig find, oder fo welt fie und ihre Einrichtung zunaͤchſt 
von diefer Seite in's Auge gefaßt und mit Rüdfiht auf fie bes 
handelt werden. Dieſes thut unter Anderem aud) das Staats» 
recht der conflitutionellen Monarchie, begonnen von 
Hrn. dv. Aretin und fortgefegt von Hrn. v. Rotteck. 
Hier werden im Sten Bande in ber fehr ausführlich behandelten 
Lehre von den Garantieen der Verfaſſung (S. 3 — 276) 
folgende Garantieen als die wichtigeren aufgezählt und -befonderd 
abgehandelt: 1) Rechte der Körperfchaften, Innungen u. a. Perfos 
nengemeinheiten; 2) bie Gemeindeverfaffung; 3) die Provinzperfaffung, 
insbefondere der Landrath; 4) die Drganifation des Landtags, ins 
befgndeve bie Wahlfreiheit; 5) die Werantwortlichkeit der. Minifterz 
6) die landesfuͤrſtliche Gewähr der Verfaffung; 7) die Preßfreiheitz 
8) die Publicität der Acte ber Regierung und ber ‚Mepräfentationz 
9) Volksaufklaͤrung; 10) das Syſtem der Landwehr im Begenfage 
jened des ftehenden Heeres; 11) grundgefegliche Beflimmungen über 
- die Art der MWeränderung oder $ortbildung ber Gonflitutionz ers 
fhwerende Formen daflırz 12) Gemährleiftung von außen durch eine 
Bundesautorität ober durch eine vollig fremde. 

Man kann zu diefen Garantieen nod einige andere nicht weni⸗ 
ger wichtige hinzufügen ; wie namentlich 13) einen allgemeinen Ders 
faffungseid und die DVerantwortlichkeit in Beziehung auf die Bere 
faffung von Seiten allee Bürger und Staatsbeamten; 14) anges 
meffene Vertheilung ober fogenanntes Gleichgewicht ber Gemalten 
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und 15) vor Allem auch durchgeführte vollfommene Unabhängigkeit 
und Deffentliceit der Juſtiz und 16) im Griminalfahen das Ges 
ſchwornengerichtz 17) Erhaltung der Grundverhältniffe und 
18) vor Allem endliy des Grunbprincips ber freien Verfaſſung. 

Natürlich find hier die umter ihren befonderen Artikeln zu bes 
handelnden einzelnen Theile des Werfaffungsrechtes nicht auszufuͤh⸗ 
ren. Es bleiben alfo, indem wir man der Meihe nad; alle biefe 
verfchiedenen Sarantieen berühren, meift nur kurze Bemerkungen dar: 
über übrig, in tie fern und wodurch die hier erwähnten Verhäftniffe 
befonders ſichernd für die Verfaſſung des Staates werden. Die wich⸗ 
tigfte Literatur, in Beziehung auf die zu befprehenden Gegenftände, 
findet man‘ übrigens jedesmal in dem fo eben angeführten Werke, 
oder in ben betreffenden befonderen Artikein des Staatsleritons. 

Im Algemeinen iſt nur noch die Bemerkung vorauszufchiden, 
daß unfer ganzer Artitel nur von ben für gefittete freie Natio— 
nen praktifchen ‚Garantieen, nur von Garantien einer vernünftigen, 
techtlichen oder freien Verfafjung des Rechtsftaates, nicht von dem 
Garantien tiner wahren Despotie oder Theokratie handelt. 
Die Wichtigkeit der Fürforge für die rechten Garantieen unferer freien 
Verfafjungen aber wird Niemand verfennen. Diefelben find in ihren 
Formen zum Theil. neu, nody wenig mit dem Leben zufammengerad;- 
fen. Und nur zw oft ift es wahr, was ihre Gegner fagen: Sie ftehen 
auf dem Papier, und fo viele find fchon zu Grunde gegangen. 

1. 1) Das ganze Rechtsverhaͤltniß einer freien Nation, ein 
wahrer und freier Staat, iſt nur dann wirklich verfaffungsmäßig an = 


erfannt, ‚wenn bie Nation, wenn insbefondere auch das regierte 
Volt demi Degenten gegenüber als berechtigt, als Rechtsſubject, alfo 
ö erfönlichkeit anerkannt twird_(oben Bd. 1. ©. 11. 





Garantieen. 271 


thetdigung des Rechts, während Vereinzelung der Bürger allen 
Gemeingeiſt und alle Kraft ihres Gemeinweſens zerftört. "Nur müfe 
fen bei biefen Vereinen alle ungerechten Bevorzugungen, Monopole 
und ein durch fie genährter felbftfüchtiger und bedruͤckender Kaftengeift 
ausgefchloffen werden. Diefes gilt insbefondere auch in Beziehung 
auf die Geiftlichkeit und für den Adel, welcher lestere bei Wahrung 
diefes Grundfages und bei guter Einrihtung, insbefondere 
durch zweckmaͤßige Theilnahme an einer gut conftituirten Pairskammer, 
nach unferer Ueberzeugung allerdings auch für die freie Verfaffung und 
ihre Erhaltung eben fo-mohlthätig wirken kann, als er durch 
falfche Einrichtungen, durch verlegende Privilegien und eigennüßigen 
und herriſchen Kaftens und Factionsgeift verberbliih, bald für das 
fürftliche Recht, bald für die Volksfreiheit werden muß. (Oben Bb. 1. 
&. 332. Bd. IV, 297. 307. 327. V, 670.) 

Befonders wichtig aber ift e&, daß bie freie colteglale und 
repräfentative Derfaffung des afgemeinen Staatsvereins, von 
dem wohl und frei zu geflaltenden Zamilienverein an bis hinauf 
zum Reichstag, duch analog ausgebildete, ftufenweife ſich an einan⸗ 
der reihende politifche Vereine der Gemeinde, des Amtes oder Bes 
zirks und ber Provinz ober des Kreisregierungs- ober Lanbdrathe- 
diſtricts kraͤftig unterflügt und in ihrem Geiſte und fegensreichen 
Wirken durch den ganzen Staatskoͤrper durchgefuͤhrt werde. — Die 
Staatsgeſellſchaft muß ein lebendiges, organiſches, in allen ihren 
Theilen barmonifches und ſich wechfelfeitig unterflügendes Ganze fein. 

2) Ganz befondere wichtig ift eime tüchtige und freie Ge- 
ſtaltung der Stadt- und Landgemeinden. Sie, bie dem 
Staatsvereine meiſt vorausgehen ober zur Grundlage dienen, felbft 
Staaten im Kleinen, freie, felbftitändige Gemeinmefen für bie ger 
meinfchaftlihen Rechte und Intereſſen der zufammenmohnenden Bür- 
ger find, Haben eine wahre felbftgefeggebungs:, ſelbſtverwaltungs⸗, 
ja felbftrichterliche, wenigſtens ſchiedsrichterliche Gewalt, nur befchräntt 
durch diejenigen Rechte, welche dem allgemeinen Bmede des Staats: 
vereind gemäß und wegen der Unzulänglichkeit der Gemeindemittel 
nothwendig der Staatögewalt anheim fallen. Zugleich aber muß 
ihre Organifation, mit Ruͤckſicht auf die nothwendige Wahrung der 
Staatsintereſſen, auf die von dem Staate ber Gerneinde zu ver 
leihenden Schu: und Unterflügungseechte und auf die ihnen zur 
Ausübung anzuvertrauenden Hoheltsrechte, auch ſtaatsgemaͤß aus- 
gebildet werden. So organifirt werden wahrhaft freie Gemeinden 
die ſtaͤrkſten Träger und Lebensquellen der Verfaſſung und des. ver- 
foffungsmäßigen Lebens bilden. 

3) Sehr wichtig find auch der freien Gemeindeverfaſſung und 
der freien. Staatsverfaffung analog ausgebildete freie Bezirks: 
und Provinz» oder Landrathsvereine. Bei ihnen wird 
indeß der Charakter vom Staate gefchaffener politifcher Vereine 
vorwiegen. Ste werden analog, wie bie Landflände, nicht eigentlich 





en Garantien. 
feibfE verwalten, fanbern, fo wie Biefe, bee Regierung des. Bandes, ober 


h 7 
tale dep Buͤrgerausſchuß ber regierenden Bemeindebehörbe, ſo der 
Amts» und Provingregierung, ‚als das Organ ber regierten Difktiete, 
Ihrer Rechte und Intereſſen, controlisend  berathend und vermilligend 
zur Seite ftehen. Vorzuͤgllch nur in fo. ferne fie, ähnlich -wie die mıg« 
Ufipen Kiuchfpkete und- wie manche deutſche große Markgenoſſenſchef⸗ 
ten, oder duch Reſte einer früheren hiſtoriſchen felbfiftändigen politte 
ſchen Verbindung , befondere ‚gemeinfhafslihe felbftftäudige Techte es 
figen, „oder in fo ferne der Gtagt,, fo tie der; britifhe,.. es gut findet, 
ihnen, ſtatt öffentlicher Behmten, einzeine Gtaatsvermaltungsredhte, zu 
a en fie and) Sewalt, erhalten fie Berpaltungs » zub 
‚ni ungöre n . u han 
Aehnlich, wie.bie gute Gemeindenerfaffung, wirken auch ſoeich⸗ 
Diftriee » und Landrathövereing , ich badurch kraͤftigend und 
Gchernd für bie "Gtantsverfaffung, daß: fie das Glixk ber Fre: im 
Siaate, alfo ihre Anhänglichkeit. an, deſſen Rogierung und Verfaffung 
fihern. Sie wirken vorzügli auch für Ausſchließung ber ern 
ſes 





willtäc und für möglihfte Geitendmachung der. befonderen Meß 

AÄnfihten und. Rechte jedes. befonderen kleineren ‚und;guöferen, 

ber. Staatsgeſellſchaft. Sie vermehren bie. Wohlthaten der Staates 
verbindungen ‚und. vermindern, „die allgemeinen) Staatslaſten und reis 
heitsopfer für „den Geſammtzweck. Die-Ktankheit, die ſchwerſten Las 
ſten und) das Gift ‚der. meiften „neueren Verfaffungen ſind die. zu 
große Gentralifation, die Deere bezahiter dezpotiſchet und fervilen, herrſch⸗ 
und habſuchtiget Beamten, ihe, Kaftengeift, und die Unmündigkeit und 
unpatrigtifcpe Gefinnung. vieler, Bürger, „Die Selbſtverwaltung ‚und 
Gontrole, fueier. Bürgervereine „.ift bier, das ‚allein witkſame Gegene 


gift. , Berner entwickelt die freie Eandraths und, Bezisksverfaflung 


Garantieen. 973 


- J 
Provinzialſtaͤnde, welche weſentlich mehr, als ſolche Land» 
raͤthe, welche wahre landſtaͤndiſche Rechte beſaͤßen, würden ebenfalls den 
Staat zerſtuͤckeln, ſtatt zu einigen und zu kraͤftigen. Sie wuͤrden auch 
dem zunaͤchſt ber Regierungsdespotie guͤnſtigen, zuletzt aber auch dem 
Throne gefaͤhrlichen: „Theile und herrſche!“ die beſte Handhabe 
darbieten. 

4. In die Augen fallend iſt ferner die Wichtigkeit einer guten 
Organiſation der Landſtaͤnde für die Erhaltung der Verfaſſung. 
Se wichtiger fie find, je mefentliher fie für alle Rechte und Intereſſen 
des Vaterlandes wirken können, wenn fie gut organifirt find, 
wenn fie durch freie gute Wahl, durch angemeſſene Stellung und Bes 
rechtigung, fo wie durch die fortdauernde lebendige, freie Sprache mit 
dem ganzen Volke defien treue, von ihm wohl controlirte Organe, 
die patriotifchen und Erdftigen Wächter des Gefammtmwohles find, um 
ſo verderblicher müffen fie bei dem Mangel jener Bedingungen früher 
oder fpäter unfeblbar felbft wirden. Um fo gefährlicher müflen fie die 
Volksfreiheit, die Volkszufriedenheit und die Bolfötugend wie den Thron " 
untergraben. Der Antrieb und die Germnit zum Guten fehlen ihnen, 
-" die zum Böfen nit. Sie werden privilegirte Landesverräther. Eine 
Zeit lang kann zwar vielleicht die Regierung den Haß, welchen ihre 
oder ihrer Beamten Erpreffungen und fehlerhafte Maßregeln erzeugen, 
duch Dinmweifung auf das ftets gefaͤllige „Ja“ der Scheinjtände diefen 
Lesteren zumeifen. Doch diefes hält nicht lange vor. Das Dafein von 
Ständen vermehrt die Anfprüche ber Bürger auf Beachtung ihrer Rechte 
und Snterefien und ihren Untillen bei deren Verlegung. Und bald 
wird die wahre Quelle der Uebel erkannt, und die öffentliche Luͤge ber 
Scheinverfaffung mehrt den Unmillen und bie Geringfchägung gegen 
die Regierung. Deutſchen Volksſtaͤmmen Insbefondere würde man auf 
die Länge nimmer ihre weſentlichen, unverjährten und in heiligem Grund⸗ 
vertrage mit ber Nation neu zugefiherten Rechte gegenüber ihrer Mes 
gierung (oben Bd. IV. &. 337) und den Widerſpruch Eraftlofer 
Scheinftände mit berfelben verhüllen Sinnen. Don Deffentlichkeit 
und SPreßfreiheit nachher ! 

5. Eine der Erdftigiten Garantieen ber Verfaffung , des Volkes 
rechtes zugleih und der Sicherheit und Unantaftbarkeit des Regenten, 
ift offenbar die Verantwortlichkeit der Minifter. Nur muß 
auch fie nicht bloß ein leerer Schein fein, tie in den meiften Verfafs 
fungen, fondern eine Wahrheit, wie in England. Jenes iſt fie überalf 
da, wo überhaupt und befonderd durch Mangel an Preßfreiheit, an 
unabhängiger, freier Deputirtenwahl, an Oeffentlichkeit der Verband» 
lungen bie Stände ſelbſt nicht unabhängig find, und wo fein unpars 
teiliches, von der Befegung duch die Minifter unabhängiges Gericht 
für diefe Anklagen Statt findet. Ein folcher luͤgenhafter Schein einer 
Verantwortlichleit ſchadet ebenfalls nur und macht frevelhafte, blos nach 
ihrem Ehrgeize, nach ihren Kaftenintereffen und nad) ihrer Gunft bei 
auswärtigen Mächten fich beftimmende Minifter nur frecher. 

Gtaats:Eeriton, VE | 18 
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. we an bee Bat 1 es aus Buß re Bir 1 mie 
fräheren Beiten (oben Bd.-IV. &. 845); wie nad, vielen Mer 
rd B. nad der baiecifhen (10, 1), ned heut zu Tage ber 
ig vor ber Huldigung bes. Volkes und vor anderen Regleruugthaud ⸗ 
lungen, einen ee veltgtäfen &3 tirpieligen Eid auf 
die Verfaffung (amt, wozu Zeit, Drt, 
mäßig genau fefigefrllt werden müffen. Die vefigiöfen ‚Motive, bie 
natcliche Furcht vor dee allgemeinen öffentlichen Schande und Verach⸗ 
tung En wen etwa dem Volke gu go⸗ 


geben: $ 
Bälnefung, im 5** it den Übrigen, eledinge eine dh 


tung. 
Aber auch die Bürger, insbefondere auch die Wehrpflicht 
die Beamten, follen billig, eben fo wie die Zürften und bie 
die Berfaffung als den gemeinfchaftlichen Grundverteag befehniren. 
Daß alsdann ein folder Werfaffungseid diejenigen, bie ihm ar 
den beiden bei dem Grundvertrage betheiligten Rechtsſubjecten, 
Sonia und. der regterten Nation, für die Heilighaltung dieſes Pier 
verantwortlich macht, baß fie von beiden auf den verfoffungemäflgen 
und gefeglihen Wegen vor den ülgemeinen ober befonderen Gerichten 
verantwortlich gemacht werden Finnen, verſteht fich von ſelbſt. Er 
liegt im Weſen der Sache. Es wurde fs auch ſtets anerkannt, und — 
mit Webergehung jedoch der gemeinen, als Bürger noch nicht anfäffigen 
Soldaten — auch in den neueren Verfaſſungen; fo 3. B. im zehnten 
Titel der „baterifchen BVerfaffungsurtunde, welcher alle ſich anfäffig mas 
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zu Stande gebracht oder doch in gegenfeitiger Rechtserklaͤrung anger 
nommen hat. Schon dadurch, daß verfaffungemäßig von ben Beam» 
ten ein Verfaſſungseid gefordert wird, verwirft alfo zugleich bie Ver; 
faffung ſelbſt jene der Auflöfung aller Staatsverbindung im Fauſt⸗ 
rechte und feudaldespotifcher Herrengewalt entlehnte Theorie über die 
öffentlihen Diener oder Staatsbeamten. Nah ihr follen 
fie naͤmlich das nicht fein, mas dieſe Namen fagen, nicht Beamte 
des Staates, des Öffentlichen Gemeinweſens oder Beamte des 
Staatsregenten, als folhen, als eines Theiles und Organes 
diefes Gemeinwefens. Sie Tollen blofe Privatdiener eines Deren, 
gleich Knechten und Oberknechten feines Privatgutes, oder gleich ben 
Lakaien feines Haus: und Hofhaltes fein. (S. dagegen oben Th V. 
©. 408 Daß vor der Seudals Anarchie und Despotie bie überall 
vom Volle gewählten germanifhen Beamten wahre Öffentliche Be: 
amten des Gemeinwefens waren, baß fie es überall au in dem 
Maße blieben oder wieder wurden, als die Idee von einem Staate, 
einer wahren Regierungsgewalt und Regierungsmajeftär 
blieb oder wieder hervortrat, das vergeffen jene phantaftifchen Sauft- 
vechteritter, welche durch ihre der roheiten Feudalanarchie entlehnten 
Theorieen eben fo die Würde der Beamten und bes Thrones, als bie 
bes Staates und ber Bürger verlegen. _ | 
Daß ber Berfaffungseidb der Soldaten und Officiere der Disci⸗ 
plin fchade, oder auch der wahren Autorität und Sicherheit des Re⸗ 
genten, ift ebenfalls ein Vorurtheil. Wenigftens bei achtbaren Män: 
nern, bie nad dem Herkommen der leßten Jahrhunderte diefer Anficht 
anhängen, tft fie diefes. Bel Anberen ift fie wohl nur ein Vorgeben, 
hinter welchem ſich die Idee verbirgt, die Willkuͤr des Regenten folle 
über ber Verfaffung ftehen und die Kriegsgemwalt der Landes: 
Einder nach Belieben gebrauchen dürfen, um ihrer Väter, ihre eigenen 
und ihrer Kinder verfaffungsmäßige Rechte unter die Füße treten zu 
innen. Aber die Verfaffung und der möglichft feitefte Glaube an 
ihre heilige Unverleglichkeit ift auch bie ficherite Stüge bes Thrones. 
Und fo, wie e8 wenigſtens bei civilifirten Völkern mit freien Verfaſſun⸗ 
.. gen für alle bespotifche Unterbrüdung der, Bürger keinen allgemeineren 
Grund gibt, als des Fürften Mißtrauen gegen bie Bürger, fie achte: 
ten ihn ober feine Rechte nicht, fo befteht für alle Anfeindungen bes 
Thrones ber allgemeinfte Grund in ber Furcht vor deſſen Gewaltmiß⸗ 
brauche. In England aber, wo vor den gewöhnlichen Gerichten auch 
der Soldat und Officier verantwortlich gemacht werben wegen Ber: 
letzung ber Berfaffungsrechte, ohne daß fie in Sriedenszeiten felbft auch 
nur ber höhere Mititächefehl fchüste, gibt es ein tüchtiges, wohldisci⸗ 
plinirtes Heer. Doc die Zeit und die Entfernung jeder verderblichen 
Spannung des Mißtrauens werden hier mehr vermögen, als Theorieen. 
Aehnliches ungefähr gilt in Beziehung auf die Erziehung 
bes Thronfolgers. Daß die Güte berfelben eine große Buͤrg⸗ 
[haft für die Verfaſſung und das Volksgluͤck iſt, kudtet in-die Aus 
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gen. Auch iſt es wohl Mar, daß das Recht bes Landes und feiner 
Stände, einige Mitwirkung in Beflimmung dieſer Erziehung zu has 
ben, nicht durch die väterlichen Privatrechte befeitigt werden Bann. 
Gehört ein freies Volt dem Königshaufe, fo gehört auch dieſes hin- 
wiederum bem Volke an. Der Vater und der Kronprinz find zugleich 
Öffentliche Perfonen. Und fie wollen, daß der Legtere die Zutheilung 
oder Anerkennung ber öffentlichen Nutionalgewalt von Seiten ber Nas 
tion erhalte. Verfaffungsmäßige Bedingungen ber Befähigung zu dies 
ſem wichtigften Öffentlichen Berufe hätten alfo gewiß an fi nichts 
Verletzendes. 

Eine andere Frage iſt es: werden ſolche Beſtimmungen nicht we⸗ 
nigſtens großentheils vereitelt oder zu einer nachtheiligen Wirkung vers 
tehrt werden innen? Und biefes würde allerdings bei einem böfen 
ober von boͤſem Rathe abhängigen fouveränen Vater möglich fein. Bei 
einem guten und nicht von ſchlechtem Rathe beflimmten Vater bages 
gen mödıten folche Beftimmungen, wenn auch Feinesweges immer und 
vouftindig, doch öfter und zum Theil unndthig fein. Diefes und bie 
Schwierigkeit einer öffentlichen, einer ftändifhen Einwirtung auf die 
fürftliche Erziehung ohne Verlegungen von wenigftens fehr natürlichen 
Vorurtheilen und Gefühlen find wohl die Gründe, warum in diefer 
Materie zwar viel Schönes und Gutes gefagt, aber faft nirgends in's 
praktiſche Leben Übergeführt wurde. Daß aber viele, viele fürftliche 
Erziehungen noch gar einfeitig und oft fehr betrübt find, ja daß die 
Geſchichte oftmals Beifpiele aufweiſet, wie einzelne fürjiliche Verwandte 
ober intriguirende Hofleute, zum Theil ſogar vom Auslande erfaufte 
Verräther, abſichtlich Leib, Geijt und Herz zukünftiger Thronfolger zu 
verderben, fie durch Neigungen zu Laftern verſchiedener Art zu vergifs 
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fern im Leben erpeobten, von ihnen und allen fachkunbigen 
Freunden und Vertheidigern rechtlicher “ freier Verfaffungen einſtimmig 
anerkannten Grundmwahrheiten und Grundbedingungen wirklich zweifeln 
oder zu zweifeln vorgeben, befehren würden. Unfehlbar werden ohne 
diefe Grunbbedingungen, und insbefondere ohne die freie politifche 
Preſſe der Tagesblaͤtter, früher oder — je nachdem die Nachwirkungen 
einer vorherigen Preßfreiheit oder theilmeife factifh milderer Genfur 
länger andauern — fpäter die Verfaffungseinrihtungen aller Kraft 
beraubt. Es werden — menigftens wenn eine meniger qute Menies 
rung eintritt, gegen welche doch gerade die ftändifche Verſammlung ihre 
ftärkfle Kraft haben follte — fo weit e8 die. Minifter nur immer ernftlid) 
wollen, die angeblihen Volkswahlen zu Regierungsmahlen, 
die Volksvertreter zu Regierung» oder Miniftervertres 
tern, zu Jaherren und Mithelfern aller willfürlihen Maßregeln der 
Minifter, die jegt durch die Stande gededit werden. Menn die erfte 
Aufiöfung der Kammern zur Ausfcheidung unabhängiger Vaterlands⸗ 
freunde nicht hilft, fo hilft Die zweite oder die dritte neue Wahl, um 
alle freigefinnten muthigen Männer auszuſchließen oder doch in ber 
kleinſten Minderheit zuzulaffen. Wären nun noc die ganzen geheim 
verhandelnden Gerichtshoͤfe und bie einzelnen Richter nad) Regterunge- 
belieben amovibel, iſt der Beginn von Griminalprocefien und Verhaf—⸗ 
tungen ohne verfaffungsmäßige felte Garantieen, dauert die Unterfus 
hung und bie Keikertortur, die Quaͤlerei, angeblicd wegen unmahren, 
frechen Leugnens, ein, zmei, drei, vier, fünf, ſechs, fteben, 
acht Sahre lang, mit furdtbarem Ausfchluffe felbft von Weib und 
Kind; mären die Zeitungen hierüber, twie- über die Kammerverhandlun⸗ 
gen, nur offen für Schmähungen ber Unglüdlihen und derer, die 
nody liberal zu fein wagen, nicht aber für ihren oder ihrer Angehörigen 
Widerſpruch, kaͤmen hierzu endlich noch die alsdann fo leicht zu ermir- 
kenden außerordentlihen oder Verdaͤchtigkeits-Strafen, oder 
auch die Kosfprechungen nur von der Inſtanz, verbunden mit millfür: 
lihen Verbannungen von der Regierung und mit anderen Nachthei⸗ 
len, genügend jedenfalls, um, nädhft dem Ruin für Ehre und Vers 
mögen, von politifhen Rechten auszufchließgen — beftünde diefes Alles 
und noch Aehnliches, welches Volk wire in folcher Lage tüchtig genug, 
um biergeaen auf die Laͤnge feine Freiheit zu erhalten und die Regie: 
rungswillkuͤr zu bekämpfen 2 Welches vollends, wenn gs, an fich Fein, 
nicht einmal durd) das verzweifeltite Nothmittel der Gewalt auf Bes 
freiung, fondern nur auf noch übermüchtigere und fremde Geräftigung 
hoffen dürfte! Haben nicht die mächtigen Nationen der Briten und 
Franzoſen den Despotismus Heinrich’s VEIT. und Napoleon’ er: 
duldet, ſelbſt ohne foldye geheime, lanamierig- geheime Kerker⸗ und 
Suftizmorde und ihre zum MWahnfinne führenden Martern. — Ges 
wiß, da, wo in ähnlichen Lagen etwa die Staͤnde noch Gutes wirkten, 
wo noch freigefinnte Baterlandsfreunde gewählt würden, oder offen für 
Wahrheit und Recht und gegen deren Unterdrüdung die Stimme 
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erhoͤben — ba gefchähe «8 aus Gnade, ober wenn man will, aus Guͤt⸗ 
ber Regenten, der Dinifter. Aber gerade gegen nit gute Res 
genten und Minifter, gegen Willkür und Unterdbrädung 
folten überall (und wie auch auf dem Wiener Congreffe und wiederholt 
am Bundestage alle Stimmen forberten) die Stände ihren Mitbürger 
und das Vaterland fchägen. Könnten fie nun biefes unter jenen Vor⸗ 
ausfegungen ? 

Diefes und Aehnliches mögen doch überall alle wohlmeinenden 
Rathgeber der Regierungen und alle wohlmeinenden Schriftſteller ers 
mägen, welche freie rechtliche Verfaſſungen und ihre Sicherung ernſtlich 
mollen, welche auch diefelben für eine Schutzwehr der Fürftenthrone, 
für einen Schutz des Vaterlandes gegen die traurigften Schickſale innes 
ver Bürger: und Bruderkriege und auswärtiger Interventionen halten. 
Freilich an ſolche Schriftſteller richten mir diefen Rath nicht, welche, 
entfernt von der forgfältigen, treuen Beobachtung der Dinge in dem 
Leben der Völker, nur in ihren gutmüthigen Siudirſtubenphantaſieen 
ſchwaͤrmen, und folhe Dinge, ſoichen Mißbrauch unter dem Schute 
der Cenſurmacht wirklich für unmoͤglich halten; oder welche vollends, 
um hohe Gönnerfhaft und um den Ruhm zufriedener Gemdßigtheit zu 
behaupten, bie Moͤgilchkeit nicht fehen wollen, dagegen aber die von 
feinem aller freien europaͤiſchen Voͤlker gefürchteten Mißbraͤuche ber 
Deffentlichkeit und freien Preffe zum phaniaſtiſchen Schreckbilde aufs 
zerren. Franklin warf insbefondere den Deutfhen vor, fie feien 
das am Meiften unpraktiſche Volt in der Politit. In der That ficht 
man aud) nirgends fo fehr, wie in Deutſchland, bei jedem durch längere 
Mißbraͤuche und Fehler der Verwaltung herbeigeführten Unheile, wels 
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Nur noch eine Bemerkung können mir bei Erwähnung der we⸗ 
fentlichften aller Garantieen ber freien Verfaffung, ja für fi allein 
fhon einer Verfaſſung — der Preßfreiheit naͤmlich — nicht unters 
drüden. Wir fragen alle Verfländigen unter ihren Gegnern, hat ſich 
nicht auch wieder in unferer allerneueften Zeit auf’6 Neue bewaͤhrt, daß 
die Senfur zwar wohl da8 Gute und den Regierungen Vortheilhafte und 
das weniger Schädliche, dagegen nie das wahrhaft Gefährliche unters 
druͤckt? Wohl verhindert fie faft überall die Enthüllung verderblicher 
Willkürlichleiten und Mißbräuche der Beamten, die wahren Stimmuns 
gen, Wuͤnſche und Bebürfniffe der Bürger, die Entmwidelung ihres pas 
teiotifhen Gemeingeiſtes, ihre verftändige Aufklaͤung. — Wohl auch 
verbannt fie manche minder fehädliche Preßmißbräuche, einzelne übers 
teiebene und rohe Aeußerungen und falfche, alsbald widerlegbare Be⸗ 
ſchuldigungen, vollends aber auch die mohlmeinende beruhigende Stimme 
von Ehrenmännern und ihre guten Wirkungen. Kraftlos aber zeigt 
fie fi gegen mahrhaft gefährliche, alle Leidenfchaften felbft unmittelbar 
gegen die Regierungen aufregende, bie allgemeine Ruhe ernſthaft bes 
drohende Aufreizungen, gegen das Gefährliche gerade in gefährlichen 
Momenten, gegen das nun gerade durch die bisherigen Wirkungen ber 
Genfur doppelt Gefährliche. Liegt dieſes Alles nicht klar vor Augen für 
alle Verftändigen in den religiöfen Angelegenheiten, welche in diefem 
Augenblide alle Gemüther und alle Federn befchäftigen? Es ift hier 
nicht der Ort, um irgend über diefe Angelegenheiten ſelbſt zu handeln. 
Aber das Eine, worauf es bier ankommt, darin find die Vertheidiger 
der preußifchen Regierung mit den Beobachtungen aller Unbefangenen 
einſtimmig, daß bereits feit geraumer Zeit im Stillen, vollends aber 
feit dem Cölner Ereigniffe, viele Beroohner verfchiedener preußifcher Pros 
vinzen im Oſten und Weften ber Monarchie, in den Nheinlanden, in 
Weftphalen, in Pofen und in Preußen, durch geheime und öffentliche 
Drudfcriften, durch cenfirte und durch ausländifche uncenfitte Zeituns 
gen und Flugblaͤtter, durch zahllofe falſche Nachrichten und ſchamlos 
gefälfchte, bis in die unterften Volksmaſſen verbreitete Actenftüde, 
Hirtenbriefe, päpftlihe Breven und andere angeblidy officielle Erlaffe 
in eine hoͤchſt bedauerliche Aufregung und ungünftige, zum Theil fchon 
in eine fanatifhe — bei irgend einem unerwarteten dußeren Anlaffe 
vielleicht unermeßlidy verderblicdye Stimmung verfegt wurden. Auf diefe 
Stimmung aber fcheinen die jegigen Gegenfchriften keinesweges nenugs 
fam und fo zu mirfen, wie es wohl bei allgemein freier Preffe die 
Schriften und Zeitungen von Männern thun würden, welche dem 
Volke unmöglich als parteiliche oder abhängige Regierungsorgane. dar⸗ 
geftellt werden könnten und als ihnen und ihrer Kirche abgeneigt, als 
gewillt, ihnen ihre Religion zu nehmen und fie Eegerifch zu machen. 
Wir wollen nicht tiefer in dieſe Sache eingehen, wir wollen noch we⸗ 
niger wünfchen, daß noch fchwerere Ereigniffe, als Folgen jener zum 
Theil ſchaͤndlich betriebenen Aufreizung, unfere Anficht noch deutlicher 
beſtaͤtigen. Wir hoffen auch, daß ſchon jegt hier, wie in vielen: wirk⸗ 
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lichen Revolutionen, welche unter Herrſchaft bee ſtrengſten Cenſur 
in Spanien, Portugal, Italien und Deutſchland ausbrachen, und 
in anderen Unfällen, bei welchen unter gleicher Herrfchaft ber wahre 
patriotiſche Gemeingeift und die rettende begeiftsrte Vaterlandellebe 
fo erftorben fich zeigten, daß die Berufungen auf fie feinen Ans 
Hang fanden — mir hoffen, baß, in gründliher Erwägung aller 
diefer Verhättniffe , felbft bisherige Gegner der Preßfreiheit Gründe 
zur Vertheibigung dieſes heiligften Pallabiums der Freiheit 
und Wahrheit, des Rechts und der Civilifation finden 
werden. “ 

8) Von ber Publichtät mußten wit fhon in Verbindung mit 
dee Preßfreiheit fprehen. Gerade bie hödyfte und voltftändigfte Publis 
citaͤt iſt die Mittheilung durch die freie Preffe, wenigſtens in einer 
Zeit, tie bie unftige, wo, bei der Ausdehnung felbft unferer jegigen 
Heineren Staaten und bei den täglichen Lebensbefchäftigungen,. fo viele 
achtbare Staatsbürger, fo viele Mitglieder des großen Kreifes, wel⸗ 
hen die gefellfchaftlihen, namentlich die ſtaͤndiſchen Verhandlungen, 
betreffen, und mit welchem fie in lebendiger Wechfelwirfung ftehen mals 
fen, nicht mehr unmittelbaren Antheil an denfelben nehmen koͤnnen. 
Freilich fol nicht im Mindeften die Umentbehrlichkeit der Deffents 
lichkeit der Verhandlungen ſelbſt abgeleugnet werd Schon bar 
um nicht, weil ja ohne fie eine rechtzeitige und treue eilung: burdy 
die Preffe nimmer und nimmer erfolgt und weil auch überall die Pur 
blicität dee Preßfreiheit zuerft den wahren und den vollitändigen Stoff 
liefert. Sodann aber aud darum nit, weil die Deffentlichkeit ber 
Verhandlung felbft wie das öffentliche Gewiſſen auf die Volkswort⸗ 
führer und die Minifter wirkt, und mie das belebende Wort auf das 
Volk, weil ohne Deffentlichkeit diefer Verhandlungen ein öffentlicher 
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und daß fie Faft überall unbeklagt verftummten und erflarben ober 
aufgehoben wurden? Ganz befonders wichtig iſt die Öffentliche Ver⸗ 
handlung auch als die zmar geringere, aber auch praftifchere Verant⸗ 
wortlichkeit der Minifter, welche nun Öffentlid wegen ihrer unlöblichen 
Maßregeln Nede fichen müffen. Unmürdige und unfähige Minifter 
koͤnnen mit der Deffentlichkeit und Preffreiheit nicht beftehen. 

9) Die Nothmwendigkeit und Mohtehätigkeit wahrer vernuͤnf⸗ 
tiger Aufklärung und politifcher Bildung des Volks für die 
Sicherung der Verfaffung bedarf wohl Eriner Veweisführung. Die 
freie rechtliche Verfaffung eines Volks waͤte gefihert gegen jeden An⸗ 
griff, wenn alle Bürger einfähen, wie das fefte Recht unb die moͤg⸗ 
lichfte’ verfaffungsmäfige WVerbürgung des mahren Gemeinwohls auch 
ihr eigner Vortheil ift, mie fie mi ihren Mitbürgern im Wefentlichen 
bafjelbe Intereffe, biefelbe gemeinfhaftlihe Sache haben, und wie fie 
nur mit ihnen gemeinfchaftlich ernftlich zu wollen brauchen, um auch 
die Verfaffung und die verfaffungsmäßigen Rechte jedes Einzelnen zu 
ſchirmen; wenn fie einfähen, wie gering die Opfer bei ſolcher tüchtigen 
Sefinnung und Bildung gegen die Opfer und Leiden der Rechtloſig⸗ 
keit und der Knechtſchaft find. Die Ächte Politik, namentlich die So⸗ 
lonifhe, fordert wie die Achte chrifttiihe Moral, daß alle Bürger fi 
als Glieder eines gemeinfhaftlichen Lebens, daß Jeder die Verlegung 
des Andern als feine eigene Verlegung fühlen und anfehen fol. 
Dumme, unaufgeffärte Bürger aber werden bald als Werkzeuge geifts 
licher und meltliher bdespotifcher, bald als Werkzeuge revolutiondrer 
MVolksverführer gegen ihr eigenes Glüd, gegen ihr Vaterland und ihre 
Verfaſſung gebraucht werden. , 

Das wichtigfte Mittel zur Volksaufklaͤrung ift übrigens zugleich 
mit gutem Schulunterrichte die freie Verfaffung, die Publicität und 
Preffreiheit,, insbefondere auch die Verbreitung guter Volksſchriften, 
Kalender und Volfsblätter. (Oben Bd. II. &. 354. III. 326.) 

* Ein Abiweg ift allerdings auch bei ber Aufklärung, fo wie freis 
ich bei jeder Volkserziehung, auch der unaufgeklärten ; zu vermeiden, 
die Vorherrfhaft des Eigennutzes und Materialismus nämlich. Hier⸗ 
zu ift, außer der forgfältigen Unterftüigung wahrer religiöfer Bildung, 
nichts mwefentlicher, als ein wahrhaft nationales, freies patriotifches Ges 
meinmwefen, vor Allem aber eine fittlihe rwürbige, alle Corruption aus 
fließende Regierungspolitik, der Gegenſatz emes liftigen, treulofen, 
fetbftfüchtigen Suftemilieufpftems. Es fcheint auf den erſten Augens 
blick unbegreiflih und ift dennoch fehr erflärlih, in melhem Grabe 
eine ſolche unfittliche Regierungspolitiß verderblich wirft, eine Beru⸗ 
fung der Negierung mit al’ ihren unendlihen Mitteln der Autorität 
und des Einfluffes an die unmürdigen und felbftfüchtigen Neigungen 
und Leidenfchaften des Volks, melche, ohnehin überall in der Mehr⸗ 
heit überwiegend, nur des Moments harten, wo fie, nad) der Loͤ⸗ 
fung der Zügel der öffentlichen Scham duch den Vorgang ber Res 
gierung, ungeſtraft losbrechen dürfen. 
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10) Eine gang außerordentlich kraͤftige und dreifache Garantie 
der Verfaffung iſt ferner die Landwehr, ein im Weſentlichen 
ober vorzugeweife auf gut ausgebildete Volksbewaffnung, 
ſtatt auf flehendes Heer und auf Lehn- und Lohnfoldaten gegrüns 
detes DVertheidigungsfpflem, eine Landwehr, wie im Gans 
gen Preußen in der neuern Zeit das befte Vorbild berfelben geges 
ben hat. Eine doppelte, ja eine dreifache. Garantie ift ein fols 
ches Syſtem. Buerft fügt fie gegen auswärtige Feinde. Denn 
es ift bekannt, daß dieſes Spftem die zehnfadhe Anzahl von Strei⸗ 
tern und in jedem Landestheile und än jeder Lage — fo ferne Staat 
und Verfaſſung patriotifcher Aufopferung und Vegeifterung ſich wuͤr⸗ 
dig, zeigen — eine faft unuͤberwindliche Vertheidigungsmacht liefert. 
Sodann if die Landwehr gegem ehrgeijige und despotiſche Uns 
terdruͤckung der eigenen Megierung die beite Schugmwehr, eben fo 
wie ein kaſtenmaͤßig ausgebildetes ſiehendes Heer ſiets das unentbehr- 
liche! Werkzeug für dieſelbe war. Zulegt endlich begründet bie alls 
gemeine gleihe Ausübung ber Pfliht der patriotifhen Vertheidi- 
gung des Vaterlandes das hoͤchſte Gefühl wahrer Rechtsgleichheit 
und praftifcher Waterlandstiebe. Und es fhügt die allgemeine 
Eriegerifhe Ausbildung und der duch fie praktifd gewordene Ge⸗ 
danke bes muthigen Kampfes und Todes für Ehre und Freiheit 
die Bürger gegen ihre eigene Verweichlichung und Entfittlihung, 
gegen das unmürdige, feige und feile Preisgeben der Freiheit und 
Verfaſſung. 

11) Von großer Wichtigkeit für die Erhaltung der Verfaſ⸗ 

fung ift ferner die verfaffungsmäßige Fürforge eimestheils für bie 

nörhige Revifion und zeitgemäße Fortbildung, amberns 
theils gegen. allzu leichte und verderblihe Yenderung ber 
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neuen, felbftftändig, Eriegspflichtig und Ianbesunmittelbar gemorbes 
nen Bürger weder repräfentirten, noch zur eigenen Repräfentation 
zuließen, noch wahre Lebenskraft behalten und gerecht bleiben? , 

Die Gefahren allzu leihter und häufiger Aenderun⸗ 
gen des grundgefeglichen verfaffungsmäßigen Zuſtandes, der gerade bie 
fefie Grundlage und Verbuͤrgung für alle anderen gefellfchaftlichen 
Verhältniffe bilden, allgemeine Liebe, feſtes Vertrauen und eine hei⸗ 
lige Scheu begründen, einen Damm gegen jede Willtür bilden foll — 
diefe bebürfen ebenfalls Feiner Ausführung. Vor Allem iſt's gefähr- 
ih, wenn die flets wache Neigung der Renierenden und ihrer Minis 
fter nach Gemwaltausdehnung nur die vielleicht abhängige oder beſtech⸗ 
liche Mehrheit einer Kammer zu geminnen braucht, um mit ihr 
die feſteſten Dämme gegen die Willkuͤr, die heiligften Rechte der Na: 
tion zu zerftören. Die in vielen Verfaſſungen vorgefchriebenen feier> 
lichen Formen und größere Stimmenmehrheiten von zwei Deitttheilen 
oder drei Viertheilen für Veränderungen der Verfaſſung rechtfertigen 
fi alfo von ſelbſt. Weniger die Seftfegung beflimmter Jahre, inner: 
halb welcher nichts foll geändert werden dürfen. Wer Bann die viel: 
leicht piößlih dringend gewordenen Bebürfniffe der Zukunft vorhers 
fehben, oder wer darf zum Voraus ihre Berüdfihtigung abfolut abs 
weifen ! 

Etwas ganz Anderes ift die Frage: find die gewöhnlichen Stände, 
welche in Gemäßheit ber bisherigen Verfaffung und zu deren Verthei⸗ 
digung vom Wolke gewählt murben, berechtigt, Hand an die Verfaſſung 
felber zu legen? . 

Das pofitive Recht der meiften Staaten, auch das der Engländer, 
legt dem Parlamente biefes Recht, dieſe Omnipotenz bei. Doch vers 
fieht man dort unter diefer Gewalt fehr natürlid, keineswegs ein Recht 
des Parlaments, alle möglihen Berfaffungsrechte, felbft die wes 
fentlichften Grundbedingungen eines redhtlichen Zuftandes und des Staats⸗ 
grundvertrage, wie etwa das Recht jedes Angeklagten auf unpartels 
ifche® Gericht, aufheben oder verändern zu dürfen. (S. 3. B. auch 
oben Bd. VI. ©. 33.) Stets erklärten bie erſten Staatsmänner, 
daß eine -Parlamentseinwilligung dieſes nimmer vermöge, daß das Volt 
eine folche, eine Aufhebung namentlidy der natürlichen und englifchen 
Urrechte oder fogenannten Geburtsrechte der Briten, nur als 
rechtlofe Gemaltthat anzufehen und abzuwehren habe. Aber die Gren⸗ 
zen folcher wefentlihen von den weniger wefentlihen Puncten find 
ſchwer zu ziehen (fe Grundvertrag). Und aud bei den nicht ab⸗ 
folut weſentlichen, menigftens bei allen wichtigeren DBerfaffungsbeftims 
mungen follte durch die Verfaſſung felbft, mit genauer Bezeichnung 
derfelben, feitgefegt fein, daß fie nur durch eine zu dem befonderen 
Zwecke folcher Verfaffungsänderung vom Volke befonders erwählte Res 
präfentantenverfammlung abgeändert werden dürfen. Daß fo, wie die 
frühere Cortesverfaffung wollte, die Wahlverfammlungen zu biefer Aens 
derung in ihrer Mehrheit den beflimmten bindenden Auftrag ertheilen 


284 Garantien. 


mößten, wäre wohl nicht zu billigen, weil bie Verfaſſung ſelbſt aut 
von einer gehörig gewählten Kammer bie reiffte Berathung erwartet. 
Wichtig aber ift es, die Stände beftändig zu erinnern, daß fie nicht 
eine despotifche, fondern nur eine an den Nationalgrundvertrag gebuns 
dene Geralt befigen. Und vor Allem iſt es wichtig, daß Verfaſſungs⸗ 
änderungen nicht gemacht merden, ohne die ganze ernſtliche Ucberler 
gung und moͤglichſt allfeitige, von der GefammtHeit der Nation aus— 
gehende Prüfung. Sind freilich die Wahlen und die Preffe nicht 
frei, hängen die erfteren, wenigſtens ber Mehrheit nah, ab vom 
minifteriellen Belieben, dann find and) alle folhe Beflimmungen vers 
geblih. Auch felbft für die Aufhebung der Verfaffung koͤnnte unter 
diefen Umitänden die Regierung, fobald fie nur hartnidig wollte, eine 
gefältige Kammer waͤhlen laſſen, und diefe aud ohne neue Wahl 
beftimmen, nöthigenfall$ der fonnenflaren Beftimmung der DVerfafs 
fung zuwider, gewiffe Abänderungen gar nidt als Verfaffungsändes 
zungen ober dech nur als Aendecungen unmefentliher, blos regle ⸗ 
mentäcer Beſtimmungen zu erklären. “ 

12) Gewährleitungen der VBerfaffung von ausmärs 
tigen Mächten koͤnnen freilich zuweilen Gefahren für die Verfaſ⸗ 
fung befeitigen. Aber fie haben noch häufiger große Gefahren in 
ihrem Gefolge. Der Garant, welchem natürlich das Uctheil zufteht, 
ob und in wie welt fein Schug begründet if, wer von den ftreitens 
den Theiten Recht Hat, wird Richter über die wichtigften inneren Rechts⸗ 
verhältniffe. Seine ſelbſtſuͤchtige Politit kaun ihn zum Mißbrauche 
feines Rechts beitimmen. Er kann bald zweckmaͤßigen Neformen und 
dem wahren Volksrechte zu Gunften der Regierung oder einer ariftoe 
Tratifchen Partei entgegenwirken, bald demagogifh = revolutiondre Pläne 
genannter Wolksparteien gegen bie Negierung unterftügen. _ Mor 
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ner eine bemofratifhe Richtung ober Partei, aud wenn fie in ihrem 
beften Rechte wäre, nur gehörig verſtehen ober vollends angelegentlich - 
ihr Recht befhüsen! Im deutſchen Reiche freilih, obwohl deffen 
Glieder und deffen Haupt, ber Kaifer, vorwiegend monarchiſch waren, 
fanden doch die deutfhen Buͤrger und Landitände häufig Erdftigen 
Schug. Aber hierzu wirkten für’s Erfte die unabhüngigen, mit ina⸗ 
moviblen Richtern befegten hoͤchſten Neichegerichte, dann die durd) 
das reichsftändifche Städtecollegium und die vielen Eleinen geift: und 
weltlichen Reichsſtaͤnde den Lanbfländen analoge Bildung des Reichs⸗ 
tage, und vollends das große Intereſſe des Kalfers für die Schuͤtzung 
der Landftände und des Volks gegen bie Zürften, melde ihm felbft 
feine monarchiſchen Rechte fo hoͤchſt drüdend befchränkten, und zwar 
um fo mehr, je weniger er Mittel und Stüßgpuncte gegen ihre Fuͤr⸗ 
ftengeroalt hatte. 

Was inshefondere den deutſchen Bund betrifft, fo ſteht derfelbe 
und die deutfhhe Bundesverfaffung, die als integrivender Beſtandtheil 
in die von den acht größeren europäifhen Mächten unterzeichnete Schlüßs 
acte des Wiener Gongreffes von 1815 mörtlih aufgenommen! wurde, 
unter dee Garantie diefer Mächte *) — eine Garantie, die alle jene 
vorhin erwähnten Charaktere der Garantien auswärtiger Mächte has 
ben möchte. Schüge Gott durch eine audy großen europdifchen Kries 
gen und Krifen trogbietende, unerfhütterlihhe Kraft des deutfchen Na⸗ 
tionalbundes — wozu vor Allem thatſaͤchlich begruͤndetes vertrauens⸗ 
volles, inniges Anſchliefen der Nation, ihrer Eräftigen freiheitslieben⸗ 
den, die Nutionalmeinung beftinmenden Männer an benfelben bie 
Grundbedingung ift — unfer deutfhes Vaterland vor auswärtigen 
Schüsungen und Änterventionen, wie mie fie in dem Dreißigjährigen 
Kriege und feitdem erfahren, wie fie vollends Polen erfuhr! 

Der deutfhe Bund felbft garantirt allen einzelnen Bundesregie⸗ 
rungen den Befig und die politifhe Selbftftändigkeit ihrer im Bunde 
begriffenen Staaten und die Integrität und die völkerrechtlihe Sicher: 
beit von ganz Deutfchland **). ine völlige Garantie der einzelnen 
deutfhen Landesverfaffungen durch den Bund aber finder nur 
Statt, menn die Regierung und die Stände des Lundes fie befonders 
verlangten, und der Bund fie alsdann übernahm, fo wie in Beziehung 
auf die Goburgifhe und Meininsifhe, die Medtenburgifhe und die 
Weimariſche Verfaffungen ***). Außerdem verbürgt der Bund nad) der 
Schlußacte nur die im Artikel 13 der Bundesacte für alle deutſchen 
Staaten beftimmte Exiſtenz landſtaͤndiſcher Verfaſſungen und das 
Recht, daß dieſelben, wenn ſie in anerkannter Wirkſamkeit beſtehen, 


»2) Schlußacte des Wiener Congreſſes, Art. 53—64 und Art. 
118. Klüber, öffentl Recht $. 56. 187. 

**) Bundesacte, Art. 11 und Klüber, oͤffentl. Recht $. 18%. 
221. 283, Oben Bd. V. ©. 317 ff. 

+) Schlußacte Art. 60 und Klüber 8. 225. 
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nicht anders, als auf verfaffungsmägigem Wege, abgeändert werben, 
und ferner bie in der Bundedacte in ben Artikein 12 — 19 befonders 
zugeficherten einzelnen verfaffungsmäßigen Rechte deutſcher Unterthas 
nen, wie endlich Schug gegen verweigerte ober gehemmte Rechts- 
‚pflege *). ' 

Bur Sicherung be monarchiſchen Principe und der inneren Ruhe 
haben außerdem Beftimmungen der Schlufacte und verfhiedene Bun: 
desfchtäffe, vorzüglich die von 1819, von 1832 und 1834 Bundes: 
einwirkung feftgefegt gegen eine biefen Principien wiberftreitende Auss 
dehnung landftändifcher Rechte, insbefondere auch, der Deffentlichkeit 
Ianbftänbifcher Verhandlungen, gegen Preffreiheit, Volksverſammiun⸗ 
gen u. f. iw., gegen gewaltſame Seibſthuͤlfe ber Unterthanen gegen Die 
Regierung und gegen Steuerverweigerung **). 

Diefes Alleg aber find befondere Zufiherungen zum Schut 
dee Regierungsrehte, und nicht für die Unterthanenrechte. Und 
ſchon dadurch, daß der Bund nur auf befonderes Verlangen und nad 
feiner befondern Bewilligung die landſtaͤndiſchen Verfaffungen garan ⸗ 
tiet, vollends aber nach den Art. 53, 55, 61 der Schlußacte vers 
heißt der Bund den Unterthanen feinen allgemeinen Schu gegen 
Verletzungen ihrer Iandftändifhen und fonftigen Rechte von Geiten 
ihrer Regierungen. Der Art. 61 fagt wörtlich: „Außer dem Falle 
„ber übernommenen befonderen Garantie einer Iandftändifhen Verfaſ⸗ 
„fung und der Aufrechthaltung der über den 18ten Artikel bisher feſi ⸗ 
ngefegten Beftimmungen, ift bie Bundesverfammlung nicht berechtigt, 
in landftändifche Angelegenheiten oder in Streitigkeiten zwiſchen dem 
@andesherren und ihren Ständen einzumirten, fo lange folhe nicht 
„den im Art. 26 bezeichneten Charakter annehmen.” Jene bisherigen 
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Natur eines bloſen Staatenbundes, aus dem ausgeſprochenen Zwecke 
und anderen ausdruͤcklichen Beſtimmungen des deutſchen Bundes⸗ 
grundvertrags, als erſten Grundgeſetzes fuͤr alle guͤltige 
Bundesthaͤtigkeit, und aus den Willenserklaͤrungen ſeiner Gruͤnder bei 
Eingehungen deſſelben, daß der Bund ein blos voͤlkerrechtlicher 
Verein fen und im Beziehung auf die inneren ſtaatsrechtlichen Ver⸗ 
häftniffe keinerlei Einwirkung haben folle, außer den wenigen zur Er: 
haltung deutfcher Mationalverbindung und deutſchen Nationaltechts in 
den befonderen Beflimmungen ausnahbmsmeife den deutfchen Bür: 
gern zugefiherten Rechten. Zwar entgegnet man hierauf, daß bier 
jene fpäteren Bundesbefhläffe von 1819, 32 und 34 und mandje Ar: 
titel der Schlußacte doch eine Reihe von Beflimmungen für ſtaats⸗ 
pofizeilihe Sicherung der inneren ſtaatsrechtlichen Verfaſſungs⸗ 
und Polizeirechte der Megierungsgewalt und zugleich auch Beſchraͤn⸗ 
tungen bderfelben zum Zwecke der inneren Ruhe enthielten, toelche, wie 
Zachari aͤ behauptet, fogar den Bund in einen Bundesflaat um: 
mandelten, und dann, daß es doch nicht Abſicht der hohen Gontrahen: 
ten habe fein koͤnnen, mit Bundesgewalt blos die Regierungsrechte, 
nicht aber auch gleichmäßig bie Rechte des Volks und der Bürger zu 
fhiemen und fo, in natürlicher allmdliger Fortwirkung eines fo einfel: 
tigen Principg, einen von dem urfprünglicy beabfichtigten wahren „all⸗ 
gemeinen Rechtszuſtande von ganz Deutſchland“ fehr abs 
weichenden Zuſtand hervorzubringen. 

Hierauf aber muß es bier genügen, nur Folgendes zu ertols 
dern: 

Fuͤr's Erfte wurben mehrere von jenen citirten Beſtimmungen, 
fo wie die über die Aufhebung ber Preßfreiheit, über die Univerfitäten, 
über bundespolizeiliche oder gerichtliche Rechte, in Beziehung auf dema⸗ 
gogifhe Umtriebe, ausdbrüdtich nur als proviforifhe und tempo» 
räre Ausnahbmsbeflimmungen bezeichnet. 

Fuͤr's Zweite kann eine Umänderung ber rechtlichen Natur 
und Zweckbeſtimmung des Bundes aus einem völkerrechtlihen Staas 
tenbunde mit feinem Zwecke einer bloß völkerrechtlichen Sicherheit in 
einen flaatsrechtlichen Bundesflaat in keiner Weiſe angenommen ters 
den, ba diefer Abſicht fogar ausbrüdiih in der Schlußacte Art. 1, 
2, 3 mwiderfprochen wird, und da ja eine folhe dem Grundper: 
trage und erſten Grundgeſetze des Bundes, und mithin ber 
anerkannten Competenz der Bundesverfammlung, wiberfprechen wuͤrde 
(Schlußacte, Ar. 3 und oben Bd. V. ©. 360), und über 
haupt auch rechtlich nur denkbar wäre nad) den Bedingungen ber 
Natur eines ftaatsrechtlichen Nationalvereins (Bd. II. &. 89), jeden: 
falls alfo nur mit Vermehrung, nicht mit Verminderung der activen 
Zheilnahme der Nation und ihrer freien Stimme in den Bundesan⸗ 
gelegenheiten. 

Fuͤr's Dritte endlih mar e8 wohl gerade bei den hohen 
Bundescontrahenten jene Erwägung der Gerechtigkeit und der pos . 
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igungen der fürftlihen Rechte, aud einen Schut für, bie Las 
iſchen Rechte der Unterthanen zu begränden, melde das 
desſchiedegericht von 18854 in das Leben rief. Und 
Grundidee an fi) und daß ihr gemäß bie Regierungen 

als gleichberechtigte Rechteſubjecte, vor einem välferzechtlich 
tuieten Schiebsgerichte gegenübergeflelt werben follen — di 

billig die bankbare Buflimmung aller guten Deutſchen in 

und wir Zonnten daher ein unbedingtes Entgegenſtteben 

zum Theil auch gewichtiger Stimmen gegen die neue. Cinrichtung 
niemals biligen. Cine andere Frage, die uns aber hier zu weit 
führen würde, iſt die, ob unb in mie weit: die noch neug und 
noch umerprobte Einrichtung zur vollftändigen Verwirklichung eines 
jener bundesmäßigen Gchügung der fürflichen echte. ent 
ſprechenden vollftändigen Schutzes auch der Unterthanenrechte aus⸗ 
reicht, in wie ferne die Emennung ber Gchledsrichter im Allgeme 
nen durch die Megierungen, und in wie ferne vorzüglich das, daß 
es von bem freien Belieben der Megierungen wie ber Stände 
abhängig iſt, ob fie bie ſchlederichterliche Bermittiung 

wollen — wozu gergbe bie in Unrecht befindlichen am Wer 
nigften geneigt fein werden — fi in der Erfahrung ‚bewähren, 
oder einer weitern Entwidelung der Idee Platz maden werdet 
Die Idee ſelbſt entfpricht jedenfalls hoͤchſt loͤblich ber Gerechtigkeit, 
die keinen rechtlihen Zuſtand bei 6108 einfeitigem Schutze nur des 
Einen Theiles kennt, und eben fo der Staatsweisheit, bie im. Ja⸗ 
neren bes Nationalbundes nicht blos in Zeiten des Friedens "den 
Ausdruck der Unzufeiebenheit, fondern für die ‚Zeiten der Gefahren 
die toiekliche ‚ Eriftens derfelben, die Eriftenz einer mit_bem 
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Das übrigens kann wohl behauptet werben, daß die Buficherung 
von Ständen zugleih als Minimum diejenigen weſentlichen 
ſtaͤndiſchen Rechte zufichert, welche geſchichtlich und, rote auch die Pas 
chöcenten des Bunbesvertrags anerkannten, fhon in bem Begriffe 
dbeutfher Stände liegen. (Oben Bd. IV. 365 und 381.) Was 
wäre denn auch ſonſt zugeſichert? Doch werden keine äußeren: Baran: 
tieen jemals die inneren genügend erfehen. 

13. Der Verfaffungseid der Bürger und Beamten wurde ſchon 
oben (6.) beſprochen. 

14. Eine Hauptgarantie eines würdigen Rechtszuſtandes, eines 
freien gebildeten Volkes, das Weſen jener aus monardhifchen, demo: 
kratiſchen und ariftokratifchen Elementen gemifhten Verfaffung, 
weiche das Ideal faft aller großen Staatsmänner, die befte Grundlage 
edler Freiheit faft bei allen freien Völkern war, biefe Garantie für bie 
Erhaltung der übrigen Garantieen iſt jene rihtige Vertheilung 
der Gewalten, weldhe die Briten das Gleichgewicht ders 
felben nennen. Sie, welde verhindert, daß eine einfeitige Rich⸗ 
tung , wie die der Volksfreiheit auf Koften ber Staatseinheit, oder diefe 
auf Koften jener und bie ihrer Hauptorgane, unbefchränkt und überges 
waltig werde und widerſtandslos Alles mit ſich fortreiße, welche gegen 
deren Weberfchreiten die felbftftändige heilfame Gegenwirkung des ans 
deren entgegenftellt, wurbe bereits oben (Bd. II. S. 1665. V. 668.) 
entwidelt und gegen bie Einwendungen von Schultheorieen vertheidigt. 
(S. auch unten Gleichgewicht und Verfaffung.) Alles komme 
aber hierbei darauf an, nur mefentlihe und gefunde Richtungen und 
Drgane mit der gehörigen felbfiftändigen Kraft und Freiheit gegenüber: 
zuftellen und fie zugleich in der höheren Harmonie bes lebendigen orga« 
nifhen Ganzen des fittlihen Gemeinweſens frieblidh zu einigen. 

15, 16. Die Notwendigkeit einer völlig unabhängigen 
Juſtiz, einer öffentlihen Rechtspflege und in Griminalfachen be& 
Gefhmworenengerihtes zum Schuge einer freien Verfaſ⸗ 
Lung bezweifeln wohl felbft in Deutfchland ſolche, bie wirklich eine 
freie Berfaffung, einen gefiherten Rechts-Zuſtand wol» 
fen und darüber ſachkundig mitſprechen koͤmen, und welche nicht 
wollen, baß bie politifdyen Freiheiten in der Verfaflung nur zum 
Fallſtricke für ehrliche Männer verkündet werben, eben fo wenig, als 
bie Bürger von England und Frankreich ober die in anberen freiem 
Ländern darüber im Zweifel find. Weitere Ausführungen enthalten 
die Artikel Ableugnung, Cabinetsjuftiz, Deffentlichkeit 
und Gefhworenengeridt. 

17. Das ganze freie Verfaffungsrechht aber wird nur beftchen, 
wenn bie ihm entfprechenden richtigen Lebensgrundverhältnifle erhalten 
werden, ndmlich fittliche monogamifche Ehe s und Familienverhäft: 
niffe , freie unlaftenmäßige Standeöverhältnifie, auf wahre Sittlichkeit 
hinführende Religion, freies und friedliches Nebeneinanderbeftehen von 
Staat und Kirche und freier Wiffenfchaft, vepräfentative, collegialiſche 

Staats: Lexikon. VI. 19 


Yen 


he, mit anderen Morten, in dem lebendigen 

firien Gereingeifie‘‘). Wenn und N lange etwa 

—— am si ——— 
fel vorberefät, ſo 
— die Glieder des Vereines durchſtedrat 

— wenn etwa bie Grundprincipien der Desposie. a 
olratie, -nnlihe felbRfüctige Reiche, felsffäghtige bespetifche 
Turd olzatifcer Aber 


Sr Gebe, Ch Ya in ana dar ai dem 
ie. Zeit dee A neueren aux in be 
5 Maße allmaͤig wieder zur Worherrfpaft, als mit immer größeres Ber 
ftörung der deopotiſch fauftrechtlichen und, ber theoktatiſchen Grunds 
verhältniffe und Grundprincipien die der. freien Verfaffung 
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Gerne abe fchliege ich — durch die Erinnerung an ber freiheits⸗ 
Eräftigen Briten Geſchichte und Verfaffung — zurüdgeführt auf die 
wichtigfte aller Garantieen ber freien Verfaffung und zugleich 
auch ihre fchönfte Frucht, auf jene höhere Lebenskraft derfelden — 
bie wahre Zugend — biefe Ausführung mit dem Ausdrude einer nun 
vor einem Bierteljahrhunderte, während der Zeit des höchften Drudes der 
Napoleoniſchen Herrfchaft, von mir ausgefprochenen Ueberzeugung *): 
„Auch die beten Verfaffungen find dem Verderben ausgefegt. Die 
Formen werden von dem lebendigen Geifte bes öffentlichen Lebens 
überwältigt, und vergeblich wird der Körper gepflegt, wenn bie Seele 
entflohen iſt. Keine Verfaffungsform fdyüst je ganz vor Ufurpation 
und Despotismus. Es ift nur Eines, was mit voller Gewißheit die 
Freiheit der Bürger, die Sicherheit des Regenten, die Herrfchaft des 
rechten Gefeges, das Wohl und die Würde des Staates verbürgt, mit 
welhem keine Macht der. Erde fie vernichtet, ohne welches keine fie 
hält — bie Zugend der Bürger —, bie auf ihr allein beruhende 
unverbrühlihe Achtung eigener und frember perfönlis 
Her Würde. Nicht jene paffive Gutmäthigkeit und Indolenz, die 
wohl unthätig murrt, zuletzt aber jede Schmach fanftmüthig leidet, fon» 
bern jene wahre Tugend, bie, raſtlos ihr hohes Ziel zu erringen fire: 
bend, um dieſes felbft willen, maͤnnlich Vieles trägt, aber lieber den 
Tod, als Entehrung, als Erniedrigung duldet. — Wie durch fie allein 
ber wahre Rechtsſtaat geworden, fo befteht er auch nur durch fie feit 
und dauernd: denn nur die Kraft, weiche den Staat ſchuf, vermag 
ihn zu halten“. C. Th. Welder. 

Gaſtrecht (Fremdenrecht). Das Wort Gaſtrecht bezeichnet 
im Allgemeinen den Inbegriff der auf Gaͤſte, d. i. Fremde, bezuͤg⸗ 
lichen Rechtsnormen und Gewohnheiten, im engeren Sinne aber bie 
den Fremden in einem Lande .eingeräumten Vorrechte hinſichtlich der 
Rechtspflege (f. unten Saftgerichte), fo wie ben Inbegriff der Vers 
bältniffe, welche zmwifchen einem Einheimifhen und Fremden dadurch 
entſtehen, baß jener biefen, als Pfleg: und Schusgenofien (Gaft im 
engften Sinne, Gaftfreund), in fein Haus aufnimmt (Gaftfreundfchaft). 

1. Dee Begriff von fremd bilder den Gegenfag von eins 
heim iſch, und bezeichnet ſonach Alles, was nicht in der Heimath, 
d. f. in dem zum Wohnen und zu den fonftigen Lebenszweden bes 
flimmten und benugten Raumbezirke irgend einer Genoſſenſchaft (Rand 
— Inland) entfproffen und darum dieſer nicht angehörig iſt; mas fos 
nad) die Merkmale einer anderen Heimath, einer anderen Genoffenfchaft 
an fi) trägt. Wie nun der Begriff von Heimath und Genofienfchaft 
bald enger unb bald welter genommen wird, fo verengt und ermel: 
tert ſich auch der Begriff von fremd, melcder fi) hiernach eben fo 
auf. Örtliche und provinzielle, als auf flaatlihe und voͤlker⸗ oder 


*) Letzte Gründe von Recht, Staat und Berufe 1813. ©. 107. 
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I. Das Schickſal der Fremden in einem Staate hängt 
ftets von der Beſchaffenheit ber Gtaatsverfaffung und Regierung und 
der dieſe bedingenden Eulturftufe des Volkes ab, und ift daher auch 
nach diefen Gründen, wie diefe felbft, veränderlih. Es iſt hier der 
Ort nicht, nachzumeifen, wie durch das feindliche Zufammentreffen ver ⸗ 
ſchiedener Völker — durch Kriege — die Sklaverei entſtand, Ins 
dem bie Sieger die Beſiegten dieſem harten Looſe unterwarfen, fie, 
gleich den erbeuteten Sachen, zu ihrem Nugen verwendeten und wie 
eine Art von Hausthieren behandelten; wie bie Sklaverei, einmal in's 
Leben eingeführt, Immer weiter um ſich griff; wie man biefelbe, ein 
die Menfhenwürde verhöhnendes Unrecht, fogar in ein Rechtsſpſtem 
brachte; wie fie noch in unferer Zeit Dertheidiger fand und felbft 
duch) das Chriſtenthum, deſſen hohe Idee freilich noch nirgends ganz 
begriffen worben ift, bis jegt noch nicht völlig verbannt werden Eonnte. 
Denn bier fol nur von der Behandlung der einzelnen Fremden unter 
feiedlichen Verhättniffen die Rede fein, wobei natuͤtlich mehr auf den 
ſtaats⸗, als privatrechtlichen Geſichtspunct Ruͤckſicht zu nehmen iſt. 
A. Je roher ein Volk ift, defto härter ift auch im Allgemeinen 
das Schidfal des Fremden, der die Wohnpläge deſſelben betritt. Wie 
ein Kind durch alles Unbekannte aufgefchredt und mißtrauiſch gegen 
den Fremden, ber vieleicht als Kundſchafter eines fremden Voikes 
tommt, wird es benſeiben in der Megel als einen Feind um fo mehr 
behandeln, als es den Umfang feiner Befugniffe nicht nad) Rechtes 
principien, fonbdern nad) feinec Gewalt bemißt, in der Begrenzung 
des Könnens auch allein die Grenzen des Dürfens erblickt. Denn 
die Völker auf diefer Culturftufe haben eine durchaus egoiftifhe Richs 


tung und ihre eigenen Volksgottheiten, die natürlih die Melt mur 
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wird von dem Gaſtwirthe brüberlih empfangen und mit dem Velten, 

mas das Haus zu fpenden vermag, bewirthet. Er kann bleiben, fo 
lange er will, und iſt der Vorrath an Lebensmitteln aufgezehrt, fo 
führt der Wirth den Gaſt bei irgend einem Nachbar ein, der fodann 
Beide mit gleicher Freigebigkeit und Sreundlichkeit bewirthet. In aͤhns 
licher Weife haben die Circaffier die hoͤchſte Achtung gegen das Eigen: 
thum und Leben des Fremden. Sie find bereit, beides mit ihrem 
eigenen Blute zu vertheidigen, fobald nur der Fremde es nicht ver⸗ 
fäumt hat, feine Perfon fogleich nach feiner Ankunft unter den Schug 
eines Häuptlings (Ronaf) zu ftellen; denn außerdem wird er als Feind 
angefehen und behandelt 9). Auch bei den alten Deutfchen mar bie 
Lage des Fremden in der Regel ungünftig, wenn er nicht den Schug 
eines Einheimiſchen erworben hatte. Diefe ungünftige Lage war je⸗ 
doch nicht die Folge des beutfchen Charakters, als wäre diefer befonders 
menfchenfeindlicher Art gewefen, fondern das natürliche Ergebniß ber 
Volksverfaſſung; denn die Deutfchen waren, felbft nach dem Zeugniffe 
der Römer 10), gaftfreundlicher als irgend ein anderes Volt. Einem 
Menfchen die Herberge verfagen, wurde für Unrecht gehalten. Ein 
Jeder bewirthete feinen Gaft nad. Vermögen. Fehlte es hieran, fo 
wurde ber bisherige Gaſtwirth felbft Wegweifer und Gefährte; unges . 
laden gingen Beide (wie bei den Arabern) in das nächfte Nachbarhaus, 
in welchem Beide, fie mochten befannt oder unbefannt fein, mit der 
größten Freundlichkeit aufgenommen und bemwirthet wurden. Dem Ab: 
ziehenden wurde gern das von ihm Perlangte als Gefhen gegeben, 
was man ihm nicht einmal body anrechnete. Diefe Sitte der Gaſt⸗ 
freundfchaft wurde fpäter, als man die Volksrechte aufzeichnete, in 
diefen fogar ausdrüdlich fanctionirt 11); jedoch behielt man feinen Gaſt 
gern über drei Nächte 12). Der Grund hiervon lag indeffen nicht in 
dem Mangel an der Dauer der gaftfieundlichen Gefinnung, fontern in 
der Volksverfaſſung. Diefe beftand nämlich bei Volksſtaͤmmen ohne 
bleibende Sürftengemalt in der Gefammtbürgfchaft aller freien Grund: 
eigenthümer,, bie ſich gegenfeitig Xeben, Ehre, Familie, Eigenrhum 
und Frieden verbürgten. Diefelbe Verbärgung trat auch bei Voͤlkern 
mit Fuͤrſtengewalt ein, von welcher zur Zeit der fränkifchen Herrſchaft, 
nachdem auch die Sachſen im erften bdreißigjährigen Kampfe für vater: 
laͤndiſche Verfaſſung und Religion unterlegen mwaren, fein Stamm 
mehr frei blieb. Nur war bier der Fuͤrſt oder König der oberfte 
Schutz- und Schirmherr der Genoffenfhaft und des Friedens. Wer 
nun nicht Mitglied der Gefammtbürgfchaft oder der Nechtsgenoffen: 
[haft war, oder nicht zur Samilie eines ſolchen Genoffen gehörte oder 


9) E. Spenser, traxels in Circassia (II. Vol. London, 1837) im I. 2b. 
10) Caes, de bell. Gall. T.. VI. c. 21. Tac. de mor. Germ. c. 21. 
11) L. Burg. 38,1. M.f. Grimm a. a.D. ©. 399 fig. 
12) „Ein dreitägiger Gaft ift Iedermann zur Lafl. Grimm 8,400 
Phillips, eich. des angel. R. ©. 108. 
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den befonderen Schutz eines ſolchen erlangt hatte, war natüͤrlich rechts 
und ſchutzlos; er war nicht gewährt. Da die Genoffenfhaft nur ihren 
Gliedern Recht wies, nur diefe als Parteien und Zeugen auftreten 
Tonnten, nur biefe eine gewährte Schägung (MWehrgelb) hatten, fo 
konnte ein Fremder beraubt, felbft getödtet werden, ohne daß er oder 
die Seinigen ein Mittel hatten, fich Recht zu verfhaffen. Der Thä⸗ 
ter blieb daher auch gang ftraflos. Wurde dagegen ein Fremder als 
Saft oder Schüsling von einem freien GBemeindegenoffen aufgenom ⸗ 
men; fo genoß er denfelben Schup, wie die übrigen Famillenglleder 
feines Schugherin, der ihn vor der Gemeinde vertrat und ihn zu 
tächen hatte, wenn ex verlegt worden war. Beging dagegen ber als 
Saft aufgenonsmene Fremde gegen einen Gemeindegenoſſen oder deſſen 
Familie ein Unrecht, fo haftete der Gaſtwirth dafür nur, wenn er ihn 
bereits drei Mächte beherbergt hatte, weil ein breitägiger Gaft rechtlich 
für ein Familienglied gehalten wurde 1%). Hierin lag eben das Laͤ— 
flige eines dreitägigen Gaſtes, den man daher lieber am britten Tage 
zu einem Freunde bradjte, um diefer Laſt zu entgehen. Wurde ein 
Gaſtwirth befyuldigt, mit der von feinem zweitägigen Gaſte beganges 
nen —— einverſtanden zu ſein, fo hatte er für dieſe nur 
zu haften, wenn Mfid, nicht mit zwei Nachbaren zu reinigen ver⸗ 
mochte 14). Der Grund von dieſer Recptlofigkeit der Fremden, welche 
nicht die Gemeindegenoffenfhaft gewonnen oder ben Schug eines Herrn 
erlangt hatten, lag demnach darin, weil, wie man ſich auszudräden 
pflegt 15), das Recht perfönlich war. Es gab naͤmlich damals noch 
Tein Land» ober Zerritorialtedt, durch welches Jeder, der das 
Land betreten, gefchägt gewefen wäre, fondern nur Volks⸗ und Ges 


noffenfhaftsredht, welches nur vom Volke, von ber Genoſſen— 
ſchaft ausging, nur für die Genoffen verbindlic war und nur von bie: 
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Volks- ober Genofſenſchaftsrecht, weiches nicht dem zufällig bewohns 

ten Rande anklebte, fondern das rechtliche Bindungsmittel der Genof- 
ſenſchaft felbft war, und daher mit dem Volle auf jeden Boden, ben 
diefes zum MWohnfige wählte, überging und denfelben ergriff. Wel⸗ 
chem Volke Jemand angehörte, wurde zwar der Regel nady durch bie 
Geburt beftimmt, «8 kam aber gewiß ſchon in den aͤlteſten Zeiten nicht 
felten vor, daß flammverwandte Genoſſen bei einem anderen Volle, 
als dem fie durch ihre Geburt angehörten, Genoffenfhaftsrecht ges 
wannen und fo z. B. Bajuvarier, Franken u. f. mw. wurden 16), Gie 
konnten jedoch immer wieder zur alten Genoſſenſchaft zuruͤckkehren, was 
aber, wenn fie als Actiobürger in dieſelbe wienge eintreten wollten, nut 
durch Ermerbung von Grundeigenthum oder Wenigſtens duch Erlan⸗ 
gung des Rechts der Theilnahme an den Gemeindenutzungen (Almende) 
geſchehen konnte. Denn ohne ein territoriales Element war kein Voll⸗ 
buͤrgerrecht moͤglich, und in ſo fern lag der Keim des nachherigen 
Territorialprincips ſchon in der aͤlteſten germaniſchen Volksverfaſſung. 
Wenn nun ein Deutſcher ſich von ſeinem Gau in einen anderen be⸗ 
gab, ſo nahm er das Recht ſeines Volkes in dieſen mit; er trat in 
dieſem unter ſeinem Volksnamen auf und lebte auch hier nach ſeinem 
Volksrechte, welches von ſeiner Perſon gleichſam unzertrennlich war. 
Hierin beſtand die Perſoͤnlichkeit der Rechte im Gegenſatze der Territo⸗ 
rialitaͤt derſelben, nach welcher das im Lande geltende Recht Jeden 
ergreift, der das Land betritt, und nun nach dieſem Rechte leben muß, 
welcher Genoſſenſchaft er auch ſonſt angehören mag. ' Daß dieſes Sy: 
flem der perfönlihen Rechte ſchon vor den Eroberungen ber Deutfchen 
auf römifhen Boden in Anwendung geweſen fei, läßt ſich nicht erwei⸗ 
fen 17). Das. Segentheit iſt wahrfcheinlicher, weil einmal dafjelbe da, 
wo nur Einzelne fih als Reifende in einen anderen Gau verfügten, 
überhaupt nicht anwendbar war, da in dem fremden Gau Niemand 
vorhanden war, der, im Kalle eines Rechtsſtreites, des Rechts des Reis 
fenden kundig und fohin im Stande gewefen wäre, daffelbe zu meifen, 
weil fobann, wenn Mehrere einen fremden Gau bezogen, um da woh⸗ 
nen zu bleiben, es nad den bdeutfchen Begriffen weit wahrfcheinlicher 
zu fein fcheint, daß fie in die Vollsgenofjenfchaft aufgenommen wur: 
den; weil ferner die Nothwendigkeit der Goeriftenz mehrerer Rechte auf 
demfelben Landesbezirke erft dadurch entftehen Eonnte, daß ein deutfcher 
Volksſtamm ſich auf fremden Boden, beren Bewohner nach ihrem eiges 
nen Rechte lebten, niederließ, indem er ben Beſiegten ihr bisheriges 
Mecht laffen mußte, wenn er diefelben nicht in feine — des Siegers 
— GBenoffenfhaft aufnehmen oder gar felbft das Recht der Befiegten 
annehmen tmollte, und weil endlih das Cinwandern in größeren 
Maffen,, und fo die Wermifhung ber Nationen erft durch die Erobe: 


16) M. ſ. L. Sal. 44,1. u. 48, 2. 
17) 0. Gavigny a.a.D. Grimm ©. 398. 
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tungen moͤglich wurde. Dieſes Syſtem ber perſoͤnlichen Rechte 
galt daher in allen germaniſchen Staaten auf roͤmiſchen Boden, 
und zwar zuerft fo, daß das römifhe Recht neben dem Rechte bes 
fiegenden Stammes beftand, nad) welchem Jegtern aud die ſich nie⸗ 
derlaffenden Deutſchen, die nit von einem zum Reiche gehörigen 
Volksſtamme waren, leben mußten, wenn ihnen nicht durch die Gnade 
des Königs geflattet wurde, nad ihrem eigenen Volksrechte zu lex 
ben 18). Breitete aber das fiegende Volk feine Herrſchaft aus und 
unterwarf fi auch andere deutfhe Stämme, fo wurde aud das 
Recht des unterworfenen Stammes im ganzen Reiche für die Genoffen 
deffelben gültig, gaft Me auch in jedem Lande, das dem Reihe un: 
termorfen wurde, jedes In diefem bisher geltende Recht 19). Hieraus 
echellet,, daß die Perfönlichkeit der Rechte zunächft bios für die Ein: 
wanderungen und Nieberlaffungen von Wichtigkeit war, für einzelne 
Reiſende aber .nur in fo fern Bedeutſamkeit hatte, als fie ein Land 
betraten, in welchem bereits Landsleute nach dem eigenen Volksrechte 
lebten, an dem fie nun auch mährend ihres Aufenthaltes Antheil 
nahmen, ober überhaupt in einem Theile bes Reiches Volksrecht hat 
ten, in welchem Falle fie überall, ohne eines befondern Schughern 
zu bedürfen, volle Rechtsfähigkeit genoffen. Die Uebrigen hatten aber 
auch noch zur Zeit des fränkifhen Reiches einen befondern Schutz nd» 
big, wenn fie nicht rechtslos fein wollten. Diefen gewährte allen 
Fremden, die Leinen 'befondern Bürgen und Schugheren gewählt hat: 
ten, ber König, welcher dafür audy das MWehrgeld derfelben, wenn fie 
getöbtet wurden, erhielt 20). Auf diefe MWeife entwidelte fi bald 
die Anfiht, daß der König der oberfle Bürge und Schuͤtzer der Gäfte 





oder Fremden fei. Db die Fremden durch diefe Schutzhertlichkeit auch 
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ftehung und Ermeiterung der Immunitätsrechte, fo wie der vafallitis 
fhen und Dienftverhältniffe gaben der bisherigen Verfaffung eine ganz 
andere Geftalt, die zwar noch nicht auf dem Xerritorfalprincipe be: 
ruhte, aber als Vorbereitung und Uebergang zu demfelben zu betrach⸗ 
ten if. Man kann das Princip diefer Zeit das der Schutzgenoſſen⸗ 
[haften nennen, indem die völlig freien Volksgemeinden allmälig ale 
ſolche aufhörten und nur als Standesclaffen fortbeftanden, und jede 
Genoffenfhaft in irgend ein mehr ober mwentger ausgedehntes Schuß: 
verhäftniß zu einem Herrn oder zur Kirche Fam; die alte politifche 
Freiheit der Wollsgemeinden aber nur in ben Höheren Beamten, 
welche ganze Ortfhaften und Landbezirke als Lehen ober Eigenthum 
erwarben, in dem WBafallenftande und in der Kirche noch fortdeftehen 
blieb. Anftatt der Volksſtaͤmme wurden allmälig die Gegenden oder 
Länder nad jenen genannt, und in eine Beziehung zur Würde oder 
zum Amte irgend eines Heren oder zur kirchlichen Corporation gebracht, 
wodurch der fpätere Eintritt des Zerritorialprincips eigentlich vermittelt 
wurde. Wer nicht unter dem befondern Schuge eines Herren ober ber 
Kirche fand, mar ein Schusgenoffe des Königs (Kaifers), welcher zu⸗ 
gleich ber obere Schuß = und Schirmherr war. Neben dem gemei⸗ 
nen oder Land⸗Rechte, als welches die alten Volksrechtögrundfäge un⸗ 
ter mandherlei Zufägen noch fortbeftanden, und welches bei den Gaus . 
oder Grafengerichten für folche gewiefen wurde, die in keinem befon- 
dern Geniofienfchaftsverhältniffe zu irgend einem Herrn fanden, galten 
bereits befondere Rechte, nämlich Lehn:, Dienft: und Stadts> 
rechte, in denen gleichfall8 bier und da die alten Volksrechtsgrund⸗ 
fäge erkennbar blieben. Allein das gemeine oder Lanbrecht, welches mit 
dem heutigen gemeinen Rechte nicht vermechfelt werben barf, war noch 
fein das Xerritorium beherrfchendes Recht, das Jeder, der daffelbe ber 
trat, für ſich hätte in Anſpruch nehmen koͤnnen oder befolgen müffen, 
fondern noch fortwährend auf bie Genoſſenſchaften als folhe, die ſich 
im Gaue befanden, und zu feinem Herrn in einem befondern Schutz⸗ 
oder Gutsverhältniffe ftanden, beſchraͤnkt. Die Genoffenfchaften waren 
aber in fo ferne fhon dem Xerritorialprincipe verfallen, als einerfeits 
dag für fie geltende Recht auf das Land befchränkt war, worin ſich 
die Genoffenfchaft befand, anderfeits das Land, und durch dieſes bie 
Genoſſenſchaft felbft, in irgend einer Beziehung zu einem Herrn fland. 

Diefes mußte voransgefhhidt werden, um das Verhältniß der Fremden 
in diefer Zeit richtig zu verfiehen. Aus dem Gefagten ift Mar, daß 
der Fremde auch in bdiefer Periode an fich rechts = und echtlos war, 
wenn er nicht irgend eine Genofjenfhaft gewonnen hatte, da alle 
Rechte nur für Genoffenfchaften beftanden; daß aber ferner eine Vers 
bürgung eines Mitglieds der Genoffenfhaft ihm keinen Schutz gewaͤh⸗ 
ten Eonnte, da die Genoffenfhaft felbft irgend einem Herrn ſchutz⸗ 
pflihtig war, daß mithin nur der Herr des Bodens, fei es nun der 
Kaifer, die Kirche oder ein meltlicher Herr, Schuß verleihen Eonnte. 
Diefer war aber wenigſtens in den Amtsſprengeln und überhaupt allen 
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Fremden, bie keinen beſondern Schugheren gewonnen hatten, vom Kui⸗ 
ſer oder in deſſen Namen von feinen Beamten gewaͤhrt. Dagegen 
wurden fie aud, wenn fie in diefem Schugverhättniffe flarben, und 
daher ſich zuvor Seiner befondern Standesgenoffenfhaft als Glied ans 
gefchleffen hatten, von dem Schutherrn beerbt. Hieraus entfland 
1) das fogenannte Fremdlings⸗ oder Heimfalls Recht (jus albi- 
nagü, droit d’aubaiue) 23). Ueber die Ableitung des Wortes, die 
noch nicht ganz außer Zweifel ift, wurde ſchon oben (Mot. 3) das 
Hauptfächlichfte bemerkt. Abgefehen von der Etymologie 2%), die zum 
Weſen der Sache nichts beiträgt , iſt fo viel außer Zweifel, daß unter 
albanus (albinus, franzoͤſiſch aubain, und davon [oder von advena?] 
lateiniſch wieder aubena) ein Fremder zu verſtehen ift, der nämlich 
im Lande ſich aufhält, ohne einer beftimmten Standesclaffe (Standes- 
genoffenfchaft) anzugehöten, und mittelft diefer einen beftimmten Schugs 
been (Vogt) zu haben; wobei darauf, ob er im Lande, unter einem 
andern Schußheren, oder außerhalb des Landes geboren worden gar 
nichts anlam. Das Fremdlingsrecht beftand in der Befugniß des 
Fiſcus, ſich den ganzen inlänbifhen Nachlaß (exuviae) 
eines Fremden, mit Ausfhluß aller Teflamentss, Vers 
tragss und Inteflaterben zujueignen. Der Ürfprung biefes 
Rechtes, das, der Sache nach, ſchon in den Gapitularien vorkommt 26), 
iſt im dem oberherrlichen Schutzrechte zu ſuchen, vermöge deſſen alle 
Ungenoffen, die naͤmlich einer befondern Standesgenoſſenſchaft anges 
hörten, unter dem Könige als völlig freie Leute flanden. In Deutfchs 
land hießen ſolche Freie biefterfrei (argfeei), deren Verlaſſenſchaft, 
ebenfalls mit Ausfhluß aller Erben, dem Landesherrn zufiel, in defs 





fen Gebiete fie ſich niedergelaffen haben und, ohne einer Genoffenfchaft 
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ten ward dieſes angebliche Recht beinahe in allen europaͤiſchen Staaten 
ausgeuͤbt 27); allein mit ber ſteigenden Cultur, welche das Gefühl 
der Billigkeit erhoͤhte, den richtigen Grundſaͤtzen von der Befoͤrderung 
des Handelsverkehrs immer groͤßere Anwendung verſchaffte, und ſo 
die meiſten Staaten in naͤhere freundſchaftliche Beruͤhrung brachte, 
kam es nach und nach faſt uͤberall außer Gebrauch. Nur in Frank⸗ 
reich blieb es bis auf die neueren Zeiten fortbeſtehen. Während ihrer 
Lebenszeit hatten die Fremden in biefem Reiche völlige Freiheit, wie 
die Eingeborenen. Sie tonnten Grundeigenthum ungehindert erwer⸗ 
ben, befigen und unter Lebenden frei darüber verfügen 2°); von To⸗ 
deswegen aber durften fie nicht einmal zu frommen Zwecken über das 
Ihrige dißponiten 29). Der König mar iht alleiniger Erbe, ber jeden 
auch noch fo mächtigen Kronvafallen, in defien Gebiete etwa ein 
Fremder verflorben war, ausfchloß 30). Keine perfönliche Eigenſchaft, 
fein Verhaͤltniß befreite, von diefem mit bem Xode. eintretenden Scla⸗ 
venthume. Ausnahmen traten jedoch ein, wenn ber König einem 
Fremden das Indigenat, oder die Erlaubniß, zu teſtiren, ertheilte 32), 
und wenn ein Zremder auf indirecte Weife das Bürgerrecht erlangte, 
wohtn insbefondere die Aufnahme unter die Stubitenden an ber 
Univerfität zu Paris und die Erlangung eines Amtes ‘gehörten, g 
dem nur Eingeborene zugelafien zu werden pflegten 32). Ohne Er: 
laubniß des Könige durfte aber einem Fremden kein weltliches oder 
kirchliches Amt übertragen werden 22). In Frankreich geborene 
Kinder des Fremden ſchloſſen den Fiscus ebenfalls aus 22), was 
ſpaͤter auch auf andere im Lande befindliche Inteſtaterben ausge⸗ 
dehnt wurde. Eben ſo haben einige Staͤdte, z. B. Lyon, Bour⸗ 
deaux, und Provinzen, z. B. Languedoc, die Freiheit von dem Heim⸗ 
fallsrechte für die daſelbſt ſich aufhaltenden Fremden erlangt 26). 
Blos durchreiſende Kaufleute waren dieſem Rechte gleichfalls nicht 
unterworfen 26), ſo wie die Eingeborenen ſolcher Provinzen, die 
ehedem zu Frankreich gehoͤrt hatten, und der mit dieſem confoͤde⸗ 
rirten Länder 27). Frankreichs Beharren bei dieſem Rechte veran⸗ 
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Dreyer, Miſcell. des deutſch. R. S. 48. Puffendorf: T. IT. 
obs. 14. Runde, 9.3. 8. 3%. 
2 Petr. Rebuff, in prooem. constitutionum regiar. T. I. el. V. 





29) Spelman, gloss. v. Albanus. 
30) Choppin, de doman. Gallico lib. I. Tit. XI. pag. 67. 19. 
z 3) Choppin |. c. p. 71 u. 85. N. Boerius, dec. Burdegal. dec. 
13. $. 21, 
82) Choppin |. ag. 68. Pfeffinger I. c. pag. 158. nut. 2. 
33) Hierauf bepügliche —5 Verordnungen, ſ. bei Pfeffinger |.c. 
hoppin I. c. pag. 86. Pfeffinger |. c. p. 159. not, 4. 
35) Pfeffinger |. c. not. 5 fig. 
36) Choppin I. c. pag. 71 u. Bi. 
37) Choppin |. c. p. 77. 
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laßte die übrigen Staaten Europas zur Retorſion, im ſoweit nicht 
Staats dertraͤge, welche nach und mad) bie meiſten Länder und ſelbſt 
deutſche Reicheſtaͤdte mit Frankreich über die gegenſeitige Aufhebung 
dieſes die Gaſtfreundſchaft eben fo verletzenden, als dem freien Han⸗ 
deleverkehr bemmenden Rechts abfdjloffen ?*), biefelbe Kberfläffig 
‚machten. Die Nationalverfammiung erklaͤrte das Kremblingsredt 
für eine Schande der Menfchheit, was es auch in ber That if, 
und bob es allgemein auf 2%), und man hätte nun glauben fol 
ten, daß biefe Barbarei, da fie von anderen Staaten nur. vefor 
fionsweife gegen Frankreich gebraudt worden war, völlig aus Eu 
sopa verbannt fei. Died war aber der Fall nicht. Napoleon's 
Civitgefegbudy nahm von jener Aufhebung Feine Notiz, fondem ver 
ordnete *%), daß ein Bremder zur Exbfolge in das Vermögen, das 
fein Verwandter, dieſer fei nun ein Fremder ober ein Frangofe, in 
dem Gebiete des Reichs befigt, anders nicht zugelafien werden fele, 
als nur in den Zälen und auf bie Weife, wie ein Frangefe ſei⸗ 
nem Verwandten fuccebirt, der im Lande diefes Fremden Vermögen 
befigt, und laͤßt überhaupt den Fremden nur zu dem Genuffe der 
jenigen bürgerlichen Rechte, weldye die Nation, zu ber biefer Fremde 
gehört, dem Fianzoſen duch Werträge eingeräumt hat ober eimeku 
men wird 4"). Daher hat man wohl nicht mit Unrecht behauptet 4%), 
daß das Fremdlingstecht nach dem Civilgefegbuche noch beflche, und 
nur in fo weit als abgefdyafft betrachtet werden koͤnne, als beſondere 
Verträge darüber beftänden; wie denn auch noch in den Jahren 1811 
und 1812 von Frankteich mit Preußen, mit bem Großherzogthume 
Frankfurt: und dem Herzogthume Mediendurg «» Schwerin -Werträge 


abgefhloffen wurden 42). Man kann jedoch, zur Ehre der; Eivilifa> 
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der Gegend, mo dieſes Recht galt, nieberließen,, für 2eibeigene bes 
Schuss oder Landesheren zu erklaͤren und als foldhe zu behandeln. 
Diefe Leibeigenfhaft trat in allen Gegenden ein, wo blos Hoͤrige lebs 
ten, und von welchen es deshalb hieß: die Luft macht eigen *0), 
weil derjenige, welcher fidy da niederließ, wo er mit Freien feine Ge: 
meinfchaft hatte, nad den bamaligen Anfichten nur ſolches Recht ers 
langen tonnte, welches die Senofienfchaften in dem gewählten Wohn: 
orte beberrfchte, alfo nad der Worausfegung feine Freiheit einbüßen 
mußte. Und gleichwohl war es noch eine Mohlthat, wenn fidy em 
Fremder ‚in einer foldhen Gegend niederließ. Denn that er dies in 
einer andern, wo bie Gewinnung der hoͤrigen Genoflenfhaft und fo 
bes Unterthanenrechts eine ausdrüdlihde Aufnahme von Seiten des 
Landesherren erforderte, alfo die Luft nicht eigen machte, fo wurde er, 
wenn er diefe Gewinnung verfäumt ‚hatte, biefterfrei umd verfiel dem⸗ 
zufolge fein ganzer Nachlaß dem Lanbesheren mit Ausſchluß aller Ins 
teftaterben 47). Das Wildfangsrecht galt zwar in mehreren Ländern *8), 
und man nannte die auf biefe Art gewonnenen Untertbanen Wild⸗ 
fänger, -Wildflügel, Bachſtelzen 29), b. i. in der Wilde 
berumirrende aufgefangene Menſchen, auch nad der Waffe, die fie 
allein führen durften (Kolbe) Kolbenkerls 50); vorzugsweife wurde 
aber das bem Pfalzgrafen bei Rhein, felbft in benadhbarten Ländern, 

zuftehende Wildfangsrecht unter biefem Namen noch in ben fpäteren 
Seiten des deutfchen Reiches verftanden. Die Pfalzgrafen übten naͤm⸗ 
lich in ihren Amtöfprengeln die hoͤchſte Juſtizgewait umb die Aufficht 
über die Einkünfte des Königs aus 51). Zu dieſen gehörten audy die 
Schutzgelder, melde bie berenlofen und anderen unfreien Leute auf 
ben Guͤtern des Königs zu entrichten hatten, nachdem fie zuvor, wenn 
e8 Fremdlinge gewefen waren, bie Beinen nachfolgenden Herrn hatten, 
von den Pfalzgrafen Namens bed Königs, auf defien Gütern fie ſich 
niedergelaflen hatten, als Schutz⸗ und Leibhörige des Könige in Pflicht 
und Auffidht genommen worden waren. In dieſer Weife übten wohl 
alle Pfälzgrafen das Zoitsfangsreche im Namen des Kaifers in ihren 
Sprengeln aus. Nach der vollendeten Umbildung der SPfalzgrafen- 


jure Wildfang. etc. Alt, 1717. de Ludewig, de a ngiatu. Hal. 
1735. Runde, P.R. j. 316. u Comment. 8b. III. S. 113 fig. 
3. Srimm S. 327 u. 39. 
17 2 Bi ride. © 2. Ei Gin 
er atr. and. a. a. vorn L in das 
—2 Far ad patr. Ph chhorn, 
2) Dittermaier, Grundſ. des d. PR. (3. Ausg.) $. 99 und dort 


7 Grimm ©. 327. 
50) Lambertus Ardens. hist. Com, amt et Guisnens. ap. 
37 ne: rel. * hr p. 419 s 9; Geſch 
effinger, |. c, 937 lImann fg. der - 
Stände ©: 314 fig. . Sn—0 
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ſprengel In Territorien geſchah jene Ausübung von dem Pfalzgrafen 
im eigenen Namen und zum eigenen Mugen. Und fo am es, daß, 
da von ben ehemaligen Pfalggraffchaften nur die rheiniſche Abrig ges 
blieben war, der Pfalsgraf bei Rhein, der erfte weltliche Kurfürft und 
Reichevicar, das Wildfangsrecht in dem Umfange feiner Vicariatelande 
allen nod in ber alten Weiſe ausübte. Um jebody fein alt herger 
brachtes Recht auch nach der nun völlig ausgebildeten Territorial⸗ 
verfaſſung außer allen Zweifel zu fegen, ließ er ſich durch kaiſerliche 
Privilegien in demſelben beſtaͤtigen, unter denen das von Marimilian 1. 
am 8. Gept. 1518 ihm ertheilte das merkwuͤrdigſte ift 5%). In ber 
Folge machte Balern, nachdem es die pfälzifhe Kurwuͤrde erlangt 
Hatte, auch auf das Wildfangsrehht Anſpruch. Allein die Rheinpfalz, 
melde die Kurwuͤrde im mefkphätifhen Frieden wieder erhielt, wußte 
ſich, ſelbſt unter dem Schutze kaiſerlicher Privilegien (namentlich des 
von Ferdinand II. 1652 ertheilten, im Beſitze ihres alten Rechtes zu 
behaupten. Da dieſes aber nicht blos in dem Umfange der Kurpfalg, 
fondern auch in mehreren benachbarten Rheinlanden, namentlid im 
Speierifhen, Wormfifhen, in den Zerritorien. der Wild - und Rheins 
grafen, in den Gebieten ber unmittelbaren Reichsritterſchaft u. f. w. 
ausgeübt wurde, fo entflanden Irrungen mancherlei Art und Klagen 


* über den Mißbrauch und die ungebührliche Ausdehnung des Wildfanges 


rechts. Die betheiligten Stände wandten ſich deshalb (1663 und 1654) 
an ben Reichstag, konnten aber Feine Abhülfe erlangen. Sie ent⸗ 
ſchloſſen ſich daher (1665 u. 1666) unter der Leitung von Kurmalny 
und von frangöfifcher Kriegehätfe unterflügt, mit Gewalt ber Waffen 
von diefem Joche fid zu befreien. Es kam jedoch nicht zur That, 
fondern beide Parteien legten ihre Steeitfache den Königen von Frank: 
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neue Wildfang mußte nun den Fanggulden bezahlen, bie Dienſtpflicht 
ablegen und fi von nım an allen Verbindlichkeiten unterziehen, wels 
chen andere Leibeigene berfelben. Gegend unterworfen waren. Im 
Verlaufe der Zeit haben hellere Rechtsanfichten auch biefe® fogenannte 
Recht verdrängt. ' 

Der Umftand, daß Fremde von aller Exbfähigkeit ausgefchloffen 
waren, und daher meber einen Anverwandten, ber in einem andern 
Lande Genoffenfhafsrecht hatte, beerben, noch ihren Nachlaß an auss 
wärtige Verwandte vererben konnten, und daß überhaupt keine Erb⸗ 
{haft in das Ausland verabfolgt wurde, gab ferner 3) zur Entftehung 
bes Erbkaufes und des Erbſchaftsgeldes (Abſchoſſes u. f. w.) 
Veranlaſſung. Der Erblauf 55) befand in einer beflimmten Geld» 
fumme, melde ein Fremder an die zum MWohnorte gewählte Stadt 
bezahlte, um dabuch die Verabfolgung feines Nachlaſſes an feine 
auswärtigen Erben zu bewirken. Das Erbſchaftsgeld 5°) iſt da⸗ 
gegen eine Abgabe, mit welcher fremde Erben eine ihnen deferirte Erb⸗ 
ſchüft von der Gemeinde oder dem Lande, worin fich derſelbe befindet, 
zu Iöfen haben. Erſterer kam feltenee vor und wurde durch leßteres 
bald völlig verdrängt, und dieſes durch befondere Verträge zwifchen 
einzelnen Staaten (Freizügigleitsverträge) in neueren Zeiten faft über: 
au, in Deutſchland insbefondere durdy bie Bundesnormen, völlig auf: 
: gehoben. - Wäre Friedrich's III. Verordnung über die Fremden 97) 
beachtet worden, fo hätten bie bisher genannten Rechte nach berfel: 
ben fofort aufhören muͤſſen. Allein Gefege, welche dem Interefien 
der Großen nachtheilig waren, fanden nicht immer Eingang. Man 
wußte ihnen durch Particularnormen zu begegnen, bie ja dem Reiches 
rechte überall derogirten. Ä | 

Gegen blos Reifende °®), beſonders wenn fie des Handels 
wegen ein Land oder eine Stadt befuchten, wurden dagegen fortwähs 
rend die Grunbfäge der Gaftfreundfchaft ausgeübt. Sie traf, wie 
bereite bemerkt worden, in der Regel das Fremdlingsrecht nicht. 
Der Beifende mußte ſich aber auf gebahntem Wege halten, oder 
im Walde ein Hom blafen, wenn er nicht für einen Dieb gehals 
ten werden ſollte. Nach den Rechtsbuͤchern des Mittelalters und 
den MWeisthümern jener Beit durfte er Speiſe für ſich und Sutter 
für- fein Pferd ungeflraft aus der Mark nehmen , wenn er keine 
Mohnungen erreihen konnte, 3.3. für fi brei Aepfel vom Baus 
me brechen, drei ober vier Trauben in bie Hand ſchneiden, den 
Handfhuh voll Näffe pflüden, Fiſche fangen. und fie zu kochen 
Feuer anmachen. Es war ihm fogar erlaubt, Holz zu hauen, fein 


55) Fiſcher, erbſchaftl. Verſendungerecht ©. Falk, flaatsbärg. 
—2 ©. 0. ARitteematee, Guns — r ’ 
) M. ſ. den Art. „Abfa rt”, 
57) Auth. omnes peregrini Cod.- communia de success. (6. 59.) 
58) 3. Scimm ©. io0. fig. ' 
Staats r Bariton. VI. 20 
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Geſchitt damit auszubeſſern. Um ben ſtaͤdtiſchen Handel zu fördern, 
wurden die reiſenden Fremden ſchon frühe im ihren Rechtsſachen bes 
guͤnſtiget, indem man zu dieſem Zwecke an vielen Orten für fie eigene 
Gerihte (Baftgerihte, Kaufgerihte, Gaſtrechte, judicia pe- 
regrinorum) anorbnete 5%). Bei diefen Gerichten, vor welchen Sremde 
gegen Fremde — oder gegen Einheimiſche (feltener auch diefe gegen 
Fremde) lagen Eonnten, wurde fummarifd verfahren, indem man 
zur Verhandlung der Sache nur kurze Friſten, gewöhnlich von brei 
zu drei Tagen, oder auch wohl von einem Sonnenfhein bis zum anı 
dern, ertheilte, und die Entſcheidung, welche binnen kurzer Beit erfolge 
te, ohne Auffchub vollzogen. Die Reichsgeſetzgebung °0) verordnete 
im Allgemeinen, daß die Rechtsſachen der Fremden vor anderen bes 
ſchleunigt werden follten. Wo keine ſolche Gerichte beftanden, galt in 
ber Regel der Grundſatz, daß die Fremden in ihren Rechtsſachen den 
Einheimiſchen gleich zu halten feien, was jedoch erft nad dem Wer 
ſchwinden des genoffenfhaftlichen Syſtems, wornach naͤmlich alles Recht 
nur von Standesgenoffen für ihres Gleichen gewieſen wurde, volän- 
dig moͤglich war. Judeſſen blieben noch einzelne Zurüdfegungen ber 
Fremden aus jener Zeit in ben fpäteren Rechtsnormen übrig, wie 
3 3. die Ausfhliefung von Aemtern 01), wovon der Militäcbienft 
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welches allmaͤlig alle Rechtsverhaͤltniſſe, die öffentlichen fomwohl ale 
bürgerlichen , beherrfchte, die Unterthanen in Pertinentien der Scholle 
(glebae adscriptos) verwandelte, die Derrfcperrechte zu Ausflüffen bes 
Landeseigenthums machte, und Rechte und Pflichten , felbft die poli- 
tifhen Standesvorrechte, nady der Befchaffenheit des Grunbbefiges bes 
flimmte, bedarf in Bezug auf das Fremdenrecht Feiner befondern Dar- 
ftellung, da biefes fich theils nad den früheren Anfichten, theils nad 
ben Grundfägen richtete, welche noch jeht befolgt werden. Denn das 
Territorialfoftem, .obwohl neuere Ereigniffe und bie Zortfchritte der 
Civilifation es in feinen Grundpfeilern erfhättert und in feiner Aus⸗ 
dehnung und feinen Gonfequenzen befchräntt haben, bildet noch jetzt 
im mehr oder weniger ausgedehnten Umfange die Baſis des monars 
chiſchen Herrfhafte: Rechtes. Nach den Srunbfägen, die jegt hinſicht⸗ 
lich der Fremden befolgt werben, wirb 1) jeder Fremde, melcher fid in 
einem Staate aufhält, als zeitliher Unterthan befjelben betrach⸗ 
tet. Man nimmt ndmlidy mit Recht eine flillfchweigende Vertragung 
zwiſchen dem Fremden und dem Staate an, im welchem er fich bes 
findet, indem fich jener durch die Betretung des Gtaatögebiets zur 
Beobachtung ber Geſetze bes Staates verpflichtet, diefer dagegen durch 
die Zulaffung des Fremden ſich verbindlich macht, ihn wie jeden ans 
dern Untertban zu fügen 9%). Der Fremde iſt hiernach zwar auch 
jest noch ein Schußgenoffe, aber nicht einer einzelnen Genoſſenſchaft 
oder des Landesherrn, fondern des Staates und ber Geſetze deffelben, 
die ſich auf ihn, in fo weit fie auf feine Verhältniffe anwendbar find, 

eben fo erftteden, tie auf die Einheimifhen. Da jedoch der Fremde 
- durch feine zeitliche Unterthanfchaft Leine Staatsangehoͤrigkeit erlangt, 
und fohin von allen Rechten und Pflihten ausgeſchloſſen bleibt, 
welche durch jene bedingt find, fo find blos diejenigen Geſetze auf ihn 
anwendbar, welche das Privatrecht und die Öffentliche Sicherheit und 
Ordnung betreffen. Der Zweck des Aufenthaltes, fobald er nur Fein 
dur die Landesgefege dverbotener ift, kommt hierbei gar nicht in Bes 
tracht , da der Fremde in allen rein menfchlichen und bürgerlichen Ans 
gelegenheiten jedem Inlaͤnder gleich fteht. Ihm iſt baher auch bie 
Benusung aller ſich auf biefelben beziehenden Anftalten und Inſtitute 
unter den gefeglihen Bedingungen eben fo, mie den Eingeborenen, 
geftattet. Dahin gehören namentlid bie Anftalten für Erziehung, 
Wiffenfhaft und Kunſt. Die Häufig vorkommende Vorfchrift, daß 
Fremde bei Givilcechtöftreitigkeiten Caution zu fielen haben, und ber 
Arreſt ‘gegen fie leicht impetrirt werden kann, beruht nicht auf einer 
Zurudfegung ber Fremden, fondern auf allgemeinen Proceßrechtsgrund⸗ 
fägen, die in Ähnlichen Fällen gegen die Einheimiſchen gleiche Anwen: 
dung finden. Da die Unterthanfcaft bes Fremden erft mit bem Eins 


6) M. f. z. B. Kurheſſ. Verf. » Url. F. 19. Koͤnigl. fächl. Verf.⸗urk. 
$. 24. Belg. Bert. « Urt, eben ee $ n 6 erf. 
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tritte in das Staatsgebiet beginnt, fo leuchtet es von ſelbſt ein, daß 
er dem betretenen ate nur wegen ber Geſetzesuͤbertretungen ver» 
antwortlich ſei, welche er waͤhrend ſeines Aufenthaltes ſich zu Schul⸗ 
den kommen läßt, und erſterer kein Recht babe, dem Fremden wegen 
feiner fruͤhern Lebensweiſe, oder wegen Vergehungen, bie er etwa in 
einem ambern Lande verübt hat, zur Werantwortung zu ziehen. Denn 
dadurch würde theils dem Landesgefegen eine ruͤckwirkende Kraft, die 
jedem Gefege ſchon bem Begriffe nach fehlt, theils eine über Die 
Staatsgrenzen binausrethende Ausdehnung gegeben, bie gleichfalls 
feinem Gefege zukommt. 2) Der blos Durdreifende (transiens) 
iſt rechtlich von dem Fremden, welcher ſich längere Zeit in einem 
Staate aufhält, gar nicht verſchieden; auch er if für die Dauer feiner 
Reiſe innerhalb des Staatsgebietes zeitlicher Unterthan. 3) Verſchie⸗ 
den iſt dagegen das Verhättnig bes Fremden, welcher in einem Lande 
Srundeigenthum befigt, ohne ſich felbft in demfelben aufzuhalten. Er 
ficht nämlich perfänlic in gar Seinem Redtsverhältniffe zu dem 
Staate, in welchem fein Grundeigenthum liegt; wohl aber tft er als 
Srundbefiger zu allen Laften verpflichtet, welche auf dem Beſit⸗ 
thume ruhen, bagegen auch befugt, alle mit demfelben verbundenen 
Nechte auszuüben, in fo weit deren Ausübung nicht bie perſoͤnliche 
Staatsangehörigkeit als Bedingung voransfegt. Er iſt demnach in.” 
einem dingliche n Unterthansverbande, als Grundbeſitzer dem Staate 
angehoͤrig, und kann daher mit allen dinglichen Klagen vor dem Ger 
zichte erfter Inſtanz, in bdeffen Bezirke fein Beſitthum gelegen iſt, 
belangt werben, er mag fich bafelöft aufhalten oder abweſend fein. 
Ex heißt deshalb, weil er dinglich gerichtspflichtig ift, einen (dinglichen) 





Gerichteftand (forum [rei sitae]) im Sande hat, Foren ſe (forensis) 
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fehung ber Beftattung des Eineritts Fremder in das In« 
land gilt zwar in allen civilifirten Staaten im Algemeinen ber Grund⸗ 
ſatz, daß in ber Regel kein Fremder zurüdzumelfen fei, fobald fich 
derfelbe durch einen Paß oder eine andere deſſen Stelle vertretende 
"Urkunde, 5. B. ein Wanberbud u. f. w., gehörig legitimiren kann; es 
wird jedoch in biefer Hinficht nicht überall gleich gehalten. In dem 
einen Staate ift man firenger als in dem andern, unb felbft nad 
ben politifhen Gonjuncturen werden die Maßregeln gegen Fremde ges 
fhärft oder gemildert. Fremde, welche einem feindlihen Staate als 
Untertbanen angehören, werden gewöhnlich, fo lange bie Keindfeligkeis 
ten dauern, gar nicht in das Land gelaffen. Staaten, deren Regie⸗ 
rungen ein beflimmtes politifches Syſtem verfolgen, und andere, zus 
mal entgegengefegte Anfihten gar nicht auflommen oder laut werden 
laffen wollen, .find befonders ftrenge gegen die Fremden, namentlid) 
wenn fie -Staaten von anderen pollitifhen Spftemen angehören, weil 
man beforgt , fie möchten durch Verbreitung foldyer Grundfäge und 
Anfihten, die den angenommenen Regierungsprincipien zuwider find, 
die Öffentliche Ruhe und Ordnung, und dadurch den Staat gefährden. 
Eine ſolche Furcht iſt immer ein Beweis von dee Schwäche der Re⸗ 
gierung, und diefe eine natürliche Folge von dem Bemwußtfein, daß das 
befolgte: politifche Syſtem der Bildimgsftufe, dem Charakter und Beifte 
des Volkes nicht entfpreche und darum, einer feflen Grundlage ent» 
behrend, leicht erfchättert werden könne. Denn eine Regierung, welche 
ſtark ift duͤrch die Liebe eines freien und darum auch freifinnigen Bol: 
kes, weil in deſſen Geifte und Herzen ihre politifches Syſtem wurzelt, 
hat Fremde nicht zu fürchten, da fie ihr keine Gefahr bringen koͤn⸗ 
nen; fie wird vielmehr ihren häufigen Beſuch und langen Aufenthalt 
im Staate wünfchen, weil diefer durch die Ausdehnung des Verkehrs 
in intelfectuellee und materieller Hinfiht nur gewinnen Tann. Ges 
woͤhnlich find es daher auch die abfoluten (autoftatifhen) Monarchieen, 
welche in Bezug auf die Fremden den ftrengften Principien huldigen; 
und man wird ſtets mit ziemlicher Zuverläffigkeit von der Beſchaffen⸗ 
heit des Fremdenrechts auf bie Berchaffenheit des Regierungsſyſtems 
ſchließen innen. Solche kuͤnſtliche Mittel vermögen jedoch nicht, ein 
hinter dem Zeits und Volksgeiſte zuruͤckgebliebenes Herrſchaftsſyſtem 
aufrecht zu erhalten, mögen fie auch den Einſturz beffelben verzögern 
helfen. Sparta, welches Teine Fremden in feiner Mitte buldete und 
ſelbſt das Reifen verbot, ſank, während das freifinnige und gaftfreunds 
lihe Athen in Wiffenfhaft und Kunft eine noch nie übertroffene Höhe 
erreichte und fi ducch feine politifhe Macht über alle Städte Gries 
henlands erhob. — Die Strenge gegen Fremde beſteht theils darin, 
. daß man Ankömmlingen aus beftimmten Ländern den Eintritt in das 
Staatsgebiet ganz unterfagt, was jedoch, wenn fie blos durchreiſen, 
oder nur einen Markt oder eine Meſſe befuchen wollen, nicht zu ge: 
fhehen pflegt, indem man ſich in ſolchen Fällen mit einer forgfältigen 
polizeilichen Aufſicht über die Fremden begnügt, allenfalls den Durchs 
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reiſenden auch den Weg, den. fie zu nehmen haben, und die Zeit 
beftimmt, binnen welcher fie wieher über die Grenzen fein muͤſſen; 
theils darin, baß man ihnen blos Feinen Aufenthalt geftattet, wenn fie 
einen ſolchen zu länger bauernden beftimmten Zwecken verlangen, und 
theils darin, daß man überhaupt bie Einlaffung des Fremden durch 
eine vorgängige, aus dem Paffe erfihtliche Erlaubniß bedingt, in fo 
ferne es moͤglich war, diefe einzuholen. So werden 3. B. in mehr 
teren Staaten nur ſoiche Fremde eingelaffen, welche einen, von irgend 
einem Gefandten des Staates, in melden fie ſich verfügen wollen, 
vifisten Paß aufmelfen innen, wobei noch häufig darauf gefehen wird, 
ob fie fid über ihre bisherige Reiſe durch bie Paßvificungen auszus 
weifen vermögen. In den deutſchen Bundesftanten darf z. B. Hands 
werksgeſellen aus foldyen Ländern, in melden politiſche Affociationen 
und politiſche Volksverſammlungen ‚ftatthaft find, in Folge des Bun⸗ 
desbeſchluſſes vom 15. Jun. 1835 °®), Fein Aufenthalt, um bei irgend 
einem Meifter zu arbeiten, geftattet werden. Der Beſchluß verbietet 
zwar nur ben deutfchen Handwerksgeſellen bas Wandern in Länder 
der genannten Art; allein ber Grund und Zweck deſſelben bringen bie 
Nothwendigkeit mit ſich, auch ben Handwerksgeſellen aus folhen Läns 
dern, im weldye die deutfchen Handwerker nicht wandern dürfen, den 
Aufenthalt in den Bundesſtaaten zu unterfagen. In den Staaten, 
in welchen man den Fremden aus politifhen Gründen den Eintritt 
in das Land zu erſchweren fucht, übt man gewoͤhnlich auch diefelbe 
Strenge gegen bie Einheimifhen aus, welche in Staaten von anderen 
politifhen Spftemen reifen wollen. Man verweigert ihnen die er» 
forderlichen Päffe, ohme welche fie, nach den jegt ziemlich) allgemein 
geltenden Grundfägen, in fremde Staaten nicht eingelaffen werden, 
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plus ultra) aller Vollkommenheit erſcheint, und welche ein ſogenanntes 
Naturrecht zwar in der Theorie mit Reſpect behandeln, aber, nach der 
gewoͤhnlichen Abtheilung des Rechts in natuͤrliches und poſitives, 
und dem hieraus folgenden Gegenſatze zwiſchen beiden oberſten Rechts⸗ 
theilen, mit gleichem Reſpecte gegen den oberſten, an gar kein 
Geſetz gebundenen 70) Gefeggeber erfüllt find, darin ziemlich mit 
einander überein, daß pofitiv auch zur verbindlihen Norm erhoben 
werden koͤnne, was dem fogenannten Naturrechte widerftreitet. Wie koͤnnte 
man auch nad der gedachten Abtheilung das pofitive Mecht von 
bem Maturrehte unterfcheiden, wenn erfleres nicht etwas ganz 
Anderes enthielte, als Iegteres? Was immer daher von oben herab 
verocbnet wird, ift bindend für Alle, die zu der Heerde gehören, 
welche auf dem beftimmten Boden (Staatsgebiet) zu hüten und 
zu ſchirmen ber Here des Bodens von Gottes Huld und Gnade 
berufen if. Diefem Keifeverbote liegt natürlich dieſelbe Beſorgniß, 
wie der Strenge gegen Fremde zum Grunde, die Beſorgniß naͤm⸗ 
lich, daß die Meifenden den politifchen Krankheitsſtoff vom Aus⸗ 
Iande in das Vaterland einfchleppen und fo diefes mit einer alle 
Ruhe und Ordnung zerfiörenden politifhen Seuche anſtecken möchten. 
Auf demfelden Grunde beruht auch das von ber hohen deutfchen 
Bundesverfammlung, welche von Amtswegen für bie innere Ruhe und 
Ordnung in Deutſchland zu forgen hat 71), ausgegangene, oben er» 
wähnte Verbot, das Wandern — — ber deutfchen Handmwerksgefellen 
betreffend. Denn es liegt, tote bie Eingangsmworte des Beſchluſſes 
befagen, „im Intereſſe des deutſchen Bundes, daß die deutfchen Hands 
werksgefellen an keinen Affociationen oder Verſammlungen Theil nehs 
men, wodurch die Ruhe des Ins oder Auslandes geftört werden 
koͤnnte“. Man befchloß daher, das Wandern in folche politifch = affis 
cirte Länder (Schweiz, Frankreich, Belgien) den deutfchen Handwerks: 
gefellen zu verbieten, diejenigen von ihnen aber, welche ſich in den⸗ 
felben befanden, zurüdzuberufen und bei ihrer Ruͤckkehr gehörig zu 
beauffidhtigen, fo wie die einzelnen Regierungen fortwährend in Kennt: 
niß von den Ländern zu erhalten, in welche fie ihre Handwerksgeſel⸗ 
len nicht wandern laffen follen. Aus gleihem Grunde wurde ber Bes 
fuh ausmärtiger Univerfitäten, namentlich) der zu Zürich und Bern, 
verboten 72), und felbft einzeinen Gelehrten das Reifen nad Frank⸗ 
reih und Italien, als es in biefen Ländern noch ſehr bedenklich aus⸗ 
fah, unterfagt. Denn bei foldhen,, die einft als Diener der Kirche - 
ober des Staates die Hauptftügen des angenommenen Regierungs⸗ 
ſyſtemes bilden follen, iſt um fo größere Vorſicht nothwendig, daß fie 


70) ‚Princeps legibus selutus est.“ L. 31. D. de legib. (1. 2.) 

71) W. Schl.⸗Act. Art. 25. 

72) Bundesbefehl v. 11. Sept. 1834. Zum Beſuche auswaͤrtiger Univer⸗ 
ſitaͤten iſt meiſtens eine beſondere Erlaubniß der Regierung nothwendig, z. B. 
in Preußen u. ſ. w. 
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Beine flantsgefährlichen Grundſaͤte einfaugen. — 6) In Bezug 
auf die Geflattung des Aufenthaltes und die Wegs 
mweifung der Fremden waltet eine gleiche Verfchiedenheit ob. In 
den autokratiſchen und ſelbſt in vielen conflitutionellen Staaten ift das 
ganze Sremdenwefen blos ein Gegenſtand abminifkativer, namentlich 
polizeilicher Maßregeln, ohne daß hierzu ein befonderes Staatsgeſetz 
als Grundnorm erforderlich iſt; im anderen dagegen, wie 3. B. in 
England und Belgien, unterliegt bafjelbe der legislativen Gewalt, 
fo daß der Regierung blos die Wolljiefung und Handhabung der 
die Fremden betreffenden Gefege zuſteht. In den Gtaaten ber 
erften Art hängt «6 "daher lediglih von dem Ermeſſen der Res 
gierung ab, ob, unter welchen Bedingungen und auf wie lange 
den Fremden der Aufenthalt zu geflatten ſei. Gewöhnlich ift hiers 
zu die Löfung eines polizeilichen Erlaubnißſcheines (Aufenthaltskarte) 
. erforderlich, der meiſtens nur auf kurze Friſten ausgeftellt wird und 
nad deren Ablauf wieder erneuert werden muß. Die Fremden un« 
terliegen tim der Regel binfichtlich ihres Treibens, ihres Umganges, 
ihrer politifchen Anſichten und Gefinnungen einer firengen, ihnen 
ſelbſt unbekannten (geheimen) Beobachtung und Ueberwadhung, und 
es hängt ſodann von ber Beſchaffenheit des Ergebniffes ber einges 
henden VBerichte ab, ob denſelben der fernere Aufenthalt vermwillige 
werben koͤnne ober nicht. Bei dem geringſten Verdachte, ben das 
Benehmen, die Aeußerungen u. f. w. eines Fremden erregen, wird 
ihm die Weifung ertheilt, den Staat, oder — nad Umfländen, 
wenigfiens die Hauptftabt, binnen einer beflimmten Friſt zu vers 


laſſen, und bei dringender Veranlaffung aud wohl bie (gewöhnlich, für« 
zefte) Reiferoute bis über die Grenzen vorgefchrieben. In einer ſoichen 
Wegweifung findet man nichts Unrechtes oder Unbilliges. Denn da nady 
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ſchlaͤge der Miniſter, konnten aber doch nichts weiter bewirken, ale . 
daß die Verhaftung und Wegweiſung eines verbächtigen Fremden durch 
einen vom Geheimenrathe unterzeichneten Befehl bedingt wurde. Unter 
Canning’s Miniſterium, welchem Engtand fo viel Xreffliches zu 
danken bat, wurde bie Fremdenbill durdy ein neues Geſetz aufgehoben, 
nach welchem bie Fremden nicht mehr einer willlürlihen Wegweifung 
ausgefegt find. Jetzt muß ber Fremde ſogleich nad feiner Landung 
in irgend einem Hafen feine Effecten ber Unterfuchung ber Douanen 
unterwerfen und den Paß an die Douanenbehörde abgeben, welche dies 
fen noch an dem nämlidhen Tage an das unter dem ÖStaatsfecretär 
des Auswärtigen ftehenden alien-office zu London, wenn ber Fremde 
dorthin zu ceifen beabfichtigt, erpedirt und dem Fremden dagegen ein 
Gertificat aushändigt, das dieſen zugleih anmeif’t, fich fogleih nad 
feiner Ankunft in der Hauptftadt bei dem alien-office zu melden. ' Dort 
wird ihm gegen dad empfangene Gertificat ein anderes eingehänbigt, - 
welches zugleich als Sicherheitsfarte und Pag in ganz England dient, 
und deſſen Empfang er zu befcheinigen hat. Diefes Certificat gilt 
indefjen nur auf ein Jahr, nad) deſſen Ablauf es jedesmal wieder ers 
neuert werden muß, mas jedoch ohne alle Schwierigkeit und Koflen 
gefchieht. WIN der Fremde wieder abreifen, fo hat er blos dem alien- 
oflice den Drt anzuzeigen, wo er fi einfchiffen will. Diefes: fertigt 
hierauf noch an demfelben Tage den Pag an die Behörde des bezeich- 
neten Ortes ab, von welcher der Fremde alsdann den Paß ſogleich 
nah feiner Ankunft erhalten kann. — Sm Königreihe Belgien 
wurde durch ein Geſez vom 26. Sept. 1835 73), welches jedoch, nad) 
dem Art. 7 deſſelben, nur für drei Jahre gültig fein fol, über bie 
Ausweifung der Fremden beftimmt, daß jeder in Belgien ſich aufhal⸗ 
tende Fremde, welcher durch fein Benehmen die öffentliche Ruhe ger 
fährdet, oder im Auslande wegen eines Verbrechens ober Vergebene. 
verfolgt.oder verurtheilt ifl, das nach dem Gefege vom 1. Oct. 1833 
(f. unten) die Auslieferung begründen kann, von der Staatsregierung . 
gezwungen werben koͤnne, fi) von einem beflimmten Orte zu entfers 
nen, oder einen beftimmten angemiefenen Ort zu bewohnen, oder ſo⸗ 
gar das Königreich zu verlaffen. Hiervon find bloß die Kremden, in 
fo fern fie einem mit Belgien im $rieden lebenden Staate angehören, 
ausgenommen, walche entweder von ber Staatsregierung die Erlaubniß 
erhalten haben, im Belgiſchen ihren Wohnfig zu begründen, oder mit 
Belgierinnen verheitathet find und während ihres Aufenthaltes in Bel⸗ 
gien geborene Kinder aus diefen Ehen haben, oder den Orden bes 
eifernen Kreuzes erhielten. Die koͤnigliche Verfügung wird fobann dem 
Tremden durch einen Gerichtsvollzieher (huissier) eingehändigt. Es 


73) M. f. Mittermaier u. ZBaharis, Zeitſchr. f. NRechtew. u. Geſetz⸗ 

eb. des Aust. Bd. IX. ©. 317. fig. Foelix, revue &trangere et Irangaise e 

geil. « Ayomonie politique, de aunse p. 161. seq. (Art. deM, Pinheirce- 
erroire. 
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muß ihm wenigſtens ein freier Tag als Friſt verwilligt werden. Hat 
ein Fremder den Befehl erhalten, das Königreich zu verlaſſen, fo muß 
er die Grenze bezeichnen, durch weiche er amspafficen will, worauf er 
eine genaue Marſchroute mit Angabe der Dauer des Aufenthaltes an 
jebem Orte auf berfelben empfängt. Fuͤgt er fich diefen Anotduungen 
nicht freimillig, fo wird er mit Huͤlfe der Gewalt bis über die Grenze 
gebracht. Wurde dem Fremden ein beflimmter Aufenthaltsort anges 
wiefen, fo kann ihn die Migierung, wenn er benfelben verläßt, aus 
dem Lande weiſen. Die Ruͤcktehr eines Ausgewiefenen wird von dem 
Buchtpolizeigerichten mit Gefängnig von 14 Tagen bis zu 6 Monaten 
geftraft. Rach überflandener Strafe wird der Fremde außer Land ges 
bracht. — Iſt auch in Belgien das richtige Princip in fo fern befolgt, 
als das Schickſſal der Fremden nicht vpn den wilkäclihen Maßregein 
der Regierung abhängt, fondern einen Gegenftand ber Gefeggebung bil» 
det, fo wird man doch zugeben müffen, daß durd das vorliegende 
Sefeg 7%) bie Regierung in Bezug auf bie Wegweifung der Fremden 
nicht mehr beſchraͤnkt ift, als die eines autoftatifhen Staates, da das 
Urtheil darüber, ob daB Benehmen des Fremden die öffentliche Ruhe 
wirklich gefährde oder nicht, ihr allein überlaffen ift, und daher jeber 
Fremde, den fie entfernt zu haben wünfcht, unter der Firma des ber 
Öffentlichen Ruhe gefährlichen Benehmen recht leicht ausgemwiefen wer⸗ 
den kann. Belgiens Verhältniß zu Holland mag indeffen dieſes Gefeg 
entſchuldigen, deſſen Mißbrauch in einem Lande, mo die Preffe frei 
ift und jeden Schritt der Regierung mit Argusaugen beobadıtet, nicht 
fo leicht zu beforgen ſteht. 6) Dinfihtlih der Auslieferung 
fremder Flüchtiinge wird in ber Regel unterfchieden, ob die 


Fluͤchtlinge gemeine Verbrechen begangen, oder wegen politiſcher Ver⸗ 
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Verbrechen conneren Handlung, oder wegen eines anderen Verbrechens 
verfolgt ober beftraft werben fol, welches nicht nad dem (in Rebe 
befindlichen) Geſetze Auslieferung begründet.” 7) Ob ein Sremder 
Grundeigenthbum erwerben Fänne, hängt zwar von ben Ges 
fegen und Verträgen ber einzelnen Staaten ab; in den meiften if 
aber dies den Fremden unbedingt geftattet, wie 3. B. in Preußen, 
Frankreich und in ben bdeutfchen Bundesſtaaten, deren Unterthas 
nen diefes Recht in der Bundesacte (Art. 18) fogar ausbrüdlich eins 
geräumt if. Nur in England kann der Fremde kein Srundeigenthum 
erwerben, meil alle liegenden Güter lehnbar find, obwohl ihm unter 
ben Bedingungen, welche der alien-Act feftfegt, geftattet ift, jedes Ges 
werbe zu treiben. Kauft der Fremde in England ein Grundftüd, ſo 
fält e8 dem Könige nach Lehenrecht anheim, außer wenn er burdh 
des Könige offene Briefe (letters patent) als Untertban aufgenommen 
worden ift und demfelben den Unterthaneneid geleiftet hatz denn in 
diefem Falle erläßt der König den Lehensfehler und gibt ihm das 
Recht, Lehengüter zu befisen. Jedoch kann ein fo als Unterthban Aufs 
genommener (denizen) feine ehengüter von der Krone erlangen. Wenn 
übrigens ben Fremden erlaubt wird, Grundeigenthum zu erwerben, fo 
erſcheint es als eine Forderung des Rechts, ihnen keine größeren Laften 
aufzufegen, als die Unterthanen des Staates wegen ihres unbemweglis 
chen Befisthumes zu tragen,haben, was früher nicht immer der Fall 
war, in Bezug auf Deutfchland aber in der Bundesacte (Art. 18) 
ausdrüdlich vorgefchrieben wurde. Eben fo wenig entfpricht es dem 
Rechte, wenn einem Forenfen der Aufenthalt auf feinem Befisthume 
verweigert und er aus bem Lande gewiefen wird, mas fogar in dem, 
neueften Zeiten vorfam. Denn das Recht bes’ Aufenthaltes auf dem 
eigenen Grunde und Boden ift ein Ausflug des Eigenthumsrechtes, . 
welches daher durch die polizeiliche Wegmeifung des fremden Eigen» 
thümers offenbar verlegt wird. Ein verdaͤchtiger Forenfe mag unter 
polizeiliche Aufficht geftellt, er darf aber nicht anders als duch Urs 
theil und Recht des Landes vermwiefen werden. 8) Ueber die Aufs 
nahme der Fremden in den Staatsverband (Naturalifation) 
endlich find die Beſtimmungen der Gefege in den verfhiedenen Staa⸗ 
ten ebenfalls fehr ungleih. Da jeboch ber Fremde durch die Naturas 
Iifation aufhört, ein folder zu fein, fo gehört diefe nicht mehr dem 
Gaſtrechte an. Nur in England Bann ber naturalificte Fremde, obs 
gleich er durch die Naturalifation, weldye nur duch eine Parlamentes 
acte erfolgen Tann, in bdenfelben Zuſtand verfest wird, als wenn er 
im Lande geboren wäre, nicht Mitglied des Geheimenraths werden, 
noch Aemter bekleiden und Lehengüter von der Krone erhalten, wenn 
nicht deshalb eine befondere Dispenfation vom Parlamente ertheilt wird. 

1. Das Gaſtrecht fteht nody nicht auf der Stufe der Vollkom⸗ 
menheit, auf welcher es, nach den Anforderungen bes Rechts, ftehen 
fol. Es wird aber bis dahin nicht gelangen, fo lange das Recht felbft 
im Staate nur als das wandelbare Erzeugniß legislatorifcher Willkuͤr 
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betrachtet und behandelt, und nicht in feiner inneren Nothwenbigkett 
erfaßt und ale geiflige Almadıt anerfannt wird, welche alle Verhaͤlt⸗ 
niffe des Staatenlebens durchdringen und beherrfchen foU, und neben 
welcher keine adminiſtrative Willkuͤr walten Ian 7%). Erſt menn das 
Recht nicht mehr einer geifligen unmwandelbaren Grundlage entbehren 
und von bdiefer aus volftändig und confequent im wirklichen Leben 
durchgebildet fein wird, und der verderbliche Egoismus, wornach jedes 
. VolE die Grenzen des Erlaubten bios nach feinen materiellen Interefe 
fen, bie ficher doch nur auf die geiftigen geftügt, nur durch biefe ger 
tragen und gefördert werden koͤnnen, abfleden zu bürfen wähnt, durch 
den auf der Idee der Menſchheit und ihrer Beſtimmung beruhens 
den. Kosmopolitismus, wird verdrängt worden fein: erft bann wird 
auch das Gaſtrecht die ihm gebührende Würdigung, Anerkennung 
und Anwendung finden. Man’ wird fobann bie Ueberzeugung ges 
winnen und, da jede Uebergeugung zunaͤchſt den Zweck hat, Mas 
sime des wirklichen Handelns zu fein, auch praktifch geltend mas 
dem, dag 1) die Erde, ihrer Sonderung in einzelne Staatsgebiete 
ungeachtet, ein Gemeingut des gefammten Menſchengeſchlechtes in 
ähnlicher Weiſe bleibe, wie ein Staatsgebiet durch deſſfen Verthel⸗ 
lung unter die einzelnen Gtaatsgenoffen nicht aufhört, Gefammts 
eigenthum des Volkes zu fein; daß baher 2) zu einer unbedingten Aus⸗ 
ſchliezung der Fremden von dem Staatögebiete ſchon aus biefem 
Grunde kein Volk berechtiget, bie Bulaffung der Fremben mithin 
als keine bloſe Gunſt zu betcachten fei, die man ganz beliebig ab⸗ 
fhlagen, gewähren und wieder zurüdnehmen koͤnnte; daß man viele 
mehe 3) den Zutritt der Fremden, ben Verkehr mit denfelben moͤg⸗ 


lichſt zu fördern deshalb verbunden fei, weil auch die geiftigen und 
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handlung ber Sremben mit ben Einheimifhen in allen nicht durch 
die Staatsangehörigkeit bedingten politiſchen Rechtsverhaͤltniſſen audy 
. buch die Grundſaͤte des Mechtes geboten ſei. Denn da das Recht 
nichts Anderes fein kann, als die Vernunft in ihrer Beziehung auf 
das gegenfeitige Außere Thun und Laflen der Menfhen, und bas 
ber in dem SPflichtgebote, vernünftig zu handeln, auch das Gebot 
liegt, gerecht zw fein gegen jedes rechtsfaͤhige oder vernünftige Wer 
fen, fo leuchtet es von felbft ein, daß jeder Fremde einen redhtlis - 
hen Anſpruch auf gleiche Behandlung mit ben Einheimifchen, mit⸗ 
bin auf eine rechtliche Behandlung habe, meil das Recht, feiner 
Quelle und feinem Weſen nah, nicht buch aͤußere Zufälligkeiten, 
wie 3. B. die Staatsangehörigkeit, bedingt ift, fondern jeder Menfch, 
blos als folder, eben fo eine rechtlihe Behandlung anzufpredhen bes 
“ fugt, wie zum rechtlichen Handeln verpflichtet if. Der Menfch barf, 
als ein Vernunftweſen, niemals ein Gegenftand willkuͤrlicher Be⸗ 
handlung fein, und niemals barf das Benehmen gegen benfelben 
nad) Bortheilen ober Nachtheilen, fondern nur nah dem Rechte 
bemeffen werden. Die Willlür entwürdigt den, welcher fie übt, im 
bemfelben Grabe, als fie den verlegt, gegen welchen fie geübt wird. 
Ein Volt entehrt ſich daher felbft, wenn es feine Gaͤſte willkürlich 
behandelt, fo wie es dagegen in einer gerechten unb großmuͤthigen 
Behandlung derfelben feine fittlihe Größe und Würde bekundet. 
Ein Staat, welcher in dem Gafte den Menfchen verkennt und ibm 
Recht und Schutz nur nach politifhen Ruͤckſichten und Vortheilen 
gewährt, gleicht dem Schwachen, ber nur darum und fo lange recht 
handelt, weil und wie lange es ihm Mugen bringt. 

S. Jordan. 
Gaſtwirthſchaftsgerechtigkeit, f. Wirchfhaftsge: 
rechtigkeit. 1 

Gauner. Wenn unſer Werk zur Beſprechung aller Erſchei⸗ 
nungen des ſocialen Lebens beſtimmt iſt, ſo darf eine Erſcheinung 
nicht uͤbergangen werben, welche eben fo verbreitet, als durch die 
fi in ihr ausfprechende gänzliche Verachtung alles Sittlichkeits s und 
Rechtögefühles merkwuͤrdig iſt. Es iſt dies dee in allen Ländern, melde 
durch ausgebildeten und ungleich vertbeilten Beſitz die Moͤglichkeit 
‚dazu darbieten, ſyſtematiſch organifirte gemerbsmäßige Diebſtahl umd 
Raub. Die Kormen des Betriebes und die Sitten ber Gewerbe: 
genofien find verſchieden nach der Dertlichleit unb ber Volkseigen⸗ 
thümlichkeit; allein in der Hauptſache, nämlich in der ſchlauen und 
kuͤhnen, nöthigenfalls unter Mord und fonftigen perfänlichen Miß⸗ 
bandlungen und mit Anwendung regelmäßiger Handwerksgriffe und 
felbft einer gewiffen Arbeitstheilung bewerkftelligten Eigenthumsberau⸗ 
bung,“ fimmen die Gauner Deutfchlands, die Diebe Frankreichs und 
Englands, die Räuber Italiens, Spaniens, Mericos, die Dacoiten und 
Thugs Hinduftans und die Hausbrecher Chinas vielfad, überein. 


Ueberall flellen fie ſich der gefeglich Lebenden bürgerlichen Gefellichaft 
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feindlich gegenäber, vom derfelben natuͤrlich mit der ganzen Schwere 
der Gefege bedrohet und von ihr ausgefhloffen; überall kennen fie 
ſich unter einander und find, mehr oder weniger förmlich, organifi 
gewöhnlich fpreden fie eine eigene, bem Nichteingeweiheten unverſtaͤnd⸗ 
che Sprache (Kochemer Loſchen, slang, argot). Die ganze Erſchei⸗ 
nung iſt nicht nur in fo fern pſychologiſch böchft merkwürdig, als fie 
zeigt, wie tief das Gefühl für Recht und Unrecht im Menſchen ſinken 
ann, fondern fie verlangt auch eine genaue Aufmerffamkeit des Staa⸗ 
tes, welcher feine rechtlich erwerbenden Genoffen zu ſchuͤtzen und übers 
haupt eine ſolche foftematifche Mißachtung der Rechtsidee auszurotten 
hat. Die Mittel find freilich nicht leicht zu finden, weil diefe gefähr- 
liche Menſchenclaſſe fidy eigentlich ganz außerhalb der geordneten buͤr⸗ 
getlichen Geſellſchaft hält, und da, wo fie nothgedrungen mit ihr in 
Berührung kommt, durch nicht minder ſchlechte Genoſſen gefchirmt 
und verborgen wird, fo daß Gefege und Einrichtungen oft kemnen Halte 
pünct finden, tie dies immer ber Fall ift, wo das nicht nur am bie 
Sache, fondern felbft an Formen gebundene Recht mit keckem und 
ſchlauem Unrechte im Kampfe ift. 

Wenn im Folgenden hauptfählih von dem Unweſen ber deut: 
{hen Jauner (fo, und nicht „Sauner” follte geſchrieben werden) die 
Rede fein wird, fo iſt dies durch die Müdficht auf den Raum geboten 
und durch die unmittelbare praktifche Wichtigkeit gerathen. Mur mes 
nige Andeutungen über das verwandte Uebel in England und Frans 
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bern und Kindern aber 18 Jahren aber der Strang anjubicirt wer⸗ 
‚ den.’ Es war aber bei ber damaligen Berfplitterung Deutſchlands in 
‚ taufend verfchiebene Gebiete und bei dem Mangel aller geordneten bes 
ftändigen Sicherheitsmaßgregeln auf dem flachen Lande unmöglich, dem 
Uebel zu fleuern. Nur in Schmaben follen am Schluffe bes verflofs 
fenen Jahrhunderts über 2000 eigentlihhe Jauner gewefen fein. Die 
feanzöfifchen Kriege und Heereszüge, die innere Unordnung in Krank: 
reich und Belgien während der Revolution, namentlich auch bie fran- 
zöfifche Grenze am linken Rheinufer, welche eine fchnelle Flucht unter 
ganz verfchiebene Herrſchaft moͤglich machte, ftelgerten in dem erften 
Sahrzehente des 19. Jahrhunderts das Uebel an beiden Ufern des Rhei⸗ 
‚ned und in den. benachbarten deutfchen Gegenden bis in's Unerträgliche. 
Zahlreihe, im Wefentlihen ganz übereinflimmende Nachrichten 

aus allen Theilen von Deutfchland fehildern das Weſen der Kaunerel 
in folgenden Zügen. Die Jauner ‚bilden eine unter ſich enge verbun⸗ 
bene und völlig abgefonderte, wenn fchon nicht eigentlich geſchloſſene 
und organifirte Claſſe von Menſchen. Sie pflanzen fih in ber Res 
gel aus ſich felbft fort, und zwar beinahe ausfchließlich durch Concu⸗ 
binat; Viele von ihnen find Juden. Sie haben ihre eigene, aus einem 
Semifche von deutſchen, hebräifchen und felbfterfundenen Worten be: 
ftehende Sprache, ihre Geheimfchrift und fonftige Erkennungszeichen. 
Gegenüber von ber bürgerlichen Geſellſchaft fehr häufig mit ihren ans 
geblichen Namen wechfelnd, haben fie Alle befondere unveränderliche 
Zunamen, unter welchen fie ihren Genofien bekannt find und melde 
allein über die Identitaͤt ihrer Perfon bei Nachforſchungen Ergebniffe 
liefern. Viele treiben gar Bein Gewerbe, fondern ziehen heimathslos 
herum, in den Diebesherbergen Gelegenheit zu Diebftahl und Raub 
abmartend und die Beute dort vergehrend ; Andere verftedlen fich unter der 
Maſſe herumsiehender Händler und Gemwerbetreibender. Angeſeſſen find 
die MWenigften; noch Wenigere find der Formen der höheren Stände 
mädtig genug, um fich unter biefe zu mifchen, vielmehr haben fie 
Alte in Phpfiognomie und Betragen ein das Auge eines geübten Uns 
terfuchungsrichter® ober Polizeibeamten felten trügendes eigenthämlis 
ſches Sepräge von ſcheuer Aengftlichkeit, Lift und Liederlicher Verwil⸗ 
derung. Nicht minder gefährlich als die Männer find die Jaunerin⸗ 
nen, weldhe an dem Gewerbe den lebembigften Antheil nehmen und, 
als weniger beargmohnt und beobachtet, auch leichter Gelegenheit zur 
Erkundigung oder wirklihen Entwendung auffinden. — Ihr Gewerbe 
treiben fie nicht in zahllofen und flehenden Räuberbanden, denn 
ſolche würben alsbald aufgehoben, ſondern fie vereinigen fich, fo= 
bald eine Gelegenheit ausgelundfchaftet ift, fehnell zu gemeinſamem 
Handeln, trennen ſich aber auch alsbald wieder nach allen Seiten, 
mag der Anfchlag gelungen fein ober nicht. Ohne genaue Er⸗ 
fundigung burd eigene Spione (Baldowerer), welche aber eines: 
weges immer an dem Zuge felbft mit Antheil nehmen, wenn fie 
ſchon ein reichliches Stud von der Beute bekommen, wird nichts 
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unternommen. Die Urt des Verfahrens iſt aͤußerſt verſchieden nach 
dee Gelegenheit zum Diebſtahle, allein für jede Art haben ſich ber 
flimmte Regeln der Ausführung gebildet. Es beſt-dt in fo fern 
eine förmlidye Theilung der Arbeit, als nicht leicht Einer verfchies 
dene Arten von Eigentfumsberaubungen zu gleicher Zeit ausübt, 
fondern fih an bie hätt, welche feinem Grade von Kuͤhnheit umd 
Sewandtheit am Meiften zufagt. Je gefährlicher die Ausübung und 
je bedeutender der gewöhnliche Gewinn ift, deſto angefehener if das 
Gewerbe, und mer ſich zu einem höheren aufgefhmungen, ann 
nur duch aͤußerſte Moth getrieben werden, ein geringeres, 3. B. 
einen gemeinen Diebftahl, auszuüben *). Die deutfhen Jauner find 
nie mit der muglofen Grauſamkeit verfahren, welche z. B. in Bel 
gien und Nordfrankreich die fogenannten chauffeurs amszeidhnete; 
doch kommen freilich nicht felten empörende Mihhandlungen der Ans 
gegriffenen vor, um’ fie zur Anzeige verborgener Habfeligkeiten gu 
zwingen, und auch Mordthaten werden ohne Bedenken begangen, 
wenn Widerftand erfolgt oder Entdedung gefücdtet wird. — As 
unentbehtliche und Weshalb eben fo gefährliche und ſtrafbare Neben» . 
fonen erfcheinen die Diebeswirthe und die Diebeshehler. 
jene nehmen die Jauner in ihren Häufern, die keinesweges tms 
mer Gafthäufer find, auf, verbergen fie vor ben Nachforfchungen 
dee Poligek, liefern ihnen, wenn es nöthig iſt, Mittel zu Verkiel⸗ 
dungen, falfche Ausmeispapiere, Diebsinftgumenie; bei ihnen wird 
der Geldertrag der Verbrechen in beftialifcher Ueppigkeit verzehtt. 
Dhne fie koͤnnten die Jauner nicht die kuͤrzeſte Zeit. unentdeckt ber, 
flehen. Die Diebeshehler kaufen mit ungemeffenem Gewinne bas 
entwendete Gut ad, und verkaufen es wieder ſeibſt oder durch mit⸗ 
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verſtandene Hauſirer und Troͤdler. Unter beiden Claſſen von Ne⸗ 
benperſonen ſind viele Israeliten; einen Verrath von den Jaunern 
haben ſie nie zu fuͤrchten. | 

Es waͤre vergeblihe Hoffnung, zu glauben, daß ein ſolches ver: 
zmweigtes und tief figendes Uebel durch ein einziges Eräftiges Mittel aus⸗ 
gerottet werben koͤnne, vielmehr muß der Staat, um mit einiger Si⸗ 
cherheit auf Erfolg rechnen zu innen, in dreierlei Weife gegen bie 
Saunerei zu Felde ziehen, nämlich vorerft durch Anftalten, welche bie 
Ergreifung und Fortfegung ber ganzen Lebensweife erfchweren; zwei⸗ 
tens durch Maßregeln zur Verhinderung des einzelnen beabfichtigten 
Verbrechens ; drittens burdy Anftalten zur Habhaftwerbung und Beſtra⸗ 
fung möglihft vieler Mitglieder des Raubgefindels. 

Die Grundlage aller gegen das Ergreifen des Jaunerlebens übers 
haupt zu richtenden Vorkehrungen ift eine firenge Durchführung ber 
polizeilihen Maßregeln gegen Bettler, Baganten und herumziehende 
Gewerbsleute; theils weil diefe, obgleicy nicht eigentlich zu den hand: 
wertsmäßigen Dieben gehörend, in einzelnen Faͤllen an Verbrechen heil 
nehmen, theil8 weil unter der Maske blofer Landftreicherei der eigent: 
liche Jauner fic leicht verbergen und feinem Raube nachgehen kann. 
Die Mittel zu diefem Zwecke find Anfäffigmahung der Vaganten durch 
Zmangszutheilung an bie Gemeinden, Confinirung in foldye Wohnorte, 
Erziehung der Kinder in eigenen Anftalten, ftrenge Beſtrafung jedes 
müßigen Umberziehens, auch wo kein Verdacht eines Verbrechens beige- 
mifcht iſt, genauefte polizeiliche Aufſicht über wandernde Gewerbsleute. 
Eine befondere Berüdfihtigung muß namentlid ben aus ben Strafe 
anftalten des Staates Entlaffenen zu Theil werden. Nicht nur madıt 
fie ihr bereitS begangenes Verbrechen mit Recht auch für Fünftig vers 
dächtig, fondern fie müflen auch, wenn die Strafanftalten des Staates 
noch nicht auf das Beſte eingerichtet find, wegen ihrer im Gefängniffe 
etwa gemachten Belanntfhaft mit Verbrechern und Begehungsarten 
von Verbrechen, ferner wegen ber für einen entlaffenen Sträfling bes 
ftehenden Schwierigkeit eines rechtlichen Fortkommens befonders ges 
fürchtet werden. Sie find fomit gang befonders von müßigem Umher⸗ 
ziehen abzuhalten und nöthigen Falles in der Gemeinde, gegen Arbeit, 
zu verpflegen. In großen Städten ift diefe Claffe von Menſchen das 
mächtigfte Hinderniß der Sicherheit. Iſt durch diefe Maßregeln die 
Zahl der Herumffreifenden überhaupt fehr vermindert, fo koͤnnen die 
noch Webrigbleibenden natuͤrlich um fo leichter in’6 Auge gefaßt und 
mit den Poligeibehörden in eine für Verbrecher gefährliche Beziehung 
gefegt werden. — An diefe Maßregeln muß fi ein beftändiger Zer⸗ 
ftörungstrieg gegen die Diebesherbergen anſchließen. Zu dem Endzwecke 
ift eine häufige, unvermuthete und bis in's Kinzelnfte genaue Unters 
fuchung aller irgend verbächtigen Häufer, auch menn bie Eigenthämer 
keine Wirthfchaft treiben, unerläßlih. Zu foldhen Hausfuhungen muß 
das Gefeg den Höheren Polizeibeamten das Recht geben, und da weit 
eher zu fürchten if, DaB wirkliche Diebesherbergen nich oͤdachts ſind, 
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als daß rechtliche Bürger durch einen ungerechten Argwohn beleldigt 
werden, fo wäre es unklug, rechtliche Zweifel hier obwalten zu laſſen. 
— Volendet wird dieſe Meihe von Maßtegeln durch genaue Aufficht 
auf Troͤdler, Haufirer, Pfandleiher. Diefen Alten ift die Fuͤhrung 
genauer Kaufs⸗ und Werfaufsverzeichniffe und beren Worlegung auf 
Verlangen der Gerichts: ober Poltzeiftellen zur Pflicht zu machen; 
unvernmuthete und genaue Unterfuchungen, namentlich, nad; größeren 
Diebftäpten, dienen zur Controle und Entdedung. . 

Auch eine bedeutend erhähete Schwierigkeit und Gefährlichkeit des 
Jaunerlebens wird nicht bei Alen den Reig des Muͤßigganges, pöhels 
hafter Ueppigkeit und verwegener Abenteuerliebe überwiegen. Deshalb 
iſt es nöthig, die Vollziehung bes einzelnen beabſichtigten Werbrechens 
zu verhindern. Allerdings bleibt, da der Staat meder verpflichtet noch 
im Stande ift, die jedem einzelnen Bürger obliegende Selfthälfe durch 
polizeiliche Mafregeln zu erfegen, zundchſt dem Einzelnen überlaffen, 
und fann von ihm gefosbert werden, daß er diejenigen Vorkehrungen 
zur Sicherung feines Eigenthumes treffe, welche ein aufmerkſamer 
figer treffen kann umd foll, wobei ſich von felbft verfteht, daß ihm der 
Staat die GSicherungsmittel nicht felbft erſchweren darf, z. B. durch 
unndthige Beſchraͤnkung des Vefiges von Waffen, Hunden oder fonflir 
gen nur dem Verbrecher gefährlichen Abhaltungsanftalten: allen Mans 
des kann nur als öffentliche Anflalt und auf gemeinſchaftliche Koſten 
geſchehen. Hierher gehört: die Veftelung von Tag: und RMachtwa · 
hen in dem gefähloffenen Ortſchaften; die Einführung einer Strafen ⸗ 
beleuchtung; nädıtlihe Begleitung ber Poftwagen durch Bewaffnete; 
vor Allem aber die Aufftellung einer gut eingerichteten Gened'armerie 
(f. diefen Artikel). 
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fid) namentlich erprobt die Anfertigung und Verbreitung eigener Jau⸗ 
nerliften,, in welchen alle mit Sicherheit befannten, noch fo unbebeus 
tenden Kennzeichen und Nachrichten über fämmtliche in einem gewiſſen 
Bezirke fid) umtreibende Jauner alphabetiſch verzeichnet find; ſodann 
die ſchnellſte briefliche Mittheilung der Behoͤrden unter einander über 
alle zu ihrer Kenntniß kommenden Beiträge zur Entdedung einzelner 
Verbrechen oder Verbreher. Die Verwendung von geheimen Polizei 
agenten, welche feibft die Maske der Jauner anzunehmen haben, iſt 
nicht anzurathen, ſchon wegen der bedeutenden Koften, noch mehr aber 
wegen ber gänzlihen Unzuverläffigkeit folcyer Menfchen und der großen 
Mißbraͤuche, welche fie theils durch Provocation zu Verbrechen, theils 
durch eigene ernſtliche Theilnahme an ſolchen möglicher Weife begehen 
tönnen. Höchftens mag In ganz großen Städten, wo der aͤußerlichen 
Beobachtung durch die öffentlih anerkannten Agenten der Gewalt allzu 
viele Hinderniffe im Wege flehen, die Noth zu Ergreifung auch dieſes 
zweideutigen Mittels treiben, wie denn in fo manchen Faͤllen diefe uns 
natürlihen Anhäufungen von Menfchen und Dingen zu fonfl ganz 
unräthlihen Maßregeln noͤthigen. Die in außerorbentlichen Zeiten zu 
treffenden Anflalten beftehen theils in wiederholten und gut geleiteten 
allgemeinen und befonderen Streifen, theild in der Aufftellung ge- 
wandter Unterfuchungscommiffäce, allenfalls unter Zeitung einer bie 
gefammte Nachforſchung überblidenden und leitenden Gentralftelle, 
Bei der Gonnerität der bier zur Unterfuchung kommenden Sachen 
wird in der Regel eine folche Vermeifung an ein gemeinfames Ger 
richt felbft in ſolchen Staaten, welche bie Beflelung außerocbent« 
licher Richter verfaffungsmäßig verwerfen, nicht unmöglich fein. Uebri⸗ 
gens follte jeden alles dieſer, an ſich ˖ freilich hoͤchſt wichtige, Ver⸗ 
foffungsgrumdfag für den vorliegenden Kal eine gefeglihe Ausnahme 
erleiden dürfen, damit er nicht, anftatt zum Schutze der Rechte der 
Bürger, zur Blosflellung ber rechtlichen Einwohner und zur Bes 
günftigung ber gewerbsmäßigen Feinde alle6 Rechtes werbe. Wie wer 
nig Erfolg naͤmlich von vereinzelten Unterfuchungen zu erwarten ift, 
bedarf Feiner Ausführung. — Natürli darf endlich die Geſetzge⸗ 
bung nicht in ber VBellimmung des Strafmaßes zu gelinde fein. 
Sobald eigentliche Jaunerei erwieſen if, follte, auch bei mangeln« 
dem Beweiſe begangener großer Verbrechen, vieljähriges Gefaͤngniß 
ausgeſprochen ſein. Hier iſt Mitleiden ganz an der unrechten Stelle, 
ſondern es tritt die Pflicht des Staates ein, Schutz und Realiſation 
der Rechtsidee zu gewaͤhren. 

Die Literatur über dieſen, zwar in gewiſſer Bezlehung aller⸗ 
dings intereffanten, allein auch vielfach widrigen und niederfchlagenden 
Gegenſtand iſt Außerft zahlreich. Am Häufigfien iſt wohl in Deutſch⸗ 
land hierüber gefchrieben worden. Abgefehen von jenen zahlreichen, 
zum Theil auf wenig gebildete Lefer berechneten, zum Theil aber für 
den Rechtsgelehrten und Politiker hoͤchſt wichtigen Erzählungen ber 
von einzelnen Jaunern ober ganzen Banden begangenen, zahlloſen Ver⸗ 
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brechen und ber deshalb eingeleiteten Staatsmaßtegeln (fo namentlich 
die Werke von Shöll, Britt, Beder, Rebmann, Pfifter, 
Grol man) find Schriften vorhanden, welche das ganze Jaunerweſen 
allgemein und umfafend behandeln, z. B. Schoͤll, das Jauner⸗ und 
Bettlerwefen in Schwaben. Stuttgart, 1796; Faldenberg, Ver 
ſuch einer Darftelung ber verfchiedenen Claſſen von Mäubern, Dieben 
und Diebeshehlern. Berlin, 1816, I. I; Klappenbach, über 
Gefangene und deren Aufbewahrung. Hildburghaufen, 1826. Hierzu 
kommen noch bie verſchiedenen Zaunerliften, von welchen die neueften 
von Chriftenfen, Schwenken, Stuplmüller, Eberhard und 
Dfeiffer verfaßt find, und die Wörterbücher ber jenifchen Sprache, 
von Grolman, Schulz, Train. — Ueber die franzöfifhen 
Diebe geben Nachrichten die (freilich mit großer Vorfiht zu gebraus 
enden) Schriften von Vidocq, nämlich feine Memoiren und feine 
Voleurs (Paris, 1837, 1. II). — Von England erhält man ältere 
Nachtichten in den beiden Werken von Colquhoun über Londons 
Polizei und über Londons Fluß» und Hafenpolizei, beide von Volk 
mann in's Deutfche überfegt. Neues findet ſich in den an das Parlas 
ment erftatteten ‚Reports on the Police of the Metropolis. 
R. Mohl. 

Gebaͤranſtalten, ſ. Wopithätigkeitsanftalten. 

Gebiet, Staatsgebiet, Bundesgebiet, neutrales 
Gebiet, Territorium. — Gebiet bezeichnet im voͤlker⸗ und flaate- 
techtlichen Sinne ben Umfang bes Landes und ber Gewäffer, auf wel: 
hen eine politifche, eine Staats » oder Bundesgewalt ausſchließlich 
fiaats⸗ oder voͤlkerrechtliche Hoheits⸗ ober Dberhoheitstechte auszuüben 





das Recht hat. Es fällt das Gebiet im voͤlkerrechtlichet Hinficht zu⸗ 
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rechtlichen Vertheidigung; insbefondere auch das jus eminens (f. 
eminens jus) oder Erpropriationsreht und Nothrecht. Die Landes⸗ 
verfaffung und Landesgefeßgebung haben dabei bie Ausdehnung unb 
Ausübung näher zu beſtimmen. 0. 

Nach den allgemeintechtlichen Grundfägen gehört aber zur Eigen» 
thumserwerbung, alfo auch zuc Gebietserwerbung, neben dem Rechte 
grunde zu berfelben auch die wirkliche ausfchließlihe Erwer⸗ 
bung (f. Antritt und Befig). Wo daher Leine bleibende aus⸗ 
ſchließliche WBefigerwerbung möglich ift, wie bei dem offenen Weltmeere, 
da ift auch kein Gebiet möglih. Das Gebiet ift theild Land⸗, theils 
Fluß» und Seegebiet.  Landfeen, Fluͤſſe aber erwirbt der Staat fo 
weit und in dem Verhaͤltniſſe, wie er ihre Ufer befigt, Meerengen 
und Meerbuſen eben fo, jedoch diefe und die Meereskuͤſten nur, fo 
weit er fie fortdauernd mit feinen Kanonen beſtreichen ober durch 
Flotten oder Seflungen beberrfhen kann“). Dody haben häufig befon> 
dere völkerrechtlihe Anerfennungen, oft auch nur voͤlkerrechtliche Präs 
tenfionen diefe Rechte auf Landfeen, Fluͤſſe, Meerengen und Mee: 
reskuͤſten bald erweitert, bald befchränkt, fo wie z. B. in Beziehung 
auf den großen und kleinen Belt und das ſchwarze Meer”). 

Voͤlkerrechtlich oder gegen alle Nichtmitglieder des Staates hat 
derfelbe gerade fo das Ausſchließungsrecht von feinem Gebiete, wie der 
Eigenthämer in Beziehung auf fein Eigenthum. Weber diejenigen aber, 
die er auf feinem Gebiete weilen laͤßt, übt er, fo lange fie weilen, bie 
allgemeine Staatshoheit aus. Aber nicht blos die Panbesverfaffung, 
fondern auch die Sitte und ausdrüdliche oder ſtillſchweigende voͤlker⸗ 
rechtliche Anerlennungen befchränten und mildern biefe Ausfchließungs: 
und jene Doheitsrechte ſehr mannigfaltig, wie insbefondere auch ſchon 
die Artilel „Gaſtrecht“ und „Erterritorialität” und „Ser: 
vituten“ nadmeifen ***). 

Ein Staatsgebiet kann entweder gefchloffen fein, territorium 
clausum , wenn es, wie jest felbft in Deutfchland weit mehr der Fall 
ift, zuſammenhaͤngt, oder auch, tie e8 früher in Deutſchland fo häufig 
der Fall war, ungeſchloſſen, wenn die Theile deffelben, durch fremdes 
Gebiet unterbrochen, von einander abgefondert liegen, in welchem Kalle 
völßerrechtlihe Servituten zur fleten vollommenen Verbindung aller 
Staatstheile nöthig fein werden. Es kann im Alleineigenthume oder 
im Miteigenthume einer Staatsgewalt ſtehen. Es gelten bier eben fo, 
wie in Beziehung auf die voͤlkerrechtlichen Servituten, im Ganzen bie 
allgemeinen Rechtsgrundſaͤtze über Miteigenthum und Servitut. 


2) Ginleit. in bas europ. Voͤlkerrecht v. G. $. von Martens 
{. 29—39. %. 65. Droit des gens moderne de I’Europe par J. 
Klüber $. 127—140, 

*) Martens a.a.D. 5.35.38. Klüber a.a.D. ;. 130-132. 

*#) Klüber a. a.D. $. 14—139. 
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Ein Gebiet Tann in Beziehung auf andere Staaten feindlis 
des oder nicht felad liches und neutrales Gebiet fein. 

Gegen das feindliche Gebiet find alle Zeindfeligleiten erlaubt, 
welche der voͤlkerrechtliche Krieg überhaupt erlaubt (f. Krieg). 

Der Befiger des neutralen Gebietes verliert natürlich durch 
den Kriegeſtand Anderer unter einander feine ſouderaͤnen Gebietsredhte 
nicht, eben fo wenig, als er dadurch von früher übernommenen rechts 
lichen Verpflichtungen befreit werben kann. Aber er darf durch den 
freitwinigen Gebrauch, ben er von der Hoheit über fein Gebiet macht, 
nicht feindfelig gegen ben einen ber Friegführenden Theile handeln, nicht 
auf feindfelige und parteliſche Weife befien Gegner in den Mitteln ber 
Kriegsführung gegen ihn unterſtuͤten. Ex fest fich ſonſt ſelbſt gegen 
denfelben in ben Kriegeftand und gibt ihm das Recht zu gewaltſamem 
Sqhutze. Das europäifhe Völkerrecht hat in biefer Beziehung eine 
Reihe von anerfannten, in ihrem Umfange und ihrer Anwendung jes 
doch auch wieder beffrittenen und ſchwankenden Grundfägen aufzuwei⸗ 
fen *), welche indeſſen am Beſten in dem Artikel „Neutralität” 
abgehandelt werden. 

Eine wichtige Frage iſt die: ob und wie weit einem Stans 
tenvereine ein wahres Gebiet zufteht? Hier ift nun für's Erfte 
gar nicht zu zweifeln, daß einem wahren Bundesftaate, eben weil 
er ein wirklicher ſouveraͤner Staat ift — wenn glei ein zuſammen⸗ 
gefekter, ein Staatenſtaat oder en Reid) — auch ein wahres Gebiet 
zufteht, eine flantsrechtliche Hoheit im Inneren und ein voͤlkerrechtli - 
ches Eigenthum gegen Fremde (oben Bd. IM. S. 81). Jene flaats: 
rechtliche Hoheit und ihre Anwendung zur Vertheibigung des Bundes 
gegen innere ober äußere Feinde hat die Bundesverfaſſung näher zu 
beftimmen. In voͤlkerrechtũcher Beziehung ober gegen Fremde und zur 
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Iegungen von Sremben und der Legteren unter einander. Denn nur 
für diefen Zweck haben die Bundesreglerungen ihre fogenangten aͤuße⸗ 
ren Hoheitsrechte und ihre gemeinfchaftlichen Länder real ober ding⸗ 
Lich zu einem einzigen politiſchen Körper, bie Deutfchen zu 
einem gemeinfhaftliden Deutfhland, vereinigt. 

Im Inneren ſteht alfo dem Staatenbunde nah jenem Grund⸗ 
vertrage und grumbdvertragemäßig beſtimmten Zwede und nady nähes 
rer Zeftfegung ber Bundesgeſetze alle diejenige Gewalt über. bie ges 
meinfchaftli gemachten aͤußeren Hoheitsrechte der einzelnen Staaten 
über ihe — oder bes ganzen Bundes — gemeinfchaftliches Gebiet zu, 
welche zu jener Vertheidigung unentbehrlich iſt, wie 3. B. das 
Recht der verfaſſungsmaͤßigen Vereinigung und gemeinſchaftlichen An⸗ 
fuͤhrung der Bundescontingente durch einen Oberfeldherrn, das der 
noͤthigen Beſetzung des bedroheten oder verletzten Theiles des Bun⸗ 
desgebietes mit Bundestruppen, das der Anlegung nothwendiger 
Bundesfeftungen, der Unterhandlung und des Allianzvertrages mit 
Fremden, der Friedens- und Kriegserklaͤrung gegen ſie. | 

Nach Außen hat er da6 Recht, das ganze Bundesgebiet und jes 
ben einzelnen Bundesſtaat gegen jeben rechtswidrigen Angriff zu vers 
treten unb zu vertheibigen. 

In beider Hinſicht aber tft er fo weit befchränkt, als ſich, unbes 
ſchadet bes inneren Friedens und ber dußeren Unverlegtheit des gans 
zen Bundes oder ber Äußeren und inneren voͤlkerrechtlichen Sicherheit, 
die einzelnen Staaten abgefonderte Ausübung ihrer Hoheitsrechte, z. B. 
Geſandtſchafts⸗, Buͤndniß⸗, ja felbft beſondere Kriegsrechte vorbehals 
ten haben, als ſie ſich alſo nicht blos auf ihre inneren, ſondern zum 
Theil auch auf ihre aͤußeren Hoheitsrechte ein beſonderes, in Bezie⸗ 
hung auf die letzteren jedoch dem Bunde untergeordnetes Staatsgebiet 
reſervirten. Doch darf die Ausuͤbung dieſer aͤußeren Hoheitsrechte nie 
jenen inneren Frieden und nie die Sicherheit und Integritaͤt des 
Bundes und ſeines Gebietes beeintraͤchtigen, z. B. nie einen Theil des 
Bundesgebietes in fremde Haͤnde geben, und ſelbſt unter den Bundes⸗ 
ſtaaten unter einander kann keine Gebietsabtretung ohne Genehmigung 
des Bundes Statt finden *). Hier iſt das eigentliche Gebiet der Bun⸗ 
desgemwalt und felbft ihrer Stimmenmehrheitsbefchlüffe. Doc, gehört 
das Nähere, fo weit es nicht bereits in ben citirten früheren Aus» 
führungen enthalten ift, den Artikeln „Zeutfher Bund’ und 
„Keiegsverfaffung‘ befjelben am. 

C. Th. Welder. 


Gebrauch, ſ. Gewohnheitsrecht. 
Geburtsadel, f. Adel. 
Geburtsſtand, ſ. Perſonenſtand. 





2) Alüber, Bent diecht 5, 215. 2U9-SRh, 556-558, 
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Gefaͤngnißweſen. Ein Gefaͤngniß gehört allerdings nicht 
zu denjenigen Einrichtungen der buͤrgerlichen Gefellſchaft, auf welchen 
das Auge mit Stolz ruht und bie Tinbildungskraft gerne weilt. In 
der Regel der Aufenthalt des Auswurfes der Bürger und das Mittel 
zu mohlverdienter Zuͤchtigung, wird es dadurch nicht theurer, wenn 
feine Mauern dann und wann aud bie verfolgte oder unvorfidhtige 
Unſchuld, die ungefegliche, aber ſittlich ehrenwerthe Sreiheitsliebe in fich 
ſchließen. Dies mögen denn auch die Gründe fein, warum fo viele 
Sahrhunderte lang in keinem Lande ber gefittigten Welt etwas für bie 
zugleich) menfchlihe und zweckmaͤßige Einrichtung dieſes Theiles der 
Staatsanftalten "gefchah, obgleich fie einem verhältnigmäßig nicht un⸗ 
bedeutenden XThelle der Bevoölkerung zum Aufenthalte dienten, und 
eine große Stelle im Straftechte, fomit bei einer der Hauptflügen ber 
Öffentlichen Ordnung, nothwendig einnehmen mußten. Hie'r wenigftens 
wird auch der entſchiedenſte Lobrebner der verfloffenen Zeit nicht leugnen 
mollen, baß eine weſentliche DVerbefferung feit der Mitte des verfloffe: 
nen Jahrhunderts allmälig bei den meiften Voͤlkern eingetreten ift. 
Und follte man vielleicht aud) in dem neuen Eifer, Gutes zu thun, zu 
einigen Serthümern fi haben verleiten laffen, namentlich theils blos 
mechaniſchen Einrichtungen ein zu großes Gewicht eingeräumt, theils 
in eine unkräftige und dem aͤchten Rectögefühle nicht entfprechende 
Weichlichkeit fi verlaufen haben, fo wird das praktiſche Beduͤrfniß 
und der gefunde Verfland der Mehrzahl diefe Auswüchfe bald abſto⸗ 
Sen, die wirklichen DVerbefferungen aber beibehalten. Ueber die Wide 
tigkeit der Sache aber kann wohl Beine Meinungsverfchiebenheit ob⸗ 
walten, wenn man das Intereffe, fei es der bürgerlichen Geſellſchaft, 
fei es ber Gefangenen, in's Auge faßt. Denn offenbar ift jene body 
dabei_betheiligt, daß bie in Unterfuhyung DVefangenen oder bie zur 
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lung der Gefangenen um fo härter. Nur alzu häufig war ihr Las 
ger — verfaultes, mit Ungeziefer bedecktes Stroh; ihre Koft ſchimm⸗ 
liges Brot und ekelhaftes Waſſer; zuweilen waren fie felbft auf den 
Bettel mit ihrem ganzen Unterhalte angewieſen; ihren Aufenthalt hats 
ten fie in feuchten, dunkeln, oft unterirdiſchen Gewoͤlben, bie mit 
Schmus bededt, im Winter unheisbar waren; ſchwere Ketten follten 
Flucht verhindern; die Peitfche war in der Hand jedes Kerkerfnechtes; 
gefährliche Krankheiten, namentlih Blattern und das eigenthümliche 
Kerkerfieber decimirten bie Unglädlihen ; von einem Verſuche zu fitt- 
licher und rechtlicher Beſſerung konnte natuͤrlich in folhem Zuſtande 
gar keine Rede fein. Beiland auch in einigen Ländern, unter welchen 
wie namentlich Deutfchland nennen dürfen, da und bort ein etwas 
befieree Zuftand , fo mar dagegen in Frankreich und namentlidy in 
England des Mißbrauches und fchlechten Zuftandes ein Ende. In 
dem legten Lande waren unter die Verbrecher noch Schuldner gemifcht ; 
felbft nach beftandener Strafe fand Befreiung nicht Statt, ehe an bie 
MWärter bedeutende Sporteln bezahlt wurden, welche natürlid Viele 
nicht aufzubringen vermochten und daher im Kerker verharren mußten. 
Nicht beffer wurde die Sache dadurch, daß feit dem 3. 1718 Einzelne 
nah Willkür der Richter in die nordamerikaniſchen Colonieen verbannt 
wurden. Zür den wohlhabenden oder den mit dem Raube in Sichers 
heit gelangten Verbrecher war es Leine Strafe, da er nur feine Ueber: 
fahrt zu bezahlen brauchte, um ganz frei zu fein; ber Anfänger im 
Lafter wurde zwar als weißer Sclave verfauft, konnte ſich aber auch 
bald frei arbeiten. Mit dem Freiheitökriege dee Amerikaner ‚hörte oh⸗ 
nedies die Möglichkeit der ganzen Sache auf. — Ein folder Zuftand 
mußte Verbeſſerung finden, fobald nur der Geift der Zeit eine richtige 
Würdigung, ja nur eine Beichäftigung mit demfelben erlaubte. Dies 
aber konnte auf doppelte Weife möglidy gemacht werben, naͤmlich ent⸗ 
weder durch die Erwedung eines fittlihen Gefühle für milde Menfchs 
lichkeit und eines Abfcheues gegen nuglofe Härten, ober durch Dinlen- 
tung des chriftlihen Sinnes der Bruderliebe auf diefen Gegenftand. 
Merkwürdig if, dag auf beiberlei Weiſen fi) ungefähr zu gleicher 
Zeit Hülfe zeigte. Jener menfchliche Geift entwidelte fih um bie 
Mitte des 18ten Jahrhunderts durch die neue franzöfifhe Philo⸗ 
fophie, welche, unter mandem falfhen, auch vielen wahren Tadel 
des Beſtehenden hervorrief, und eine früher nicht gekannte Menſchlich⸗ 
keit und Milde, bald mit Ueberzeugung, bald als Schauftüd, verbreis 
tete. Namentlich trugen gerade in der Richtung des Strafrechts 
und der Beftraften hier viel bei Beccaria und Voltaire Aus 
diefer Quelle iſt es abzuleiten, menn bald da, bald dort auf dem 
Feſtlande einzelne Bemühungen oder wenigſtens Wünfche einer Beſ⸗ 
ferung fich zw zeigen anfingen, ohne daß es jedoch zu einem recht 
thatkräftigen und fortgefegten Handeln gekommen wäre. Eine reli⸗ 
giöfe Unterlage dagegen hatten die Bemuͤhungen des englifchen Stam⸗ 
mes in Nordamerika und im Mutterlande, und ihnen ift nachhal⸗ 
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tiger Erfolg — In den Vereinigten Staaten wurden zuerſt 
in dem von Qudfergeifte geleiteten Pennſylvanien Gefängniffe ein⸗ 
gerichtet, im welchen die Berohner wie Menſchen und nicht mie 
milde Thiere behandelt, mit dem noͤthigſten Lebensbebürfniffen ver: 
fehen und durch harte, allein gefunde Arbeit befchäftigt wurden, bie 
fomit nad) umfaffendem Syſteme neben ber Strafe auf Befferung 
berechnet waren: Wenn fie auch fpäter, theils aus inneren, theils 
aus Außeren Gründen, ausarteten, fo hatte doch theils ihre Schilder 
zung gleich Anfangs vielfadhen Einfluß auf Europa, theils find fie 
immer die legte Grundlage der In der neueften Zeit in den Wers 
einigten Staaten auf’s Neue erwachten Thaͤtigkeit für Verbeſſerung 
bes Gefängnigmwefens und ber Außerft wichtigen, dort gemachten Wer: 
ſuche und XZheorieen, welche durch den Gedanken der gänzlichen Ab: 
fonderung und des unverbrüdlihen Stillſchweigens bie Gefangenen 
zu ſtrafen und zu beſſern unternehmen *). Nod mehr aber und 
unmittelbarer für uns wirkten nad) und nad die Bemühungen ein 
zelnet edler und mit ſtarker Froͤmmigkeit handelnder Engländer , welche 
zuerſt aus eigenem Antriebe ſich der Unterfuhung und ruͤckhaltsloſen 
Darftellung der Gebrechen der vaterländifhen Einrichtungen widmeten, 
endlich aber Hülfe bei der Mation und bei der Megierung fanden. 
An ihrer Spitze ſteht der eble Homard, melder von 1756 bis 
1790 zuerſt fein Vaterland, dann ganz Europa durchreiſ'te, um 
das Uebel techt zu ergründen und die tauglicften Beflerungsmittel 
vorzufchlagen. An ihn reihen fih an Neild und Eden; bald 
widmete auch Bentham, feinen originellen Geift und feine Gabe 
ſcharfſinniger Zergliederung diefem Gegenftande. Und als denn end» 
ich auch Männer von politifcher Bedeutung, einflußreihe Parlas 
mentsmitglieder und Schriftfteller, wie Burton, Weftern, Hol: 
















Sefängnißwefen. 331 


land einnehmen und von ben zu Haufe zu treffenden Maßregeln ab» 
leiten ließen. Noch ift felbit jegt der Eifer nicht erfaltet, und keines⸗ 
wegs der legte Schritt des Staats als bereits gefchehen zu betrach⸗ 
ten *). — Bon den Engländern aus verbreitete ſich derfelbe Geiſt 
ver Befferung auch über das übrige Europa, in welchem ber ausge⸗ 
freute Samen einen durch die oben angebeuteten phllanthropifchen Ge⸗ 
fühle bereits vorbereiteten Boben fand. Bald traten auch hier berebte 
und einfihtsvolle Schriftfteller auf, welche die neuen Ideen auch uns» 
tee ihren Landsleuten verbreiteten und die Ausführbarkeit derfelben nach⸗ 
miefen. So unter den Franzoſen Aggert, Danjou, Beaumont, 
Tocqueville, Lucas; unter ben Deutihen fchon früher Wag⸗ 
nig, Arnim, dann Log, Zeller, Mittermaier, und vornehm: 
ih Julius; in den Niederlanden Ducpetiaur. In vielen Län: 
deen bildeten fich ebenfalls Vereine zur Verbeſſerung des Gefängniß- 
weſens, fo namentli m Frankreich, in Preußen, Würtemberg u. f. w. 
Die Regierungen errichteten eigene Behörden zur Aufficht und Durch⸗ 
führung des erprobten Beſſern; einige ſchickten ausgezeichnete Maͤnner 
nah England und Nordamerita, um fi an Ort und Stelle Tıber die 
dortigen GBefängnißeinrichtungen und deren Wirkungen zu erkunden. 
Stehen auch anderwärt6 nicht die großen Geldmittel zu Gebote, melde 
England verwenden kann, und glaubt man namentlich nicht bie Haupt: 
fache durch bie Errichtung neuer Loftfpieliger Gebäude erreichen zu 
innen und zu mäüflen, fo ift dagegen hier für die Sache vortheilhaft, 
daß auf dem Feſtlande die Regierungsgewalt flärker ift, unh daher 
das als richtig Eingefehene fchneller durchgeführt und durch flaufe und 
beftändige Aufſicht im Stande und Telbft im Vorfchreiten erhaltın wer: 
den Bann. 

Sollen num bie Ergebniffe aller diefer Bemühungen in bei: Theo⸗ 
rie und in ber Aushbung des Gefaͤngnißweſens auf eine überfichtliche 
Weiſe dargelegt werden , fo iſt vor Allem nothwendig, die ver:fchiedes 
nen Arten von Gefängniffen zu unterfcheiden, indem das dußc:re und 
das innere Verhalten ein weſentlich verfchiebenes ift je nad) dem Zwecke 
der Anſtalt. Kurzes Nachdenken zeigt aber, daß es — abgefehen von 
ben einer ganz andern Richtung der Staatsthätigkeit angehoͤrigeen, bes 
reits oben, Bd. I. S. 659, abgehanbelten Zwangsarbeitshaͤuſe rn für 
Müßiggänger — dreierlei Arten von Gefängniflen gibt. Einmal naͤm⸗ 
lich bedarf die Polizei eines fichern Aufbewahrungsortes, in velchem 
fie diejenigen auf kurze Zeit unterbringen kann, welche fie der Frei: 
heit beraubt hat, um einer Mechtsverlegung ober fonft einem ciffentlis 
hen Unfuge zuvorzufommen, ober welche fie der Juſtiz als vermuth⸗ 
liche Rechtsverleger zu übergeben beabfichtigt: Polizei: oder: Ar: 


*) Vergl. über die Gerichte des Gefaͤngnißweſens Julius, Borlefuns 
zen über Gefaͤngnißkunde &. 1 flg. und Beaumont und Tocque'pille, 
Amerikas Beflerungsfoftem ©, 1 fig. S 
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reſthaͤuſer. Zweitens müͤſſen den Gerichten Gefaͤngniſſe zu Ges 
bote ſtehen, in welchen ſie die eines Verbrechens Angeſchuidigten und 
deshalb in Unterſuchung Stehenden, deren Urtheil aber noch nicht ger 
fäuse ift, von Fluchtverſuchen und Collufionen abhält: Unterfuhungss 
sefängniffe. Endlich drittens bedarf es Gefängniffe zur Aufber 
wahrung derjenigen, welchen von einer geſetzlich zuftändigen Behörde 
eine Freiheitsberaubung als Strafe zuerkannt it: Strafgefängs 
niffe. Ueber die wünfdenswerthe, wo nicht unbebingt nothwendige 
Unterabtheilung dieſer lehteren ift weiter unten zu teben. — Bahl 
und Vertheilung der drei Arten hängt von dem Bebürfniffe ab. 
Eines Arreftpaufes bedarf jede Drts« und Bezirks» Polizeiftelle; eines 
Unterfuhungsgefängniffes jeder Unterfuhungsrichter; Strafgefaͤngniſſe 
find nicht an eine beflimmte Dertlichkeit gebunden, fondern können 
beftehen, wo ſich ein Gebäude oder eine Gegend befonders dazu eig⸗ 
nen. Die aufzuftelenden Forderungen laffen ſich am Leichteflen unter 
die drei Gefichtspuncte der äußern Einrichtung, ber Gefängnißbeamten 
und der Behandlung der Gefangenen bringen. 

L Arteſthaͤuſer. 

1) Aeußere Einrihtung derfelben. Der Zweck eines 
ſolchen Gefängniffes ift nicht, benfelben Gefangenen lange aufzubes 
wahren, fondern entweder ift er bald wieder ganz im Freiheit zw 
fegen, ober er wird den Gerichten übergeben. Deffenungeadhtet muß, 
da auch in kurzer Verhaftzeit Fluchtverfuche gemacht werden koͤnnen, 
die Forderung der Sicherheit, und ba der Staat durch das Recht 
auf eine kuͤrzere ober längere Freiheitsberaubung nicht aud ein Recht 
auf Gefundheitszerftdrung erhält, die Forderung der Gefundheit ge 
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lich Weißen reinlich gehalten iſt, und endlich Gelegenheit zu eini⸗ 
ger Bewegung im Freien gibt *). Iſt das Haus groß, d. h. iſt es 
fuͤr eine groͤßere Stadt oder einen bedeutenden Bezirk beſtimmt, 
ſo mag ein Unterſchied zwiſchen den Zimmern in ſo ferne gemacht 
werden, als der fuͤr leichter Beſchuldigte beſtimmte Theil, aus wel⸗ 
chem alſo ein Ausbruch nicht zu beſorgen iſt, weniger feſt und un⸗ 
freundlich zu fein braucht; bei ſparſam zugemeſſenem Raume muͤſ⸗ 
ſen alle Zellen moͤglichſt feſt ſein, weil moͤglicher Weiſe in alle ge⸗ 
faͤhrliche Arreſtanten gebracht werden koͤnnen. 

2) Beamte. Mit Ausnahme ganz großer Staͤdte iſt natuͤr⸗ 
lich in ſolchen Haͤuſern nur Ein Aufſeher, und auch dieſer vielleicht 
nicht allein mit dieſem Amte beauftragt. Die Stelle eines ſolchen 
Gefangenwaͤrters iſt jedoch nicht leicht mit einem ganz tauglichen 
Manne zu beſetzen, indem Scharfblick, Aufmerkſamkeit, Entſchloſſen⸗ 
heit, Rechtlichkeit und Menſchlichkeit von ihm gefordert werden muͤſ⸗ 
fen; außerdem muß er bie noͤthige Bildung haben, um die Liſten zu 
führen u. dergl. Bei dem nicht bedeutenden Gehalte und ber gerin« 
gen Annehmlichkeit und Anſehnlichkeit des Dienftes ift überdies die 
Wahl nicht groß. Erprobte ausgebiente Soldaten find wohl am Taug⸗ 
lichſten, und Erfahrung im Amte ift ſehr fhägenswerth. Der Dienft 
befteht bauptfächlidh: in ber Durchſuchung des Gefangenen bei ber 
Eintieferung in Beziehung auf gefährliche Inſtrumente ober Gelb, 
eine Vorſicht, welche bei Allen der Gaunerei und bes Diebftahles Vers 
dächtigen nicht genau genug, und bis an die geheimften Orte, vors 
genommen werben kann (bei weiblichen Gefangenen natürlidy durch 
eine Stau); in der häufigen Vifitation bei Tag und Nacht; endlich, 
in der Regel menigftens, in ber Lieferung der Speife, Seuerung, Bett⸗ 
geräthe gegen eine vom Staate zu begahlende Accordfunme. — Daß 
der vorgefegte Polizeibeamte felbft eine genaue, häufige und unver: 
muthete Aufficht zu führen hat, verſteht fih. Eben fo iſt es wüne 
fhenswerth, daß er die Gefangenen ſelbſt nad begründeten Klagen 
über die Behandlung befrage. Unter keinen Umſtaͤnden darf er mittel: 
bar oder unmittelbar betheiligt fein bei ber Lieferung der Gefängnif- 
bebürfniffe. 

3) Bei dem hier in der Megel nur ganz kurzen Aufenthalte der 
Gefangenen iſt von eigenen Regeln über die Behandlung derfels 
ben nicht die Rede; die unten für bie Unterfuchungsgefängniffe ans 
zuführenden Vorfchriften finden eine analoge Anwendung, nur ift zu 
bemerken, bag man es bier nicht einmal mit gerichtlich Angeflagten, 
noch weniger gar für ſchuldig Erklaͤrten zu thun hat, und daß alfo 
jede Härte und Unannehmlichkeit ganz zu vermeiden ift, in fo ferne 
eine ſolche nicht durch die Sicherheit des Daufes geboten, oder dur) 
ein ungebührliches Betragen des Gefangenen aufgenäthigt ift. 


*) ©. Frieben, üb. d. Reinigung ber Zimmerluft S. 40 fig. 
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I. Unterfuhungsgefängniffe 

1) Die äußere Einrichtung berfelben ft von ber bereits 
gefchliderten der blofen Arrefthäufer nicht verſchieden, außer allenfalls, 
daß hier Lauter ganz feſte Zimmer fein müffen, weil die Gefahr einer 
Flucht größer iſt. Trot dieſer Gleichheit iſt übrigens doch fehr zu 
wuͤnfchen, daß Arreſthaͤuſet und Unterfuhungsgefängniffe immer ganz 
getrennt feien. Dies fordert fon die von derſchiedenen Beamten zu 
führende Auffiht, ſodann die KFuͤckſicht auf die Ehre blofer Polizeiarres 
flanten, endlich die Möglichkeit von Colluſionen zwiſchen Unterfuhungss 
gefangenen ‘und ben wechſelnden Infaffen der Folizeiabtheilung. — 
Sehr zweckmaͤßig ift, wenn in einem Unterfuhungsgefängniffe fid ein 
Gefchaͤftszimmer für den Unterſuchungsrichter befindet, damit die Ver⸗ 
bafteten nicht über bie Straße in's Verhoͤt gebracht werden müffen, 
womit immer die Gefahr einer Entweichung und unerlaubter Ber: 
bindung mit Außen gegeben ift. 

2) Auch binfihtli der Beamten finden hier Peine anderen 
Grundfäge Statt, als die oben bei I. 2 erörtesten. Nur mag noch 
bemerkt werben, daß, wenn ber Auffeher Untergeordnete unter ſich hat, 
der Dienft fo eingerichtet fein muß, daß Leßtere einem Gefangenen, 
der fie beſtochen hätte, nicht durchzuhelfen im Stande find. Hier 
nämlich iſt offenbar die Gefahr einer Beſtechung bedeutend, indem 
theils für den Gefangenen das Intereffe,: ſich duch Flucht dem Urs 
theile zu entziehen, ſeht groß fein kann, theils der längere Aufenthalt 
im Gefängniffe auch leichte Gelegenheit zu Anknüpfung von folden 
Verſuchen bdarbietet. Wei den Wifitationen haben fi) bie ſaͤmmtlichen 


Ungeftellten vor ber Annahme beftimmter Gewohnheiten, namentlid, 
der Einhaltung gewiſſer Stunden, zu hüten, weil folche alsbald von 
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ber Sicherheit gegen das Ausbrechen; letzteres noch befonder® zur. Bes 
wahrung des Gefangenen vor weiterer fittlicher und rechtlicher Verderb⸗ 
niß. Unzählige Beifpiele zeigen nämlich, daß ſchlecht eingerichtete und 
überfülfte Unterfuchungsgefängniffe eigentlich die Hochſchulen bes Las 
ſters find, und dag Menſchen, welche wegen einer Kleinigkeit, viel 
leicht unfhuldig, in diefelben geworfen wurden , fie als vollendete Boͤ⸗ 
feroichter verließen, bekannt mit allen Arten der Detzlehung der Ber: 
brehen und mit ben hauptſaͤchlichſten gemerbömäßigen Verbrechen. 
2) Strenge Difeiplin im Haufe. Ohne foldye ift, mie leicht einzufes 
hen, weder für die Sicherheit, nody für die Unterbrechung ungehöriger 
Berbindungen zu ftehen; fie erfordert aber unweigerlichen Gehorfam 
gegen jeden Befehl eines Worgefegten und größefte Ruhe, Ordnung 
und Stile. Damit erfterer nicht in Willkür und Mißhandlung aus- 
arte, find nicht nur dem Gefangenmwärter und feinen etwaigen Unter: 
geordneten beflimmte Amtsvorfchriften zu ertheilen, fondern es muß 
auch der Gefangene, wenn er erft vorläufig gehorcht hat, das Recht 
der Beſchwerde bei dem Unterfuchungsrichter haben. — Die im In⸗ 
tereffe des Gefangenen zu machenden Forderungen laſſen ſich unter 
bie eine Regel bringen, daß derſelbe nicht mehr beſchraͤnkt, noch über: 
haupt härter gehalten werden barf, als ber doppelte Zweck eines Uns 
terfuchungshaftes, nämlich Verhinderung der Flucht und Abfchneidung 
von Collufionen nothwendig erfordert. Alle Fälle erfhöpfende und 
gleihmäßig zur Anwendung zu bringende Vorſchriften find allerdings 
bier deshalb nicht wohl zu geben, weil theils bie Befchaffenheit bes 
Sefängnißgebäudes, theils aber die Perfönlichkeit bes Gefangenen fehr 
verfchiedene Abfchattungen nöthig machen Binnen. Während 5. B. 
ber Sauner, welcher ſchon aus vielen Gefängniffen ausgebrochen ift, 
der ſtrengſten Bewachung zu unterwerfen, vielleicht mit Ketten zu feſ⸗ 
feln ift, kann einem wegen Zweikampfes ober Preßvergehens Verhafte⸗ 
ten ſehr viele Freiheit gelaffen werden, da er fie weder mißbrauchen 
Tann noch will. Oder wenn in einem fchlecht gebauten oder unficher 
gelegenen Gefängniffe alle Inſaſſen vielleicht fehr harten Beſchraͤnkun⸗ 
gen zu unterwerfen find, Tann in einem fihern Haufe ohne Gefahr 
eines Mißbrauches theilweife Bewegung in freier Luft, Ausficht u. f. w. 
geftattet werden, fo daß, um biefes gelegentlich zu bemerken, der Bau 
guter und ficherer Sfengntie auch im Intereſſe der Gefangenen bes 
flimmt zu verlangen if. Doch laſſen ſich folgende allgemeine An⸗ 
baltspuncte aufftellen. Zu einer Befhäftigung Bann der Unter 
fuhungsgefangene nicht gezwungen werben, befonders ba mit einer 
Zwangsarbeit ber Begriff von Unehre verbunden zu fein pflegt, zur 
Zufägung einer folhen vor Faͤllung bes Urtheils aber ber Staat Fels 
neswegs berechtigt if. Dagegen kann ber Gefangene verlangen, daß 
man ihm eine mit dem Zwecke feiner Sreiheitsberaubung verträgliche 
freiwillig gewählte Beſchaͤftigung geftatte; denn beshalb, weil ber 
Staat für nöthig findet, eine Unterfuchung gegen ihn zu führen, hat 
berfelbe nicht auch das echt, ihm bie Tortur gänzlichen Muͤßigganges 
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und bie Unmoͤglichkeit eines Arbeitsverbienftes aufzuerlegem Nament⸗ 
tich iſt bei gebildeten Gefangenen der Gebraudy von Büchern, Schreib⸗ 
» materlalien und Licht einerfeits dringender Wunſch, auf der andern 
Seite allerdings möglicher Weife Gelegenheit zu unerlaubter Verbin, 
dung mit Außen. Als Regel wird dabei wohl angenommen werben 
dürfen, daß felcher Gebrauch, natürlich unter firengen Vorſichtsmaß ⸗ 
tegeln, zu geftatten iſt, der Unterfuchungstidhter aber ihn aus beſtimm⸗ 
ten, von ihm dem höhern Gerichte vorzulegenden Gründen im eingels 
nen alle ganz oder theilweiſe entziehen kann. Schwierig iſt es, eine 
ganz tabelofe Einrichtung deu Bekoͤſtlgung zu treffen. Das 
zwar, daß ber ſolches vermögende Unterfucungsgefangene das Recht 
bat, ſich felbſt zu verkoͤſtigen, und dag hierbei nur etwalger Mißbrauch, 
fei es unerlaubter Verkehr mit Außen, fei ed eine ben Auftand und 
die Ruhe der Anftalt ſtoͤrende Schlemmerei zu verhindern ift, kann 
taum einem Zweifel unterliegen, ba der Genuß beliebiger Koft mit 
dem Zwecke der Verhaftung in gar keinem Zufammenhange, am 
Wenigften in Widerſpruch fteht. Eben fo unzweifelhaft ift, daß dem 
zur Selbſtbekoͤſtigung unvermoͤglichen ober untilligen Gefangenen die 
Koft vorläufig auf Koſten des Staates gereicht werden muß. Das 
Urtheil wird feiner Zeit über ben zur Bezahlung ſchließlich Verbind⸗ 
lichen beftimmen. Diefe Gefängnigkoft muß nun reinli, gefund 
und zur Ernaͤhrung eines ſich wenig ober gar nicht bewegenden Men⸗ 
ſchen zureichend, lecker dagegen fol und darf fie nicht fein. Sehr 
in's Große gehende Erfahrungen in dem Mitbankgefängniffe bei Lon⸗ 
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ſorgen iſt, bedarf hoffentlich nicht der Erwaͤhnung. Wenn der Ge⸗ 
fangene feinen Hausarzt dem vom Staate angeſtellten Gefaͤngnißarzte 
vorzieht, ſo muß ihm deſſen Gebrauch, der noͤthigen Vorſichtsmaßre⸗ 
geln unbeſchadet, geſtattet werden. In groͤßeren Gefaͤngniſſen wird 
ein eigener, als Hoſpital eingerichteter Krankenſaal zweckmaͤßig ſein. 
Man rechnet, daß der 5. bis 7. Gefangene krank iſt. | 

IL Strafgefängniffe. 

Auf den erften Blick tritt bei den zur Aufbewahrung ber Straf: 
gefangenen beftimmten Anftalten ein großer Unterfchieb hervor, je nad): 
dem es fich blos von foldyen Gefängniffen handelt, in welchen die ganz 
unbedeutenden Rechts: oder Polizeivergehen mit wenigen Stunden, läng- 
fims Zagen einfacher Freiheitsberaubung abgebüßt werden follen, ober von 
den zur Beftrafung bedeutenderer Vergehen beftimmten Häufern bie Rebe 
ift. Zu dem erſten Zwecke bedarf jede Gemeinde, außerdem noch jede 
höhere Erziehungsanftalt, ferner das Militär in jedem Befagungsorte 
ein paffendes Local, das dann aber audy überall leicht gefunden wird, 
da es ſich bier kaum von ernfllicher Verhinderung ber doch richt zu 
fürchtenden Flucht, jedenfalls von fonft nichts handel. Da nämlich 
bei einiger Vorficht die gewöhnlichen Polizeiarrefthäufer oder die Unter- 
fuchungsgefängniffe gar wohl gebraucht werben koͤnnen, jedenfalls die 
Einrihtung eine ganz analoge. ift, fo ſei es geftattet, biefe Claſſe von 
Strafgefängniffen ganz zu übergehen. Anders verhält es fi) mit den 
zur Beſtrafung ber fchmereren BSefegesübertretungen beftimmten Anftal- 
ten. Ihre Zahl iſt natürlich weit Eleiner, da eine irgend umfangrei- 
here Anftalt für eine bedeutende Bevoͤlkerung ausreicht, allein fie find 
von ganz anderer Ausdehnimg und Anlage. Solche auf eine allen 
gerechten Forderungen entfprechende Weiſe einzurichten, ift bedeutend 
ſchwierig, theild weil .die Anfprüche dadurch weit verwidelter werden, 
daß zu ben bisher allein zu berüdfichtigenden Zwecken ber ficheren und 
unfhädlihen Aufbewahrung nody die weitere Aufgabe der Zufügung 
eines beflimmten Strafübels und fogar, wenn auch nicht gefeglicher, 
doch ſtaatskluger und fittlicher Weiſe die Aufforderung einer wenigftene 
bürgerlihen Beſſerung des Gefangenen kommt, theils weil die Zahl 
ber Infaffen weit bedeutender zu fein pflegt, und auch bie oft eine 
lange Reihe von Jahren dauernde Haftzeit weitere Rüdfichten zu neh: 
men nöthigt. Sehr gewichtige, weiter unten zu erörternde Erwaͤgun⸗ 
gen machen eine mehrfache Unterabtheilung ber Strafgefängniffe wieder 
nothwendig; indeſſen erſtrecken fich dieſe Gründe und ihre Folgen nicht 
auf die Außere Kinrichtung ober die Beamten, in Beziehung auf 
welche allgemeine Regeln aufgeftellt werden innen, fondern nur auf - 
die Behandlung der Gefangenen. 

1. Die dußere Eintrihtung. In früherer Zeit wurde 
häufig ober immer der große Fehler gemacht, daß bei der Wahl eines 
zu einer Steafanftalt beftimmten Gebäudes ausſchließlich nur auf deſſen 
Seftigkeit und Geräumigkeit Nüdfiht genommen wurde, nicht aber 
auch auf die Leichtigkeit oder Schwierigkeit des inneren Dienftes, bie 
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ueberficht Aber Gefangene und Diener, die Moͤglichkeit, Arbeit und 
Bewegung zu verfchaffen, die nothwendige Abfonderung der Sträflinge 
bei Tag oder Nacht, ſelbſt zumellen nicht Auf unmittelbare Ungefund: 
heit des Ortes. Daß die Vernachlaͤſſigung dieſer Rüdfichten Großes 
beitrug zu ben oft unglaubfichen Uebelftänden in ſolchen Anftalten, ift 
ganz unleugbar, und eben fo, daß es ein bebeutendes Werbienft der 
Engländer und Nordamerikaner, namentlich der großen Gefängnißgefell: 
ſchaften, if, fefte Regeln über die architektoniſch- befte Einrichtung 
einer Strafanſtalt aufgeficht und verbreitet zu haben. Cine andere 
Frage iſt, ob nicht jeßt zu weit auf der entgegengefesten Seite gegan- 
gen und zu großes Ergebniß auch in geiftigen Beziehungen von ber 
bios mechaniſchen Einrichtung erwartet wird. Nachdem allerdings an ver⸗ 
ſchledenen Orten Verſuche zu zweckmaͤßigen Baueinrichtungen gemacht wors 
den waren, 3. B. in Bent, Philadelphta, trat zuerſt Bentham mit 
einem auf umfaffenden Grundfägen beruhenden Plane auf. Es ift 
dies fein Panoptiton, b. h. zwei concenttifche, von einander durch einen 
Hof getrennte runde Thuͤrme, von melden der innere die Auffeher, die 
Verwaltungszimmer und die Kirche enthalten, ber äußere, gegen den Hof und 
den inneren zu nur aus Einer Blasiwand beftehende aber die 
fämntlichen Gefangenen, je einzeln in abgefonderte Zellen untergebracht, 
und von den durch Blendiaden felbft unſichtbar gemachten Auffehern in 
jebem Augenblide beobachtet *), einfchließen folte. Obgleich nicht ansges 
führt, noch auch nur ausfährbar, gab dieſer Plan und feine gelſtreiche 
Entwickelung und Vertheidigung zuerſt zu analogen Verſuchen, wie 
3. B. zu dem ungeheuern Milbant ⸗Veſſerungsgefaͤngniſſe, und dann 
zu ben auf ein förmliches Syſtem gebtachten Vorſchlägen der Londoner 
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unbemerdten Auffiht in bie Säle und Höfe, Nähe der Befängniffe 
bei dem Aufenthaltsorte der Auffeher, mehrfache Gelegenheit zu gaͤnz⸗ 
lich gefchiebenen Abtheilungen unter den Gefangenen, Helle, Luftigkeit 
und Gefundheit, Möglichkeit der Bewegung in freier Luft, und auf 
ihre Empfehlung wurden auch totrflih in England, feinen Colonieen, 
den DVereinigten Staaten manche Gebäube im biefer, oder wenigſtens 
einer fehr anndhernden Form errichtet. Es waͤre wirklich ungerecht, 
nicht anzuerkennen, daß die Ausführung diefes Worfchlages die ange: 
führten (und noch manche kleinere, des Raumes wegen bier zu über: 
gehende) Vortheile wirklih gewähren muß; allein feiner unbebingten 
Empfehlung und allgemeinen Durchführung fteht body entgegen theils 
die Unmöglichkeit, den Plan einem älteren, fonft vielleicht in allen 
anderen Nüdfichten fehr empfehlenswertben Gebäude anzupaffen, theils 
auch bei Neubauten die durch die vielfachen Umfaffungsmauern verans 
laßte ungeheuere Höhe der Baukoſten. Nicht jeder Staat hat Mittel 
und Luft, für die Gebäude Einer Strafanſtalt viele Hunbderttaufende 
auszugeben. Diefelben Einwendungen treffen auch ben ameritanifchen 
Schachtelplan, welchem gemäß eine biß unter das Dach gehende, 
mit vielen Senftern durchbrochene dußere Umfaſſungsmauer (bie Äußere 
Schachtel) in einem Abftande von 10—12 Fuß ’das eigentliche Ge⸗ 
bäude (die innere Schachtel) enthält, welches in eine große Anzahl 
von Bellen eingetheile ift, deren Thüren und Fenfter fi in biefen Zwi⸗ 
ſchenraum zmifchen beiden Gebäuden münden. Die Verbindung wird 
duch hölzerne Gallerieen hergeftellt, ber hohle Raum erleuchtet und 
geheizt und duch wenige Schildwachen leicht beobachtet. Endlich fällt 
noch in die Augen, daß felbft noch größere Koften aufgewenbet wer: 
den müflen, und daß fchon beftehende Gebäude gar keine Anwendung 
irgend einer Art leiden können, wenn es fich von einem Gefängniffe 
nach dem philadelphifchen Beſſerungsplane handelt (f. unten), in wel⸗ 
hem jedem Gefangenen eine eigene Zelle zu ebener Erde und ein 
daran floßender, ebenfalls ganz mit Mauern umfangener einer Hof 
einzuräumen if. — Gluͤcklicher Weife ift es aber keinesweges unerläß- 
lich, gerade einen biefee Baupläne zu befolgen, wenn gute Ergebnifle 
gewonnen werben wollen, ben einzigen Sal der Annahme bes phila⸗ 
deiphifchen Abſonderungsſyſtems ausgenommen, welches nur in einem 
für dafjelbe eigens beftimmten Gebäude möglich iſt. Mag es fein, daß 
in den übrigen: Fällen ein ſchon beſtehendes Gebäude in biefer ober 
in jener Beziehung Schwierigkeiten und größere Bemühungen des 
Dienftperfonales veranlaßt: ſolche Rüdfichten verbienen nicht hoch an⸗ 
gefhlagen zu werden, wenn nur die Hauptforderungen an bie Bau: 
einrichtung einer Strafanftalt erfüllt werben. Als folche aber ftellen 
ſich, außer den allgemeinen, bei jedem Gefängniffe zu machenden unb 
bereit erwähnten Eigenfchaften, folgende dar. Vor Allem Geräumig: 
feit, fo daß nie eine ungebührlihe Aufeinanderhäufung in ben Arbeits: 
fälen oder Schlafgemaͤchern entfteht, daß Magazine, Hofpital und 
Wohnungen aller Beamten und Diener zweckmaͤßig Fri ber erfor: 
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berlichen Nähe angelegt werben Binnen; Mbcheitung in die nöthige 
Anzahl von Gemaͤchern — daher ‚unter allen Umfländen keine allzu 
großen Arbeitöfäte und Lauter einfchläferige Nachtzellen —; Einrich⸗ 
tung eingelner einfamer und ganz dunkler Strafzellen zur Abrü- 
gung ber von den Gefangenen gegen bie Hausordnung vorgenommes 
nen Berfehlungen, und eben fo einzelner Kleiner, nur für Eine Perfon bes 
fimmter Arbeitslocale für die Neueintvetenden, bamit fie hier in fich 
gehen mögen — beide erfparen den Stock, wenigftens in den meiften 
Fällen —; ein untericdifches getwölbtes oder ein mit hohen Mauern ums 
gebenes Behaͤltniß zur Aufbewahrung der Gefangenen bei Feuer oder 
einer Meuterei; freie fonnige Höfe, wo möglich für jede Abtheilung 
ein eigener, daß bei jeder die befte Zeit zur Bewegung in der Luft bes 
nugt werden Tann; Anftalten zw Falten und zu warmen Baͤdern; 
Vertheilung von Wachtzimmern durch das ganze Haus, namentlich 
aud in den Schlafgängen — zweckmaͤßig find eigene Eingänge zu den= 
felben, damit bie Auffeher bei einer Meuterei nicht Können eingefchlof- 
fen werden —; aus demfelben Grunde ſtarke Abſchlleßung der verſchie⸗ 
denen Abtheilungen buch Mauern, ftarke Gitterthüren; leichter und 
möglichft unbemerkbarer Verkehr der Beamten, namentlich aud des 
Dberauffehers, mit allen: Theilen des Haufes, und Einrichtungen zur 
ungefehenen Beobachtung ber Gefangenen durch die Biinmertwände ; 
die Nähe eines ſtark befegten Wachthauſes oder einer Caſerne. — Es 
leuchtet nun ein, daß diefe als hauptfächlic bezeichneten Forderungen 
an ein brauchbares Gefängnißgebäude auch bei einem zunaͤchſt zu einem 
anderen Zwecke erbauten, jet aber verfügbaren Gebäude in genägen- 
dern Grade erfüllt werden önnen, und daß alddann Fein Grund zu 
deffen Nictbenugung vorhanden iſt. So viel freilich iſt zweifelhaft, 
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verantwortlich fuͤr Alles iſt. Sein amtlicher Rang und ſeine wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe muͤſſen anſtaͤndig geſtellt werden, damit er auch 
in dieſer Beziehung Eindruck mache und ſich ſelbſt in der Stelle ge⸗ 
falle. — Um ihn der taͤglichen und ſtuͤndlichen Aufſicht und Einwir⸗ 
kung in allen Theilen des Hauſes nicht allzu ſehr zu entziehen, und 
weil keinesweges immer die in anderen Beziehungen fuͤr das ſchwie⸗ 
rige Amt tauglichen Maͤnner gerade technologiſche Kenntniſſe haben 
werden, muß ihm in dem Falle, wenn die Anſtalt die Beſchaͤftigung 
der Gefangenen in eigener Regie hat, ein eigener Aufſeher uͤber die 
Arbeiten, welcher auch den Eintauſch der Rohſtoffe, die Beaufſichti⸗ 
gung der Magazine und den Verkauf der fertigen Waaren zu beſorgen 
haͤtte, untergeben werden. — Von großer Bedeutung iſt die Wahl des 
Gefaͤngnißgeiſtlichen oder, bei verſchiedener Confeſſion der Gefangenen, 
mehrerer Geiftliyen. Da es ſich hier nicht blos von der mecha⸗ 
nifhen Vollziehung des Rituales und von einem gelegentlichen inters 
effes und herzloſen, fomit auch völlig unwirkſamen Zuſpruche handelt, 
fondern von der Erwerbung des Vertrauens ber meiftens hoͤchſt verdor⸗ 
benen und verſchmitzten Sträflinge, von einer genauen Kenntniß bes 
Gemüthszuftandes jedes einzelnen berfelben, von einer beftänbigen, 
wenn fchon in der Regel formlofen fittlihen und religiäfen Einwirkung 
auf Einzelne und Alle, da mit Einem Worte ein Miethling eben fo 
überflüffig und felbft feines Lohnes unmerth, als ein eifriger und tuͤch⸗ 
tiger Dann hoͤchſt fegensreich ift: fo ift die Wahl mit befonderer 
Sorgfalt zu treffen. Iſt der rechte Mann gefunden, fo muß ihm auch 
eine folche dußere Stellung gegeben werden, daß er fich nicht bei ber 
erften Gelegenheit wieder wegſehnt. Diefe Stelle ift kein Anfangs⸗ 
und Durchgangsdienſt für einen jungen Mann. Iſt die Anſtalt ber 
deutend, fo wird ihm dieſe fchwierige Seelforge und die Leitung "bes 
zu ertheilenden Unterrichtes: hinreichend befchäftigen auch ohne weitere 
Gemeinde. — Für die Stellen der Unterauffeher taugen gediente Mir 
litärperfonen am Meiften, weil fie die am Beſten gezogenen Männer 
geringeren Standes find, Gehorfam gegen: Oben, Pünctlichkeit im 
Dienfte und Befehl gegen Unten zu vereinigen wiſſen. Unerlaͤßlich 
ift die Beſtellung weiblicher Auffeherinnen in den Abtheilungen für 
weiblihe Gefangene. 

Ueber die Behörde, welcher die Steafanflalten zum Behufe 
einer Controle in Verwaltung und einer Leitung ber geiftigen Rich⸗ 
tung unterzuorbnen find, Tann nicht wohl ein Zweifel Statt fin 
den. Sie find ein Thenl ber Mechtspflege; ihre Einrichtung ‚und 
Handhabung iſt von großer Wichtigkeit für die Gerichte, deren Abs 
fihten fie zu vollziehen haben. Weil nun aber theils eine Ueber⸗ 
einflimmung unter allen Strafanftalten bes ganzen Staates nöshig 
ift, theils es jedenfalls paſſend erfcheint,: wenn die Gerichte mit 
gar nichts beauftragt find, als nur mit Mechtfprechen, fo find nicht 
die Gerichte mit einer Oberaufficht zu beauftragen‘, fondern das Ju⸗ 
fliymmifterium. Paffend IE es wohl, wenn! in bemfelben zum Ser 
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hufe biefer Leitung eine eigene Gommiffion befteht, bamit nicht ber 
Wechſel ber Perfon des Minifters auf bie Feſthaltung erprobter 
Grundfäge und bie folgerichtige Durchführung von neuen Plänen 
nachtheilig einwirke. Auch kann es ber materiellen Zweckmaͤßigkeit 
des Befehlens nur foͤrderlich fein, wenn außer ben Miniſterialraͤ- 
then in einer folhen Behörde auch noch andere Männer Sig er: 
halten, melde fi mit dem Gegenftande im Ganzen genauer be: 
Zannt gemacht haben, ober welche mit einzelnen Zweigen bes Diens 
ſtes befonders vertraut find. Daß fie fonft im Staatsdienfte feien, 
iſt keinesweges erforderlich. Als hoͤchſt erſprieslich erſcheint es, wenn 
eines ber Mitglieder mit der perſoͤnlichen, regelmäßigen und unver⸗ 
mutheten Viſitation aller Strafanftalten (allenfalls auch ber uͤbri⸗ 
gen Gefängniffe) beauftragt ift, damit nicht ein bloſes Paplerregis 
ment entfiehe, weldes, überall traurig, bier befonbers nerberblich 
fein müßte, wo von Geift, Seele und Benugung ber Individuas 
ütaͤt die Rebe iſt und eine fo vielfady verwidelte Verwaltung con: 
teolirt werben muß. — Mod) ift aber außer bdiefer Oberaufficht bes 
Staates eine durch freiwillige Theilnahme des Publicums zu übende 
Gontrole ber einzelnen Strafanftalt nicht blos als wünfdenswerth 
dargeftellt, fondern aud; da und dort wirklich ausgeführt worden. 
Dos Mittel zu folder Einſicht, Verhinderung und Aufmunterung 
befteht nicht allein in der Jedem gegebenen Etlaubniß, die Anftals 
ten perſoͤnlich einzufehen, fondern mamentlih in ber Bildung eiges 
ner freiwilliger Vereine, welche theils ihre Mitglieder regelmäßig 
zu folhem Beſuche und zu Berichten barüber abfenden, theils eine 


fietliche Einwirkung auf die Gefangenen zu gewinnen ſuchen, mits 
vielfachen: vertrauten Verkehrs wit ihnen, DVertheilun, 
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wenn man ben Nutzen ſolcher Gefaͤngnißgeſellſchaften in jenen Faͤllen 
leugnete, in welchen Traͤgheit und Mangel an Einſicht, wo nicht noch 
ſchlimmere Eigenfchaften, auf Seiten der Beamten, und tugendhafte 
und erleuchtete, fo wie nachhaltige Thaͤtigkeit bei den Vereinen und 
ihren Mitgliedern anzutreffen if. Weniger günftig find freilich die 
Ergebniſſe, wenn ber Vorfteher ein gang tüchtiger Mann ift, in dem 
Bereine aber ſich eine ſchiefe Richtung, 3. B. eine unpraltifche asce⸗ 
tiſche und myſtiſche Lebensanſicht feftgefest bat. Ganz nuplos ift die 
Einichtung, wenn Leben und Eifer aus bem Vereine gewichen find, 
was bei ſolchen freiwilligen Bemühungen gar leicht fich zutragen .mag. 
Es wäre fomit eines Theile unrecht und unklug, wenn bie Theil⸗ 
nahme bes Publicums da, wo fie ſich zeigt, zurüdgemwiefen werben 
wollte, allein fehr ungenügend für den Staat, wenn er ein allzu 
großes Gewicht auf foldhe legen und namentlich eine nachhaltige Bei⸗ 
huͤlfe erwarten und barüber das Seinige verfäumen wollte. — Wir 
menden uns endlid zum Wichtigften von Allem, nämlich zu 

3. der Behandlung der Gefangenen. Um bier nicht 
fehr Berfchiebenartiges zu vermifchen, ift vor Allem nöthig, drei vers 
ſchiedene Sattungen von Strafgefangenen zu unterfcheidben. In ber 
erfien befinden fich ſolche, welche zwar eine bebeutendere Polizei⸗ ober 
eine geringere Mechtsverlegung mit einer Freiheitsberaubung zu büßen 
haben, dagegen aber, bei der nicht unehrenhaften Art ihrer Gefegesüber: 
tretung, auch nur mit einfachem Gefaͤngniſſe, nicht aber mit irgend 
einer Ehrenftrafe oder einer weiteren abfichtlih harten Behandlung zu 
belegen find. Die zweite Claffe wird von denen gebildet, welche ein 
zwar materiell minder bedeutendes, allein von veraͤchtlicher Gefinnung 
zeugendes Vergehen begangen haben, und bei welchen daher bie der 
. Ausdehnung nad mindere Freiheitsſtrafe durch eine härtere Behand⸗ 
lung verſchaͤrft wird, ohne MRüdficht auf die hierunter etwa leidende 
. bürgerlihe Ehre. Die dritte Claffe endlich begreift die ſchweren Ver⸗ 
brechee in ſich, welche fomit auch die ganze Strenge. bes Strafgefäng: 
niffes erfiehen muͤſſen. Diefe drei Abftufungen der Strafanftalten moͤ⸗ 
gen mit Feſtungsſtrafe, Zuchthaus und Galeere bezeichnet 
werben. Außerdem erfordern Rüdfichten ber Menfchlichkeit und wohl⸗ 
verftandener Klugheit, jugendlihe Verbrecher, ohne Ruͤckſicht auf 
ihe Vergehen und fomit auf die eigentlich verdiente Art der Strafe, ganz 
abzufondern und in einer eigenen Steafanftalt unterzubringen. — Se 
nachdem es fid) nun von ber einen oder der anderen diefer Anftalten 
handelt, ift allerdings die Behandlung der Gefangenen fehr vers 
ſchieden. 

Bei den zu einfacher Feſtungsſtrafe Verurtheilten iſt blos 
Freiheitsberaubung bie Aufgabe der Strafanſtalt. Jede weitere Bes 
ſchraͤnkung oder Entbehrung waͤre ein Unrecht, eine befchimpfende Bes 
handlung fogar eine wahre Barbarei. Daher kann hier namentlich 
ron Zwang zu einer Arbeit keine Rede fein, weil in ber öffentlichen 
Meinung, und wohl mit Recht, mit einem ſolchen Zwange immer 
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ein ehrenruͤhriger Nebenbegriff verbunden iſt ; dagegen darf ihnen keine frei⸗ 
willig gewählte Arbeit, welche ſich irgend mit der Sicherheit und der 
Hausordnung des Gefängniffes verträgt, unterfagt werben. Die Ausdeh⸗ 
nung ber ihnen geflatteten Bewegung im Freien hängt von ber Schwere 
bes Vergehens ab, und kann —X vollkommener Freiheit innerhalb 
getoiffee Grenzen und ber bloß zeitweſen Bewegung unter Aufficht 
einer Wache wechſeln. Die Verköftigung ſelbſt zu bezahlen, ift jeder 
dazu Fähige fhuldig, indem er durch eine gefegtoibrige Handlung Fein 
Recht befommen Tann, bem Staate feine Ernährung aufzubürden; in 
folchem Falle mag fie, innerhalb vernünftiger Grenzen, gewählter fein. 
Muß der Staat einen Mitteltofen ernähren, fo gefdieht es natürlich 
ohne Ueppigkeit. Won einer eigenthümlichen Kleidung ann, zur Bır: 
meibung einer Beſchimpfung, nicht bie Rebe fein. Eben fo wären 
Beſſerungsverſuche hier nicht am rechten Plage, indem theild das ge⸗ 
tingere Vergehen eine ſolche verkehrte Gefinnung andeutet, daß bie 
bürgerliche Geſellſchaft bei ihrer Veränderung betheiligt wäre, theils 
ſchon die Weranftaltung fehr in's Läcerliche gehen würde. Wem wird 
einfallen, mit einem wegen Prefvergehen gefangenen Schriftfteller, 
einem wegen Dienfifehlers oder eines Zweikampfes verurtheilten Offi- 
dere, einem im politifchen Parteilampfe Unvorfichtigen abfeiten ber 
Gefaͤngnißbehoͤrde Befferungsverfuche veranfkalten zu laffen! Auch eine 
Abfonderung der Gefangenen in verfchiebene Glaffen, deren Mitglie: 
der nicht mit den uͤbrigen umgehen dürften, zur Verhinderung weiterer 
rechtlicher und fittlicher Verſchiimmerung, ift hier außer Frage, eben 
weil bei Keinem eine ſolche Schlechtigkeit vorliegt. 

Ganz anders ftellt ſich Alles ſchon bei den zum Zuchthauſe 


BVerurtheilten. Hier ift nicht nur bie Freiheitsberaubung ftrenger, und 
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rige, nuͤtzliche und fuͤr die Anſtalt eintraͤgliche Arbeit nur bei ſolchen 
möglich, welche zufällig ſchon bei ihrer Einlieferung eine ſolche verſte⸗ 
benz; die Uebrigen etwas zu Lehren, fehlt bie Zeit. Da nun zu den 
gewöhnlich von jedem feiner Glieder mächtigen Menfchen zu voll 
ſtreckenden Arbeiten nicht immer Gelegenheit ift, noch auch diefelben alle 
zu einer hinlänglichen Anſtrengung paffen ober fid) mit dem pecunidren 
Intereſſe der Anftalt vereinigen laffen, fo ift allerdings für bie Beſchaͤf⸗ 
tigung folcher Straͤflinge die Erfindung der Tretmuͤhle ſehr wichtig. 
Diefelbe gibt eine anftrengende und doch, bei einiger Vorſicht, nicht 
ungefunde Beſchaͤftigung, welcher fi) Jeder alsbald unterziehen Bann ; 
fie laͤßt fi überall leicht anbringen und als bewegende Kraft verwen» 
ben; fie iſt ducch Langeweile hoͤchſt widrig und‘ dient fomit als Ab⸗ 
fhredungsmittel. Die SHaupteinwendung gegen fie, nämlich daß fie 
den Gefangenen nicht lehre, fein Brot nad ber Entlaffung auf ehr: 
liche Weiſe zu verdienen, kommt hier in keinen Betracht, da in ber 
vorausgefehten kurzen Zeit bies bei einer Art von neu zu erlernender 
Arbeit der Fall waͤre ). Solche Gefangene freilich, welche auf läns 
gere Zeit verurtheilt find, Sinnen und follen zu einer anderen Arbeit 
angehalten werben. Bei einiger technifhen Kenntniß und Betriebſam⸗ 
keit find für fie taugliche Befchäftigungen wohl zu finden, wie fo viele 
beſſer geordnete Strafanſtalten in allen Ländern, namentlid in Nord⸗ 
amerifa, zeigen, und zwar ſowohl, wenn die Anftalt die Gewerbe auf 
eigene Rechnung betreibt, als wenn fie bie Arbeit der Gefangenen an 
einen Unternehmer verpachtet. Nichtwillige koͤnnen durch einfames 
dunkles Gefaͤngniß und ſchmale Koft bald zur Beſorgung des Aufers 
legten auch ohne den Stod gebracht werben. Gegen etwaige Miß⸗ 
bandlungen eine® Unternehmers muß die Behörde von Amtsmegen fors 
gen. — Was die Abfonberung ber Gefangenen betrifft, zur 
Vermeidung weiterer Verderbniß, fo ift diefe in dem neueften Spfteme 
über Gefängnißeinrichtung, nach bem Beifpiele der Amerikaner, zum 
Angelpuncte aller Verbefferung und überhaupt der ganzen Einrichtung 
gemacht. Die Frage ift von der größten Wichtigkeit, nit nur wegen 
bee Behandlung ber Gefangenen, fondern auch, weil, menigftens bei 
der einen Modification des Syſtems, eine ganz eigenthümliche und nur 
duch fehr Eoftbare Neubauten zu bewerkftelligende Dertlichleit erfordert 
wird. Es kann nun offenbar darüber Bein Zweifel fein, daß eine voͤl⸗ 
(ige Vereinzelung bei Nacht ganz unerläßlih ift. Auch iſt wohl von 
alten Seiten zugegeben, daß eine GStrafanftalt, in welcher die Ges 
fangenen bei Tage nicht wenigſtens in größere Abtheilungen ge⸗ 
bracht find, je nad dem aus ihren Verbrechen bervorgehenden 


*) Description of the Tread-Mill, for the employment of Prisoners. Publ. 
by the Committee of the Society for Prison Discipline. London, 1823; 
Hase, Description of the Patent improved Tread-Mill. Norwich, 1821; 
Thoughts on Prison Labour. London, 1824. u 
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Grabe ihrer Werborbenheit,, auch nicht ben erfien Anfang einer ertraͤg⸗ 
uchen Einrichtung gemacht hat; allein es fragt ſich, ob bie Vereinze⸗ 
lung, nad) dem Beiſpiele der amerikaniſchen Anflalten, volfftändig 
ducchgefuͤhrt werben foll, fo bag ein Gefangener nie mit den übrigen 
fprehen kann? Da keine Erfahrung in dem ganzen Gefängnigwefen 
feſter ſteht, als die der Verderbniß der minder Schlechten durch die 
Anderen, da eine blofe Abtheilung im Großen mit Erlaubniß der 
Unterhaltung unter ſich, auch bei großer Aufficht Uber die Art der Ges 
ſptaͤche, dem wechſeiſeitigen Unterricht im, Verbrechen doch nicht ganz 
hindern ann, ba ferner, auch bei gaͤnzlichem Verbote des Geſprächs 
der Gefangenen unter fi, ein bie Geiſteskraͤfte derſelben aufrecht hal⸗ 
tender Verkehr ber Auffeher, Geiſtlichen, Aerzte und Lehrmeifter Statt 
finden kann und foger muß: fo iſt allerdings eine ſolche gaͤnzliche 
Abfonderung ber Gträflinge von einander fehr raͤthlich. Nun entfleht 
aber nody die weitere Frage, ob biefe Abfonderung nach dem frenger 
ren philadelphifhen Syſteme Statt finden fol, bei welchem die 
Gefangenen nie einen Mitgefangenen aud) nur fehen, fonbern während 
ihres ganzen Aufenthaltes auf eine einfame Zelle und einen Beinen 
anftoßenden Hof befhhränkt find, bier mit einer für biefe Dertlichkeit 
paffenden Arbeit befchäftigt, umd täglich von den oben genannten Pers 
fonen befucht und zum Beſſern ermahnt, ober ob nad dem Syſleme 
von Aubuen, meldes nur Vereinzelung bei Nacht fordert, bei Tage 
gemeinfchaftliche Arbeit geftattet, aber unter Einhaltung des unvers 
druͤchlichſten Stillſchweigens? Unleugbar hat das ſtrengere Spftem ben 
Vorzug, daß die Gefangenen noch mehr zum Nachdenken aufgerufen 
find; daß nicht einmal Zeichenſprache oder auch nur perfänlihe Bes 





kanntſchaft der zu ‚gleicher Zeit im Haufe befindlichen Gefangenen Statt 
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beſtehenden bier verwendet werben koͤnnen, leuchtet auf den erſten Blick 
ein) ſo bedeutend, daß der Zweifel, ob dieſe Laſt den Buͤrgern wegen 
einer blos moͤglichen weitern Beſſerung einiger Verbrecher zuzumuthen 
iſt, doch ſehr nahe liegt; endlich ſcheint uͤberhaupt die Annahme, daß 
die Lage dis Gefangenen einen fo entſchiedenen Einfluß auf feinen 
fittlichen Zuftand auch nad) mwiebererlangter Sreiheit habe, in ber bier 
zu Grunde liegenden Ausdehnung nicht richtig zu fein, Indem bie Fols 
gen fchlechter Erziehung und länger oder kürzer gepflegter ſchlimmer 
Geſellſchaft aus Verftand, Gefühl und Phantafie nicht fo Teicht wieder 
zu entfemen find. Es fcheint Hier ein zu großer Glaube an bie 
Menfhen und eine zu große Hoffnung auf ein am Ende doch me—⸗ 
hanifches Mittel gefebt zw merden, auch das rechte Verhaͤltniß der 
Koften zu dem Imede aus den Augen verloren zu fein. — eben 
Falles ift übrigens bei dem Syſteme der Abfonderung , fei es, welches 
es fel, immer vorausgefegt, daß bie Gefangenen befchäftigt werden, 
indem ausgedehnte Erfahrungen in ben pennſylvaniſchen Gefängniffen 
bewiefen haben, daß die menfhlihe Natur eine folche unthätige 
Abfonderung in ‚den meiften Faͤllen nicht erträgt, fondern Stumpfs 
finn und Wahnfinn fehr häufige Kolgen find; davon ganz abge» 
ſehen, daß die Unterhaltungskoften der ganz muͤßlgen Gefangenen 
fehr bedeutend. fein mäßten. Nur zur Strafe wegen eines im Ges 
fängniffe begangenen Fehlers, und hoͤchſtens anfänglich bei der Eins 
lieferung auf kurze Zeit, damit dem Nachdenken über fich felbft 
ale Gelegenheit gegeben werbe, darf eine völlige Einſamkeit ohne 
Beſchaͤftigung angeordnet werben. — Wenn kein Zmeifel fein kann, 
daß hinfichtlih der fittlihen und rehtlihen Verbefferung 
ber Gefangenen in früberer Zeit eine hoͤchſt tadelnswerthe Gleiche 
gültigkeit obmaltete, und wenn namentlich dadurch, daß man bie: 
felben faft wie wilde Thiere behandelte jeder Reſt von Ehrgefühl 
bei ihnen erflidt werden mußte, fo hat man fi doch auf ber 
andern Seite aud vor zwei Fehlern zu hüten, in melde manche 
Neueren verfallen find, nämlich vor dem MWahne, daß durch die 
in einer Strafanſtalt anzumendenden Mittel gleihfam von felbft 
bei ben Gefangenen bie Wirkungen einer ſchlechten Erziehung unb 
bie Derwilderung eines eigenen unſittlich bingebrachten Lebens vers 
wifht und in die entgegengefegten Eigenſchaften verkehrt werden 
mögen, und zweitens vor der Anſicht, daß der Aufenthalt in ber 
Strafanftalt zunaͤchſt Beſſerung, nicht aber zunaͤchſt die Erduldung 
bes geſetzlich angebrohten Webels fei; während man body in erfterer 
Beziehung zufrieden fein muß, menn nur bei einer bebeutenderen 
Anzahl Äußere Gefeglichkeit des Betragens duch Gewohnheit und 
Berftanbesüberzeugung von der Unräthlichkeit eines Vergehens erzeugt 
wird; hinſichtlich des andern Punctes aber offenbar die Strafe ber 
Zwed, die Befferung nur ein vielleicht mögliches, jedenfalls wüns 
ſchenswerthes, allein keineswegs rechtlich oder thatſaͤchlich nothwen⸗ 
diges Ergebniß dieſer Strafe iſt. Hieraus folgt denn, daß an der 
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Erſtehung ber Strafe in der vom Geſetze vorgeſchriebenen Art, 
Dauer und Strenge keine weitere Betrachtung und Abſicht etwas 
ändern barf, daß aber, unbefdhabet biefer: Hauptaufgabe einer Strafs 
anftalt, immerhin die nad bem Wefen bes Menſchen im Allge— 
meinen und nad) ber Perfönlichkeit des einzelnen Gefangenen raͤth⸗ 
lichen Beſſerungsverſuche gemacht werden mögen. Letztere zerfallen 
nun in birecte und in inbirecte. Zu jenen rechnen mir ſittlich⸗ 
teligiöfe, auf die befonderen Umftände der Zuhörer berechnete Vor⸗ 
träge des Geiftlihen; Beſprechungen dieſer Art mit ben Einzelnen, 
natürlich ohne Beifein von Mitgefangenen; Verthellung von guten 
Schriften; Bildung des Verſtandes durch förmlihen Schulunterricht 
bei den ganz Rohen, im der Regel alfo der Mehrzahl. Als in- 
directe Befferungsmittel erfcheinen eines Theils eine zwar ernfte, 
allein menſchliche Behandlung, welche das Eprgefühl und das Selbſt⸗ 
vertrauen wieder zu wecken beiträgt, und bie Geflattung erlaubter 
kleiner, namentlidy geiſtiger Genüffe bei erprobter Befferung; an- 
dern Theils die ſtrenge Ordnung ber Lebensiweife, geregelte Arbeit- 
famteit und durch bie Abfonderung bewirkte Werhinderung beftän- 
dig neuer ſchlechtet Eindrüde. Eine, wie bie Erfahrung mannigs 
fach beweif’t, keineswegs überfläffige Warnung iſt, fich nicht duch 
Heuchelei ber oft ſehr verfchmigten Gefangenen über eine rechtliche 
Reue und fittlihe Beſſerung täufhen zu laflen. Ob zw den rich⸗ 
tigen Befferungsmitteln die fo Häufig eingeführte und von fo Vie— 
ten als ein Hauptpunct betrachtete Geflattung eines Ueberverdienfte, 
d. h. die Bezahlung ber über das tägliche vorgefchriebene Maß etwa 
frelwillig geleifteten Arbeit gehört, ift mehr als zweifelhaft. Allerdings 





iſt diefe Einrichtung ei Ermunterung zu angeftrengter Arbeit, in⸗ 
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Die Behandlung der zur Galeere (ſchweren Strafarbeit) ver⸗ 
urtheilten Gefangenen iſt durchaus in allen weſentlichen Puncten der 
in den Zuchthaͤuſern zu befolgenden gleich; nur darf und ſoll allerdings 
fi) bier der Charakter einer fchweren Strafe ausfprehen. Es muß 
alfo die Arbeit noch ſchwerer, bie Koft noch rauher, bie ganze Lebens- 
weife noch freubdenleerer fein. Der Geftrafte foll es tief und lange 
fühlen, daß er ein große® Vergehen gegen das Recht und bie bürger: 
liche Geſellſchaft begangen hat; Andere follen ſich ein warnendes Bei⸗ 
fpiel an ihm nehmen; bie Idee des Rechts fol durch ein ber Größe 
feiner Verlegung gleich kommendes Uebel verfühnt werden. Dagegen 
iſt es ein tiefes Unrecht und ein großer politifcher Fehler, wenn die 
Behandlung über dieſes gerechte und menfchlihe Maß ber Härte hin: 
ausgeht, wenn bie Galeerenfträflinge nicht als Menſchen behanbelt, 
auch nutzloſe Härten, gefundheitzerfiörende Entbehrungen ihnen aufer⸗ 
legt werden. Iſt ein Verbrecher des Lebens ganz unwuͤrdig und eine 
Tobesftrafe nad) pofitivem Geſetze und aufgeflärter Anfiht von ihm 
verdient: nun fo erdulde er fie, damit bie Gefellfchaft von ihm be: 
freit ſei. Allein nimmermehr hat der Staat das Recht, einen ihm 
Verhaßten oder von ihm Gefuͤrchteten langfam zu Tode zu martern 
oder auszuhungern. Eben fo tft es tadelnswerth, wenn die Beflerungs: 
verſuche bier ganz aufgegeben werben; vielmehr find fie in derſelben 
Weife zu betreiben, wie in ben Buchthäufern; denn wenn auf ber 
einen Seite wegen einer größern Verderbtheit des Rechtsſinnes weni: 
gere Hoffnung des Gelingens ift, und überhaupt hier der Charak⸗ 
ter der Strafe vorzumiegen bat, fo iſt auf der andern Seite bie 
Nothwendigkeit einer Beſſerung ebenfalls größer und der Wortheil der 
bürgerlichen Gefelfchaft in dem Halle des Gelingens bedeutender. Eine 
bis zur Unmenfchlichkeit harte und zu gleicher Zeit jeden Meft von 
Sittlichkeit völlig vertilgende Einrichtung, wie bie ‚der franzöfifchen 
Bagnos, iſt fomit durchaus verwerflid und vielmehr ein DBeifpiel, wie 
die Sache nicht fein darf. — Es mag zur Vermeidung von Wieber- 
holungen an biefen Bemerkungen genügen; nur find noch zwei ſchwie⸗ 
rige Fragen zu erörtern, nämlich einmal, ob oͤffentliche Arbeiten 
durch die Galeerenſtraͤflinge zu verrichten ſeien; zweitens, ob nicht der: 
gleichen fchwere Verbrecher befier in entfernte Strafcolonieen gebracht 
würden. Die Deffentlichkeit der Strafarbeiten foll theils eine Schär: 
fung bes Uebels fein, theils Anderen zum warnenden Belfpiele dienen. 
Allein wenn man bedenkt, daß diefelbe das Gefühl für Ehre vollends 
ganz ertöbten und fomit jede Beſſerungshoffnung vernichten muß, 
daß die Arbeit felbft in ber Megel, aus Mangel an genügender Auf: 
fiht, nur eine gelinde ift; daß das Zufammentreffen der Straͤflinge 
‚mit dem Publicum zu manchem Unfuge, 3. B. Betteln, Anlaß gibt 
und die Flucht erleichtert; daß der Anblick dieſer Verbrecher für bie 
befieren Gefühle verlegend ift: fo muß man fid, dagegen ausfprechen. 
Eine Verwendung zu lebendgefährlihen und ungefunden Arbeiten er: 
ſcheint noch uͤberdies als unerlaubt, indem das Geſetz harte Zwangs⸗ 
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arbeit, nicht aber Tobesſtrafe ausgefproden hat. — Die Vortheile 
der Verbannung großer Uebeichäter find fehr einleuchtend, unb «6 ift 
daher auch ganz vegteiflich, daß ſchon fo mande Staaten fich dieſes 
„Mittels bebient haben, um berer loszumerden, welche fie fütchten und 
nicht beffern zu fönnen glauben. Das Beifpiel einer Verbannung 
aus England, zuerſt nad) Nordamerika, jetzt nach Neuholland, aus 
Rußland nach Sibirien, aus Spanien, Portugal u. f. w. liegt vor. 
Dennoch muß man fi auf das Entſchiedenſte gegen biefes ganze 
Spftem ausſprechen. Abgefehen davon, daß nicht alle Staaten folche 
entfernte Befigungen haben, noch auch fic durch Vertraͤge leicht ‚den 
Mitgebrauch folcher verfchaffen koͤnnen: fo muß ſchon bie ungeheure 
Koftfpieligkeit abſchrecken, welche unvermeidlich ift bei der weiten Reife, 
bei ber Pflicht, die Verbannten nicht Hungers fterben zu laffen, enb= 
lich bei der Nothiwendigkeit, eine flarke Öffentlihe Macht in ber Co- 
ionie zu unterhalten, bamit nicht eine Möcdergrube aus ihe werde. 
England hat für jeden nad) Neu s Süd: Wales Verbannten über 
2000 Gulden zu bezahlen ; in Würtemberg koſtet ein Gefange⸗ 
ner im Durchſchnitte, bei Einrechnung aller Koften ber Strafanftal: 
ten, Taum 60 Gulden jährlih. Sodann iſt die tiefe Entfittlihung 
in Anſchlag zw bringen, welche die auf dem langen Wege Ber: 
miſchten vollends ganz verderbt. Auch emtbehrt bie Strafe alles finn: 
lichen Eindrudes für Dritte, während fie für bie Geftraften felbft 
hoͤchſt ungleich wirkt, nämlich für junge rüftige Leute nur als Wer: 
gnügungsreife; für alte und ſchwaͤchllche als lebenslängliche Verban⸗ 
mung und faum zu ertragende Anſtrengung. Endlich iſt fie für 
Viele in fo ferne böchft ungerecht, als fie auch bei nur zeitweifer 
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tergrund treten müfle. Die jungen Sünder find alle vom Rich⸗ 

ter als zurechnungsfähig erkannt, und müflen fomit nach Freiheits⸗ 
befchräntung, Arbeit, Koft, Kleidung u. f. w. bie Kolgen ihrer fruͤ⸗ 
ben Verdorbenheit tragen; Verbrechen fol Fein Recht geben, auf 
Koften des Staates bequem und gut erzogen zu werben. Allein 
eben fo Har ift, daß bier viel größere ‚Zeit und Mühe auf Beſſe⸗ 
sung verwendet werben muß. Theils iſt die Hoffnung auf Erfolg 
weit größer, theil6 ber Nutzen für ben Staat, bei ber noch wahr: 
ſcheinlichen langen Laufbahn der gu Beſſernden, bedeutend genug. 
Hr muß alſo mit ber Gewöhnung an firenge Arbeit vollſtaͤndi⸗ 


ger Unterricht in den Elementarkenntniffen und in einem ehrenhaft 


nährenden Gewerbe verbunden werden mit möglichft forgfältiger ſitt⸗ 
lich » religloͤſer Erziehung. Die Verfahrungsart muß natürlih auf 
ben befondern Gemuͤthszuſtand fo frühe Verwilderter Ruͤckſicht neh⸗ 
men, und es ſcheint das Sicherſte zu fein, erſt dußere Ordnung 
umd Fleiß zu erzwingen; alsdann mit blofer Verſtandesbildung zu 
beginnen, von diefer zu fittlichee und endlich zu religiöfer Gefühle 
laͤnterung aufzufleign. Der bei unverborbenen Kindern rathſame 
umgetehrte Bang würde. Leinen Erfolg haben, weil erſt bie ſchlech⸗ 
ten Angemöhnungen und die Gedankenlofigkeit muß befeitigt fein, 
. che das Aufgeben guten Samens zu hoffen iſt. 

Sollten aber auch alle bisher befprochenen Forderungen an eine 
sichtige Behandlung ber Strafgefangenen in den Gefängniffen felbft - 
voliſtaͤndig erfüllt fein, fo fehlt body noch zur Erreihung zwar nicht 
des unmittelbaren, allein doch eines fehr wuͤnſchenswerthen ſecon⸗ 
daͤren Bieles der Strafe, naͤmlich der wirklichen Beſſerung ber Ges 
feaften und fomit ber Lünftigen Sicherung der Gefellfchaft, eine 
weitere Veranſtaltung. Ein aus ber Strafanſtalt Entlaffener findet 
nur allzu oft alle Lebenswege für ſich verfchloffen; Abneigung we⸗ 
gen ber Bergangenheit, Furcht vor ber Zukunft Nöge ihn aus ber 
Geſellſchaft zuruͤckk und verweigert ihm ben Beginn eines ehrlichen 
Erwerbes. So bringe ihn North, ohne baß es ber überdies noch 
- Yaufigen Verführung von unrechtlich Geſinnten bebürfte, alsbald wies 
der auf die Bahn bes Unrechte®, von welcher abzulenken fo viele, 
und vielleicht unter günftigeren Umfländen nicht fruchtlofe Verſuche 
während feiner Strafzeit gemacht worden waren. Da nun aber der 
GStaat, ohne ſich einem falfchen Schein befonderer Kürforge für Ver⸗ 
brecher auszufegen, nicht wohl felbft für die entlaffenen Strafgefange⸗ 
nen forgen kann, fo find bier Vereine von Kreiwilligen zur Verſorgung 
entlaffener Steafgefangener ſehr an der Stelle. Sie können, nöthis 
genfalls durch einen Gelbzufhuß, für bie erſte rechtliche Unterkunft 
forgen, in fchwierigeren Faͤllen die feltmere paſſende Gelegenheit erkun⸗ 
den, kurz mit Rath und That die erften ſchwankenden Schritte in 
der neugewonnenen Freiheit behüten und flügen, fo daß bie fpäteren 
erfiarkten ohne weitere Gefahr gethban werben können. Namentlich ift 
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brecher vom großer Wichtigkeit, faft als die Bedingung einer Verhuͤ— 
tung vor Rädfel. Daß ſie dagegen für die theil® in ihren Lebens⸗ 
kreifen nicht einmal geſtoͤrten, thells wenigftens in ihrer Ehre und for 
mit in der Möglichkeit einer anftändigen bürgerlichen Stellung nicht 
verlegten Seftungsgefangenen überfläffig,. felbft wohl bei ihnen lächerlich 
oder gar verlegend wäre, bedarf nicht erft ber Bemerkung. Ueber: 
haupt kann von einem Imangsrechte der Geſellſchaft gegenüber von 
folchen, welche fidy ihrer Hülfe nicht bedienen wollen, feine Rebe fein. 
Eine volftändig zweckmaͤßige Einrichtung folder Hülfsvereine erfordert, 
daß an einem Hauptorte (allenfalls an dem Sige der Hauptſtrafan⸗ 
ſtalt) ein leitender Ausfhug zur Empfehlung und Begutachtung des 
einzelnen Entlaſſenen, in einer Anzahl von Bezirken aber örtliche Aus: 
ſchuͤſſe zur wirklichen Unterbringung der Empfohlenen ſich befinden. 
Bon der zahlreichen Literatur über biefen, in unferen Tagen 
mit fo vieler Theilnahme behandelten Gegenfland find einige der aus: 
gegeichneteren Monogtaphieen bereits im Werlaufe ber vorftehenden 
Bemerkungen angeführt worden. Noch verdienen aber folgende den 
ganzen Gegenfland umfafjende Schriften herausgehoben zu werben: 
1) Spftematifhe Werke: (Arnim) Bruchftuͤcke über Verbrehen und 
Strafen. 0. D., 18038, I—1; Danjou, des prisons, de leur 
regime et des moyens de les ameliorer. Par., 1821; Zeller, bie 
GStrafanftalt als Erziehungsanftalt. Stuttg. und Tuͤb, 1825; Ju⸗ 
lius, Worlefungen über Gefaͤngnißkunde. Berlin, 1828; Lucas, 
du systeme penitenfiaire en Europe et aux Etats - Unis, Par., 1828 
fig. I—UL; Derf., De la reforme des prisons ou de la theorie 
de Pemprissonement. Par., 1836; Beaumont und Tocqueville, 





Amerikas Befferungsfoftem, überf. von Julius, Berlin, 1833; Mar- 
quet- Vasselo a 6 citioue des theorie 
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ee efoigiäuft, ſ. Lehen. 

Gegenzeihnung, ſ. Gontrafignatur und Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit. 

Geheimerrath, waͤrtewmbergiſcher. Die durch die Ver⸗ 
faſſung von 1819 dem wuͤrtembergiſchen Geheimerathscollegium ans 
gewieſene Stellung iſt in gewiſſer Beziehung ſo eigenthuͤmlich, daß 
ſich eine beſondere Heraushebung und Wuͤrdigung derſelben wohl 
rechtfertigen wird. 

Schon im Herzogthume und Kurfuͤrſtenthume — be⸗ 
ſtand, wie in den meiften deutſchen Staaten jener Zeit, ein Geheime⸗ 
rathscolleglum. Nachdem anfänglih nur einzelne höhere Beamte 
Seheimeräthe des Herzogs geweſen waren, ohne aber eine eigene ges 
(teffene und ftehende Behörde zu bilden, wurde im I. 1629 der 

Geheime (Regiments⸗)rath auf Verlangen der Stände förmlich orga- 
alfiet und bildete feit diefer Zeit ein wichtiges Element in den wuͤrtem⸗ 
bergifchen Zufländen *),, Die Geſchaͤfte des Geheimenrathes waren 
eben fo mannigfaltig als bedeutend. Nicht nur nämlich hatte er ben 
Fuͤrſten in wichtigen Angelegenheiten zu berathen, fondern er war auch 
der Mittelpunct der laufenden Verwaltung. Mintfterien gab es noch 
keine; fomit mußten theils die großen Centralcollegien in allen bebeu: 
tenden Fällen an den Geheimenrath berichten, theils konnte fidy der’ 
einzelne Untertban bittend an ihn wenden. Außerdem hatte, während 
der ganzen Periode Latholifcher Regenten (von 1733 bis 1797), der 
an Haupt und Gliedern proteflantifche Geheimerath ganz unabhängig 
vom Herzoge das Regiment ber Iutherifchen Landeskirche zu beforgen. 
Dog er bie Stelle war, welche bie landſtaͤndiſchen Angelegenheiten 
behandelte, verfteht fi) von ſelbſt. Wohl zu bemerken iſt dabei, daß 
die Mitglieder wicht blos dem Herzoge, fonbern aud) dem Lande in 
Eid und Pflichten flanden, und fomit eine Art von neutraler vermit⸗ 
teinder Macht bei Streitigkeiten über bie Grenze ber gegenfeitigen 

Rechte bildeten. Das Collegium war nicht ſtark befegt, und theilte 
fih, nad) der Sitte jener Zeit, in eine adeliche und eine gelehrte 
Bank; dee Präfident des Megierungscollegiums und der Director 
bee Rentkammer waren von Amtöwegen Mitglieder, bie Uebrigen 
frei vom geoge ernannt. Sig im Gehelmenrathe war bie hoͤchſte 
mögliche Stufe für einen mürtembergifchen Staatsdiener. — Mit 
den uͤbrigen altwürtembergifchen Einrichtungen fiel auch der Gehei⸗ 
merath bei der im J. 1806 von dem neuen König Friedrich 
ausgehenden Umwaͤlzung. Es wurden jegt Miniſterien gebildet, welche 
die ihnen zugetheilten Gefchäfte in letter Inſtanz behandelten; zur 
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Berathung des Königs diente in den ſeltenen Faͤllen, in welchen 
er eine ſolche für noͤthig hielt, die Verſammlung der Miniſier, 
ſpaͤter ein zahlreicher, aus den Chefs der Verwaltungeſection gebil: 
deter Staatsrath; Landſtaͤnde beftanden wicht mehr; das Kirchen» 
tegiment aber war an ben wieder proteftantifhen Lanbesheren zu⸗ 
rüdgefallen. Ob das Worhandenfein eines Geheimenrathes bie Zahl 
der im dieſer Beit geübten Gewalthandlungen der Regierung hätte 
vermindern innen, mag bei der Gelbflentfchlebenheit des Könige 
dahin geſtellt bleiben. Jedenfalls wurde es aber ald eine gute 
Vorbedeutung umſichtiger Prüfung und gefeglihen Handelns begrüßt, 
als König Wilhelm gleich in den erften Tagen feiner Regierung 
das Geheimerathscollegium wieder herflellte. Natürlid) war, da bie 
Minifterien blieben, die Stellung deſſelben jegt eine weſentlich ver- 
ſchiedene; auch kehrte die alte Organifation nit zuruͤck. Die in den 
erften Jahren wiederholt in dem Geſchaͤftokreiſe und in der aͤußern 
fowohl als innern Einrichtung biefer Behoͤrde vorgenommenen Aende: 
tungen mögen bier nur in fo ferne erwähnt werben, als fie einen Be: 
weis von der Schwierigkeit abgaben , die alten Traditionen dem ganz 
andern Verwaltungsſoſteme anzupaſſen. Endlich machte bie Verfaf» 
fungsurtunde, welde den Geheimenrarh nicht nur unter bie von ihr 
fanctionirten Gtaatsanftalten aufnahm , fondern ihm manden weſent ⸗ 
Uden Anteil an den Gefdyäften zufcied, dem Gchwanken ein Ende. 
Der Geheimerach bildet jegt ein ziemlich zahlreiches Collegium, 
indem er außer dem Präfidenten (dem erften Manne im Gtaatsdienfte) 
und ben fämmtlichen Departementschefs, etatsmaͤßig noch aus zwei 
wirklichen Geheimenräthen , einer unbeflimmten Anzahl von Staatsı 





then und einigen vom Könige je auf ein Jahr aus ben höheren 
amten ernannten, auferorbentlichen Mitgliebern beftcht (Ob die Stel: 


Geheimerrath. 855 


At. Bor Allem iſt der Geheimerath die ben König In allen fr» 
gend wichtigen Sachen regelmäßig berathende Behörde. Namentlich 
kann kein Gefegesentwurf an die Stände gebracht und Leine Ber: 
ordnung vom Könige erlaflen werben, ohne baß ber Geheimerath 
. erft darüber gehört wäre; feinem Gutachten find alle ftändifchen 
Angelegenheiten zu unterwerfen; aucd darf kein Staatebiener entlaf: 
fen oder auf eine niederere Stelle zuruͤckverſezt werden, ohne daß 
der Geheimerath in rechtlicher Beziehung ſich einverflanden erklaͤrt 
hätte. Zweitens iſt berfelbe in beftimmten Fällen hoͤchſte entfchei: 
dende Behörde. Theils hat er nämlich bei Erpropriationen über die 
Nothwendigkeit der Zwangsabtretung zu entfheiden, theils kann von 
den Verfügungen ber Minifter und von den Straferkenntniſſen ber 
fämmtlichen höheren Adminiſtrativſtellen, einſchließlich der Miniſte⸗ 
rien, an ihn Recurs ergriffen werden. Enbliy noch iſt er «6, 
durch welchen die fchriftliche Verbindung zwiſchen dem Könige und 
den Ständen unterhalten wird. — Außerordentliher Weiſe aber hat 
der Geheimerath theils zu ber Beſtellung einer nicht buch ein Ge⸗ 
ſetz bereits angeordneten Reichſsverweſung den Anfloß zu geben, auch 
bei der Erziehung eines minderjaͤhrigen Koͤnigs mitzuwirken, theils 
das Kirchenregiment wieder zu uͤbernehmen, wenn ein Koͤnig einer 
anderen, als der proteſtantiſchen Confeſſion angehoͤren ſollte. 

Unter dieſen Geſchaͤften des Geheimenrathes ſind denn nun zwei 
eigenthuͤmliche, welche einer beſonderen Betrachtung werth ſcheinen, 
naͤmlich das Recht der Recursentſcheidung bei den Verfuͤgungen der 
Mimiſterien und die Berathung der fämmtlichen zwiſchen Regierung 
und Staͤnden obſchwebenden Geſchaͤfte. — In erſterer Beziehung 
unterliegt es allerdings keinem Zweifel, daß jeder Staat, in wel⸗ 
chem die ſogenannte Adwiniſtrativjuſtiz beſteht, eine moͤglichſt unab⸗ 
haͤngig und hoch geſtellte nichtgerichtliche Behoͤrde einzurichten hat 
zur letztinſtanzlichen Entſcheidung jener Faͤlle, in welchen ein Buͤr⸗ 
ger mit dem Staate aus Rechtsgruͤnden über eine ihm angemu⸗ 
thete Leiftung des Öffentlichen echtes fixeitet, oder ſich bei einer 
ihm von einer Verwaltungsſtelle zuerlannten Strafe nicht berahigen 
wid. So meit ift denn auc bie Mecurscompetenz des wuͤrtember⸗ 
gifhen Geheimenrathes eben fo begründet und nöthig, als z. B. bie 
de6 comit€E du contentienx bes franzöflfchen Staatsrathes. Allen 
anders verhält es ſich mit den Recurſen in Fällen einfacher Ber: 
waltungsmaßregeln, bei melden felbft der betheiligte Private Leine 
Rechts⸗, fonden nur eine SntereffensVerlegung behauptet. 
Auch in folhen eine Berufung von dem Minifterium an eine wei⸗ 
tere Behörde zu geſtatten, ift ein Fehler in mehr ale Einer *9 
ziehung. Einmal wird naͤmlich dadurch die Feſthaltung einer kraͤf⸗ 
tigen Folgerichtigkeit den Miniſterien, d. h. denjenigen Behoͤrden 
unmoͤglich gemacht, welche zur Vollziehung der Geſetze weſentlich be⸗ 
ſtimmt und welche durch die taͤgliche Erfahrung am Beſten uͤber 
die Beduͤrfniſſe, ſo wie uͤber die Folgen der einzelnen Verwaltungs 
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maßtegeln "unterrichtet find, waͤhrend die Behoörde, welche in eins 
zelnen Faͤllen ihre Entſcheldungen durchkreuzen Tann, ber lebendigen 
Anfhauung und ber Gefammtüberficht entbehrt. Zweitens aber wird 
dadurdy von dem Grunbfage ber minifterielen Verantwortlichkeit eine 
empfindliche Ausnahme gemacht, indem nun in vielen Faͤllen bie 
fegte Entſcheidung nicht von dem viel leichter zu faffenden, nament: 
lich in der Staͤndeverfammlung zu Rede zu flelenden Minifter, fon- 
dern von einem zahlteihen Collegium ausgeht, deſſen Verantwort⸗ 
lichkeit nur ſcheindar if, wie die aller größeren Verfammlungen. — 
Sollte nun bie mwürtembergifche Verfaſſung, tie allerdings bei ber 
Unbeftimmtheit der Worte möglich und mie bie Kammer der Stan⸗ 
desherren beflimmt ber Anſicht ift, und bie zweite Kammer wenig⸗ 
ſtens nicht abgeneigt ſcheint anzunehmen, die Recurtcompetenz bes 
Geheimenrathes auch auf ſolche blofe Werwaltungsverfügungen der Mir 
nifter ausgedehnt haben, und follte fomit die dankenswerthe bisher 
tige Selbſtoeſchraͤnkung des Geheimenrathes durch eine In. diefem Sinne 
gefaßte authentifche Auslegung oder durch ein gültiges Gewohnheitsrecht 
weggeräumt werden, fo wäre großes Unheil unvermeidlich. — Schon 
jegt entſchieden nachtheilig wirkt die zweite Beftimmung, bag alle 
ſtaͤndiſchen Angelegenheiten, und nicht etwa bios @efegesvorfchläge 
ober feltene einzelne Fälle von hochwichtigen Folgen, im Geheimens 
vathe zu erörtern fein. Einmal werden dadurch bedeutende Verzoͤ⸗ 
gerungen herbeigeführt, und namentlich duͤrfte eine Miturfache ber 
in Würtemberg fo häufigen und fo vielfady übel wirkenden Unterlaf- 
ſung jeder Antwort auf fländifge Eingaben hier zu ſuchen fein. 
Ferner erſchwert dieſe beftändige Einmifhung Deitter die Schwie- 
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litiſchen Angelegenheiten und das zu befolgende Syſtem berathet und 
feftftelt, da muͤſſen heterogene Elemente von felbft ausfcheiben, weil 
fie keinen Halt haben: allein wenn bei der in Würtemberg beftehenden 
Einrichtung ein von feinen Amtsgenofien noch fo verfchieden denkender 
Minifter nur eine entfchiedene Mehrheit im Geheimenrathe für ſich hat, 
fo vermag er nicht nur, ſich zu halten, fondern kann felbfi den Amtes 
genoffen fo vielen Verdruß bereiten, daß fie alle zufammen dem Eins 
zelnen bas Feld raͤumen. Zu der vollen Wirkſamkeit des conflitutior 
nellen Syftems gehört nun aber, baß nicht blos einzelne Minifter beftes 
ben, fonden ein in fich einiges und feſt organifirtes Miniflerium das 
herrſchende politifche Syſtem darftellt und in Bewegung ſetzt. — Es iſt 
nicht wohlgethan, wenn von ber buch Erfahrung und innere Noth⸗ 
wendigkeit als nüglich ober gar unerlaͤßlich erkannten Mafdhinerie des 
conſtitutionellen Syſtems ein Theil willtürlich und ohne Erſatz heraus» 
genommen wird. Gar leicht erzeugen ſich dadurch Stöße ober verberb» 
che Schwächen. Sind dieſe Ausftellungen gegründet, fo ift auch wohl 
bee Schluß zuzugeben, daß andere Staaten wohl daran thun, wenn 
fie ihrer höchften berathenden Behörde bie theils mögliche, theils wirk⸗ 
liche Stellung des mürtembergifhen Geheimenrathes nicht einräumen. 
R. Mohl. 

Geheime Geſellſchaften, ſ. Geſellſchaften. 

Geheime Polizei, ſ. Polizei. 

Gehorſam, leidender, blinder, bürgerlicher, f. Vers 
faffung und Widerfland. 

Geift der Zeit, f. Zeitgeift und sffentlihe Meinung. 

Geift des neueften Kriegsſyſtems. — Der Feldzug von 
1796 in Italien, ber für die franzöfifhen Waffen fo glorreihh war und 
für immer in ber Gefchichte glänzen wird, lehrt uns ben Geift des 
neueflen Kriegsſyſtems am Beſten Eennen. 

In diefem Zeldzuge wurden die Republicaner, die biß dahin ihre 
defenfiven Stellungen an der plemontefifhen Grenze, in den Seealpen 
und am Bar nur mit Mühe behauptet hatten, in das Tyrol unb an 
ben Zagliamento verſetzt, wo fie bie öfterreichifchen Erblande bedrohe⸗ 
ten und ganz Italien In Schrecken festen. — Einem Here, das nie 
über 50,000 GStreiter zählte, aber duch Nachſendungen ftets ungefähr 
in derfelben Stärke erhalten wurde, gelang es, die Barriere ber Alpen⸗ 
grenze zu durchbrechen, Piemont zu unterwerfen, bie Lombardei zu 
erobern, alle italtenifchen Staaten zu bemüthigen, vier Öfterreichifche 
Heere, die nach einander in Stalien aufgetreten waren, aus dem $elde 
zu fchlagen und ſich der Feſtung Mantua zu bemädtign. So uner- 
meßliche Vortheile im Kampfe mit einer in ihren Anftrengungen uner⸗ 
mädlihen Großmacht errungen, dürften in ben Jahrbuͤchern bes Kries 
ges ihres Gleichen nicht finden. 

Das Waffenglüd Napoleon’s muß zunächft der inneren Vortreffs 
lichkeit, der unerfhöpflichen Energie und dem unerfchütterlichen Muthe 
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der Truppen zugeſchrieben werden, aus denen die Kriegemacht der 
franzoͤſiſchen Republit beftand. 

Durch den ſchrecklichen Wirbelwind, der in Frankreich Alles durch 
einander geweht, durch ben patriotiſchen Geiſt, der faſt die ganze Bes 
voͤlkerung in das Lager getrieben, durch die Noth der Zeiten, die ben 
Krieg faft zum einzigen Erwerbezweige gemacht hatte, war ein noch 
nie gefehenes Maß von Intelligenz, Fähigkeit und Geſchicklichkeit in 
die frangöfifchen Truppen gelommen. Unter denen, welche bie Muss 
tete trugen, twaren gar Diele, die den mittleren und felbft ben höhes 
ven Ständen angehörten, nachdem bie großen Aushebungen bes Zah 
res 1793 kein geſellſchaftiiches Verhaͤltniß, einen Rang verfhont hat 
ten, und man nur bucch bie beſcheidene Pforte des Bivouacs auf die 
Bahn des Ruhms und des Ehrgeizes gelangen Tonnte. Daher jene 
eben fo intelligenten als muthvollen Soldaten, welche bie Pläne bes 
Feldherrn ahneten ober erriethen, und in jeder Noth, in jeder Gefahr 
von felbft Beſcheid wußten. Wenn Napoleon in feinen Proclamatios 
nen bes Brutus, bes Gciplo, oder irgend eines anderen Helden des 
claſſiſchen Alterthums gedachte, fo ſprach er zu Männern, deren Bruft 
ſich bei den Erinnerungen hob, bie durch foldhe Namen geweckt wer⸗ 
den; umd wenn er feine Soldaten nady einem Nachtmarſche von fünf 
Meilen in die Schlacht führte, fo waren biefe, wie er, von bem 
unfhägbaren Werthe der Zeit im Kriege überzeugt. Mit Recht 
durfte Napoleon von feinen Truppen rühmen, daß fie bie gepries 
fene Geſchwindigkeit von Cäfar’s Legionen übertroffen hätten. Wie 
vorteefflich aber auch dieſe Truppen fein mochten, fo ift doch Als 
les, was durch fie geleiftet worden, als das Merk Napoleon's zu 
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ber Defterreiher, wo Wurmſer fein Heer abermals getheilt hatte, 
ſchlug Napoleon, von feiner gluͤcklich gewählten Centralſtellung aus» 
gehend, zuerft das bei Moveredo ftehenbe öfterreichifche Corps und 
verfolgte ſodann das oͤſterreichiſche Hauptheer mit der Schnelligkeit 
des Blitzes duch das enge Thal der Brent. As Alvinzi das 
Commando übernahm und Vaubois in Tyrol geſchlagen murde, wa⸗ 
ren die Franzoſen in einer verzweifelten Lage; allein Napoleon ftellte 
das Gleichgewicht bald wieder her, indem er zuerft dem Vorruͤcken 
von Davidovich auf bem Plateau von Rivoli Einhalt that und 
ſich dann mit Alvinzi in den Suͤmpfen von Arcole In ein mörs 
derifche® Gefecht einließ. Bei dem legten Verſuche der Defterreicher, 
wo Jaubert von Alvinzt bei Rivoli umzingelt wurde, fand Napo⸗ 
leon einzig in ber geflügelten Gefchwindigkeit feiner Bewegungen 
und in feiner faft unglaublichen Thaͤtigkeit das Mittel, den bops 
pelten Angriff des Beindes abzufchlagen: «6 waren biefelben Truppen, 
die zuerft das feindliche Hauptheer auf ben fteilen Höhen des Montes 
baldo übermwältigten und dann das Corps von Provera an dem See 
von Mantus umtingten. Diefes Syſtem ber ercentrifhen Operatio⸗ 
nen ift ſeitdem von Wellington in Portugal und von Napoleon ferbft 
bet Dresden und in ben Ebenen der Champagne mit dem beſten Er⸗ 
folge gebraucht worden. Soll daffelbe aber zum Ziele führen, fo müfs 
fen die Xruppen, über bie man verfügt, denen des Feindes an Ge; 
wandtheit, Ausdauer und moralifhem Muthe auf ganz entfchiebene 
Weife überlegen fein; der commanbirende General muß ben $eind auf 
einem gegebenen Puncte mit wenigen ſpartaniſch erzogenen Truppen 
fefthalten koͤnnen, während er damit umgeht, feine Maſſen zu fams 
meln unb auf einem anderen Puncte einen Dauptfchlag auszuführen. 
Wenn diefe Bedingungen nicht Statt finden, fo wird ein General, 
der ſich mit einer verhälmigmäßig geringen Macht mitten unter bie 
Feinde wirft, flatt zu fiegen, der Vernichtung kaum entgehen. Den 
fhlagendften Beweis hiervon Tiefert uns bie Gefchichte des Felbzuges 
von 1813, in melden die Franzoſen, die, durch ihren Sieg bei 
Dresden ermuthigt, ſich zwiſchen die feindlichen zuruͤckkweichenden Maf: 
fen hinein geroagt hatten, bei Toͤpliz in Böhmen durch die preußiſchen 
und enffifhen Meferven eine Niederlage erlitten, die fie um alle bei 
Dresden errungenen Vortheile brachte. 

Die Unfälle der Oefterreicher haben ihren Grund vorzüglich in dem 
Eigenfinne, mit welchem fie auf dem fo übel berechneten Spftenie bes 
harten, ihre Macht zum Behufe eines gleichzeitigen concentrifchen 
Angriffes in mehrere Corps abzutheilen, die ſich nicht gegenfeitig uns 
terftügen Eonnten. Diefed Syſtem mag gut fein gegen gewöhnliche 
Truppen oder gegen Angftlihe Generale, bie — menn fie hören, daß 
ihre Flanken umgangen und ihre rüdmärtigen Verbindungslinien gefaßt 
oder bedrohet find — fofort bie Befinnung verlieren und entweber das 
Gewehr fireden oder den Rüdzug antreten. Wird aber biefes Syſtem 
gegen furchtloſe Soldaten und gegen einen emtfchloffenen General ges 
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braucht, bie fi geimmig nach jeder bedroheten Seite wenden und mit 
überlegener Macht die angreifenden Golonnen, eine nad) der anderen, 
flogen, fo Tann es nur zum Ungläde führen. 

Die ſtrategiſchen Rathgeber des Hoftriegsraths konnten biefes Sy: . 
flem, das gegen gewöhnliche Truppen früher mehr als einmal mit 
Erfolg gebraucht worden iſt, zuerſt auch gegen die ftanzoͤſiſchen Heere 
verfuchen, fie mußten baffelbe aber wieder aufgeben, nachdem fie jene 
einmal kennen gelernt hatten. Der concentrifhe Angriff gelingt felten 
gegen einen gewandten und entfchloffenen Seind, ber, vom Mittel: 
Huncte nach dem Umfange wirkend, fehr viele Wahrſcheinlichkeit für ſich 
bat, eine Angriffscolonne nad) der anderen fchlagen zu koͤnnen. Ein 
Anderes iſt e6 freilich, wenn die Angriffsmaſſen, wie bei Leipzig und 
Dresden, fo unermeßlich find, daß jede berfelben, einzeln genommen, 
eine Schlacht wagen oder auch nach Umfländen einer ſolchen auswei— 
hen Tann, ohne daburdy die Sicherheit ber anderen Angriffsmaffen we: 
ſentlich zu gefährden. 

Der italienifche Feldzug beweif’t auf das Ueberzeugendfle, wie 
wichtig die Seftungen im Kriege find und tie fehr fie dazu beitragen 
koͤnnen, einen Eroberer in feinem Laufe aufzuhalten: einmal im Bes 
fige der Feſtungen Coni, Alerandeia und Xortona, hatten die Franzos 
fen eine fefte Operationsbafis, durch bie fie bald Herren ber ganzen 
Lombardei wurden, während bie einzige Feſtung Mantua ihren fiegreis 
hen Waffen einen fehsmonatlihen Stilftand gebot und der öfterreicht« 
fen Regierung die Zeit verfchaffte, nicht weniger als vier gewaltige 
Heere zum Entfage dieſes Boliwerkes nach einander in's Feld zu ſtei⸗ 
In. 
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bin, ben Aufftand ber cömifchen Bevölkerung zu unterbrüden. Das 
ift die Folge politifcher Zwietracht und eines langjährigen Wohlſtandes, 
felbft in den reichften und gefegnetften Ländern; es ift bie Folge jener 
heillofen Politik, welche die Völker duch Angewöhnung an unwuͤrdige 
Beſchaͤftigungen erfchlafft und durch Ertöbtung alles kriegeriſchen Geis 
fies fie unfähig macht, ihre Unabhängigkeit zu behaupten. 

v. Theobald. 

Geiſt der Geſetze, ſ. Auslegung der Geſetze, Geſetze 
und Montesquieu. 

Geiſteskrankheiten, ſ. Irrenanſtalten und Zurech⸗ 
nung. | 

Geiftliche, f. Kirhenverfoffung und Stand. 

Geiftlide Güter, f. Kirhengut. 

Geld. — Unter Geld mird gewoͤhnlich das allgemeine Werkzeug 
bes Handels verftanden, was beftimmt ift, ben Werth ber in ben Vers 
kehr gebrachten Dinge nicht blos zu meffen, fondern auch auszu⸗ 
gleihen. Geld ift hiernach das Tauſchmittel, was allgemein gilt, 
weil es in hohem Grade die Eigenfchaft befist, ſolchen Dienft dem 
Verkehre zu Leiften. — Die Vermifhung ber Begriffe von Werth» 
meffer und Werthausgleihungsmittel hat indeß gar häufig 
zu Irrthum und Migverftändnig Anlaß gegeben und über bie ganze 
Lehre vom Geldiwefen Verwirrung und Dunkelheit gebracht. Dies bes 
beflimmte den Unterzeichneten, bei Darftellung feiner Theorie des 
Geldes und der Münze (Leipzig, 1817) jene Begriffe fcharf von 
einander zu trennen und ben Werthmeffer als Geld, das Werthauss 
gleihungsmittel aber als Münze nach allen Beziehungen und Vers 
haͤltniſſen abgefondert zu behandeln. Gin ſolches Zergliedern und Zer⸗ 
fpalten der Begriffe jeboch, wie es zur Begründung einer neuen Theorie 
unerläßlich, dürfte hier fchwerlich am rechten Orte fein; baher wir ges 
genmwärtig es vorziehen, dem allgemeinen Sprachgebrauche zu folgen, 
und unter Gelb denjenigen Begenftand zu -verfiehen, welcher im Ders 
kehre als Werth⸗Maßſtab nicht nur, fondern auch ale Werth: Au 8: 
an smittel vorkommt, welcher beide Functionen zugleich darin 
verſieht. 

Dem Geld⸗Begriffe ſteht überall entgegen der Waaren⸗Be⸗ 
griff. Geld, als ſolches, bleibt ſtets im Umlaufe und geht nie zum 
unmittelbaren Gebrauche für menſchliche Zwecke über. Bekommt der 
Stoff, welcher zu Geld benugt wird, eine anderweite Anmwenbung, 
dann hört er fofort auf, Geld zu fein. Dadurch unterfcheidet ſich 
das Geld von allen anderen umlaufenden Gütern, b. h. von ben 
Maaren. Der Stoff des Geldes kann eine Waare fein, aber bas 
Geld, ale folches , ift es nicht. 

Se mehr die Völker in der Civiliſation fortfchreiten, je höher ihre 
Gultur fteigt, defto bedeutender und umfaffender wird ihr Verkehr im 
Inneren, wie nach Außen, deſto fühlbarer daher auch das Beduͤrfniß 
eines allgemein anerfannten Werkzeuges zu beffen Wermittelung. Gar 
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bald gewahrt man, daß das unmittelbare Eintauſchen ber mannigfal- 
tigen Beduͤrfniſſe eines jeden Einzelnen mit feinen Ergeugniffen ober 
Arbeiten ben größten Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten untertwors 
fen if. Denn es fest ſolches voraus, daß Jeder einen Producenten 
oder Arbeiter finden koͤnne, für dem fein Weberfluß oder feine Arbeit 
gerade Bedürfniß iſt. Oft aber hat der, welcher die Waare überflüffig 
hat, deren ber Andere bebarf, gerade nicht diejenige nöthig, welche 
diefer Andere dafür wegzugeben bereit iſt. Ueberdies fest jeder Tauſch 
voraus, daß der Werth deffen, was von beiden Seiten weggegeben 
wird, moͤglichſt vollkommen ausgeglichen werde, und das IfE ohne 
Geld oft Außerft ſchwierig. Wer z. B. Korn zu kaufen Luft hat, 
aber nichts als Vieh dafür im Taufche anzubieten vermag, muß fo 
viel Kom auf einmal nehmen, als der Werth eines Stuͤckes Vieh be— 
trägt. Manches Handelsgefhäft kann daher im Wege des blofen Tau—⸗ 
ſches gar nicht zu Stande kommen, denn oft iſt es durchaus unmögs 
lich, eine Waare ohne Schaden zu theifen. 


Alte dleſe Unbequemlichkeiten werben vermieden, alle diefe Hinder⸗ 
niffe des Verkehtes fallen weg, fobald ein Gegenftand vorhanden iſt, 
den- in ber Regel Jeder gern gegen feinen Waarenüberfluß anzunehs 
men bereit und von bem Jeder zugleich gewiß ift, daß er wieder bei 
Anderen feine Beduͤrfniſſe jeglicher Art dagegen einzutaufchen vermöge. 
Außer dem allgemein anerfannten Werthe aber muß biefer Gegenftand, 
fol er feinem Zwecke gehörig entfprechen, noch die Eigenſchaft befigen, 
daß er ſich leicht aufbewahren umd verfenden Läßt, nicht leicht verderb⸗ 
lich iſt und ohne Verluft in Beine gleichartige Theile zerlegt werden 
kann. 
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der Küfte von ber Hudfonsbat find Biberfelle und in Island Kas 
beliaue das gewöhnliche Gelb. 

In keinem Gegenftande finden ſich bie zu einem paffenden 
Werthmeſſer und Werthausgleihungsmittel erforderlichen Eigenfchaften 
in fo hohem Grade vereinigt, wie in ben Metallen, befonbers ben 
edein. Denn: 

1. Ihr Gebrauchswerth ift allgemein anerkannt, weil bie Zwecke, 
für die fie als Mittel taugen, fehr wichtig und mannigfaltig find. 
Wegen ihrer Schönheit und ihres inneren Adels befriedigen fie, zu 
Schmud verarbeitet, die Eitelkeit, wie fie als Werkzeug und. Haus⸗ 
geräth zur Bequemlichkeit bes Lebens unb zur Verbeſſerung unſe⸗ 
res aͤußeren Zuſtandes dienen. 

2. Sie find leicht zu transportiren, benn fie befigen in einem 
Meinen Umfange einen großen Tauſchwerth; daher find bie wirklis 
hen Preife bderfelben faft in alten Ländern gleich. 

3. Sie find faſt in’s Unendlihe theilbar. Alte ihre Theile 
haben gleihhe Natur mit dem Ganzen, fo daß fi der Zaufchwert 
einzelnee Stüde bios durch das Verhaͤltniß ihrer Größe — 
und wie ſie ohne Verluſt vielfach getheilt werden koͤnnen, ſo koͤn⸗ 
nen auch ihre Theile ohne Verluſt wieder vereinigt werden. 

4. Sie ſind hoͤchſt dauerhaft, verlirren durch den Gebrauch 
aͤußerſt wenig und wibderſtehen jeder Art von Zerſtoͤrung. 

Nicht befremden kann es daher, daß die Einführung bed Dies 
taligeldes bei den Volkern bes Alterthums ſchon in bie erften Pe⸗ 
rioden ihrer Geſchichte fällt. Die Hebraͤer hatten es fehr frühe, 
die Athener fhon zu Solon's Zeiten, die Römer feit Ser 
vins Tullius Herodot fhreibt ben Lydiern bie Einführung 
des Metallgeldes zu. 

Anfangs wog man beim Verkehre das Metall blos zu, ein 
Verfahren, was noch gegenwärtig in China Statt hat; aber man 
gerwahrte bald das Unbequeme und Unfichere dieſer Methode, benn 
es wurde gar häufig das Gewicht, ober, mas noch fchlimmer war, 
das Metall felbft verfälfche, und die Verkehrtreibenden waren außer 
Stande, ſich vor folhem Betruge zu ſchuͤtzen. Dies veranlaßte zuerſt 
die Kaufleute, dann die Priefter und zulegt die Kürften und bie Obrig⸗ 
feiten der Städte, auf abgefchnittene Stuͤcke edeln Metalles ein Zeis 
hen ſeten zu laſſen, zur Beglaubigung, daß bdiefelben ein gewiſſes Ge⸗ 
wicht und eine gewiffe Seine enthalten, oder einen gewiſſen Gegenſtand 
werth feien, mit anderen Worten Geld zu prägen. Die fo ge: 
prägten Geldftäde nannte man dann Münzen, monetae, von mo- 
nere, weil ein Erinnerungszeichen des Merthes darauf befindlich. Die 
aufgedruͤckten Zeichen waren oͤfter Bilder von folchen Thieren, welche 
bisher zu Geld gedient hatten. Das geprägte Metallgelb bekam zur 
Zeit der erften Einführung, wie es auch am Natürlichften ift, feine 
Benennung von dem Gerichte, was es enthielt. So hatten bie Jsrae⸗ 
liten Sedel, bie Griechen Talente, die Deutfhen Marken. Aber 
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bei allen Nationen fielen Finanzkuͤnſtler auf ben Betrug, geringhaltis 
geres Geld zu ſchlagen, als der Name befagte, fo dag in Deutſchland 
3: B. aus ber Mark von ſechzehn Lothen, Gchillinge genannt, fpäters 
hin der vier und dreißigſte, ja fogar der ſechs und breißigfte Theil eine 
Mark geworden ift. Gleichen Verfall hatte ſchon im Alterthume das 
roͤmiſche AB erlitten. Darum ſchaͤmte man ſich endlich, fo offenbar 
geringes Gewicht noch mit ber Benennung des vollen zu bezeichnen, 
und gab dem Metallgelde zufällige Namen ftatt ber Gewicdtenamen, 
3 B. Thaler, Gulden, Groſchen zc., melde jeden Gebanten an das 
Gewicht entfernen follten und wirklich entfernt haben. 

Ueberall, wo Metaligeld eingeführt iſt, kann nur eine Metalls 
gattung den Dienft ber Werthmeſſung verfehen. Denn follten vers 
fchiedene Metalle neben einander dazu gebraucht werden koͤnnen, fo 
wäre erforderlich, daß das gegenfeitige Verhaͤlmiß ihrer Werthe flets 
unmandelbar unb unverruͤckt bliebe. Solches ift aber nicht denkbar. 
Namentlich if der Werth des Goldes und bes Silbers zu einander 
einem fleten Wechſel unterworfen. Es mußte daher ein beſtimmtes 
Metall als Norm angenommen werden, nach dem fi der Werth bes 
anberen richtete. Anfangs fheint mehr das Bold diefes Normalmes 
tal geweſen zu fein, dann bie Norm zwifhen Gold und Silber ge: 
ſchwankt zu haben, bis endlich, feit Entdedung Amerikas Silber ent⸗ 
ſchieden dazu angenommen warb. Weil der Werthmeffer nothwendig 
vom geringften Wermögenstheile beginnen muß, fo tft aud Silber dazu 
paffender ale Gold; überdies iſt daſſelbe gleihmäßiger auf ber Erde 
vertheit, mithin den Preisſchwankungen weniger ausgefeßt. 

Wo wir die Werthe der Dinge bald nad) Gold, bald nach Gils 
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ich entbehren kann und etwas dafür nehmen, was ich nöthig habe, tft 
weit einfacher, als irgend eine Waare, welche mir überfläffig iſt, gegen 
ein Ding weggeben, was zur unmittelbaren Befriedigung meiner Bes 
dürfniffe ganz und gar nicht tauglich iſt und durch welches ich mir 
letztere nur erſt mittelft eines zweiten Tauſches verfchaffen kann. Aber 
die Schwierigkeit beim Tauſche, gerade den zu finden, der meinen. 
Ueberfiuß fo nothwendig und in bemfelben Maße braucht, wie ich den 
feinigen, ift ungleich größer und bedeutender als die Mühe, für has 
Seid mir meine Bebürfniffe mittelft eines boppelten Tauſches zu ver 
ſchaffen. Die in ben meilten Fällen an Gewißheit grenzende Wahr: 
fcheinlichleit, mit bem empfangenen Gelde diejenigen Waaren eintaus 
ſchen zu koͤnnen, wornach man ſtrebt, beflimmt baber jeden Befiger 
zum Tauſche geeigneter Güter, feinen Ueberfluß banon mit Bereitwil⸗ 
ligkeit wegzugeben, nicht gegen andere Güter, ſondern gegm Geld. 

Es wird zugleich durch die Vorſtellung, daß man für Gelb alles 
Erfinntiche ſich verfchaffen inne, daß man im Gelde nicht blos ein 
Mittel zur Befriedigung eines beflimmten augenblidlichen Beduͤrfniſ⸗ 
ſes, fondern vielmehr ein ſolches befige, wodurch unzähligen Beduͤrf⸗ 
niflen in der Gegenwart wie in der Zukunft abgeholfen werben Tann, 
ein unbegrenzter Fleiß angeregt und eine unbegrenzte Sparſam⸗ 
Leit möglich gemacht. Fleiß und Sparſamkeit aber find überall bie 
Hauptmomente bes Wohlflandes. Nicht zu verfennen iſt daher auch 
der hochwichtige Einfluß, melden die Einführung des Geldes auf den 
Nationalreichthum der Völker haben mußte. 

Der Spielraum bes Geldes iſt entweder auf die Taufchgefchäfte 
einzelner Orte befchränkt, oder er behnt ſich Über den Handel gan» 
zer Länder aus, ober er umfaßt den Verkehr der gefammten ge 
bildeten Menſchheit. Das Geld erflerer Art nennen wir Orts⸗ 
Selb, das ber zweiten Landes⸗Geld und bas ber dritten Welt: 
Beld. Jedes Weltgeld Tann zu gleicher Zeit Orts⸗ und Landes» 
Geld fein, aber nicht umgekehrt kann jedes Orts» und Landesgeld ben 
Dienft des Weltgeldes verfehen, eben fo wenig läßt ſich jedes Orts⸗ 
geld zugleich als Landesgeld gebrauchen. j 

Wenn mehrere Privaten mit einander bahin übereintommen, bag 
bei allen ihren gegenfeitigen Tauſchgeſchaͤften ein von ihnen gewählter 
Begenftand als Geld angenommen werden folle, ohne Mädficht, ob 
diefee Gegenftand zugleih im Landes⸗Verkehre oder im Welt Ber: 
kehre ben Dienſt des Geldes verzichte, dann bildet fi ein Privat: 
Geld, was unter gewiffen Umfländen auch Orts⸗Geld werden kann. 
Die Einführung beffelben hat gewöhnlich ihren Grund in einem Mans 
gel an Landeögeld. Da, mo es an ber zu jeder Gattung bes Ver: 
Echres erforderlichen Menge von Landesgeld nicht fehlt, werden Priva⸗ 
ten felten verſucht werden, ficy neben jenem noch eines befonberen Gels 
des zu bedienen. Als die britifhe Regierung es verfäumt hatte, bie 
Nation mit einer hinlänglihen Menge von der zum Verkehre im Kleis 
nen erforderlichen Gelbforte, nämlich ber Scheidemuͤnze, zu verfeben, 
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erbarmten fich in Ieland im Jahre 1727 einzelne Bürger ber öffentli- 
den Noth und ſchufen ein Privargeld. Sie ließen filberne und ku⸗ 
pferne Beichen verfertigen, welche fie traders nannten, beflimmten ben 
Tauſchwerth derfelben, fügten ihren Namen hinzu und reichten fie als 
Geld ihren Arbeitern, Bekannten und Kunden. Man fdlug berglei- 
hen Zeihen zu Armagb, Belfaſt, Dromore, Lurgan, Po 
tadomwn und felbft in Dublin. (Twiss Tour in Ireland, 1775.) 
Nägel mußten noch vor wenigen Jahren als Scheidemuͤnze in einem 
Dorfe Schottlands gebraucht werden, wo ber Zagelöhner fie zum 
Bäder und Brauer trug. (Ad. Smith, Inquiry etc. I.) Und in 
Kurdiftan, wo es, wie in Großbritanien und Irland, an Scheide 
mönze, von ber Megierung des Landes gefchlagen, fehlt, fieht man 
auf den Märkten mehrerer Städte alte roͤmiſche, griechiſche und per- 
ſiſche Münzen, die: dort häufig gefunden werden, als Gtelvertreter 
der Landesmuͤnze im Umlaufe. (Miebuhr’6 Meifebefchr. 1.) 

Unter Landes- Geld verſteht man demjenigen Gegenſtand, wel ⸗ 
her von der Landesregierung erwaͤhlt worden, um bei fämmtliden 
zwiſchen ben Genoſſen des Staates vorkommenden Tauſchgeſchaͤften den 
Dienft des Geldes zu verfehen. Wäre nicht der Verkehr aller Staa⸗ 
tem zugleich mehr ober weniger Welt» MWerkehr, wäre der Handel nicht 
das Band, was alle Wölkerfchaften ber Erde bruͤderlich mit einander 
vereint, und gäbe es einen Gtaat, ber von ber übrigen gefitteten 
Menfchheit fo völlig abgeſchleden wäre, daß fid fein Handeisverkehr 
blos auf -feine Grenzen befchränkte — eim gefchloffener Handelsſtaat 
nah Fichte’ Idee — dann koͤnnte dort das Landesgelb ausfchließs 
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teten Melt ift heut zu Rage ber hohe innere Werth ber edeln Dietalle 
und ihre Brauchbarkeit, als Geld zu dienen, anerkannt; kein Wun- 
des daher auch, daß wir das Metaligeld allerwärts bie Daupteolle fpies 
len feben unter den verfchiedenen Gattungen bes Geldes. 

Die Rolle, welche das Metallgeld als allgemeines Tauſchmit⸗ 
tel im Verkehre fpielt, ift boppelter Art; bald erfcheint es darin als 
reines Tauſchmittel, alfo unabhängig von der ihm zugleid, beiwoh⸗ 
nenden WaarensEigenfhaft, bald wieder ald Waare non Ger 
brauchss und Tauſchwerth. Auf ber befonderen Eigenthümlichkeit ber 
edeln Metalle, nah Willlür ihres Befigers bald in der Geftalt von 
geprägten Muͤnzſtuͤcken als Geld und bald. wieder mit Huͤlfe bes 
Schmelztiegels in blofes Metall verwandelt, ale Waare gebraucht zu 
werden, beruhet eben fo fehr ihre Geltung ale Waare, als barauf 
ihre vorzügliche Brauchbarkeit beruhet, den Dienfl bes allgemeinen 
Zaufchmittele im Verkehre zu leiften. 

Das Welen des Geldes, als reines Tauſchmittel betrachtet, 
ſpricht ſich lediglich in der Anmeifung aus, bie es feinem Beſitzer gibt 
auf den Erwerb ber in ben Verkehr gebraten Güter. Diefe Anweir 
fung begründet auf Seite des Gelbbefigers nichts weiter, als die Mög» 
lichkeit, von ber Maſſe der zum Zaufche bereit liegenden Genußmittel 
feinen Bedarf ſich verfhaffen zu können. Genußmittel ſelbſt, Güter: 
für den unmittelbaren Gebrauch erlangen, wir in dem Gelde, als! 
foldyem, nicht, aber die Anweiſung, welche der Inhaber des Geldes! 
durch deſſen Beſitz auf Waaren jeglicher Art erhält, iſt für ihn die: 
wichtigfte und nuͤtzlichſte, denn fie umfaßt bas ganze weite Reich der 
im Wege bes Zaufches erwerbbaren Güter. 

Im gewöhnlihen Handelsverkehre hört man oft vom gemeinen 
Manne bie Aeußerung, ihm fei es völlig gleich, ob das Beldftäd viel 


oder wenig inneren Gehalt habe, wenn es nur gelte. In biefer ' 


Aeußerung fpricht ſich die richtigfte Anficht vom Weſen bes Geldes! 
als allgemeines Zaufchmittel aus. Nicht der Gebrauchsmwerth bes; 
Stoffes, welcher dem Gelde zu Grunde Liegt, nicht bie Möglichkeit, 
die Geldſtuͤcke als wirkliches Genußmittel benugen zu innen, beflimmt 


die Verkehrenden, benfelben Werth beizulegen, fondern bios ihre Eigen- . 


fhaft als allgemeines Zaufchmittel. Daher kommt es denn auch, daß 
oft der gemeine Mann, der im Gelbe blos biefe Eigenfchaft anerkennt 
und eine andere, jede von der Regierung außer Cours gefegte Münze 
faſt für nichts achtet, geſetzt auch, fie befige ihrem Metallgehalte 
nad und als Waare betrachtet, einen noch fo hohen inneren Werth. 

Und auf bdemfelben Grunde beruhet bie Erxfcheinung, daß beinahe 
in allen Ländern eine große Menge geringhaltiger Münzen im Ums 
laufe ift, welche Jeder ohne Widerrede annimmt, wenn er auch noch 
fo gut weiß, ihe Metallwerth fei ihrem Nennmerthe bei Weiten nicht 
entfprechend. 

Es ſpricht ſich ſonach allerdings im Gelbe, als reines Zaufchmitsg 
tel betrachtet, blos etwas Ideelles aus. Das Reale, der finnliche' 
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Stoff, woraus es befteht, liegt hier ganz im Hintergrunde und kommt 
nur in fo fern in Betracht als es dem Befitzer bes Geldes ' zugleich 
bie Ausficht umd Die Möglichkelt gewährt, ſich deſſeiben , nachdem: ihm 
der Gelbcharakter entzogen worden, noch als Waare von Gebrauche ⸗ 
oder Tauſchwerth, als Gegenftand, tauglich zur unmittelbaren WBefrie- 
bigung bes Genuſſes oder zum Austaufche gegen wirkliche Genuß: 
mittel bedienen zu Sinnen. Aber im anderer Beziehung, namentlich 
in Bezug auf ben Geld» Preis der in ben Verkehr kommenden 
Güter fpielt die Waaren«Eigenfchaft des Metaligeldes uͤberall eine 
wichtige und bedeutende Rolle. Dieſer Geld» Preis iſt jedoch im 
mer vom Sach⸗ Preife der Güter wohl zu unterfcheiden. 

" Kein Urtheit hört man häufiger, als das: eine Waare fei 
theurer geworden, weil man zu ihrer Exrwerbung im Wege des 
Tauſches jegt eine größere Menge von Gelbftäden bedarf, als 
ehemals, und wohlfeiler, weil dazu nicht fo viel Gelb erforder: 
lich if, als vorhin. Es iſt aber nicht bee wirkliche ober Sach⸗ 
preis der Waare, welcher durch die Anzahl von Geldftüden bes 
ſtimmt wird, wofür ſolche eingetaufcht werden Tann, fondern viels 
mehr nur ihr Nennpreis. Daher laͤßt ſich aud nicht unbedingt 
behaupten, eine Waare fei theurer geworden, wenn jegt zw ih⸗ 
tem Antaufe mehr Geldfiöde erforberli) find, als vorhin, und 
wohlfeiler, wenn man fie jeht für weniger Gelb im Wege 
des Tauſches bekommen Tann. Um aus biefem Grunde über 
Theurung und Wohlfeilheit abfprechen zu Finnen, müßte zuvor un 
terſucht werden: ob bie eben Metalle auf der Gtufenleiter aller 
Güter noch auf ihrem vormaligen Plage ſtehen, oder ob dieſer Stand» 
—* were —** Eine —— — * Verminderung * ums: 
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in dem in England höheren Sachpreiſe der Waaren. Weil 
naͤmlich der arme Ruſſe weit weniger Beduͤrfniſſe kennt, als ber wohl⸗ 
habende Englaͤnder, ſo hat das Arbeitsproduct des Erſteren auch weit 
weniger Schaffungskoſten veranlaßt, als das bes Letzteren. 

Jede Veraͤnderung des Tauſchwerthes der edelen Metalle, welcher⸗ 
lei Urſache immerhin derſelben zum Grunde liegen mag, muß eine 
Veraͤnderung des Geld⸗Preiſes aller übrigen Waaren zur unmittel⸗ 
baren Folge haben, denn in dem Verhaͤltniſſe, wie jener Tauſchwerth 
ab⸗ oder zugenommen, iſt fortan eine groͤßere oder geringere Maſſe 
edelen Metalles erforderlich, um als Gegenwerth der in den Verkehr 
gebrachten Waaren zu dienen; aber auf ben wirklichen oder Sach⸗ 
Preis der Waaren Tann die Preisveränberung, die dem Gelbe als 
Waare widerfährt, einen anderen Einfluß haben, als welchen bie 
Preisveränderung irgend einer fonftigen Waare auf den Preis aller 
übrigen aͤußert. | 

Montesquieu, Genovefi, Hume, Arthur Young, 
Fichte und Andere hatten den Satz aufgeftellt: bie Maſſe des in 
einem Lande umlaufenden Geldes ftehe der Maffe ber im Verkehre ſich 
beivegenden Güter dergeflalt gegenüber, daß die eine bie andere ſowohl 
im Ganzen als nad ihren aliquoten Theilen vepräfentire. Jebes 
einzelne Gut entfpeeche daher einem Theile der umlaufenden Geldmaſſe, 
und zwar demjenigen Theile, der fi) zur gefammten Gelbmaſſe genau 
fo verhalte, wie das einzelne Gut zur gefammten Bütermaffe, und 
dieſer Theil fei bee Preis des Gutes. Hiernach wären die in einem 
Lande vorhandenen Bätermerthe und der darin befindliche Belbvortath 
zwei Größen, welche einander nothwendig das Gleichgewicht halten 
müßten und von welchen fich keine vermehren oder vermindern ließe, 
ohne den Preis der anderen tm entgegengefesten Verhaͤltniſſe zu ver: 
ändern. Diefe mit Gcharffinn vertheidigte Anficht iſt lange Beit bins 
duch vorherrfchenb geweſen, und man mußte ſich daraus recht finns 
reich das Steigen und Fallen der Waarenpreife zu erflären, aber heut 
zu Zage wird fie faft allgemein als irrig und fehlerhaft anerkannt. 

Wenn die Zunahme oder Abnahme des Geldes in einem Lande 
eine. Erhöhung oder Erniedrigung bes &a ch > Preifes ber meiften Waa⸗ 
sen daſelbſt zur Folge hat, dann ift dieſe Wirkung. nicht ſowohl der 
Eigenfchaft des Geldes als Waare, ale vielmehr ihrer Eigenfchaft als 
allgemeines Tauſchmittel zuzuſchreiben. Wie durch die Bus 
nahme ber umlaufenden Geldmaſſe der Tauſchverkehr im Allgemeinen: 
erleichtert und belebt wird, fo fleigen eben dadurch auch Nachfrage und 
Angebot von Waaren, und ba biefe felten in gieihem Verhaͤltnifſe 
fleigen, da die Nachfrage im erſten Augendfide dev Gelbzunahme ges 
woͤhnlich ſtaͤrker iſt, als das Angebot, fo erhöhen fidy eben dadurch 
auch die Sachpreife der Waaren. Mit Recht behauptet daher auch 
Log, daß die Erhöhung ber nad Metallgeld berechneten Preife aller 
Waaren, welche feit der Entbeckung von Amerika in allen europäflfchen 
Staaten erfolgt.ift., nicht bio@ davon herruͤhre, baf bie edelen Metalle 
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ſeitdem in ihrers angemeffenen Preife gefalen find, fonbern zugleich 
von dem raſcheren und lebendigeren Tauſchverkehre, welcher eine Folge 
jener denkwuͤrbigen BBegebenheit war. Dieſe Begebenheit hat, indem 
fie maͤchtig auf. die europäifche Gultur und Induſtrie wirkte, den Er⸗ 
werb vermehrte und den Genuß von Guͤtern aller Art erweiterte, nicht 
blos den Nenn»Preis, fondern zugleich den Sa ch= Preis der meiften 

Waaren erhöhet, und die letteren koſibarer gemacht, als fie vorher 

waren. 

In einem gefcloffenen, von der ganzen übrigen Welt abgefdhier 
benen Handelsſtaate nach Fich te's Idee koͤnnte das Metaligeld bios 
hinſichtũch feiner Gelb + Eigenſchaft in Betracht kommen, die Wan s 
zum Bigenfeeft defielben koͤnnte bort ganz unberüdfichtigt bleiben. 

Die Regierung koͤnnte den Werth dieſes Belbes nad Gutdünten ers 
hoͤhen oder vermindern, fie koͤnnte einem Stuͤde Silber von beliebiger 
Größe bald den Stempel von einem, bald den von ſechs Thalern 
aufdräden Lafjen; der Preis, der Waaren würde durch diefe Verſchie ⸗ 
denheit der Ausmuͤnzung nicht bie mindefle Aenderung erleiden; denn 
alles Gelb erfchiene dann blos als Tauſchwerkzeug und hätte nur ei⸗ 
nen ideellen Werth. Ein ſolcher iſolirter Staat aber hat nicht eriflict 
und wird nicht criſtiren, alle Länder hängen gegenwärtig buch ben 
Verkehr mit einander zufammen, aller Verkehr if jegt mehr oder wer 
niger Weitverkehr. Darum fpielt die Lediglich auf dem innern Ges 

“halt beruhende Waaren» Eigenſchaft bes Metaligeldes heut zu Tage 

{eine fo bedeutende Rolle im Handel, und eben darum hat jest jebe 
; Abänderung des Münzfußes ober des Metallgehaltes des Geldes einen 
' fo wichtigen Einfluß auf alle Wanrenpreife im Lande. — 

— Buͤſch, ——— üb, I 8 2te Aufl. 
‚burg 
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dei, und da wieder hauptſaͤchlich im Einzelns (Detail) Verkehre des 
Bolkes. Die hier nöthige Summe aber ift bei Weitem geringer, als 
man gewöhnlich glaubt. | 

Arme Völker haben wenig Geld‘ nöthig, benn bei ihnen findet 
eine fchwache, fehr unvolllommene Theilung ber Arbeit Statt, und die 
meiften Menfchen befriedigen ihre gegenfeitigen Beduͤrfniſſe durch wech 
felfeitige Arbeitsleiſtungen; es wird baher bei ihnen nur menig ges 
taufcht und das Wenige, was getaufcht wirb, wird größtentheils ges 
gen Waare, nicht gegen Selb, umgefest. So bedarf z. B. Rußland 
verhältnigmäßig weit weniger Geld als England. In England befries 
digt der Einzelne, felbft im den niedrigften Volksclaſſen, nur den Hein» 
fien Theil feiner Bebürfniffe duch eigene Arbeit, zum Uebrigen ges 
langt er durch Kauf. In Rußland dagegen erzeugt unter neun Zehn: 
theilen der Bevoͤlkerung jeber Einzelne faft Alles, was er braucht unb 
tft felten in dem Falle, etwas kaufen zu müflen. Es gibt, tie 
Storch verfichert, befonders im Innern des Reichs, viele Dörfer, 
deren Einwohner ganz ohne Geld leben koͤnnten, wenn fie keine Leis 
flungen an den Gutsherrn oder an bie Regierung zu machen hätten. 

An unzähligen Fällen vertritt ber Credit die Stelle des Geldes; 
die Zaufchgefchäfte kommen ſchon vermöge gegenfeitiger Verſprechun⸗ 
gen zu Stande und mirkliche Zahlungen finden gar nicht Statt. Im 
Weltverkehre namentlich werben bie Taufchgefchäfte größtentheils durch 
Werhfelbriefe abgemacht; zu diefem Verkehre bedarf es baher auch 
keiner größeren Geldmaſſe, als gerade erforderlich ift, die Differenz ber 
gegenfeitigen Schulden auszugleichen. In fo weit Waaren von glei: 
chem Werthe gegen einander umgefegt werden, iſt im großen Welt 
handel das Geld unndthig; erſt dann tritt es darin als Vermittler 
de® Umſatzes auf, wenn bie Werthe ber von beiden Seiten in ben 
Verkehr gebrachten Waaren allzu ungleid) werden. 

Auch im Nationalverlehre werden unzählige Hanbelsgefchäfte blos 
mittelft Wechfelbriefe abgemacht und gegenfeitige Forderungen treten 
an die Stelle des Belbes; je häufiger dies gefchieht, deſto weniger 
Gerd wird erfordert zur Ausgleihung ber in den Tauſch gebrachten 
Waaren. In ähnlicher Weife, wie die Wechfelbriefe, Finnen auch alle 
Arten von Bankactien, Staats: und Privatverbriefungen, welche einen 
Öffentlichen, allgemein anerkannten Credit haben, in vielen Fällen bie 
Stelle bes Beides bei Zahlungen vertreten. Daher wird man In 
Ländern, wo dergleichen Urkunden ſtark umlaufen, die regelmäßig ges 
ſucht und zu regelmäßigen Preifen verkauft werben, bei Weitem tes 
nigee Geld bedürfen, als ba, wo ſolche nicht vorhanden find. 

Es wird jedoch ber Belbbebarf eines Landes nicht allein durch 
die Menge von wirklichen Zahlungen beftimmt , ‘welche in einem ges 
wiffen Zeitraume mittelft Geld zu leiften find, fonbern daneben zus 
glei duch die Anzahl der Male, ba die zur Zahlung anzumendens 
den Geldftäde innerhalb deſſelben Zeitraums ihren Beſitzer verändern. 
Geſetzt z. B., in einem Orte felen an: Einem Rage ſege verfchiebene 
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Zahlungen, jede zu 200 Gulden mittelſt Geld zu leiſten, die Sum⸗ 
me aller Zahlungen aber betrage 1200 Gulden, und es folle die Frage 
gelöf’e werden, welche Beldmaffe zur Leiftung diefer Zahlungen noths 
wendig? fo iſt die Beantwortung nicht ſchwer, fobald man nur 
weiß, wie vielmal die zu ben einzelnen Ausgleichungen anzuwenden» 
den Zahlungsmittel an bemfelben Tage ihren Befiger verändern; 
denn die Anzahl diefer Male, bividirt in jene Hauptfumme ber 
Zahlungen, naͤmlich 1200, gibt das verlangte Refultat. Unmoͤglich 
aber iſt es, bie Frage nur einigermaßen richtig zu loͤſen, gelingt 
es nicht, die Anzahl der Vefigveränderungen des Geldes zu ermit- 
ten. 

Um den Geldbedarf einer Nation mit einiger Sicherheit ange: 
ben zu Eönnen, bedürfte es nicht nur einer vollfiändigen Kenntniß 
des Umfangs ihrer Werthſchaffung und Bevoͤlkerung, fondern zugleich 
einer genauen Bekanntſchaft mit dem Grade ihres Kunftfleißes, ihres 
Hangs zum Lebensgenuß, ihrer fittlichen Bildung und vorherrfchenden 
Leidenſchaften — Bedingungen, deren Borhandenfein in dem Grade, 
wie es erforderlich , nirgendwo zu erwarten ifl. Wem möchte es wohl 
gelingen, nur die Summe von Ausgleihungen in Erfahrung zu bein- 
gen, welche in einer einzigen Meinen Stadt an einem einzigen Tage 
vorfallen, und zu erforſchen, wie oft dort die nämlihen Zahlungsmit: 
tel an diefem Tage ihren Beſitzer verändern ? Und ift dies ſchon 
hinſichtlich des eintägigen Verkehrs einer einzigen kleinen 
Stadt der Fall, wie unendlich ſchwer, ja unmögli muß es fen, 
die Summe von allgemeinen Tauſchmitteln in Erfahrung zu bringen, 
melde ein ganzes Rand an jedem Tage des Jahres zu feinem 
inmern und auswärtigen Verkehte nöthig hat, und aus dem Bebarfe 
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oft falſch ſchlleßen, wollte man aus ihren Klagen einen wirklichen 

Geh: Mangel folgern. In den Klagen Über Geld⸗Mangel 
fpeicht fi) gewöhnlich nichts weiter aus, als die Klage über Mans 
gel an Guͤtern, entweder überhaupt oder body an zum Umtauſche 
geeigneten Gütern, und jene Klagen müflen überall fortdauern fo 
lange, bis dieſer Guͤter⸗Mangel gehoben if. Geld, fagt Adam 
Smith, kann wie Wein nur da fehlen, wo die Leute Leine 
Mittel haben, dieſe Gegenftände zu kaufen, oder Leinen Grebit, fie zu 
borgen. Wo eins von beiben vorhanden, ba wirb es fo wenig an 
dem Gelde, wie an dem Weine fehlen, befien man bedarf. 

Einem wirklichen, nicht blos fcheinbaren Beldmangel 
abzuhelfen, ftehen der Regierung bdreierlei Wege zu Gebote, nämlich: 
1) Anfhaffung neuer, dem Bedarfe entfprechender Vorräthe von Geld 
oder Beldzeichen. 2) Vervollbommnung bes Creditſyſtems im Lande 
und 53) Beflügelung bes Umlaufs der vorhandenen Geldmaſſe. Nach 
Verſchiedenheit der obwaltenden Umftände aber tft überall die Frage zu 
entfcheiden, ob dieſe drei Wege vereint oder einzeln einzufchlagen und in 
letzterem Kalle, welchen vorzugsweiſe zu erwählen, dem Intereſſe ber Nas 
tion am Meiften entfpreche ? 

Zu ben verfehrteften und unpafiendften Maßregeln, deren ſich Res 
gierungen bin und wieder bedient haben, um einem befücchteten Geld⸗ 
mangel vorzubeugen , gehören Beſchraͤnkungen oder gänzliche Verbote ber 
Ausfuhr edeler Metalle. Noch zeigte die Geſchichte keinen Staat, mo 
dergleichen Verordnungen wirklich befolgt worden; felbft Drohungen der 
härteften Strafen hielten Spaniens und Portugals Bewohner nicht ab, 
fie zu übertreten. Aus einer Stelle Cicero’s geht hervor, daß man 
ſchon in Rom zur Zeit der Republik oftmals die Ausfuhr des Goldes und 
Silbers unterfagte. Die Kaifer erneuerten häufig dieſes Verbot, fo 
nuglos ed audy war. Es gibt vielleicht Eeinen einzigen Staat des neueren 
Europa, deſſen frühere Gefege nicht diefem Grundſatze huldigten. Nach 
Macs» Cullody (Discourse of the rise of political economy, 1825) 
bat derfelbe in England bereits vor der Normannifchen Eroberung in 
Kraft beitanden; gewiß ift es, daß mehrere Statute ihn fpäterhin beſt aͤ⸗ 
tigten. — Wenn aber in einem Inſelſtaate, wie Großbritannien, 
nah Ad. Smith's Verfiherung, die härteften Zollgefege nicht im 
Stande waren, die Theeeinfuhr der hollaͤndiſch⸗ und ſchwediſch⸗oſtindi⸗ 
fhen Handelsgeſellſchaften zu verhindern, weil diefe den Thee etwas 
wohlfeiler gaben, als die britifche Dandelsgefellfchaft, wie läßt fih, da 
der Thee hundert Mat mehr Raum einnimmt, als eine Mafle Silber, 
und über zmweitaufend Mal mehr, als eine Maſſe Gold von gleichem 
Zaufchwerthe, erwarten, daß auf dem Feſtlande ein Ausfuhrverhot 
ber edelen Metalle das Golb und Silber zurüdzuhalten vermöge, was 
die inländifhe Nachfrage überfteigt, folglich im Auslande mit größerem 
Vortheile benugt werden kann, als im eigenen Lande. 

Ä So lange ber Wechfelcours einem Lande vortheilhaft iſt, werben 
die Kaufleute beffelden, auch ohne das Werbot ber Ausfuhr edeler Mes 
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talle, bie fremden Glaͤubiger mittelſt Wechſel beftiedigen. It aber ber 
Cours ſehr hoch gefliegen., fo daß vieleicht eine Tratte von einhun⸗ 
dert Thaiern mit einhundert zwanzig Thalern bezahlt werden muß, 
dann würde offenbar bie Regierung ihren eigenen Unterthanen Vers 
luſt zuziehen, wollte fie diefelben verhindern, den Wechfelcours durch 
Baarzahlungen wieder in's Gleichgewicht zu bringen. Die Regierung, 
welche auf folche Weife Werthe verfchwendete, um das Metaligeld im 
Lande zu behalten, gliche einem Kartenfpieler, der eine ſo ündiſche 
Vorliebe für die Spielmarken hätte, daß er lieber in baarem Gelde 
iin Sünde mehr feinen Mitſpielern zahlte, ehe er feine Spielmar⸗ 
ansgäbe. 

Die Beſorgniſſe wegen Mangels an Metaligeld haben gewoͤhn⸗ 
uch ihren Grund in einer fehlechaften Würdigung der edelen Metalle. 
Weil ndmlid) Vermögen und Reichthum bei ben Einzelnen fo häufig 
in ber Geſtalt von Metaligelb erfcheinen und faft immer nad; dem 
Werthe beffelben berechnet werben, fo laffen ſich Unzählige zu dem 
irrigen Wahne verleiten, Metaligeld und Vermögen feien gleihbedeus 
tende Begriffe. Das Vermögen einer Nation beiteht aber in ber 
Gefammtmaffe der in ihrem Beſitze befindlichen Güter. Won biefen 
Gütern machen bie edelen Metalle nur einen fehr Beinen Theil aus; 
daher iſt nicht diejenige Nation die reichfte, bei welcher die größte 
Maſſe edelen Metalls anzutreffen ift, fondern vielmehr die, welche 
im Vefige der größten Maſſe von Gütern überhaupt if. Eine Nas 
tion iſt in der Regel nicht darum arm, weil fie wenig Metaligeld bes 
fit, fondern fie befigt wenig Metaligeld, weil fie arm ift, weil fie 
wenig Waaren befigt, zu deren Umſatz Metaligeld erfordert wird. 

Je reicher und mohlhabender ein Volk ift, in deſto geringerem 
Berhältniffe fteht fein Metallgeldvorrath zum übrigen Vermögen ; denn 
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im Metalle mit mehr Schwierigkeiten verbunden fein merde, als bie 
Anfhaffung irgend eines andern Guts von Tauſchwerth. Iſt ber 
Handel gehörig frei, fo bedarf eine Nation, welche das Vermoͤgen 
hat, ebele Metalle zu Laufen, zu deren Einführung eben fo wenig 
dee Einmifchung der Regierung, als’ fie folcher zur Herbeifchnffung 
irgend einer andern Waare bedarf. Bold und Silber find gleih ans 
deren Guͤtern für einen gewiffen Preis zu bekommen, und fo mie jene 
Metalle den Preis aller anderen Waaren beflimmen, fo beflimmen 
biefe Waaren wieder den Preis der edelen Metalle. Die rzieler der: 
Metalle find eben fo bereit, ihr Arbeitsproduct- Jedem zu überlaffen, 
weicher ihnen Genußmittel lirfert, fähig zur Befciedigung ihrer Bes 
därfniffe, vorausgefegt, daß burch den Preis derſelben ber Preis des 
Metalls nach allen feinen Beſtandtheilen, ber Landrente, dem Arbeits 
lohne und dem Gapitalgeroinnfle, ausgeglichen wird, ale die Erzieler 
von Getreide bereit find, ihr Arbeitsproduct gegen andere Genußmit⸗ 
tel, deren fie bedürfen, und beren Preis dem Preife ihres Betreibes 
gleihlommt, ausjutaufchen. — Die edelen Metalle ſuchen, wie alle F 
andere Waaren, den Markt auf, mo die meiften Käufer, alfo auch 
die ſtaͤrkſte Nachfrage iſt; darum folgen fie immer den an Genußmit⸗ 
teln reichſten Nationen und fliehen diejenigen, welche keine Gegen⸗ 
werthe darzubieten vermoͤgen. | 

Verliert ein Volk feinen Handel, feine Induſtrie und feine Wolke: 
menge, dann kann es nicht erwarten, fein Gold und Silber zu bes 
halten; denn durch jene wird überall das Dafein diefee Metalle im 
Lande bedingt. So mußten, als der oftindifche Handel von Venedig 
und Genua nad Lifſabon und Amſterdam überging, auch die edelen 
Metalle dahin gehen, mit denen man an den erften Orten dieſen 
Handel betrieben hatte. — So floß feit mehr als taufend Jahren 
Europas Gold nah Rom in einem offenen Strome, aber durch viele 
geheime und unmerklihe Candle ift e8 immer wieder von dort abaes 
leitet worden und wegen Mangels an Fleiß und Inbuftrie feiner Bes 
wohner ift trog jener Geldzuflüffe dennoch der Kirchenſtaat gegenwärs 
tig der aͤrmſte Landſtrich in Ztalien. 

Der übertriebenen Aengftlichkeit dee Regierungen, das Gelb im 
Lande zu behalten, find, wie Gr. Soden richtig bemerkt, gar manche 
die Veroͤdung des menſchlichen Geiſtes und die Verfinfterung begüns 
fligende Imangsgebote entquollen, 3. B. das Verbot des Beſuchens 
fremder Hochſchulen, des Meifens in's Ausland u. f. w., wozu felbfl 
weife Staatsregierungen ſich haben hinreißen lafien, fo wie jene Befchräns 
kungen der Handelsfreiheit, jene Aufwands⸗ und Überhaupt alle jene illi⸗ 
beralen Preßs und Zmangsgefege, melde die fchönen Flammen des ges 
feligen Lebens, die Humanität, die Urbanität u. f. w. erfliden, den 
Scohfinn und Wohlftand des Menſchen vernichten und ihm jede Das 
feinsfreude taufmännifch zumägen. Diefer Aengftlichkeie ber Regieruns 
gen iſt infonderheit die Entſtehung und allmälige Verbreitung jenes 
verwerflihen ſtaatswirthſchaftlichen Syſtems zuzufchreiben, das, unter 
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talen nicht in gleichen Verhaͤltniſſe zunimmt, wodurch dann ber Zins⸗ 
fuß allmaͤlig immer tiefer herabfinken muß; ausgemacht aber iſt es, 
daß durch Niedrigkeit des Zinsfußes die Hervorbringung von Gütern | 
im Aligemeinen befördert, ber Koftenpreis der einbeimifchen Waaren, 
mithin auch ihr Tauſchpreis, vermindert und ſolchergeſtalt der Ver⸗ 
kehr uͤberhaupt, beſonders in's Ausland, gar ſehr beguͤnſtigt wird. 

Mit Unrecht hat man hin und wieder der Anhaͤufung edeler 
Metalle im Lande die Abnahme der Werthſchaffung und die daraus 
hervorgegangene Verarmung des Volks zugeſchrieben und ſich in dieſer 
Hinſicht auf die Beiſpiele Portugals und Spaniens berufen. 
Aber nicht die feit Entdedung der neuen Welt in biefe Länder ein« 
geführte Menge edelen Metalls an fih ift die Quelle des elenden 
Zuſtandes, worin wir gegenwärtig diefe Länder erblicken, fondern bie 
über alle Beſchreibung fchlechte Regierung , die Mißachtung ber Ge⸗ 
fege ber Nationalökonomie und die eben fo vernunftwidrigen als uns 
politifhen Maßregeln, welche dort eine lange Reihe von Jahren hin» 
duch in allen Zweigen ber Verwaltung befolgt wurden, bradıten dies 
fen Zufland hervor. Hätten Spaniens Aderbau und Induſtrie burdy 
die Vertreibung der arbeitfamen Mauren nicht einen fo gewaltfamen 
Stoß erlitten, hätten Amerikas Gold» und Silbergruben nicht fo uns 
geheure Capitale jenes Landes verſchlungen, welche vorher im Innern 
angelegt waren, und wären nicht alle Zweige der Werthfchaffung 
durch die unfinnigften Verordnungen fo außerordentlich gelähmt wor» 
den, fo wuͤrde die mit jedem Jahre erneuerte Zufuhr von Gold und 
Silber ganz andere Folgen gehabt haben. Ein weiter Spielraum 
ftand offen zu nuͤtzlicher Anlegung bdiefer Geldcapitale im Landbau, 
in Manufacturen und im Handel. Aber Vorurteile und Beſchraͤnkt⸗ 
heit hatten dort feit Zahrhunderten ihr Panier aufgeftedt, und es 
mußten die Strafen erfolgen, welche die Uebertretung ber Gefege der . 
Nationaloͤkonomie allenthalben nach fich zieht. 

Nicht befremden darf e8 übrigens, wenn man weit feltener Klage 
führen hört wegen Weberfluffes, als wegen Mangels an Gelb; 
denn der Ueberfluß ſtroͤmt in der Regel ſehr fchnell wieder ab. Wenn 
z. B. in einer Provinz, für deren Verkehr fünf Millionen Thaler 
binteichen, durdy Zufall, etwa durch Guͤterankauf von Fremden, duch _ 
Erbſchaften oder durdy beträchtliche Anleihen vom Auslande, ſechs 
Milionen Thaler in Umlauf gefegt werden, fo wird die Million Tha⸗ 
ler, welche daſelbſt überflüffig geworden, eine Zeit lang in den Kaͤ⸗ 
fien Einzelner verfchloffen bleiben, bis fie in der Nachbarfchaft, oder, 
wenn auch dort genug für den Bedarf umläuft, in einer entferntern 
Gegend mit Nugen untergebracht ift, und die Mehrzahl der Einwoh⸗ 
ner ift es gar nicht gewahr geworben, daß biefe Million Thaler zu 
viel in der Provinz gemefen. Karl Murhard. 

Geldumlauf. Das Geld läuft um, fo ferne es wiederholt 
veräußert wird; jede Veräußerung deffelben macht gleihfam einen 
Schritt oder ein Moment feines Umlaufs und bie Anfeinanberfolge 
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ſolcher Veraͤußerungen macht ben Umlauf ſelbſt aus. Die Menge 
der Veräußerungen, , mithin aud bie Lebhaftigkeit de6 Geldumlaufe, 
bängt infonberheit ab von bem Grabe der Arbeitsvertheilung, der Vers 
breitung de6 Wohllebens, dem Fortſchreiten des Nationalreihthums 
und der Zunahme dee Bevölkerung. Die Mafle des bei einer Nation 
vorhandenen, zur Ausgleihung der in den Verkehr gebrachten Güter 
beftimmten Geldes iſt die Umlaufs⸗ Geldmaſſe der Matien. 

Mit der‘ Zunahme und Abnahme der Umlaufs» Gelbmaffe 
eines Volkes hat die Zunahme und Abnahme feinee Gapitals Geld» 
maſſe durchaus nichts gemein, beide beruhen vielmehr auf ganz vers 
ſchiedenen Grundfägen. Es kann in einem Lande die Maffe des 
umlaufenden Geldes bedeutend zunehmen, während die Maffe der 
GeldsCapttale abnimmt, und umgekehrt kann die Maſſe der Geld» 
Capitale des Volks ſich vermehren, während die Maffe des bei 
ihm umlaufenden Geldes ſich vermindert. Die Beantwortung 
der Trage: ob die Maffe von umlaufendem Gelde bei einem 
Volke groß oder gering fei, beruht auf einer Kenntniß ſowohl des Ums 
fange und der Ausdehnung ber Taufchgefchäfte als auch der Beſchaf⸗ 
fenheit des Umlaufs; die Größe oder Geringfügigkeit de6 Capitals 
Geldvorrath& hingegen ift lediglich nach dem Verhältniſſe zu beurtheis 
Ien, was zwifchen Angebot und Nachfrage von Geldcapitalen Statt 


Die Verwechslung der Begriffe von Capitals Belbvorräthen 
md Umlaufss Geldvorräthen hat häufig zu Irrthum und Mißver⸗ 
ſtaͤndniß Anlaß gegeben. Manchem wird e6 bei aller Sicherheit, welche 
er zu leiften vermag, ſchwer, zu mäßigen Binfen Geldcapital zu ers 
borgen, während faſt alle Taufchgeſchaͤfte im Lande mittelit Geld- abs 
emacht werden und es Jedem, der Maaren anzubieten hat, leicht 
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bensbebürfnifie der Fall iſt, gefchehen fie aus Verſchwendung ber Mes 
gierung oder der Bürger, kurz, gefchehen fie fo, daB das Rationalcas 
pital dadurch mehr oder weniger gefährdet wird, dann find fie keines» 
wegs zu rühmen, und bie Lebhaftigkeit des Geldumlaufs ift eher eine 
betrübende, als erfreuliche Erſcheinung. Erfolgen diefelben hingegen 
auf ſolche Weile, daß babei das Capital, mithin auch das Einkom⸗ 
men ber Nation anhaltend vermehrt wird, dann find die Veraͤußerun⸗ 
gen und ber bucch fie veranlaßte Geldumlauf ein eben fo befriedigens 
bes als wuͤnſchenswerthes Ergebniß. 

Ein Iebhafter Gelbumlauf im Lande beweif’t daher nicht immer 
einen hohen Wohlftand des Volks, fondern nur einen bedeutenden 
Umfang von Zaufchgefhäften, welcher bei ihm Statt hat. In Zeiten, 
wo der MWohlftand des Volks in hohem Grade zerrüttet ift, Tann ein 
ſtarker und Iebhafter Geldumlauf bei ihm Statt finden, während in 
anberen, wo berfelbe in voller Bluͤthe ſteht, verhältnißmäßig . wenig 
Geld im Umlaufe fein kann. So ift während eines das Land mit 


allen Drangfalen heimfuchenden Krieges viel Geld im Umlauf, und dens - 


noch finft der Nationatwohlftand von Tag zu Tag immer tiefer ber 
ab, während in den goldenen Tagen des Friedens, wenn der Wohls 
fland des Volks im Wahschume begriffen, eine weit geringere Maſſe 
von Geld fi im Umlauf befinde. — Wohl kann bie Zunahme des 
Geldumlaufs eine Kolge des erhöheten Nationalmohlftandes fein, und 
fie iſt es auch gewöhnlich, aber fie kann auch in ganz anderen Urſa⸗ 
hen ihren legten Grund haben. 

Der Irrthum, als ob bie Lebendigkeit des Beldumlaufs fchon 
an und für fi) wohlthätig auf den Nationalreihthum wirke, hat oͤf⸗ 
tee die Regierungen zu den verlehrteften Maßregeln verleitet. Man 
wähnte, die Nation’ fchon bereichern zu innen, wenn man nur den 
Geldumlauf verftärkte. So ift man 3. B., um bdiefen Zweck zu erreis 
hen, bin und wieder bemüht gewefen,, die ländlichen und ftädtifchen 
Gewerbe und die verfchiedenen Gewerbsarten felbft fharf von einans 
ber zu trennen, wodurd dann allerdings bie Bürger zu häufigeren 
Ausgleihungen mittelft des Geldes gendthigt wurden. Auch meinte man 
öfter die Finanzuͤberſchuͤſſe nicht vortheilhaftee verwenden zu können, 
als auf Vermehrung und übermäßige Beſoldung des Beamtenheers 
oder auf öffentliche Bauten, wobei eine große Maffe von Geld in Um⸗ 
lauf gefegt wird, ohne Rüdficht, ob foldhe Unternehmungen auch noth⸗ 
wendig, menigitens nüglih waren. Selbſt Friedrich der Große 
wähnte ben Nationalwohlftand im lebendigen Gelbumlaufe zu finden 
und verwendete einen großen Theil des Staatseintommens auf Errich⸗ 
tung oͤder Paldfte und andere nuglofe Bauten. — Wohlftend und 
Reichthum des Volks Laffen fid, nur erhöhen duch Vermehrung ber 
Güter, von ber Gütervermehrung aber iſt die Belebung bes Gelbs 
umlaufs ſtets die unmittelbare und natürliche Folge. 

Mit der Lebhaftigkeit des Geldumlaufs ift jedoch nicht bie 
Schnelligkeit deſſelben zu verwechfeln. Es Tann bei einem Volke 
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wenig Gelb im Verkehre fein, aber biefes wenige kann ſchnell ums 
laufen, und umgekehrt kann viel Geld im Verkehre fein, aber nur 
ſehr lang ſam umlaufen. Die Lebhaftigkeit des Geldumlaufs 
richtet ſich nach der Menge und dem Umfange der Veraͤußerungen 
überhaupt, melde mittelft Geld vorgenommen werden, die Schnels« 
ligkeit deffelben aber beruht auf der Menge von Veraͤußerungen, 
welhe während eines beffimmten Zeitraumes mittelft ber 
nämlihen Geldfiäde geſchehen. Hat die Lebhaftigkeit des 
Geldumlaufs an und für ſich Seinen wefentlihen Einfluß auf den 
Nationalwohlſtand, fo ift dagegen der heilfame Einfluß, welchen die 
Schnelligkeit des Umlaufs im dieſer Hinficht Aufert, ganz unver 
kennbar. Es bewirkt dieſelbe nämlich, daß die Geldmafle nicht im 
demfelben Verhaͤltniſſe vergrößert zu werden braucht, als bie Maſſe 
der Veräußerungen zunimmt, daß alfo ein Wolf, wenn ſich bei ihm 
die Maſſe der Veräußerung verdoppelt, die Geldmaffe nicht ebenfalls 
du verdoppeln, fondern vieleicht nur um bie Hälfte oder ein Drit⸗ 
theil zu vermehren genöthigt, mithin im Stande ift, die Anſchaf⸗ 
fungskoſten der Hälfte oder von zwei Deittheilen zu erfparen und 
auf fonflige Weiſe nuͤtlich zu verwenden. 

Das Rad für den Umlauf der in den Verkehr kommenden Waa⸗ 
renmaſſe braucht nicht immer größer zu werden, wenn ſich die Waa« 
renmaſſe felbft vermehrt, fondern es iſt ſchon hinreichend, wenn dafs 
felbe nur ſchneller ſich umdreht. Je raſcher das Geld aus einer Hand 
in die andere geht und gu neuem Tauſche verwendet wird, mit einer 
deſto geringern Summe wird das Gefhäft des Waarenumtaufhes 
bewirkt, eine beflo größere Summe Tann daher mit der nämlihen . 
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aus Geſchwindigkeit und Maſſe zufammengefegt iſt, wornach es dann 
für den Geldumlauf völlig gleich ift, ob 1 als Maffe mit der Ges 
ſchwindigkeit von 10, oder 10 ale Maſſe mit der Gefchwindigkeit 
von 1 umlaufe. Kari Murhard. 
Geldzeihen, Repräfentativgeld, Creditgeld. Die 
Erfindung der Geldzeichen, namentlich des Papiergeldes, ver 
danken wir nicht, wie vielleicht Manche glauben, ber Politik neuerer 
Zeit. Nah Klaproth kamen zuerſt in China im I. 807 nad 
Chr. Geldzettel in verſchiedener Form, melde man fliegenbes 
Geld nannte, in Umlauf. Nah Schloͤzer hat man fich derfelben 
in China und Perfien zur Zeit, als die Mongolen dort herrſch⸗ 
ten, im dreizehnten Jahrhunderte, allgemein bedient. Die Mongolen, 
fagt Schlözer, haben die Anwendung bes Papiergeldes toeiter ges 
trieben, als bisher irgend ein europdifcher Souverain fie zu treiben 
gewagt hat: fie haben ſich mittelft  deffelben. in den Stand gefekt, 
Gold zu verfertigen, fo viel fie mollten und brauchten, um ſich ba» 
durch einem Joche zu entrüden, das bisher auf ihnen lag, fo lange 
the Geld in edelem Metalle beftand, was nur die Natur, nicht fie, 
heroorbringen konnte. Es kommen davon in China Nachrichten vor 
bis in's funfzehnte Jahrhundert. Mn verfertigte den Stoff dazu aus 
Baumrinde, die wie Blätter von Papier zugerichtet wurde. Es gab 
große und Kleine Stuͤcke, runde und laͤnglich⸗ vieredige von ſchwarzer 
Farbe. Jeder zur Verfertigung derfelben beftellte Staatsbeamte fehte 
fein Zeichen darauf und zuletzt fügte noch ber vom Kaiſer ernannte 


am-. 


Vorfieher einen Stempel mit rothem Zinnober hinzu, wodurch es 


eigentiih erft Werth und Geltung erhielt. Baummollenpapier, mit 
dem Namen des Regenten bezeichnet, war umlaufende Landesmünze, 
worin die Untertbanen ihre Abgaben entrichteten und bie Befoldeten 
ihten Gehalt empfingen. Abgenustes Papiergeld konnte zur Umtau⸗ 
[hung gegen neues eingereicht werden. Das Regalrecht, was hierbei 
der Kaifer ausübte, wurde gegen Eingriffe durch Todesſtrafe geſchuͤtzt. 

Auch heut zu Tage fpieln die Geldzeihen im Verkehre ber 
Völker eine fehr bedeutende Rolle, und in mandyen Ländern haben fie 
fogar das wirkliche Geld, das Metalis Geld, beinahe ganz vers 
bringt. So 3. B. in Schweden und Norwegen. „Die dor: 
tigen Reichsbancozettel,“ bemerkt ein neuerer eifebefchreiber ( ( Hall⸗ 
berg) ‚ind oft fo zerriffen und befchmust, daß es Einen ekeit, fie 
anzurühren ; viele find mit anderem Papiere geflidt, mit Nadeln zu⸗ 
geflohen. Es iſt zum Lachen, wenn man ficht, wie die Menfchen 
um einen folhen Lumpen ſich bemühen, allein es iſt dort das Zeichen 
des Werth aller Dinge. In Schweden gibt es Zettel, einen halben 
Bogen groß, wovon oft ganze Stüde abgeriffen find; wenn fie nur 
noch kenntlich, fo find fie gut; auf vielen iſt gefchrieben, gerechnet 
u. ſ. wm. Wenn fie zu ſehr verdorben find, kann man fie bei der 
Bank gegen neue ummechfeln. Es tft dadurch möglich, dag manche 
Zettel dem Staate mehr wie fein Nemwerth an Papier gekoſtet. 


f 
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Silber und Gold iſt gar nicht in Umlauf, Viele kennen es nicht 
einmal, unb gewiß iſt es, daß man mit 100,000 Ducaten im Sacke 
vor Hunger fterben Bönnte, wenn man fie nicht gegen Papier ums 
tauſchte. Ein gut gekleideter Mann wuͤnſchte das Geld unferer Läns 
der zu fehen, ich zeigte ihn eimen boppelten Souverain, alfo drei 
Ducaten; er fragte: ob das wohl fo viel als ein Reichsbankthaler 
wäre?" (Hallberg’s Beife durch Scandinavien. Leipzig, 1818.) 
Die Geldzeidyen find ihrer Natur nach wefentlidy verfchieden 
vom wahren Gelde. Die Wirkſamkeit de6 Geldes im Verkehre ber 
ruhet zwar zulegt Immer auf der allgemeinen. Meinung von feiner Faͤ— 
digkeit, als Anweifung zu dienen auf ben Erwerb von Gütern jeglie 
her Art. In dieſem Glauben, in diefem Gredite, welden ihm die 
Verkehrenden beimeſſen, fpricht ſich das eigentliche Weſen des Geldes 
aus, und mit Recht wirb es im dieſer Beziehung vom Grafen Burs 
n0y das moralifhe Werkzeug bes gefammten MWelterzeugniffes und 
Weltgenuffes genannt. Aber neben diefem geiftigen Elemente, bem 
Credite, Liegt bem wirklichen Gelde zugleich em materielles, 
finnliches Element zu Grunde, das dem geiftigen als mächtige 
Stuͤte dient und feine Wirkfamkeit im Verkehte gewiſſermaßen ver- 
bürgt. Diefes ſinn liche Element, diefer materielle Stügpunct des 
Geldes, ift dasjenige Gut von Tauſchwerth, was zum Stoffe des wirk⸗ 
lichen Geldes erwählt worden und ihm die Gigenfdaft einer Waare 
von allgemein anerfanntem Tauſchwerthe verleihet, es find bei allen 
gefitteten Völkern der Erde die edelen Metalle. Nicht durchaus 
nothwendig iſt es indeß, daß bas ebele Metall, bas dem Gelde zu 
Grunde liegt, und worauf hauptſaͤchlich fein Tauſchwerth beruhet, felbft 





im Umlaufe erſcheine, daß Gold und Silber in Natur die Ausglels 
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unmittelbare Anweiſung auf den Erwerb einer Guͤtermaſſe, beren 
Tauſchwerth dem Tauſchwerthe einer Mark Sitbers gleih kommt. 
Richt fo iſt es der Fall beim blofen Geldzeichen. Dieſes kann in 
der Regel für den Inhaber nur in fo fern einen Werth haben, ale 
ihm Metall zu Grunde liegt, als es eine Anweifung auf die Erwer⸗ 
bung von Metaligelde iſt, auf deren Mealifirung er mit Sicherheit 
rechnen darf. Mit dem Beſitze einer als Geldzeichen umlaufenden 
Staatsbanknote 3. B., welche auf einen dem zehnten Theil einer Mark 
Silbers enthaltenden Speciesthaler lautet, ift nicht zugleich der wich» 
lie, unmittelbare Beſitz diefer Metallmaſſe verbunden, fondern «6 
kann folder Befig nur erſt dadurch erlangt werden, daß die Note bei 
dere Bank, welche fie ausgegeben, eingereicht und von berfelben honos 
riet wird. 

As blofes Geldzeichen, nicht ale wirkliches Gelb müflen 
auch alle geprägten Metauftüde, alle Metallmuͤnzen betrachtet werben, 
welche auf einen höheren Zaufchwerth- lauten, als das Metall befigt, 
das ihren Stoff bilde. So find die meiſten in Umlauf befindlichen 
Kupfermünzen kein wirkliches Geld, fondern nur Geldzeichen; 
denn gefest auch, das Kupfer fei im Lande zum Gelde, d. b. zum 
allgemeinen Werthmeſſer und Werthausgleihungsmittel erforen worden, 
fo übertrifft doch gewöhnlih der Tauſchwerth, worauf die Kupfer 
münze lautet, bei Weitem ben Zaufchwerth des Metalles, das fie ent⸗ 
haͤlt. Und eben fo find auch alle Silbermuͤnzen, weiche auf einen bis 
beren Tauſchwerth lauten, als fie, felbft mit Beruͤckſichtigung des 
Schlagſchatzes, an Silber werth find, wirkliches Geld nur in dem 
Verhaͤltnifſe des edelen Metalles (und bes Schlagſchatzes), das fie ent⸗ 
balten, dagegen aber blofes Geld⸗Zeichen in Anfehung des Mehr: 
betrags ihres Nennwerthes. | 

Groß und mannigfaltig find die. Wortheile, welche die Einfuͤh⸗ 
tung von Geldzeichen der Induſtrie und dem Handel eines Volkes ges 
währen, fegensreich der Einfluß, welchen fie auf den Natienalwohlſtand 
baben kann, wird mit Umfiht und Weisheit dabei gu Werke ges 
gangen, aber groß, ja unermeßlich find auch die Nachtheile, welche 
davon unzertrennlich, fehlt es an biefer Umficht und Weisheit. 

Als weſentliches Erforderniß, als npthwenbige Bedingung eines 
guten und gefahrlofen Geldzeichens ift überall die Eigenfchaft zu bes 
trachten, mit dem wirklichen Gelbe, beffen Repräfentant. und Stell: 
vertreten dafjelbe If, und neben welchem es in Umlauf: gefegt wich, 
ſtets und immerdar gleichen Gours zu behaupten. Bon dem. Augen⸗ 
blicke an, wo es biefe Eigenſchaft verliert, wo es fid) vom wirklichen 
Selbe losreißt und unter das Pari deſſelben finkt, wird das Geldzei⸗ 
hen fehlerhaft, dem Verkehre hinderlich und den Nationalwohlſtand 
gefährdend. 

Die mwohltbätigen Wirkungen, welche ein gutes Repraͤſentativ⸗ 
geld auf den Nationalwohlſtand Außert, find vorzüglich folgende: 

. 1) Dat eine Mation, welche fich bisher des Metallgeldes bei ihr 
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rem Verkehre bedient hatte, durch eingetretene Umſtaͤnde ploͤlich einen 
Theil ihrer Geldvorraͤthe verloren, und fehlt es ihr an Mitteln, die 
ſoicher Weiſe in diefen Vorraͤthen entftandenen Läden fo ſchnell, ale 
es ihr Intereſſe erheifcht, wieder auszufüllen, fo kann ein zweckmaͤßig 
organiſittes Geldzeichen vorthellhaft als Stellvertreter bes Metallgeldes 
gebraucht und dadurch eine aufßerdem- unvermeibliche Stodung bes Ver: 
kehres abgewendet werben. 

2) Iſt das Land hinlaͤnglich mit Metallgeld verſehen, fo bewirkt 
die Einführung von Geidzeichen, daß ein Theil bes dadurch überfläffig 
gewordenen Metaligeldes zu neuen geivinnbringenden Geſchaͤften benugt 
merden kann. — Nicht npaffend vergleicht Adam Smith das in 
einen Bande umlaufende Metalgeld mit einer Heerſtraße, bie alles 
Gras und Getreide des Landes in Verkehr und zu Markte bringen 
Hilfe, ſelbſt aber nicht einen einzigen Halm von beiben erzeugt. Die 
Einführung von Geldzeichen veranftaltet eine Art von Fuhrwerk durch 
die Luft und macht es dem Lande möglidy, einen großen Theil feiner 
Heerficaßen in gute Kotnfelder und Wiefen zu verwandeln und auf 
foldye Weife das jährliche Etzeugniß feines Bodens und Fleißes be⸗ 
teächtlic, zu vergrößern. Freilich ift, wie Gr. Soden bemerkt, der 
Gewerbfleiß und der Handel eines Landes, wenn er fo gleichfam auf 
den Dädalifchen Fluͤgein in den Lüften ſchwebt, nicht ganz fo ſicher, 
als wehn er auf dem feflen Boden von wirklichen Genußmitteln, von 
Gold und Silber; einhergeht; umleugbar aber: wird ex dadurch betraͤcht · 

lich vermehrt und ertoeitert werben Finnen. 
*. 8) Die Koften, welche die Nation zur Anfchaffung und Unterhals 


tüng der Am Lande erforderlichen Geldmaſſe Verwenden muß, werden 
durch die" Einführung "von Geldzeichen ausnehmend vermindert. So 
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werden fie buch die Nachtheile weit uͤberwogen, welche aus bergleis 
chen Stellvertretern des Geldes hervorgehen, fobald fie fehlerhaft 
geworden, d. h. aufgehört haben, mit dem Metaligelde gleichen Cours 
zu behaupten. Einer folhen Sehlerhaftigkeit aber ift, wie Geſchichte 
und Erfahrung lehren, vor Allem da8 reine Creditgeldzeihen 
ausgefegt, was, mie 3. B. die franzöfifhen Affignaten, aller foliden 
Grundlage entbehrend, feine Geltung lediglicdy dem gezwungenen Courfe 
verdankt, welchen die Regierung ihm ertheilt bat. 

Die Nachtheile eines fehlechaft gewordenen Repraͤſentativgeldes 
find vornehmlich folgende: 

1) Das Stnten der Geldzeihen veranlaßt eine Preiserhöhung 
fämmtlicher in den Verkehr Fommenden Waaren. Diefe Preiserhöhung 
aber tritt nicht bei allen Dingen auf einmal ein, fondern verbreitet ſich, 
von den fremden Kaufmannsgütern anfangend, nur nad) und nad in 
ungleihen Verhältniffen auf die verfchiedenen verfäuflihen Dinge und 
am Späteften auf den Lohn der Arbeiter jeder Art. Hieraus erwaͤchſt 
gerade für die zahlreichſte Volksclaſſe der größte Schaben. | 

2) Die Verwirrungen, welche in Folge des Sinkens der Gelb: 
zeichen zroifhen Schuldner und Gläubiger entſtehen, ziehen eine 
Stodung, wenigftens eine Erſchwerung, des allgemeinen Verkehres nad 
fih. Dee Grundeigener, welcher fein Grundſtuͤck verpachtet, der Land» 
bauer, welcher für feine Erzeugnifle, der Kaufmann, der für feine 
Waaren einen gewiſſen Preis in Metaligeld feftgefest, derjenige, welcher 
einen beflimmten Gehalt in Geld als Lohn für geleiftete Dienfte zu 
beziehen bat, Alle haben auf einen faft unabänderlihen Zaufhwerth | 
des Geldes gerechnet und Alle ſehen ſich durch das fortdauernde 
Schwanken defielden auf's Schredtichfte getäufcht, fobald zwiſchen Ab: 
ſchließung und Vollziehung des Geſchaͤftes nur einige Zeit verftri- 
hen ift. 

3) Manches Danbelsgefchäft wird durch das Sinken ber Geldzei⸗ 
chen unmoͤglich gemacht, weil aller Credit, die Seele des Handels, da⸗ 
durch zu Grunde geht und die Zeit jede Berechnung zu Schanden 
macht. Wer auswaͤrtige Waaren ankaufte und beim Verkaufe derſel⸗ 
ben beträchtlich zu gewinnen hoffte, ſieht, wenn er die Waaren bezah⸗ 
ten muß, durch das Sinken des Wechfelcourfes piöglich feinen Gewinn 
in Verluſt verwandelt; wer mit inlänbifchen Waaren Handel treibt, 
ift beim Verlaufe derfelben nie gewiß, ob er ſolche zu gleichen Preifen 
wieder werde anfchaffen können. Jebe Handelsunternehmung kann 
dann unter dem Scheine des Gewinnſtes einen Verluſt mit ſich füh- 
sen; wer MWaaren imverkauft liegen laͤßt und feine Magazine verfchlof: 
fen hat, ift am Ende des Jahres oft reicher al& der, weldyer die Waa⸗ 
ten zu wiederholten Malen umgefegt und bei jedem Umfage zu ges: 
winnen gemeint ‚bat. Der Vortheil des Kaufmannes ſteht fomit 
öfter mit feiner Betriebfamkeit im Widerfpruhe und dem Hanbel 
werden von mehreren Seiten zugleih tiefe Wunden gefchlagen. 

4) Sefammelte Capitale, die, verzinelich angelegt, Handel 
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Induſtrie belebt haben, verſchwinden zum Theil für den Capitalis 
fien, welchem biefelben in einem Geldzeichen abgetragen werden, das 
fid) vom wirklichen Gelde losgerifſen hat; ber Verſchwender entle⸗ 
digt ſich fo feiner Verpflichtung gegen ben Gläubiger mittelft weit 
geringerer Werthe als er ſchuidig iſt, und der fonft fo wohlthäs 
tige Darlehensvertrag hat nur Unheil zur Folge. Von feinem Ver: 
mögen fann man dann öfter feinen weiſeren Gebraudy machen, als 
wenn man es verzehrt; denn beſſer ift e6 immer, Capitale felbft 
zu genießen, als fie auszuleihen und größtentheils nicht wieder zu 
befommen, ober ſolche anzuhaͤufen und nachher ben. Werth von bem, 
was man angehäuft hat, nicht wieder finden zu innen. Verſchwen⸗ 
dung apd;. liederlicher Haushalt werden dann Weisheit, und bie Ger 
fege erfheinen mit ben Kaltern greicfam. im Bunde gegen das oͤf⸗ 
fentliche Wohl. 


Nur „in ruhigen, friedlichen Zeiten laffen ſich von der Ein» 
führung eines Geldzeihens. wohlthätige Folgen erwarten, nur dann 
auch laͤßt ſich hoffen, daß dafjelbe nicht von dem Metallgelde ſich 
losreißen werde; denn. nur dann erfreuet fi gewöhnlich die Mer 
gierung des zu einer. folhen Maßregel erforderlichen öffentlichen Zu ⸗ 
taueng,.. Nicht, wenn. ber Staat hinſichtlich feiner Finanzen in 
Verlegenheit geraten, fondern nur bei ‚gefühten Gtaatscaffen follte 
daher dieſe Maßregel ergriffen werden, und nie. follte berfelben ein 
anderer Amel zum (Grunde liegen, als bie Beförderung und Bes 
tebung des Nationalyerkehres. Artet die Schaffung von Geldzeichen 
in eine ‚blofe Sinangoperation aus, dann fihadet fie nicht allein dem 
Dorkehre;flate ihm zu nügen , ‚Sondern ber Ba ichtigte Bed, den 
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davon im Umlaufe zu laſſen, als mit dem Mietallgelbe gleichen Cours 
zu behaupten vermag. 

Die Erfindung-der Geldzeichen, des Repräfentativgel: 
des, erfcheint ſonach als eines der nüglichflen, aber auch gefährlichften 
Geſchenke, welche der verkehrtreibenden Welt gemacht werden. Gleich 
dem Alles bezwingenden und Alles zerftörenden euer, das Prome: 
thbeus vom Himmel herabbrachte, bat der Erfinder der Geldzeichen 
mit ihnen den Voͤlkern ein belebendes und zerrüttendes Opiat gegeben. 
Indefien fhüst, wie gegen die Verwuͤſtung des erſten Vorſicht und 
Kunft, fo gegen die Verarmung beim anderen Staatsweisheit 
und Gerechtigkeit. Karl Murharbd. 

Geleite, Geleitsreht. — Unter Geleite ift zu verfiehen 
Schus und Sicherheit gegen drohende Gemaltthätigkeiten, Beleidiguns 
gen und Beraubungen, weldye die Staatsgewalt denjenigen, die ſich 
innerhalb ihres Gebietes aufhalten, für ihre Perfonen und die Güter, bie 
fie bei fi) führen, entweder mittelft Beigebung einer bewaffneten Bes 
gleitung gewährt oder: durch urkundliches Werfprechen zufichert. Im 
Mittelalter, zur Zeit des in Deutfchland herrſchenden Kauftrechtes, als 
überall auf Straßen und in Wäldern Raubritter und Wegelagerer lauers 
ten, um frieblihe Wanderer anzufallen, zu plündern und zu mißhan- 
dein, war das bewaffnete Geleite für alle Reifenden zu ihrer Sicher: 
beit gang unentbehrlich, beſonders aber für die Kaufleute, bie mit 
ihren Waaren auf Märkte und Meſſen zogen. Für die Sicherheit 
biefer, zumal bei den in gewiſſen Reichsſtaͤdten Statt findenden bedeu⸗ 
tenderen und berühmten Meſſen, war daher von Seiten ber Reichsge⸗ 
walt insbefondere durch Geleitsanftalten (Meßgeleite) Fuͤrſorge ges 
troffen, worüber gewöhnlich die Mefprivilegien das Nähere beſtimm⸗ 
ten”). Neben dem bewaffneten oder fogenannten lebenbigen 
Geleite bildete ſich erft ſpaͤter durch Gewohnheit das ſchriftliche, 
welches, im Gegenſatze von jenem, auch todtes beißt und in gewiſ⸗ 
fer Beziehung noch jest gebräuchlich iſt. Es wurden naͤmlich von ber 
Staatsgewalt fogenannte Geleitsbriefe ausgeftellt, enthaltend ‚die im 
Kamen des Regentin gegebene fefte Zuficherung von Schug. und Si⸗ 
cherheit der Perfonen und. Güter gegen Gewaltthaͤtigkeiten, widerrecht⸗ 
liche Eingriffe und Beeintraͤchtigungen während der Reife durch das 
Gebiet, auch während bes Aufenthaltes an beſtimmten Orten. Die 
in den Geleitöbriefen gewöhnliche Kormel lautete: - „daß fie darzu, 
Darin und bavon bis wieder an ihren Gewahrſam gefichert und 
vergeleitet fein follten **).” Dieſe Geleitsbriefe mußten aller Orten, 
worüber fich die Hoheit des diefelben ertheilenden Regenten erſtreckte, 
genau beachtet und fic jeder Unbilde gegen bie Wergeleiteten und ihre 


2 Detp, ausfäper Abhandl. von ben Reichemeſſen in Frankfurt a. M. 
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Habe enthalten werden. Wer dieſem zuwiderhandelte, beging das Wer: 
brechen bes Landfriedensbruches, welches Insbefondere mit ber Strafe 
der Adyt bebropet war. Im dem ſchriftlichen Geleite, welches auch 
das fichere, fefte, ſtarke hieß, ift ohne Zweifel der Urfprung un- 
ferer heutigen Relfepäffe zu fuchen, da beide unverfennbar große Aehn⸗ 
lichkeit mit einander haben. 

Die Befugniß, Geleite zu ertheilen (das Geleitsrecht), gehörte zu 
ben Hoheitörechten (Regalien), ftand alfo dem Kaifer in Bezug auf 
das ganze Reich, den Reiheftänden innerhalb ihrer Territorien vers 
möge kaiſerlicher Beiehnung zu*). Doc kam es auch vor, 
daß ein Meichsftand ermächtigt war, auf dem Gebiete eines anderen 
das Geleitsrecht als Staatsbienftbarkeit auszuüben **). Die Vergelei- 
teten mußten gewiffe Abgaben (Geleitögeld) entrichten, welche mituns 
ter noch forterhoben wurden, nachdem mit der Verbannung des fauft- 
rechtlichen Zuftandes das Geleite felbft in feiner urſpruͤnglichen Geſtalt 
als zwecklos hinmeggefallen war. — Die Wirkung insbefondere des 
ſchriftlichen Geleites erſtreckte ſich übrigens nicht fo weit, überführte 
Verbrecher, namentlich Friedensbrecher, zu fügen; für diefe, fo wie 
überhaupt für alle GBeächteten, galt kein Geleite, und es war den 
Reicheftänden bei Steafe unterfagt, ihnen ſolches zu gewähren ***). 

Wenn in den Zeiten der fauſtrechtlichen Unficherheit ein Landes 
here Reifenden das nöthige bewaffnete Geleite innerhalb feines Gebies 
tes nicht ertheilt hatte, und die Meifenden auf ber Straße angefallen 
unb beraubt wurden, fo lag dem Landeshern ob, dieſelben ſchadlos 
zu halten, in fo fern er nicht die Räuber zur Wiedererflattung des 
Gutes an die Beraubten nöthigte }). &o wurde namentlich im Jahre 
1184 dem Erzbifhofe Philipp von Coln durch Kaifer Heinricy VI. 
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Die deutfche Geſchichte enthält mehrere Beifpiele, daß Männer, 
bie durch ihre von den allgemein herrfchenden abweichenden Lehren 
und Meinungen, befonders in Religions und Kirchenfachen, Auffehen 
und Aufregung hervorgerufen, von ber oberften Kirchen» oder Reiches 
gewalt zur Verantwortung gezogen werden follten, biefe aber fich ders 
felben, da fie unter dem Schutze zahlreicher und mächtiger Freunde 
und Anhänger fi befanden, mit Gewalt nicht bemädhtigen konnte, 
wogegen diefe Männer aus Begeifterung für das, was fie als Wahr: 
heit erfannten und lehrten, fich bereit und entfchloffen zeigten, frei: 
willig vor einer allgemeinen Kirchen: ober Reicheverfammlung zur Vers ' 
antwortung ſich zu flellen, menn ihnen von Kalfer und Reich die feſte 
Zuficherung (das fichere Geleit) gegeben wurde, daß fie mit ihrer Ver: 
antwortung und Rechtfertigung gehört werden und auf ihrer Din: und 
Ruͤckreiſe, wie auch an dem Orte der Kirchens oder Reichsverſamm⸗ 
lung, mithin namentlidy von diefer ſelbſt keinerlei Gefaͤhrde, Verletzung 
und Beeinträchtigung ihrer Perfon zu befürchten haben follten. Die: 
ſes Geleite pflegte denn auch ertheilt zu werden, und es war dabei 
als heilige Pflicht des Kaiſers und Reiches anerkannt, baffelbe zu ach⸗ 
ten und zu bewirken, dag es von Anderen geachtet werde. Unter dem 
Schutze eines ſolchen Geleites gefchah es, daß im Jahre 141% So: 
bann Huf vor der Kicchenverfammlung zu Gonftanz, fo wie im 
Sabre 1521 Luther vor der Reichsverfammlung zu Worms erfchien, 
wobei aber befanntlih dem Erſten das verbürgte Kaifermort gebro: 
chen und er, der erhaltenen Zuſicherung zumider, in Haft gebracht 
und als Keber verbrannt wurbe. 

In älteren Zeiten trug es ſich öfter zu als jest, daß Berichte, 
um einen Angefchuldigten, deffen fie nicht habhaft werben Eonnten, zu 
beflimmen, ſich freiwillig vor Bericht zu flellen und gegen die erhobene 
Beſchuldigung zu verantworten, ein fhriftliches ficheres Geleit (sulvus 
conduclus) ertheilten, unangefochten und ungehindert an das Bericht 
zu gehen, dafelbft fit) aufzuhalten und demnaͤchſt an feinen früheren 
Aufenthaltsort zuruͤckzukehren. Die in ſolchen Geleitsbriefen gewöhns 
liche Formel lautete: „em ftrad, wohlverwahrt, ungefährlich, 
frei, ſicher Geleit dar und dannen an fein Gewahrfam auf fein 
Recht ).“ Hierbei war aber ſchon in den diteften Zeiten anerkannt, daß 
diefes Geleite blos für den Zweck der Vertheidigung und Rechtfertis 
gung gelte und dem Angefchuldigten gegen Verlegung feiner Perfon, 
insbefondere Beſchraͤnkung feiner Freiheit, nur fo lange Sicherheit ge 
währe, als er nicht eines Verbrechens überführt und durch richterliches 
Erkenntniß in Strafe verfällt worden war, indem zu Gunften über: 
führter Verbrecher, namentlich von Dieden, Mördern, Straßen: und 
Kichenräubern, ein Geleite Statt finden follte **). Ein Geleite dies 


*) Haltaus, Glossar. v. Geleit. 
**) Haltaus l. c. 
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fer Art kommt felbft noch heut zu Tage vor, und es findet ſich dafs 
felbe in den Lehrbächern des Eriminalprocefies als eines ber Mittel 
erwähnt, wodurch die Stellung bes Angeſchuldigten vor das Gericht 
zum Zwecke der Unterfuchung zu bewirken ift*). Im Uebrigen hat im 
neueren Zeiten das Geleite feine Anwendbarkeit verloren und ift dee: 
bald nirgends mehr in Uebung, obgleich mitunter nody Abgaben, bie 
davon herräßten, entrichtet werden muͤſſen, weil folde der cameras 
liſtiſche Geiſt der Gtaatsverwaltung nicht abkommen ließ. 
G. Ruͤhl. 

Gemeinde oder Gemeinheitz Gemeindeweſen; Ge— 
meindebürger; gemeindebürgeriiche Rechte; Gemein de— 
gefeg; Gemeindeordnung; Gemeindehaushalt. — Eine 
der Wichtigkeit und Wielfeitigkeit der hier zu betradhtenden Gegen» 
fände auch nur annähernd entſprechende Darftellung derſelben würde 
ein umfangreiches Buch erfordern. Wir müflen und — der engen 
Grenzen des Staatslerikons eingeben? — auf die Feſtſtellung der 
vom Gtandpuncte des Rechts und der Politik fi hier dar 
bietenden Hauptgrundfäge und auf die Andeutung der davon 
abfließenden wichtigeren Folgen befchränten. 

L Begriff der Gemeinde. Gobald Irgendwo eine An— 
zahl von Menſchen ſich anſiedelt, oder durd den Anwachs der Be—⸗ 
völferung eine nähere Berührung unter den früher etwa iſolirt le⸗ 
benden Bewohnern einer Gegend entſtehtz ſobald insbefondere eine 
zum Stamme erwachfene Famille, ober eine Anzahl von 
benadbarten Familien, etwa mit fremden Antömmlingen un 
termifcht , das patriachalifhe oder Familienregiment, 
weldyes "ihr in dem ganz einfachen NMaturzuftande genügen mochte 
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tereffen und Bebürfniffe bereit® natärlich unter ſich verbundenen 
Derfonen oder Familien werden die Nothiwenbigkelt erkennen, ſich 
zut bürgerlichen Geſellſchaft, d. h. zu einem Kleinen Staate 
zu bilden — in fo fern fie nämlich nod feinem anderen, größe 
ren Staatöverbande angehören — oder, falls Letzteres der Fall ift, 
in fo meit bie unmittelbaren Einrichtungen und Anftalten ſolches 
größeren, fie mit umfaflenden Staates unzureichend find, alle oben 
genannten Bebürfniffe und Zwecke befriedigend zu erfüllen. 

Dergeftalt entftehen alfo naturgemäß die Gemeinden 
ober Meineren bürgerlichen Gemeinwefen, d. b. die zu Zwecken, bie 
jenen bes Staates analog, ja zum Theil mit ihnen identifh find, 
gefchloffenen gefellfchaftlichen Vereinbarungen zwiſchen näher zuſam⸗ 
menmwohnenden und daher fich unmittelbar berührenden Einzelnen 
und Kamilten. Zu ihrer Errichtung ift weder ein Staatsgeſetz noch 
ein Regierungsbefeht nothwendig. Sie entftehen von felbft, fo wie 
die Familien und Stämme, und aus ihnen erft bilden fich in 
der Regel die eigentlichen oder größeren Staaten. Es wirb naͤm⸗ 
ih, bei fortfchreitender Ausdehnung ber WBerührungspuncte, oder 
bei ber mit dem Zunehmen ber Bevoͤlkerung ganzer Länder vers 
bundenen gegenfeitigen Annäherung mehrerer oder vieler Gemein: 
den, von den Verftändigen eingefehen, baß eine vollftändigere 
und beffer gefiherte Erreihung der dem Gemeindeverbanbe zu 
Grunde liegenden Lebenszwede nur mittelft der Dereinbarung meh: 
rerer oder vieler folcher Urgemeinden zum größeren, fiealle in 
fih faffenden Gemeinweſen gefchehen könne; und man ents 
ſchließt ſich daher zum Eingehen folche® weiter reichenden Geſell⸗ 
[haftswertrages, wodurd jedoch das ſchon früher naturgemäß, wie 
rechtlich beftandene Gefeufchaftsverhäftniß zwiſchen den &liebern der 
Feineren oder Urgemeinden unter fih Teinesweges aufgehos 
ben, vielmehr beträftigt und feine Forterhaltung und Pflege 
dem ſtarken Staatöfhuge und der mohlthätigen Staatsfürforge em; 
pfohlen wird. 

Es Hat fonady mit ben Gemeinden faft biefelbe Bewandtnlß, 
wie mit den Familien. Auch die legten nämlih entſtehen 
ohne den Staat, und befigen ein durch die Vernunft dictirtes, 
auf bie verfchiedenen inneren Berhältniffe jeder einzelnen Familie leicht 
anmwendbare® und aud der näheren Feftfegung durch Einverftändniß 
zwiſchen den Kamiliengenoffen empfänglihes Recht, fo wie ben 
Anfprudy auf ein nad Außen unabhängiges und felbftftändiges Ge⸗ 
fammtleben, welcher Anfprudy durch den etwa fpäter gefchehen- 
den Eintritt in den Gemeindes oder im den Staatsverband durchs 
aus nicht aufgehoben, fondern blos etwa denjenigen Beſchraͤnkun⸗ 
gen oder näheren Bellimmungen unterworfen wird, melche zu Er⸗ 
veihung der meiter reichenden Zwecke folcher bürgerlichen Vereine 
nothwendig oder rärhlih find. So wie mit rein perfönlidhen, 
alfo auch mit Familiens und mit Gemeinderechten verfehen 
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fer Art kommt felbft noch heut zu Tage vor, und es findet fich dafs 
felbe in den Lehrbüchern des Grimtnalprocefied als eine der Mittel 
erwähnt, wodurch die Stellung bes Angefchuldigten vor das Gericht 
zum Zwecke der Unterfuchung zu bewirken ift*). Im Uebrigen bat m 
neueren Zeiten das Geleite feine Anwendbarkeit verloren und ift bes: 
halb nirgends mehr in Uebung , obgleich mitunter noch Abgaben, die 
davon hHerrühren, entrichtet werben muͤſſen, weil ſolche der camera» 
liſtiſche Geift der Staatöverwaltung nicht ablommen Ib. f 
Ruͤhl. 
Gemeinde oder Gemeinheit; Gemeindeweſen; Ges 
meinbebürger; gemeindebürgerlihe Rechte; Gemeinde: 
gefes; Semeindbeorbnung; Gemeindehaushalt. — Eime 
der Wichtigkeit und WMielfeitigkeit der bier zu betrachtenden Gegen: 
fände auch nur annähernd entfprechende Darftellung derfelben wuͤrde 
ein umfangreiches Buch erfordern. Wir müflen uns — der engen 
Grenzen des Staatsleritons eingeben! — auf die Beftffelung der 
vom Gtandpuncte bes Rechts und der Politik fi hier dar 
bietenden Hauptgrundfäse und auf die Anbeutung ber davon 
abfließenden wichtigeren Folgen beſchraͤnken. 
I. Begriff der Gemeinde. Sobald Irgendwo eine Ans 
zahl von Menſchen fi anfiedelt, ober durch den Anwachs ber Bes 
völkerung eine nähere Berührung unter den früher etwa ifolirt le⸗ 
benden Bewohnern einer Gegend entfteht; ſobald insbeſondere eine 
zum Stamme erwachſene Samilie, oder eine Anzahl von 
benachbarten Kamilien, etwa mit fremden Antömmlingen uns 
termifcht , das patriarhalifhe oder Samilienregiment, 
welches ihr in dem ganz einfachen Naturzuftande genügen mochte 
aufgibt, wirb fie die Nothwendigkeit erfennen, eine eigentlihe Ge⸗ 
felifhaftsorbnung unter fi einzuführen, d. h. zur Erhaltung 
der Ruhe und bes Friedens, zum Schirme des Rechtes u:d bes 
Gutes gegen was immer für Angriffe und Gefahren, melden zu 
fteuern die Kräfte der Einzelnen nicht vermögen, endlih zur Er: 
leichterung der Bebürfnißbefriebigung Aller, oder überhaupt zur ers 
leichterten Erſtrebung der allgemeinen Lebenszwede und Kebensgenüffe 
und zur Entfernthaltung der eben aus ber näheren Zuſammenwoh⸗ 
nung leicht entftehenden Störungen berfelben, eine wechfelfeitige 
Hülfsverpflichtung zu flatuiren, fih über gewiſſe, auf Erreichung 
jener Zwecke berechnete Werhaltungsregeln für die Vereinsgenoſſen 
zw verfländigen und zur Handhabung derfelben und überhaupt zur 
Leitung und Verwaltung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten eigene 
Autoritäten und Geſchaͤftsfuͤhrer zu ernennen. Alles biefes zufam: 
mengefaßt beißt fo viel, als: die durch die Nähe der Zuſammen⸗ 
wohnung und duch die daraus entflandene Gemeinfhaft der In⸗ 


*) Zeuerbach, Lehrb. des peinl. Rechts 5. 540 flg. (10. Ausg.) 
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Staates willen thaten; auch großentheils ohne alle Hülfe bes Staa⸗ 
tes, ja nicht felten unter Miderftreben ber Staatögewalt, emporka⸗ 
men. Sie iſt e8 aber noch weniger nach einer unbefangenen Recht 8⸗ 
und politifhen Theorie, da weder eine rechtliche noch politifche 
NRothwendigkeit vorliegt, ihr ſolchen Charakter zuzufchreiben oder zu 
ertheilen, vielmehr einerfeits die Selbſtſtaͤndigkeit ihres Daſeins 
und Lebens ſchon aus dem Perfönlichkeitsrechte ihrer Glieder hervor⸗ 
geht, und auch nad aller Erfahrung zu ihrem Gebeihen nothwendig, 
demfelben wenigſtens hoͤchſt förderlich ift, und anderfeits der Staat aud) 
ohne Gemeinden beftehen, jedenfalls ohne buch ihn felbfl errich⸗ 
tete Gemeinden vortzefflich beftehen Eann. 

Daß übrigens der Staat aus dem Vorhanbenfein ber Ges 
meinden den mannigfaltigftien Vortheil zieht und baf er fie zuc Er⸗ 
firebung feiner eigenen Zwecke trefflichft benugen, ia, nad Umſtaͤnden 
gar nicht entbehren kann, beweift nichts für die Lehre, fie fein An» 
flalten des Staates. Dat doc) diefer auch die Samilien unb die 
Kiehen, und vor Allem bie einzelnen Bürger für feine Zwecke 
nöthig, ohne daß dadurch eine von dieſen Perfönlichleiten bie Eigen» 
(daft einer Staatsanftalt erhält. Warum follte es bei der Gemeinde 
anders fein ? 

Es ift aber für die Gemeinden unenblih wichtig, nicht als 
Stantsanflalten betrachtet zu werden. Sie werden herabgewür⸗ 
digt duch die Vorſtellung, fie feien nichts Anderes ale von ber 
Staatsgewalt angeordnete Abtheilungen oder Unterabtheilun⸗ 
gen der Regierten, d. h. blofe Summen von Staatsangehörigen, 
welche die Regierung, Behufs der leihteren Ad minifiration, 
in befondere Vereine zufammengethan und nad ihrem freien Belieben, 
d. h. duch ihr Machtwort, mit mehr oder weniger Befugniſſen, Bes 
fischümern und belegieten — daher auch blo8 im Dienfte des Staa⸗ 
tes auszuhbenden — Gewalten verfehen habe. Dergeftalt wird mohl 
z- B. ein Kriegsheer, welches felbft eine Staatsanftalt ift, getheilt 
und untergetheilt in Regimenter, Bataillone, Sompagnieen u. ſ. w., 
nicht aber ein Volk, welches der Staat felbft, nicht aber eine An» 
flalt des Staates ift, und deſſen natürliche Gliederungen gleichfalls 
mit Leben begabt find und wohl noch ganz andere Lebenszwecke haben, 
als die Erleihterung der Adminiftration. 

Es find aber zwei — fi font entgegenftiehende — Parteien 
oder Doctrinen, welche die Gemeinden dergeftalt herabzuwuͤrdigen fire: 
ben, die eine nämlich, welche der Sahne der Despotie folgt, und 
darum fein felbftfländiges Leben, d. h. keine Freiheit, in dem Gebiete 
des Herrn anerkennen oder dulden will, und bie andere, welche bas 
Idol des über dem ganzen Staate allmädıtig waltenden Geſammt⸗ 
willens anbetet. Die legte Theorie ift für die Freiheit, mithin für 
das Recht, eben fo tödtend, ale die erfle; ja fie begründet, ohne: es 
zu wollen, die Ungemefienheit der Herrſcheranſpruͤche desjenigen, wel⸗ 
her etwa — In Folge eines den Mepubliten fortwährend drohenden 
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Scidfales — ſich zur Dietatur aufſchwingt und ſodann, unter dem 
Titel des Repraͤſentanten oder Bevollmächtigten jenes allgewaltigen Ge⸗ 
ſammtwillens, dieſelbe abſolute Macht fidy zueignet, welche ſolchem 
Geſammtwillen durch deſſen enthuſiaſtiſche Anbeter zugeſchrieben wird. 
„Ich bin der Staat”, fagte ber hochmuͤthige Ludwig XIV.; und 
Napoleon, der Erbe der Revolution, ſprach: „ich bin der Ge: 
fammtmwitle”, d. 5. in mir wohnt oder erſcheint perfonificirt die 
Almaht dee Nation. Gegen beiderlei Vorftellungen oder Anmaßun ⸗ 
gen aber erhebt fich gleich energiſch das Freiheit: und Rechtsgefühl. Die 
Derföntichkeit der Bürger geht gleichmäßig unter in einer wie in 
der anderen; nad der einen find fie Knechte oder mwillenlofe Werk: 
zeuge in ber Hand des Heren, nad) ber anderen find fie blofe 
Gliedmaßen eines idealen — bald durch diefe, bald durch jene Per: 
fonification repräfentirten — Geſammtkoͤrpers der Nation. 
Dergeſtalt erging es dem feeipeitstruntenen Volke der Neufranken. 
In jedem felbftftändigen Rechte einer Gemeinde, wie einer Corpora: 
tion, erblidten fie ein Privilegtum, eine Verlegung des für bie 
ganze Nation in Anfprudy genommenen Gleichheitsrehtes. Die 
Nation follte nichts Anderes fein, als eine homogene Maffe oder 
Summe von Bürgern, und die Bevötkerungen der Provinzen (De: 
partemente), Cantone und Gemeinden durften daher nur als Ab⸗ 
theilungen jener Maffe gelten. Ueber ihnen Allen ſchwebte dann 
das in feiner Autorität unbegrenzte Geſetz, als der Ausdrud des 
Geſammtwillens. Napoleon, der Erbe der Revolution, nahm dann 
ſolche Vorftellungen als nuͤtzlich an; nur fegteer ſi ch an die Stelle des 
Nationalwillens, und — die Sklaverei war vollendet. Nah unferer 
Lehre if auch die Nation ober ber ; Orfammtnille, 1 d. h. der — 
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Gemeindeordnung. Diefelbe enthält die ficherfte Grundlage und 
bie yuverläffigfte Gemährleiftung des Lebensglüdes aller Staates 
Bürger, weil die Berührung mit dee Gemeindeobrigkeit und die von 
diefer auf alle Interefien des Bürgers tagtäglich ausgehende Wirkſam⸗ 
Beit für weitaus den größten Theil der Nation fühlbarer und einfluß⸗ 
reicher ift, als die Organifation und die Thaͤtigkeit der Centtalſtaats⸗ 
gewalt. — „Der in ber Provinz anfäfiige file Landbemohner — fagt 
Duptn — mag unbefannt bleiben felbft mit dem Namen der Mints 
fler, welche ben Staat regieren; aber er kann nicht gleichgiltig bleiben 
bei der Art der Verwaltung der Gemeinde, welcher er angehört.” — 
Ein den Haushalt und die Verwaltungsform der Gemeinde regeindes 
Geſetz ift daher nicht minder, als eine gute Famillenordnung, ja noch 
weit mehr, als diefe, meil das Naturgefühl dort weniger, als 
bier, den Mangel der Geſetzgebung erfegt — für das Privartgiäd 
der Staatsangehörigen unentbehrlid), und alfo, weil die Geſammtwohl⸗ 
fehee aus der Summe des Privatglädes befteht, auch zum Wohle des 
taates. 

Es zieht aber auch der Staat, als politiſches Gemeinwe⸗ 
ſen betrachtet, und die Regierung, als redliche Geſchaͤftsfuͤhrerin 
deſſelben, unermeßliche Vortheile aus einer guten Gemeindeordnung. 
Wenn die Buͤrger ſich in den ſie naͤher beruͤhrenden Verhaͤltniſſen des 
Gemeindelebens gluͤcklich fuͤhlen, ſo werden ſie auch mit Liebe erfuͤllt 
für den Staat, der ſolches Gluͤck ihnen verleihet oder gewaͤhrleiſtet, 
und darum find fie auch zu Opfern bereit für die Vertheibigung und 
Erhaltung der ihre Recht und ihre Wohlfahrt fchirmenden Regie⸗ 
rung. Die Gemeinden, denen es wohl gehet, namentlich alfo die 
einer freien, die felbftftändige Entwidelung begünftigenden Verfafſung 
ſich erfreuenden, find die natürlichfien Gegner jeber Ummälzung , bie 
ihnen ja nur Verſchlimmerung ihres Loofes bringen könnte, während 
bie zur knechtiſchen Untermwürfigkeit verdammten, von herrifchen Agen⸗ 
ten einer abfoluten Gewalt gleich Haufen von hörigen Leuten verwal- 
teten nur fo lange zu gehorchen geneigt find, als Gewalt und Schreden 
vormwalten, jeder Aenderung ber Verhältniffe aber, woraus fie naͤmlich 
nur Verbeſſerung ihres Zuſtandes erwarten können, ihre Wünfche und, 
fobald die Gelegenheit fich darbietet, auch ihre thätige Befoͤrderung mwibs 
men. Den Sturz Napoleon’s ſchreibt derfelbe Dupin großen: 
theild dem gegen ihn durch die bespotifche Gemeindevermaltung entzuͤn⸗ 
deten Dafie des Volles zu; und eben fo Dumortier In feinem treff⸗ 
lichen Berichte über den den belaifhen Kammern im Jahre 1834 vor: 
gelegten Entwurf eines neuen Gemeindegefeges. 

Eine gute Gemeindeordnung, welche den Gemeinden gemwiffermaßen 
die Segnungen eines erweiterten Samilienlebens bereitet, tft 
auch natürlich die Mutter eines zuerft in dem Kreife ſolches Le; 
bens fi dußernden, aber dann, wenn einmal in biefer Sphäre ers 
ſtarkt, ſich bald über die weiteren Räume des Provinzial und be! 
Staatsverbandes ausdehnenden Gemeingeiſtes. Sie ift die 
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Säule des bie Staaten gewaltig und glaͤcklich madenden Patrio⸗ 
tiomus, welcher wohl unendlich, Eoftbarer, ebler und fegenbringen- 
dee iſt, als aller — in Ermangelung jenes allein noch anzurufende 
— knechtiſche Gehorfam. Sie toͤdtet dem engherzigen Egois⸗ 
mus und ehrt bie Bürger, fid nicht als blos für fi allein le⸗ 
bende Individuen, fondern als Glieder eines Gemeinmwe: 
fens, dem man mit Pflicht und Liebe verbunden iſt, zu betrach-⸗ 
ten; fie iſt alfo die Quelle der flaatsbürgerliden nicht minder 
als der gemeindebürgerlihen Tugend. J 

Eine gute Gemeindeordnung endlich, d. h. eine dem Begriffe 
und Weſen der Gemeinde anpafiende, iſt auch bie Pflegerin der 
aus ebelem Gelbfigefühle flammenden Zreiheitsliebe und ber 
damit innig verbundenen Anhänglichkeit an Recht und Ges 
feg, fo nie des Muthes, diefe koſtbarſten Güter des Erdenles 
ben® gegen alle Eingriffe und Gefährdungen zu vertheidigen, welche 
von Innen ober von Außen ſich bagegen erheben möchten. Dieſe 
Liebe zur Freihelt und zum Rechte aber und biefer männliche Muth 
find die feften, die durch keine materielle Kraft zu erfegenden Schutz⸗ 
mauern dee Staaten, ganz vorzüglich der Eleineren, melde von der 
Uebermacht ber großen ſich bedrohet fehen. 

1. Verhältniß zum Gtaate. Durch unfere Behauptung, 
daß die Gemeinden keine Gtaatsanftalten, ſondern feibftfländige 
und, vermöge eigenen inneren Lebensprincipes, ihre felbfigefegten 
Zwecke verfolgende Sefammtperfönlidgkeiten feien, wird je 
doch von demjenigen, mas im Anfehumg der Gemeinden mir! 
ıd» d. nach vernünftige Urtheile, des Staates iſt ober 


kann, der &taatsgewalt durchaus michts entzogen. Die Ge 
mei i - 
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gar kein Recht, nicht einmal das bes Dafeins oder Fortbe⸗ 
ftandes, da fie ja bloß durch den Willen des Staates m’s 
Leben trat und Leine andere Beſtimmung hat, ale ihm zu dienen. 
Wer wird 3. B. fagen, em Regiment Soldaten fei verlegt 
oder in Rechten gefränkt, wenn man es auflöf’t oder abfchafft, weil 
man etwa feine Entbehrlichleit erfannte oder eine veränderte Orga⸗ 
nifation des Deeres ſolche Maßregel erheifhte? Eben fo, wenn ein 
Amt oder eine Gerichtsſtelle als überflüffig aufgehoben, oder ber 
Wirkungskreis eines Gollegiums oder Gefhäftsbureaus geändert wird? 
Den etwa erworbenen Rechten ber einzelnen Angeflellten muß wohl 
dabei Rechnung getragen werden und vor Allem ben Intereffen 
der Geſammtheit des Staates: aber die Stelle oder bas 
Collegium für fi felbft Hat dagegen feine rechtliche Einfprache 
gu thun. Ganz anders ift die Stellung ber Gemeinden, wenn 
oder da fie nicht Staatsanftalten find. Sie erfcheinen alsdann 
keinesweges als blofe Mittel zum Staatezwede, ſondern als wahre 
Selbſtzwecke, keinesweges als blos bienfibare Werkzeuge, fon- 
dern als felbfiftänbige Perfonen und Staatsangehörige, wel⸗ 
he zwar als foldye dem Staate mit Pflichten zugethban find; deren 
Recht und Wohlfahrt aber auch, entgegen biefem Staate, eigens zum 
Schuge und zur Beförderung anempfohlen, folglih mit im Zwecke 
des Staates enthalten ift. 

Nicht einmal bie gewiſſermaßen als Vergleichsvorſchlag ven eini- 
gen Schriftfielern aufgefiellte und in mehrere Geſetzentwuͤrfe als leiten; 
des Princip aufgenommene Anſicht, wornach bie Gemeinden Beides 
zugleich, nämlich einerfeits Staatsanftalten, anderfeits oder nebenbei 
aber auch ſelbſtſtaͤndige Corporationen fein follen, koͤnnen wie als rich⸗ 
tig anerfennen. Was foll die Geſetzgebung machen aus Zwitter: 
wefen folher Art? In wie fern find bie Gemeinden Staatsans 
flalten und in wie fern nicht? Mach welchem Principe iſt die Schei⸗ 
bungslinie zu ziehen, und in Zweifelsfällen bee Streit zu fhlichten ? 
Muß denn gerade Alles und Jedes, was der Staat zu feinen Zwecken 
benugen kann und darf, darum fhon Anftalt des Staates fein? 
Dies find ja zwei himmelweit von einander verfciedene Begriffe, und 
zu ihrer DVermifchung gibt e8 — wofern man nicht auf folhem Wege 
Ungebührliches für die Staatsgewalt gegenüber den Gemeinden erſchlei⸗ 
hen will — durchaus keine praktiſche Nothwendigkeit oder auch nur 
Märhlichkeit. Wir verwerfen alfo auch jenen Vergleichsvorſchlag und 
beflimmen das Verhaͤltniß der Gemeinden als ſelbſtſtaͤndiger moratifcher 
Perfonen zum Staate, welchem fie als Mitglieder angehören , folgen: 
dergeftalt: 

Die Bemeinden — urfprünglih zu Zwecken, melde jenen bes 
Staates analog find, errichtet — fchließen unter einander (und auch 
mit Einzelnen) den weiter veichenden, eigentlihen Staats» Merband, 
erkennend, daß dadurch eine voliftändigere und mehr geficherte Errei- 
dung ihrer Zwecke bewirkt werde. Sie verpflichten ſich dadurch wech⸗ 
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fertig De gegen bie Staatage ſammtheit zu allen jenen Leiſtungen 
ben, Thun oder Unterlaſſen —, welche der vernünftige Ge⸗ 
4 als dem Zwecke der Vereinigung noͤthig oder foͤrderlich an⸗ 
erkennen mag, in allem Uebrigen ihre volle Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit ſich vorbehaltend. Außerdem übernimmt der Staat, als der 
Schubhert aller Rechte, auch insbeſondere bie Gewaͤhrlei⸗ 
ſtung derjenigen, welche ber Gemeindeverband eigens geſchaffen hat, 
ſowohl zwiſchen der Gemeinde und ihren Gliedern, als zwiſchen dieſen 
Guedern unter einander ſelbſt, ganz vorzuͤglich aber den Schutz oder 
die Wahrung derjenigen Rechte und Intereſſen, welche ſich auf die 
tünftigen Gemeindeglieber beziehen, und deren etwa die gegen: 
wärtigen Häupter oder flinmmberechtigten Bürger der Gemeinde vers 
geſſen koͤnnten. Endlich benugt noch der Staat die ihm dergeftalt 
unterworfenen Gemeinden zu verſchiedenen feiner. eigenen Zwecke und 
überträgt ihnen wohl auch in dem Kreife ihres naturgemäßen Wirkens 
einige der ihm felbft zuſtehenden Sorgen und Gewalten, nidt nur 
über ihre eigentlichen Angehörigen, fondern auch über die in ihrer Ges 
markung wohnenden ober audy nur zeitlich ſich aufhaltenden Staates 
bürger, in fo weit eine ſolche Webertragung ihm gut oder raͤthlich 
ſcheint. 
In Gemäßpeit dieſer Grundfäge find die Gemeinden 
1) der allgemeinen Stantsgefeggebung und Staatsre- 
gierung unterthan in Allem, was bdiefelben in den verſchledenen 
Sphären ihrer Thaͤtigkeit im Intereſſe bes Geſammtzweckes zu flatuis 
ten oder anzuordnen für gut finden. Die allgemeinen Rechts⸗ und 
Polizei: und Finanzgefege u. f. w. find alfo für die. Gemeinden nicht 
minder Verbindlich, ai  füe die Einzelnen, und 6 3 keine Befug⸗ 
32 viderfprädh 
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fammtperfönlichleiten, von Außen oder Innen etwa drohenden 
Gefahren und Störungen in bem Kreife ihrer perfönlichen und binglis 
hen Rechte, fondern zumal auch in der Dberaufficht über bie 
Verwaltung ber Bemeindeangelegenheiten und in ber Beſchirmung 
ber den einzelnen Gemeinbegliedern, als foldyen, gegenüber der Gemeinde 
zuflehenden Rechte. Es kann nämlich gar Leicht gefcheben, daß In bie 
Verfaffung oder Verwaltung einer Gemeinde, wenn diefelbe ihrer un⸗ 
.controlirten autonomifhen Beſtimmung oder etwa einer fich factifch 
feitfegenden Uebung überlaffen blieben, ein völliges Verderbniß 
eindringe, und daß dadurch nicht nur die natärlidyen oder fonft mohls 
erworbenen Rechte der wirklichen Gemeindegenoſſen ale ſolcher gekraͤnkt 
werden, fondern noch viel näher liegt die Gefahr, daß die Gemeinde» 
autoritäten oder auch die gefammte Gemeinde bei ihren Richtungen 
und Befchlüffen der ihrer unmittelbaren Obhut anvertrauten Intereffen 
der nachkommenden Geſchlechter, oder Überhaupt der höheren 
und bleibenden Interefjen der Gefammtheit , vergefien und flatt ders 
felben nur ihre eigenen perfönlichen Vortheile wahrnehmen — 3. B. 
das Gemeindevermoͤgen vergeuden oder unter die jetzt lebenden Mit: 
glieder vertheilen u. f. m. — möchten. Hier nun ift die Oberaufficht 
des Staates von größter Wichtigkeit und Wohlthätigkeit, und die Ges 
meinde, in ihrer Eigenfchaft ald nimmer ſterbende moralifhe Ges 
fammtperfönlichkeit, deren Zwecke naͤmlich nicht auf die Gegenwart ober 
das gegenwärtige Geſchlecht befchränkt, fondern auch die fernfte Zur 
kunft umfaffend find, erfheint in legter Beziehung als eine Art von 
Stiftung, die der Staat anerlannt und im feinen Schuß genom⸗ 
men bat, folglich in ihrer bem Stiftungsgefege gemäßen Ver⸗ 
waltung (das Stiftungsgefeg ift bier der durch die Vernunft bictirte 
Inhalt des Vereinigungsvertrages in Verbindung mit den dazu gekom⸗ 
menen befonderen hiſtoriſchen Rechten) ſchirmen und erhalten muß. 
Indeſſen folgt hieraus keinesweges, daß dee Staat bie Gemeindever⸗ 
maltung duch fidy felbft, d. h. durch feine eigenen Diener, beforge. 
Bielmehr hat er den natürlichen und Überhaupt auch zuverläffigften 
Verwalter in dee Gemeinde felbft, oder in den durch fie ges 
wählten Häuptern zu erkennen, und feine — einer Art von 
obervormundfchaftlicher Gewalt hier ähnfiche — Autorität mehr nur zu 
allgemeiner Vorbeugung, zumal mittelft geſetzlicher Herſtellung 
einer guten Gemeindeverfaffung, als zu fpecieller Einmiſchung 
in bie einzelnen Geſchäfte zu gebrauchen. Die legte fol — in 
reinen Gemeindeangelegenheiten — mentgftens in ber Regel — nicht 
gebietend, fondern bloß controlirend (präfend und fobann ges 
nehmigend oder nicht genehmigend) einſchreiten; ſonſt tödtet fie das 
edlere Lebensprincip der Gemeinde, die Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit, 
umd gibt ihr, anſtatt ihrer natürlichen, aud in der Regel kundi⸗ 
gen, db. h. mit den mahren Intereſſen ber Gemeinde vertrauten 
und, als Genoffen, diefelben theilenden, der Gemeinde mit Liebe 
und patriotifhenm Eifer zugethbanen Verwalter, fremde, theils 
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nahmfofe, oft nach unlanteren Zwecken ſtrebende, ihren Willen für 
Recht achtende Gebieter. 


3) Nicht nur bie Gemeinden als Gefammtperfönlicleiten, ſon⸗ 
dern auch ihre einzelnen Angehörigen als Einzelne haben den 
Staatsvertrag mit gefchloffen, und find daher audy unmittelbare Glie: 
der des Haatshärgerlihen Vereines. Aud in einem Sb: 
derativftaate oder wahrhaft ſtaatsrech tlich (nicht bloß völ⸗ 
kerrechtlich) gefhloffenen Bundesſtaate erfheint der Ein» 
zelne nicht nur als Buͤrger bes befonderen Cantons oder der zum 
größeren Staatskoͤrper verbundenen Provinz, fondern zugleich aud 
als Vürger des Iegteren. So z. B. tft der Bürger von Aarz 
gau obere Bern zugleih auh fhmeizerifher Eidgenoffe, 
und jener von Newyork oder Pennfylvanien zugleich auch 
Bürger ber vereinigten nordameritanifhen Sreiftaas 
ten. Mod) weit mehr iſt dieſes der Fall bei dem Gemeinbebürger ger 
genüber dem Staat. Denn wenn bei Bundesflaaten der 
Hauptzwed der Vereinigung die Sicherheit nad Außen ift, fo ifk 
bei jener der Gemeinden zum Staate der innere Staatszweck 
ein gleich wichtiger Vereinigungsgrund; und jeder Gemeindebürger fors 
dert daher von diefem Staate befjen Verwirklichung für feine eigene 
Perfon überall, wo oder in fo fern nicht ſchon der Gemeindeverband 
dazu als hinreichend erſcheint. Er fordert diefe Verwirklichung auch 
unmittelbar von bem Staate, fo wie er gegen benfelben auch 
unmittelbare Verpflihtungen übernimmt, und er 
befhränkt fortan feine Forderungen an die Gemeinde auf bie 
aus ber Nähe ber Zufammenmohnung und aus ben bamit verbundenen 
engeren Berührungen entflehenden Intereffen, überhaupt auf die von 
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4) &o wie der Staat ber Gemeinde zu vollſtaͤndigerer und ſiche⸗ 
rerer Erreichung ihrer Zwecke die huͤlfreiche Hand bietet und, was bie 
Bemeinbe aus felbfteigener Befugniß und Kraft zu leiſten nicht ver 
mag, durch feine höhere und weiter reichende Autorität in's Werk rich⸗ 
tet: alfo dient binwieder die Gemeinde dem Staate zu leich⸗ 
terer und volftändigerer Verwirklichung der ihm ſelbſt gefegten höheren 
und umfaflenderen Zwede. Er kann die Gemeinden benugen einmal 
als eine natärlihe Bliederung feines Verwaltungsorganismus und 
als die pafiendfien WVereinigungspuncte, wohin bie einzelnen ‚Staats: 
bürger, je nach ihren Heimaths⸗ oder Wohnungsverhältnifien, anzus 
weifen find, um allda ihre flaatsbürgerlichen und politifchen Rechte 
auszuüben und die benfelben entfprechenden Schuldigkeiten zu erfüllen. 
&r kann dann weiter den Gemeinbeautorttäten innerhalb des ihnen im 
ſolcher Eigenfchaft natürlich zuftchenden Wirkungskreiſes auch einen 
Theil feiner eigenen Gewalt delegiren, d. h. fie mit Verrichtungen 
beauftragen, weldye nicht eigens ober wenigſtens nicht ausfchließend bie 
Gemeindezwecke zum Gegenflande haben, fonden der Intereſſen 
des Staates willen zw beforgen find, ober weiche, wenn auch 
in Bezug auf die eigentlihen Gemeindebürger tn der natürlidhen 
Competenz jener Autoritäten liegend, dennod in Bezug auf bie Un- 
genoffen des Gemeinbeverbandes eine Delegation von Seite ber 
Staatsgewalt erheifchend find. So benutzt mitunter der Staat auch die 
Kirchenvorſteher, dann auch die Familienhäupter ode 
die Hauseigenthäümer zu geroiffen polizeilichen oder politifchen 
Verrihtungen ober zu Ausäbung einer gewiſſen Autorität über bie 
Genoſſen ihrer Kirchen, Samilten oder Häufer, welche ihnen ohne 
ſolche Delegation nicht zuftehen würde. Aber es leuchtet ein, daß aus 
diefem Umftande Beine weitere Abhängigkeit jener Autoritäten von der 
Staatsgewalt gefolgert werden kann, als welche eigens auf bie ihnen 
aufgetragenen Gefchäfte fich bezieht, und ba, ungeachtet ſolcher Beauf⸗ 
tragung der Kirchenvorfteher, der Familienvater, der Hausherr, und 
fo daher auch ber Gemeindevorſtand, im Vollgenufſe aller der Selbſt⸗ 
ftändigkeit verbleiben, welche fie in ihrer Haupteigenfchaft, ober in bem 
derfeiben entfprechenden Wirkungskreiſe naturgemäß und vernunftrecht- 
lich anzufprechen haben. ' 


Die Summe ber bisher aufgeftellten Wetrachtungen geht dahin: 
die Gemeindezwecke find im Allgemeinen jenen des Staates analog, 
beziehen fich jedoch meift nur auf bie aus der näheren Zuſammenwoh⸗ 
nung entſtehenden gemeinfchaftlichen Intereffen und Sorgen. Die 
Schlichtung der hieraus entfpringenden Angelegenheiten gebührt natürs 
ih der Gemeinde felbft oder den von ihr dazu eigens ausermwählten 
Häuptern ober Gefchäftsführern, fo weit naͤmlich ber vernünftige Ges 
fammtwille der Gemeinde ſolche einbeimifche, d. h. durch die biofe 
Municipalautorität zu gefchehende, Beſorgung oder Schlichtung der von 
Seite der Staatsgewait zu gefchehenden vorziehen muß oder Tann. 

©taatssterilon. VI. 26 
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Dagegen kommt bem Staate die Oberaufſicht (in Bezug auf die 
Intereſſen ber nachfolgenden Geſchlechter aud eine Art von 
DObervormundfchaft) Über alle wichtigeren Gemeindeangelegen« 
heiten zu, fodann das — gefeglich oder gerichtlidy oder auch abminis 
ſtrativ ausguäbende — Schusgreht in Anfehung aller aus dem Ge⸗ 
meindeverbande fließenden ober dadurch beruͤhrten Rechte und ſtaats- 
bürgerlichen Intereffen, weiter das allgemeine Gefeggebungs« und 
Regierungs recht in allen das StaatssIntereffe berühtenden, 
d. h. mit dem Staatszwecke wahrhaft in Verbindung flehenden, Din- 
gen, und endlich das Recht, den Gemeindeverband — ohne Beein⸗ 
teädhtigung feiner Seldftftändigkeit und Lebensfreiheit — zu benugen 
zu erleichterter Erſtrebung der Staats zwecke. Wo immer ein Streit 
oder Zweifel entfleht über die Grenzen des der Staatsgewalt zuſtehen⸗ 
den ober des von der Gemeinde für ſich vorbehaltenen Rechtes, da iſt 
die Vermuthung für das natuͤrliche und urfprängliche, d. h. 
alfo für das Mecht ber Gemeinde. Dhne biefes Princip iſt den 
ſtets voranſchreltenden Anmafungen der Staatsgewalt gar keine Grenze 
‚su fegen; bie Gemeinden ſinken alsdaun zu millenlofen Haufen von 
nAbminiftrirten” herab, und auch der legte Funke ihres naturger 
maͤß felbfiftändigen Lebens erfticht unter dem Joche ber allgebietenden 
Regierung. in bekanntes, aber eindringliches Beiſpiel von der Uner- 
fättlickeit der Forderungen eines centralifirten Abfolutismus iſt ber 
Sal, der fi mit Hamburg, als diefe Stadt eine Gemeinde des 
franzoͤſiſchen Kaiferreiches war, — Dieſelbe wuͤnſchte, fünf in 
ihrer Gemarkung ſtehende Bäume zu fällen, und mußte dazu 
die Erlaubniß von Paris einholen; fie erhielt diefelbe, jedoch erſt 
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gen, ſondern durch Geſetze, d. h. alſo unter Mitwirkung einer aͤch⸗ 
ten, demnach freigewaͤhlten Volksvertretung, fol das Gemeindeweſen 
geregelt werden. Alsdann iſt man ſicher, daß bei der Abgrenzung der 
MWirkungskreife weder der Gemeinde, noch dem Staate werde zu nahe 
getreten, oder das durch Natur und Vernunft dictirte, allein wohlthaͤ⸗ 
tige Verhaͤltniß zwiſchen beiden in einſeitigem, und eben darum fal⸗ 
ſchem Intereſſe werde verruͤckt oder aufgehoben werden. Die ohnehin 
in inniger Wechſelwirkung ſtehenden Intereſſen des Staates und der 
Gemeinde ſind den Volksvertretern (wenn fie ſolches Namens wuͤrdig 
find) gleich theuer, und fie kennen aus eigener Erfahrung bie Vortheile 
und Nachtheile ber von ber Bemeindes unb ber von der Staatsautos 
zsitdt ausgehenden Verwaltung. 

IM. Bon dem Gemeindbebürgerrehte und von beffen 
Ermwerbung. Unter den gemeindbebürgerlihen Rechten 
Ennen bier nur diejenigen verſtanden werben, welche den Gemeinde⸗ 
bürgern ledigih als ſolchen zuflehen, folglich bie. ſchon vermöge 
bes Staatsbärgerredhtes anzufprechenden, daher ohne Unter: 
ſchied den Gemeindebärgen und ben Nichtgemeindebärgern zuſtehen⸗ 
den nicht. In fol’ engerem Sinne befchränten fi) die gemeinde- 
bürgerlichen Rechte auf: 1) das ſelbſtſtaͤndige, d. h. Feiner befonderen 
Berleihung mehr bebfirfende, Recht, in einer befiimmten Bemeinde 
zu wohnen und eben dadurch auch besienigen (Rechtes und pollzeili⸗ 
hen) Schupes theilhaft zu fein, welchen bie Gemeinde ihren Ange: 
hoͤrigen zu leiſten — theils ſchon vermöge des urfprüänglichen Zweckes 
ihrer Vereinigung, theils vermoͤge Staatsauftrages — verbunden iſt. In 
ſo fern die Staatsgewalt auch Ungenoſſen der Gemeinde, als 
ftaatsbärgerlihe Einwohner, oder auch Ausmärker, oder 
Fremde, dem bleibenden ober zeitlichen Schutze derſelben zuweiſ't, 
fo mögen fie in fo fern auch als Gemeindes Angehörige (doch 
nicht eigentliche Mitglieder oder Bürger) betrachtet werben, wenn 
man nicht lieber ihre Theilnahme an jenem Schutze aus dem ſtaats⸗ 
bürgerlichen Anſpruche ableitet. 2) Das Benupungsrecht ſaͤmmt⸗ 
liher Semeindeanftalten nadı Maßgabe des Zweckes berfelben und 
der zuc Theilnahme nöthigen perfönlichen Eigenſchaft. Diecher gehört 
auch das Recht, auf Verſorgung oder Unterfiügung aus Bes 
meindemitteln in Allen ber bleibenden oder zeitlihen Huͤlfloſigkeit. 
3) Ideales Miteigenthum oder Mitnugeigentfum am Bemeinde- 
gute und Forderungsrecht auf deffen zweck⸗ und gefeginäßige Verwen⸗ 
dung. 4) Theilnahme am politifchen Gemeinderechte, d. h. am 
Stimmrechte in Gemeindeangelegenheiten und am activen und paf: 
fiven Wahlrechte zu dem verfdhiedenen Gemeindeftellen und Aemtern, 
abermals nad) Maßgabe der vom Geſetze anerfannten oder vernunfts 
* anzuerkennenden Befaͤhigung oder erforderlichen perſoͤnlichen Ei⸗ 
genſchaft. 

Dagegen gehoͤren unter die gemeindebuͤrgerlichen, d. h. die Eigen⸗ 
ſchaft als Gemeindebuͤrger vorausſetzenden, Rechte nich lbndern fließen 
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Der Geift unferer Zeit mun bat ſich gegen folde — zumal an- 
geborene — Rechtsunterſchiede zwifchen Bürgern und Bürgern 
ausgefprodhen; und es fragt ſich: ob und mie biefelben unbefcha- 
. bet des wahren Rechtes koͤnnen aufgehoben werden? — 

Eür’s Exfle müffen hier diejenigen Wortheile oder DWorempfänge, 
welhe privatrehtliher Natur find, von jenen unterfdieden 
werden, welche — nad vorliegenden hiftorifchen Beweiſen, oder 
auch nad Gegenfland oder Anhalt — dem Öffentlichen Rechte, 
fet e6 der Gemeinde, fei es des Staates, angehören. Die erften 
find unantaftbar, mindeftens nicht ohne Entfcädigung aufzus 
heben; Die letzteren unterliegen, wie alles pofitio ſtatuirte öffent: 
üche Rede, der Abſchaffung durch eben ben Gefammtiwillen, ber 
fie in’s Leben vief. 

Gar oft aber iſt der Urfprung und folglich die Natur fol: 
Ger Rechte mit Zweifeln umgeben. Es kann z. B. das von 
einer Anzahl Familien (oder Überhaupt von den „Örtsbürgern” 
ausgeübte Recht, aus dem Gemeindewalde alljährlich zwei⸗ ober 
mehrmal fo viel an Holz zu empfangen, als den übrigen Bürs 
gern (3 B. Hinterfaffen oder Taglöhnern) gewährt iſt, 
wahrhaft privatrechtlichen Urfprunges fein, hetruͤhrend nämlih aus 
dem ehevor der Summe jener Berechtigten privatrechtlich zugeſtan⸗ 
denen Geſammteigenthume über einen in der Gemarkung ges 
legenen Wald, und aus einem etwa rädfichtlih der Benugung dar: 
über unter ſich abgeſchloſſenen Vertrage, wornach der Wald unver: 
theilt in ihrer Aller Gefammtbefig verbleiben, das jährliche (oder 
aud nad) einem gewiffen Maße beftimmte) Ertragniß aber je 
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Willen derfelben Gemeinde — oder auch durch das Staatsgeſetz — 
untertban. Es wäre jebody hoͤchſt bebenklih, wenn man ſolche Ab» 
ſchaffung einfach durch einen Beſchluß der Mehrheit der gegenwärtigen 
Semeindeglieder, wovon nämlich die Minderberechtigten vielleicht 
drei Viertheile ausmachen, wollte bewirken laſſen. Billig wäre es, zur 
Gültigkeit eines folchen Befchiuffes zu verlangen, daß auch von bem 
VBorzugsberehtigten (denen nämlich ihre bisherige Nutzung ges 
ſchmaͤlert werden fol) die Mehrheit einflimme, oder doch, bag bie 
Staatsgemalt, nach forgfältiger Erwägung aller Umſtaͤnde, bie 
nen vorgefdhlagene Vertheilungsart für gerecht oder heilfam anerkenne. 
Eine weit freiere Hand aber bat die Staatögefekgebung (und 
ſollte audy der blofe Geſammtwille der Gemeinde haben) in Bezug auf 
diejenigen Vorrechte, welche offenbae nur dem oͤffentlichen 
Rechte entfloffen fein koͤnnen, morunter ale — ohne nach allge» 
meinem Privatrehte gültigen Erbs⸗ oder Erwerbstitel — bios 
durch die Geburt erworben oder überfommen werden, und ganz befon> 
ders alsdann, wenn bie fraglichen Rechte oder Vorrechte politifcher 
atur, db. b. auf Ausübung von Macht oder Gewalt in der Gemeinde 
ſich beziehend, find. Wenn ein gefchloffener Kreis von Familien, ober 
auch überhaupt die Gefammtheit der unter den Namen der „Ort 8⸗ 
bürger” in die Buͤrgerliſte Eingetragenen von gewiſſen Leiftungen, 
3. B. Gemeinbefrohnden , befreit ift, und biefelben ausfchließend von 
den „Tagloͤhnern“ oder „„Dinterfaffen” zu tragen find, ober wenn jene 
privilegirten Familien ausfchließend oder vorzugsweife das Recht ber 
Entfheidung in Öffentlichen Angelegenheiten, oder das active oder pafs 
five Wahlrecht zu den Gemeinbeftellen ausüben, fo muß offenbar fols 
her Anſpruch entweder blos auf factifcher Ausübung beruhen — 
wornach er gar einen Mechtsboden bat — oder auf einm Ge⸗ 
meindegefege, d. h. ausbrüdlich oder flillfchweigend erklärten oder 
mindeftens vorausgefesten Gemeindebeſchluſſe, weldyer demnach je⸗ 
den Augenblick kann zurädgenommen oder geändert werden, und auch 
fortwährend der buch die Staatsgefeggebung anzuorbnenden 
Reform unterficht. Es ift diefes heut zu Tage fo ziemlich allge 
mein anerkannt, und die meiften neueren Gemeindeordnungen huldigen 
dem Grundfage, daß hiſtoriſche Rechte ſolcher Art der freien Verfuͤ⸗ 
gung ber Geſetzgebung unterworfen find. Dabei ift freilich eine aufs 
fallende Inconſequenz darin zu erkennen, daß, während man eins 
fieht, daß angeborene Rechtsungleichheiten ober bürgerliche unb 
politifche Bevorrechtungen nimmer dem Privatrechte angehören ober 
gar als Gegenftänbe oder Kolgen des Eigenthumes koͤnnen betrach⸗ 
tet werden, unb während die Gefehgebung ſolches Princip in Bezug 
auf die gemeinbärgerlihen Stände und Claſſen ganz unbedenk⸗ 
lich beobachtet, gleichwohl die meiften hiſtoriſchen Rechte bes Adels, 
wenigftens des mediatifitten Adels, und welche auf ganz und gar 
feinem anderen Grunde, als die eben angeführten der gemeinen Buͤr⸗ 
ger, beruben, für heilig und unantaflbar geachtet, ja für wirkliche 
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Eigenthumsrechte erklärt werden. Wir fagen: mögen biefe 
Kechte immerhin fortbeftehen, wenn man ihre Fortdauer für gemeinnägs 
lich ober heilfam hält, und daher die Gefeggebung ſolche Fortdauer 
ausfpricht! Mur erklaͤre man fie nicht für Eigenthums» oder 
wahre Privatrechte, denn dazu kann eine Gefeggebung in der 
Belt fie machen. 

W. Vom Gemeindevermögen und Gemeindehaus— 
halte. Das Gemeindevermögen im engeren Sinne befteht blos 
aus bemjenigen Gute, welches der Grmeinde privatrechtlich anges 
hört, ohme Unterſchied, ob Liegenfhaften oder Fahrniſſe oder 
nugbringende Rechte. Im weiteren Sinne werden dazu aud 
die dem öffentlichen Rechte angehörigen Befigthümer und Quellen 
der Einnahme gerechnet. Das Gemeindegut im engeren Sinne ift der 
Domäne im Staate zu vergleichen, jenes im meiteren Sinne der 
Gebietsherrlichkeit, den Regalien und dem Steuerrechte. 

Das eigentlihe Gemeindegut ober Privatvermögen ber Bes 
meinde iſt theil zum unmittelbaren Beduͤtfniſſe oder Gebrauche ber 
Gefammtheit veſtimmt (3. B. Rathhaus, Schule, Kirche u. f. w.), 
theils zu jenem der Mitglieder — fei es fammt und fonders 
(wie die Öffentlichen Brunnen, Spaziergänge u. f. w.), fei es für bes 
ftimmte Claffen oder Einzelne und in feflgefegter Art und 
Weife (3. B. die Weidepläge, die zur Holgabgabe an die Bürger bes 
flimmten Waldungen oder die als Bürgernugen vertheilten Gemeindes 
felder u. f. w.), theils endlich zur finanziellen Bewirthfhafe 
tung, d. b. zur Gewinnung eines auf Beftreitung ber Gemeinde 
bebärfniffe zu verwendenden Ertrages. Diefes Gemeindegut ift für 
die Stantagemwalt rechtlich unanta ſi bar, fo wie das Privatvermögen 
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ſondern fie befigt es fortwährend und macht eben durch foldye Verwen⸗ 
dung davon den von ihr felbft gewählten Gebrauch. Sobald jedoch 
eine folhe Widmung denjenigen, zu deren Gunſten fie gefhah, ein 
unwiderruflihes Privatrecht darauf verliehen bat (3. B. 
bei der Vereinigung eines beflimmten Wald» oder Weidebezirkes mit 
einem Hofgute, ober bei der Verleihung eines peivatrechtlich zu vers 
Außernden und zu vererbenden Mechtes auf eine beftimmte jährliche 
Holzabgabe u. f. w.), fo iſt der betreffende Boden ober Ertragstheil 
nit mehr Gemeindegut, fondern Privatgut bes Impetran⸗ 
ten; oder es bat fi duch die zu Gunſten von Einzelnen gefchehene 
Statuirung einer Servitut⸗ oder einer Naturalabgabe das Ges 
meinbegut um den Capitalwerth folcher Leiftung vermindert. 

An ber Regel fcheinen freilich folhe Veräußerungen ober 
ſolche Bertheilungen bes Gemeindegutes zu Privateigenthum ber 
Mitglieder dem vernünftig anzunehmenden Zwecke — gewiffermaßen 
Gtiftungsgefege — ber Gemeinden zu widerſtreiten; weil ber 
Gemeindeverband — mie der des Staates — ein auf feine Zeit bes 
ſchraͤnkter, mithin das SIntereffe der fpäteften Nachkommenſchaft nicht 
minder als jenes der gegenwärtig lebenden Mitglieder bezweckend ifl. 
Doch tönnen mitunter gewiſſe Arten des Bemeinbegutes ober ber 
Almend — 3.3. Gemeinweiden und ein Theil ber Gemein» 
dewaͤlder — nad Hiftorifchem nicht minder als nad vernänftigem 
Rechte au als privatrechtliches — wiewohl einftmeilen noch ber 
gemeinfhaftlihen Benusung gewibmetes — Gefammtgut 
der Vereinsgenoſſen betrachtet werden, deſſen wahres Eigenthum 
nämlich ihnen mit einander noch zufleht, und befien Vertheilung 
baher jeden Augenblid von ihnen gefordert werden kann. Wo aber 
foldhe Annahme oder Vorausfegung nicht Statt findet, da können 
gleihmohl Gründe des oͤffentlichen Wohles, insbefondere ber 
Nationaldtonomie, die Vertheilung foldher Güter — mie zumal 
der Weiddiſtricte — zu Privateigenthum anrathen, auch durch biefelbe 
das dauernde Aufblühen einer Gemeinde bewirkt und bdergeftalt für 
das Wohl der Nachkommen nicht minder als für jenes der jest Leben⸗ 
den geforgt werden. . 

Zu ſolchen Veräußerungen ober Vertheilungen — felbft zu blos 
nusnießlihen Vertheilungen — wird jedoh — megen ber hier 
flets zu befürchtenden Befangenheit der Stimmenden — billig die Ges 
nehmigung bee Staatsbehärde gefordert; und dieſelbe wirb dabei 
befonders darauf fehen muͤſſen, ob dadurch nicht der Geſammt⸗ 
haushalt dee Gemeinde erfchwert, namentlich, fodann zu Beſtreitung 
der Gemeindebedürfnifie bedeutende Umlagen nöthig werden. reis 
lich wird von den — aufrichtigen oder verfiellten — Sachwaltern ber 
ärmeren Gemeindebürger die Betrachtung geltend gemacht, baß, da 
die Umlagen nad) denn Vermögen ſich richten, die Almendverthei- 
lung dagegen nach Köpfen gefchieht (oder gefchehen fol), den Hermes 
ven durch bie letzte eine größere Wohlthat zugeht, als durch das 
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Nichtausſchreiben einer Umlage, die da naͤmlich zum größeren Theile 
von den Reichen getragen wird. Allein es handelt fid bier nicht 
eben darum, ıa6 den Aermeren frommt, fondern was die Gerech-⸗ 
tigkeit erheifht. Das Gemeindegut iſt einem Gtiftungsgute 
zu vergleichen, welches feinem natäclih anzuertennenden Iwede nicht 
entzogen werben barf; und biefer Zweck ift beim Gemeindegute — fo 
wie bei der Staatsdomaͤne — offenbar die Beſtreitung der gemei> 
nen VBedärfniffe, nicht aber der blofe Wortheil einer Ciaſſe. Wohl 
fol die Unterſtuͤhung der Armen in der Gemeinde im Abgange 
anderer Mittel durch eigene Umlagen geſchehen; nicht aber ift ein 
den Minderbemittelten überhaupt (eigentliher den nur ein geringes 
Steuercapital in der Gemarkung Befigenden, worunter auch Viele 
ſehr wohl habend fein können) zuzumendender Vortheil — mor- 
auf ihnen gar kein Rechtsanſpruch zuſteht — ein vernünftiger Grund 
zur Beſteuerung ber Reicheren, b. h. der ein großes Gteuercapital Be: 
figenden (wiewohl oft dennody Armen, z. B. Verſchuldeten). Auch im 
Staate wird ber Gefammtertrag ber Domäne für das öffent 
liche Vebürfniß verwendet, und erft das fodann noch Mangelnde durch 
Umlagen gebedt. Warum follte e6 in der Gemeinde anders fein ? 
Mindeftens wird das hier Geſagte ald Regel gelten, vorbehaltlich 
ber aus befonderen Gründen da oder bort zw flatuirenden Aus: 
nahmen. 

Bum Gemeindevermögen im meiteren Sinne gehört gewiffermaßen 
aud die Gemarkung. Denn eimerfeits fleht der Gemeinde darauf 
eine Art von Dbereigenthbum zu, vermöge deſſen fie gewöhnlich 
auch einige nugbringende Rechte (als Jagd, Fiſchfang u. f. m.) bes 
fiets, * * iſt ba * ** * et —5 Pri⸗ 





ywar (mit Ausnahme beö zum bleibenden Bemeinbegut erlärten Theiles) 
rn Privateigenthum an ihre Mitglieder bingab, jedoch vorbehaltlich bes 
bereigenthums Über ben ganzen Bezirk; oder daß die benady 
barten Mohner, als fie ih zu einer Bemeinde bildeten, ihre Privats 
gründe zufammenfchlugen umb daraus das Gebiet der hierdurch zur 
Dbereigenthuͤmerin erklaͤrten neugefchaffenen Gemeinde bildeten. In⸗ 
deſſen ſind im Laufe der Zeiten noch verſchiedene andere Erwerbstitel 
hinzugekommen und Insbefonbere bat auch der Staat mitunter durch 
feine eigene Autorität die Grenzen einer Gemeindegemarkung hier er: 
weitert und bort verengert, was auch, wofern nur das eigents 
lie Gemeindegut unberührt blieb, unb ein wahres oxffentliches 
Intereſſe dergleichen Veraͤnderungen erheifchte, nach Umſtaͤnden eine 
Nechtfertigung (wie ja durch die Gtaatsgefehgebung mitunter auch aus 
einer Gemeinde zwei oder aus zweien eine gemacht werden) wohl zuließ. 
Noch gehören zum Einkommen der Gemeinde verſchiedene z ufaͤl⸗ 
lige Einnahmen, insbefondere die — gefeglih zu regulirenden — 
Bärseraufno hms⸗ und Bürgereintaufs- Gelder, jene fir die 
Ertheilung bed Bürgerrechte Kberhaupt, diefe für bie gewährte 
Thelinahme am fogenanntn Bürgergenuß, d. h. an den aus 
dem Bemeindegut den Bürgern zufließenden Nutzungen. Sodann die 
Gebühren für die von ben Gemeindeautoritaͤten, theild vermöge eigenen 
Rechts, theils vermöge delegirter Gewalt, auszuäbenden polizeilichen, 
rechtepolizeilichen und gerichtlichen Acte u. f. m.’ 

In die Einzelheiten des Gemeindehaushaltes einzugehen, Tann hier 
nicht unfer Zweck fein. Wir befchränten uns auf bie Bemerkung, dag 
bier zumal die Staatefärforge fid zu aͤußern hat, durch Vorſchrift 
zweckmaͤßiger Rechnungsformen und durch Anordnung einer genauen 
Eontrole mit voller Publicitaͤt aller hierher gehörigen Geſchaͤfte. 
Auch fordert billig die Staatsbehörde bie an fie zu machende Vorlage 
der jaͤhrlichen Voranſchlaͤge über Beduͤrfniß und Dedungsmittel, 
fo wie der Rachweiſungen über bie wirklich Statt gehabten Einnah⸗ 
men und Ausgaben; auch behält fie ſich für bie wichtigeren und au: 
Perordentlichen Poſten (nicht aber für die geringfügigeren oder laufenden) 
die Genehmigung oder Verwerfung (legtere jedoch nicht willkuͤrlich, ſon⸗ 
dern nur aus triftigen Gründen) vor. 

V. Insbeſondere von den Gemeindeſteuern und Umlagen. 
Welche Sefammtbedärfniffe nicht aus dem Ertrage des Gemeinde 
guts und aus den zufälligen Einkünften ber Gemeinde be 
feitten werben koͤnnen, diefelben muͤſſen durch Umlagen auf ihre 
Mitglieder und Angehörigen die Bedeckung erhalten. Es ift diefes ein 
Hauptpunct und der ſchwierigſte von allen, bie bei der Lehre vom Ges 
meinbehaushalte vorlommen. Wir widmen ihm daher eine befonbere 
Betrachtung, 

In ber Lehre mie in der Geſetzgebung oder herfämmtichen Beſtim⸗ 
mung, d. 5. alfo in der Theorie wie in der Praxis, berrfchen bei dies 
ſem hochwichtigen Gegenſtande nicht nur mancherlei Wiberfpräche oder 
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Verſchiedenheiten unter den bier oder bort aufgeſtellten Anfichten ober 
geltenden Grundfägen und Uebungen vor, fondern man flöft bei ger 
nauer Prüfung fat jeher derfelben auf Vegriffsnerwedhslungen, Rechts⸗ 
verfehrtheiten, Vorurtheile, Winkür und Schiendrian. Es wird kaum 
nöthig fein, diefes — obſchon hart Elingende — Urtheil im Einzel 
men gu rechtfertigen. Die Aufftellung dee ber unbefangenen, rechtli ⸗ 
hen Vernunft oder dem gefanden Menſchenverſtande ſich hier aufdrin 
genden und einleuchtenden allgemeinen Grundfäge — womit dann 
ein Jeder, welcher dern Gegenftande fein Nachdenken weiht, die ihm bes 
kannten oder in den Gemeinden feines Landes vorwaltenden einfach 
vergleichen möge — wird wohl genügend fein. 

Die Gemeinde, fo wurde oben ausgeführt, ift ein Staat im 
Kleinen, und das natürliche Gemeinderecht ftimmt daher in dem 
meiften wefentlihen Puncten mit dem vernünftigen Staatsrechte fo 
gzlemlich überein. Es wird daher der für den Saatshaushalt, d. 
b. für die Beitragspflicht der Staatsbürger zu bemfelden 
geltende Hauptgrundfag auch für die Gemeinde gültig — obwohl 
vielleicht im der Anwendung wegen dee Verſchiedenheit der bier im 
Beni zu ziehenden Verhaͤltniſſe zu einigen Abweichungen führend 
— fein. 


Den Haupt⸗ oder oberſten Grundſat für bie Beſteuerung im 
Staate haben wir in dem Artikel „Ab gaben” folgendermaßen aus 
gedrädt: „Jeder Staatsangehörige trage zu der gemei— 
nen Laft bei nah dem Maße feiner Theilnahme anbden 
Wohlthaten des Staatsvereins.” — As Folgerung ans 
dieſem Sage — daher nicht ſchon an und für fi gültig, fondern 





nur in Gemäßhelt den wenigſtens annähernd, richtigen Anficht, 
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mögen und Einkommen in ziemlich entſprechendem Verhaͤltniſſe; 
und alle Otaatsangehörigen fordern und erhalten vom Staate nad 
eben jenem Verhältniß daſſelbe, d. 5. die auf Perfonen und 
Habe und auf alle Lebenszwecke ſich erſtreckende Beſchirmung und Fürs 
[orse. Und es ift auch bei weitaus den meiften Staatsangehörigen das 

oͤgen und Einkommen blos ein einheimiſches, d. h im Staat 
gebiete befindliches und daher dem Stantöfchuge empfohlenes. (Der 
Ausnahmen gibt e8 bier fo menige, daß fie kaum eine Beachtung vers 
— Und endlich gilt auch in Anſehung der Staatsſteuern im gan⸗ 
zen Staatsgebiet ein und derſelbe Maßſtab, d. h. ein und daſſelbe 
Verhaͤltniß zum Steuercapital. Alle dieſe Dinge aber verhalten ſich in 
der Bemeinde ganz anders. Zuvoͤrderſt nämlich find (mit Ausnah⸗ 
me des beflimmten Gegenftänden zugewendeten Schutzes, wofür auch 
meiſt eine befondere Befteuerung Statt findet) diemeiften Vor⸗ 
theile des Gemeindeverbandes und der Gemeindeanftalten allen Bürs 
gern und Einwohnern, ohne Unterſchied bes Vermögens, gleichmdäs 
Sig ober beinahe gleichmäßig angeboten und zugänglich ; ja es find viele 
derfelben fogar vorzugsweis für die minder Wohlhabenden beſtimmt. 
Der Maßſtab der Theilnahme ift alfo nicht das Vermögen, fons 
dern noch eher die Zahl der Samilienglieder, oder überhaupt perſoͤn⸗ 
liche Verhättnife, von welchen das Steuerſyſtem aber nirgends Notiz 
nimmt. Godann gibt es in ber Gemeinde in Bezug auf die Theil⸗ 
nahme an ihren Zwecken und Wohlthaten eine hoͤchſt wichtige Vers 
ſchiedenheit nah Maß und Titel, welche im Staate theils gar 
nicht, theils nur ald Ausnahme Statt findet. Alle Staatsangehoͤrigen 
nämlich find Staats: Bürger (wofern fie nad) ihren perſoͤnlichen 
Eigenſchaften es fein können). Blofe Einwohner, db. h. mit blei⸗ 
bendem Wohnungsrechte — aber ohne Staatsbürgerreht — verfehene 
Fremde gibt es Beine, und die Zahl der fremden Butsbefiger (Staates 
ausmärker) iſt jedenfalls vergleihungsmeis gering. In der Ges 
meinde ift diefe® ganz anders. Hier gibt es faft überall drei in 
Anfehung ber Theilnahme an den Bemeindesweden von einander wes 
ſentlich verfhtebene Gattungen ober Glaffen von Angehörigen, 
naͤmlich Bürger, blofe Einwohner und Ausmaͤrker. Die Ers 
ſt en find die vorzugsweis und felbfifländig zu jener Theilnahme und 
neben berfelben auch meift zum unmittelbaren Mitgenuß bes Ge: 
meindevermögens berechtigten, zugleih auch die mit politis 
Then Rechten begabten, überhaupt die alleinigen eigentlihen und 
activen Mitglieder des Vereins. Die (flaatsbürgerlihen) Eins 
wohner haben weder politifches Recht noch Miteigentbum ober Mit: 
genuß des Semeindevermögens anzufprechen, find jedoch fonft zur Theil 
nahme an allen — ber Perfon wie der Habe gewidmeten — Wohlthaten 
bes Gemeindeverbandes gleich den Bürgern berufen. Die Ausmaͤr⸗ 
ter endli haben an den die Perfänlichkeit der Mitglieder ber 
treffenden Gemeindezweden durchaus Leinen Theil, fondern genießen bios 
die den Gruͤnden oder Häufern von Geite der Gemeinde zuges 
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wendete Fuͤrſorge. Gobakt was ſoll verſtanden werden unter Wer: 
mögen und Einkommen der Gemeindeangehörigen? In ber Mer 
gel hat man hiet blos das in der Gemarkung gelegene Beſit ⸗ 
thum oder audgelibee Gewerborecht im Auge; aber es macht diefeß gar 
häufig nur einem Tleinen Theft des Gefanimtvermögens der dafelbft 
Bohnenden aus; and doch ME nur das legte der wahre Mafftab der 
Beltrage:& Adi gkeit, welche man fo oft mit Beitrags: Pflichtigfeit ver- 
wechſeit. Endlich muß je nad) dem Wermögensfland der Gemeinde, 
db. h. nad) der Bröße des Bemeindeguts und nad; ber Beſchaffen⸗ 
heit der Gemeindebebärfniffe, gar oft in ganz benachbarten Bes 
meinden von bemfelben, b. h. von einem gleich großen, Steuercapital 
bier ein zwei⸗, dreis, ja zehnmal größerer Betrag als dort eingefordert 
werden, um den Bedarf zu beſtreiten, während bie Staats» Steuer im 
ganzen Gtaate ſich gleich iſt. 

So viele und weſentliche Verſchiedenheit der Verhaͤltniſſe macht die 
gleichmäßige Anwendung des zweiten oder untergeordneten jerunges 
geundfages auf die Gemeinden wie auf den Staat unmöglich; ja «6 
iſt, um das Recht zu befriedigen, bei der Gemeinde nothwendig, denfelben 
ganz zu verlaffen und fi, fo viel immer thunlih, unmittelbar 
an das oberfie Princip zu halten: „Jeder trage bei nach 
Maß feiner Tpeilnahme an den allgemeinen Wohlth a— 
ten bes Vereins ober an ben befonderen Aweden einer 
beflimmten Ausgabe.” 

Bei firenger Durchführung dieſes Grundfages würde man etwa zu 
nahftehenden Regeln gelangen, welche wir einſtweilen theoretifch 


aufftellen wollen, vorbehalttih ber etwa zum Zweck ber Vereinfachung 
prattiſch rärhlihen Abweichungen. ö 
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allgemeine Gemeindeverband, ſondern blos die Genoſſen⸗ 
ſchaft eines beſondern Zweckes der Titel der Beitragspflicht iſt. 

8. Wo ber Zweck einer Anſtalt zwar ein allgemeiner iſt, doch 
die feinetwillen vorzunehmenden Verrichtungen ber Beamten in concre: 
ten Faͤllen (wie diefes 3. B. bei den Rechte: und Poligeigefchäften gro: 
Sentheil6 der Fall ift) nur beftimmten Einzelnen nügen ober ber 
ſtimmter Einzelner willen geſchehen, fo werde denfelben eine mit bem 
Beite oder Müheaufwand jener Beamten oder überhaupt mit den Un⸗ 
terhaltungstoften der Anftalt in einem billigen Verhaͤltniß flehende Ver⸗ 
gütung aufgelegt, und etwa unter dem Titel von Zaren oder Gpors 
telm eingebradit. ' 

4. Je mehe Sociallaften man von der allgemeinen Gemeln- 

derechnung ausgeſchieden, unb je bebeutenbere Beiträge man von 
Einzelnen bei concreten Anläffen eingehoben hat, deſto weniger ei⸗ 
gentlihe Semeindbeumlagen merden alsdann noch nöthig, und 
defto leichter wird das Biel eines wenigſtens annähernd geredhten Um: 
tagöfußes zu erreichen fein. Gleichwohl wird überall noch eine große 
Anzahl und Mannigfaltigkeit von Gegenfländen der Ausgabe vorhanden 
fein, welche fih nicht zu einer der beiden angeführten Dedungsarten 
eignen, fondern welche — in fo fern nicht der Ertrag des Gemeinde⸗ 
vermögens ſelbſt fie dedt — von den Angehörigen ber 
Gemeinde, als ſolchen, zu tragen find, und daher die Aufftellung 
eines dem: Princip thunlichft entfprehenden allgemeinen Umlage 
fußes nöthig machen. 
5. Seine Auffindung zu erleichtern, muͤſſen wir die Gemeindeaus⸗ 
gaben in fo viele Claſſen theilen, als ſich unter ihnen weſentliche Ver⸗ 
fhiedenheiten in Bezug auf die Beitragspflicht zu derfelben Dedung 
erkennen laſſen. Wir ſchlagen dafür die nachſtehende Claſſifica⸗ 
tion vor: 

a) Ausgaben für den Gemeindehaushalt im firengeren Sinne, 
welche nämlich das Intereſſe ber moraliſchen und fortlebenden Be> 
fammtperföntichleit der Gemeinde betreffen, insbeſondere dieje⸗ 
nigen, welche die Schaltung ober Vermehrung des Gemeindever- 
mögens und die Gewinnung des davon abfließenben Ertrages ber 
zwecken, alfo die Verwalt ungskoſten jenes Vermögens (nach deren 
Abzug ſich ohnehin erft der reine Ertrag herausftellt), Derftellung der 
ben öffentlichen Zwecken gewibmeten Gebäude, aud ber verſchoͤ⸗ 
nernben Anlagen u. f. w., die für erhöhte Ertragsfähig- 
Leit des Gemeindeguts oder für beffelben Vergrößerung aufzuwen⸗ 
benden Summen, fodann die Schuldenzahlung (mit Ausnahme 
der Kriege » und einiger anderen, einem befondern Geſetz unterftehenden 
Schulden) u. f. wm. Klar ift es, daß folche Ausgaben, in fo fern fie 
nicht aus dem Ertrage des Gemeindbegutes feLlbft beſtritten wer⸗ 
ben koͤnnen, nur duch Beiträge ber eigentlihen Gemeinbebürger 
(der fogenannten Drt8= Bürger) zu bebeden find. Wollte man auch die 
blofen Einwohner ober gar bie Aus maͤrker hierfür in’s Mitleiden 

©taats » Lertkon. VI. 27 
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siehen, fo wäre es bie ungerechteſte Beraubung, die Statuirung einer 
Teibutpflihtigkeit, die ganz und gar jedes rechtlichen Grundes 
ermangelt. Die hier in Frage fichenden Beiträge werben nicht unbillig 
nach dem Stewercapital der Würger umgelegt, ba fonft die Aers 
meren ihre Zuftimmung dazu leicht nicht ertheilen würden, auch ber Ertragldes 
Gemeindegutes in fo fern darams die Gemeindebeduͤrfniſſe beſtritten 
werden , eine entfprechende Verminderung der übrigen Steuerlaft für 
jeden Pflichtigen, daher für den Reichen in größerem Verhaͤltniß als 
für den Aermeren, bewirkt. Würde jedod die Auflage auf den Bär» 
geunuten gemacht, fo wäre fie natuͤriich fürjeden gleich Berechtigten 
gleich. 

b) Ausgaben für die perfönlichen Interefien (Sicherheit, Bes 
quemlichkeit, Vergnügen, Gefundheit, Unterricht u. f. w.) der Gemein: 
begenoffen und ihrer Familien, alfo für ſolche Intereffen, woran — we⸗ 
nigftens in der Megel — die blofen (ftändigen) Einwohner nicht 
minder als bie wirkũchen Bürger Theil nehmen. Hierher gehört der 
Aufwand für die Exforderniffe des öffentlichen Gottesdienftes und des 
Schulunterrichts in fo weit derſelbe nicht durch eigene Fonde gededt 
if, ſodann die Befoldung der zu Beſorgung ber hier in Frage fiehenden 
Intereffen angeftellten Beamten und Diener, auch jene des Bürgers 
melſters; welter bie Unfoften der Gemeindepolizet, der oͤrtlichen Ganis 
tätsanftalten, der Straßenbeleuchtung, der Feuerioͤſchanſtalt, der öffent: 
uchen Brunnen, der Unterhaltung der Wege, Brüden, Dämme 
u. f. w. innerhalb des Orts u. A. m. Nichts iſt gerechter und 
billiger, als daß für Beduͤrfniſſe dieſer Act ſaͤmmtliche (fändige) 
Einwohner ohne Unterfdied beitragen, nicht aber die Aus—⸗ 


maͤrker, als melde ja von allen diefen Anftalten oder Ausgaben 
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tm Dctrois), weihe man häufig, zumal in größeren Gemeinden, 
für bie -Bemeinbecaffe bezieht. Indeſſen mag Billigteit oder 
-auh Humanität die Mepartition bed fraglichen Bedarfs nad 
dem Gteuercapital empfehlen; nur folte dann biefes Capital 
nicht blos nach dem liegenſchaftlichen KBefisthpum und nach bem 
Bewerb, fondern auch nad allen anden Quellen bes Einkommens 
und Grmerbs beflimmt fen. Was übrigens die eigentlihen Bärs 
ger betrifft, fo iſt zu bemerken, daß biefelben durch die Wibmung 
des Gemeindeguts auch zu den bier in Sprache ſtehenden 
Zwecken bee Geſammtheit den ihnen zur Laſt liegenden Beitrag ober 
einen Theil befielben zum Vorhinein entrichten, und daß demnach 
das firenge Mecht erlauben würde, einen folchem idealen Beitrage 
entfprehenden reellen Beitrag den blofen Einwohnern 
gleichfalls zum Voraus aufzulegen. Die aus dem Ertrag des Ge: 
meindevermögens für bie perfönlichen Intereſſen der Gemeindeange⸗ 
hörigen verwendete Summe, dividirt duch die Zahl der Orts: 


ı bürger (oder auch die Größe des Bedarfs, dividirt durch die Zahl 


der Bürger und Einwohner zufammengenommen), wärbe bie Größe 
der an jeden biofen Einwohner ohne Unrecht zu flellenden Forde⸗ 
rung ausdrüdenz doch mag bie Hospitalitdt ober felbft bie deu 
Vortheil, welchen die Einwohner bringen, berechnende Klugheit 
darauf auch Verzicht leiſten; nur kann folcher Verzicht nicht ge: 
:foxbert werden, es ſei denn, man betrachte die Einwohner als 
©tiftungsberechtigte, d. b. die fämmtlihen Gemeindebeduͤrf⸗ 
niffe als durch den Ertrag des Gemrindeguts, fo weit es reicht, 
einem Gtiftumgegefege gemäß gebedt, in ‚welchem Halle aber auch 
den Ausmärtern die gleihe Wohlthat in Bezug auf bie fonft 
ihnen zur Laft fallende Schuidigkeit zu: Theil werden müßte. 

c) Ausgaben für [die Semarktungsbedürfniffe Die 
felben beziehen fi auf die Intereſſen der Gemarkung als eines 
Compleres von Liegenfchaften oder auf jene ber Liegenfchaftsbefiger 
in der Gemarkung, als folder. Es gehören hierher die fchon oben 
erwähnten Ausgaben für Feldhut, Feldwege u. bol., welche man 
auch als Socials Ausgaben behandeln Tann, fodann die Unkoflen 
der rechtspostzeilihen Anflalten für die Gonflatirung unb 
Erhaltung des Grundbeſitzes, als der Lagerbuͤcher, Hypothekenbuͤcher 
u. f. w., und dann aud bie Erhaltung der Verbindungswege 
einer Gemarkung mit andern, und überhaupt die allgemeinen Anſtal⸗ 
ten für Emporbringung der Landwirthfchaft, Erhaltung des Guͤterwer⸗ 
thes u. f. w. Außer bdiefen ganz eigens ben Gemarkungsliegenfchaften 
gewidmeten Anſtalten und Ausgaben kommt hier billig noch in Rech⸗ 
nung ein verhälmißmäßiger Theil der für den allgemeinen 
Rechte: und polizgeilihen Schun zu verwendenden Untoften, 
alfo namentlih ein Theil der den mit folcher Sorge neben anderen 
Geſchaͤften beauftragten Municipalbeamten zu entrichtenden Ge⸗ 
halte, und. ein Theil der für Erhaltung der zur Ehrung des Ads 

* 
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miniftration nöthigen Gebäude zu machenden Ausgaben u. f. w. 
Solche allgemeine Ausgaberubriten fallen natuͤrlich allen Glaffen der 
dabei Betheiligten gemeinfam zur Laſt; und es muß daher, wenn man 
diefe Lepteren in bie Glaffen der Bürger, Einwohner und Aus 
maͤrker theilt, einer jeben Glaffe eine nad vernünftigem @r- 
meffen zu beflimmende Quote zur Uebernahme zugefchieben 
werben. Die bergeftalt beftimmten (oder nad) den angebeuteten Grund: 
fügen zu berechnenben) Gemartungsausgaben fallen natürlich 
allen Liegenfhaftsbefigern, ohne Unterfchied, ob Bürger, blofe 
Einwohner ober Ausmärker, nach Maßgabe bes Gteuercapitals ihrer 
Liegenſchaften zur Laſt; doch können bie eigentlichen Bürger (mie 
oben auch bei den die Einwohner, als foldye, betreffenden Laften be: 
merkt worden) ihren Antheil aus dem Ertrage des Gemeindeguis 
beſtreiten, wenn davon nad) der Befriedigung ber früher erwähnten 
Beduͤrfniſſe noch etwas erübrigt. 

d) Ausgaben für Leiftungen aus ſtaatsbuͤrgerlicher Pflicht, 
d. h. welche von Staatswegen der Gemeinde — werben, ent⸗ 
weder als einer moralifhen Geſammtperfoͤnlichkeit, oder 
al6 eine Summevon Staatsbürgern, oder endlich als einem 
Compiler von Srundftüden. Mad diefer dreifachen Unterfchei: 
dung fallen ſolche — in Krieg oder Frieden — geforderte Keiflungen 
den derfelben entfprechenden Glaffen der Drtsbüärger (b. b. hier ber 
Gemeinde=Gaffe, fo weit fie zahlungsfähig if), fobann der Ein: 
wohner und der Liegenfhaftsbefiger zur Laſt, müffen jedoch 
auf die Einzelnen nad dem für die Staats-Gteuer beflchenden 
Zuße (in der Regel alfo nad) dem Stewercapitale) repartitt 





werden. 
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capital fich richtende. Der Grundſat der Vertheilung ber Gemein« 

delaft nach Köpfen findet alfo hier keine Anwendung. 

Aus dieſer Claffification dee Gemeindeausgaben nad ihren 
Gegenftänden und Zwecken geht überali won felbft aud die Beſtim⸗ 
mung der Quellen, moraus fie zu beftreiten, ober ber Perfonen, 
welche und in welchem Maße fie dafür natuͤrlich fteuerpflichtig find, 
hervor. Indeſſen wuͤrde freilich die genaue Ausführung der aufgeſtell⸗ 
ten Srundfäge mit mandyerlei Schwierigkeiten verbunden fein, weswegen 
man auch wohl geneigt fein koͤnnte, eineeinfachere und durchgrei⸗ 
fendereRorm für die Gemeindeumlagen auf Art eines Vergleiches 
anzunehmen, wofern nämlich. ein folcher Vorſchlag nicht allzu weit 
von dem vernänftigen Rechte ſich entfernt. So würde z. B. bie Bes 
ſtimmung, daß von fämmtlihen Gemeindeausgaben — mit Ausnahme. 
ber auf die Vermögensverwaltung und Vermehrung ſich beziehenden, 
weiche nämlich jedenfalls entweder aus dem Gemeindegut oder aus 
Beiträgen der eigentlichen Bürger zu beftteiten wären — bie Hälfte 
"von den Bürgern und Einwohnern zum Vorhinein, und zivat 
gleihmäßig (nach einem durch Gemeindebefchluß mit Genehmigung 
ber Staatsbehoͤrde zu beſtimmenden Steuerfuße), getragen, und bie zmeite 
Hälfte fobann auf Bürger, Einwohner und Ausmaͤrker nad 
ihrem Öteuercapitale umgelegt werden folle, nach unferer Anficht kön: 
nen gebilligt werden. Dagegen erfcheint der (insbefondere auf den ba⸗ 
diſchen Landtagen von 1831 und 1835 von mehreren ausgezeichneten 
Deputirten gemachte (übrigens mit der franzoͤſiſchen Geſetzgebung 
verwandte) Vorſchlag, daß zur Befkreitung ſaͤmmt licher Gemeinde: 
ausgaben ohne Unterfchied zuerft der ganze Ertrag bes Gemein> 
de vermoͤgens verwendet, für alles alsdann noch Fehlende aber 
gleichmäßig auf Bürger, Einwohner und Ausmärkfer eine Ums 
lage nad) dem GSteuercapitale folle gemacht werden, als unbedingt ver- 
werflich, weileran die Stelle des Rechts die baare Willkür fest, flatt 
der Herrſchaft der Principien jene des blofen Zufalls begründet 
und insbefonderedie Ausmärker, in allen nur ein geringes Gemeins 
degut oder gar feines befigenden Gemeinden, mit der ungerechteiten und 
härteften Zributpfticht gegen diefelben belaftet. 

Aehnliche — ob auch nicht gleich maßlofe — Mißhandlung ber 
Ausmärker ift Übrigens in noch mehr ale einem Staate durch Geſetz 
oder Uebung eingeführt; und es verlohnt ſich darum allerdings ber 
Mühe, darüber einige beleuchtende Worte zu fprechen. Nichts ift wahr: 
lich klarer, als daß der ben Grundſtuͤcken ber Gemarkung von 
Seiten ber Gemeinde zulommende Rechte: und polizeiliche Schutz, ſammt 
allem Andern, mas etwa noch eben daher im Intereſſe ihres Anbaues 
ober ihrer Benutzung gefchehen mag, nur einen fehr kleinen Theil der⸗ 
- jenigen Vortheile ausmacht, welche aus dem Gemeindeverband für def: 
felben Zheilnehmer abfließen. Weitaus bie Hauptſache dabei ift naͤm⸗ 
lich das, mas zu Bunften der Perfonen, b. h. alfo der (bürgerlichen 
und nichtbürgeslihen) Einwohner, geſchieht. Leib und Leben biefer 
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eigentlichen Gemeinbeangehörigen und Ihrer Familien, Sicherheit ihrer 
beweglichen mie ber unbeweglichen Habe, Gefundheit, Bequemlichkeit, 
Vergnügen — Alles fieht unter dem Schug und ber huͤlfreichen Pflege 
der Gemeinde. Crleichterung bes Lebensunterhaltes, Wohlfeilheit und 
Güte der Nahrungsmittel, und ſodann auch bie höheren oder geifligen 
Intereſſen, kirchliche und Gchulanftalten find Gegenftände, morauf 
die Sorgfalt der Gemeindegewalten fi) zu richten hat, und beten meift 
£oftfpielige Pflege durchaus nur ben Bewohnern, und keinesweges ben 
Ausmärkern, zu Gute kommt. Diefe Legten nun für Alles dieſes zu 
gleichen Beiträgen verpflichten wollen, als die Einwohner, ift nicht 
nur empoͤrend ungerecht, fondern felbft abgeſchmackt. Es iſt es in 
gleichem Grabe, als es z. B. eine Beſtimmung waͤre, wornach ein 
Sciffspatron von demjenigen, welcher ihm blos fein Gepaͤck zum Ueber⸗ 
führen gibt, gleich viel Bezahlung verlangen duͤrfte, als von dem — 
neben dem Transport des Gepaͤckes — zugleich perföntic und mit 
Familie fi des Schiffes Bedienenden und etwa au bie Verköftis 
gung von dem Patron Empfangenden. Die Unkoften des Gemeinde 
haushaltes lediglich oder auch nur vorzugemeis den Liegenfchaften oder 
directen Gteuercapitalien ber Gemarkung zur Laft ſchreiben, heißt die 
Gemeinde aus einem lebendigen Vereine von Lebendigen vers 
wandeln in einen tobten Gompler von Liegenfhaften, und in 
ber durch ein geſellſchaftliches Wand ganz eigens zur Erftrebung pers 
fdnticyer Zwecke vereinigten Gefammtheit nichts Anderes erbliden, 
als eine Summe von Steuerfiöden. Es ift eine abenteuer 
liche Verwechslung der Gründe und Häufer mit den Menſchen, 
folglich ein Verlafſen alles Rechtsbodens und aller Wahrheit, um einer 


leeren Fiction — wornach bie Gemarkung bie Hypothet fi für bie 
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tm Oet rois), welche man häufig, zumal in größeren Gemeinben, 
für bie Gemeindecaſſe bezieht. Indeſſen mag Billigkeit ober 
au Humanität die Mepartition bes fraglichen Bedarfs nach 
dem Gteuercapital empfehlen; nur follte dann biefes Capital 
nicht blos nach dem Hiegenfchaftlihen KBefisthfum und nad dem 
Bewerb, fondern auch nad) allen andern Quellen bes Einkommens 
und Erwerbs beftimmt fein. Was übrigens die eigentlihen Buͤr⸗ 
ger betcifft, fo iſt zu bemerken, daß bdiefelben durch bie Widmung 
des Gemeindeguts auch zu den bier in Sprache ſtehenden 
Sweden ber Geſammtheit den ihnen zur Laſt liegenden Beitrag ober 
einen Theil beffelben zum Vorhinein entrichten, und daß demnach 
das ſtrenge Recht erlauben würde, einen ſolchem idealen Beitrage 
entfprechenden reellen Beitrag den blofen Einwohnern 
gleichfalls zum Voraus aufzulegen. Die aus dem Ertrag des Ge⸗ 
meindevermögen® für bie perfönlichen Intereſſen ber Gemeindeange⸗ 
börigen verwendete Summe, dividirt durch bie Zahl ber Orts⸗ 
bürger (oder auch bie Größe des Bedarfs, dividirt durch bie Zahl 
der Bürger und Einwohner zufammengenommen), wärbe bie Bröße 
der an jeden blofen Einwohner ohne Unrecht zu ftellenden Forbes 
rung ausdrädenz doc mag bie Hospitalität ober felbft die den 
Vortheil, welchen die Einwohner bringen, berechnende Klugheit 
darauf auch Verzicht leiſten; nur kann folder Verzicht nicht ge: 
fordert werben, es fei denn, man betrachte die Einwohner als 
©tiftungsberedhtigte, d. 5. die fämmtlihen Gemeinbebeduͤrf⸗ 
niffe als duch ben Ertrag des Gemeindeguts, fo weit es reicht, 
einem Stiftungsgeſetze gemäß gebedt, im welchem Falle aber auch 
den Ausmärkern bie gleihe Wohlthat in Bezug auf bie ſonſt 
ihnen zur Laft fallende Schuldigkeit zu: Theil werden müßte. 

c) Ausgaben für (die Gemarktungsbedürfniffe Die 
felben beziehen fih auf die Intereffen der. Gemarkung als eines 
Gomplered von Liegenfchaften oder auf jene der Liegenfchaftsbefiger 
in dee Gemarkung, als ſolcher. Es gehören hierher die fchon oben 
erwähnten Ausgaben für Feldhut, Feldwege u. bal., welche man 
auch als Social» Ausgaben behandeln Tann, fobann die Unkoflen 
ber rechtspolizeilichen Anftalten für die Gonflatirung und 
Erhaltung des Grundbefiges, als ber Lagerbücer, Hypothekenbuͤcher 
u. f. m., und dann aud bie Erhaltung ber Verbindungéswege 
einee Gemarkung mit andern, und Überhaupt bie allgemeinen Anſtal⸗ 
ten für Emporbeingung ber Landwirthſchaft, Erhaltung des Guͤterwer⸗ 
thes u. f. w. Außer biefen ganz eigens den Gemarkungsliegenſchaften 
gewidmeten Anftalten und Ausgaben kommt bier billig noch in Rech⸗ 
nung ein verhälmißmäßiger Theil der für den allgemeinen 
Rechts⸗ und polizeilihen Schu zu verwendenden Unkoften, 
alfo namentlih ein Theil ber ben mit folcher Sorge neben anderen 
Sefchäften beauftragten Muntcipalbeamten zu entricdhtenden Ge⸗ 
halte, und. ein Theil bes für Erhaltung ber zur, Ehrung ber Ab⸗ 

% 


422 "Gemeinde. 


eigentlihen Gemeinbeangehörigen und ihrer Familien, Sicherheit ihrer 
beweglichen wie ber unbeweglichen Habe, Gefundheit, Bequemlichkeit, 
Vergnügen — Alles ſteht unter dem Schut umb der huͤlfreichen Pflege 
ber Gemeinde. Erleichterung des Lebensunterhaltes, Mohlfeilheit und 
Güte der Nahrungsmittel, und fobanm auch bie höheren oder geiftigen 
Intereſſen, kirchliche und Schulanſtalten find Gegenflände, morauf 
die Sorgfalt der Gemeindegewalten ſich zu richten hat, und beten meift 
£oftfpielige Pflege durchaus nur den Bewohnern, und keinesweges den 
Ausmärkern, zu Gute kommt. Diefe Letzten nun für Alle biefes zu 
gleichen Beiträgen verpflichten wollen, als die Einwohner, ift nidt 
nur empörend ungerecht, fondern felbft abgefhmadt. Es ift es in 
gleichem Grabe, als es 3. B. eine Beſtimmung waͤre, wornach ein 
Schiffepatron von demjenigen, welcher ihm blos fein Gepaͤck zum Ueber⸗ 
führen gibt, gleich viel Bezahlung verlangen duͤrfte, als von dem — 
neben bem Xransport bes Gepädes — zugleich perſoͤnl ich und mit 
Familie fi des Schiffes Vedienenden und etwa auch bie Verköflis 
gung von dem Patron Empfangenden. Die Unkoften des Gemeinde 
haushaltes lediglich oder auch nur vorzugsweis den Liegenfchaften oder 
directen Gteuercapitalien ber Gemarkung zur Laſt ſchreiben, heißt die 
Gemeinde aus einem lebendigen Vereine von Lebendigen vers 
wandeln in einen todten Compler von Liegenfchaften, und in 
der durch ein geſellſchaftliches Band ganz eigens zur Erſtrebung pers 


ı fönliger Zwecke vereinigten Gefammthelt nichts Anderes erbliden, 


als eine Summe von Steuerſtoͤken. Es iſt eine abenteuer 
liche Verwechslung dee Gründe und Häufer mit den Menſchen, 


folglich ein Verlaffen alles Rechtsbodens und aller Wahrheit, um einer 
leeren Fiction — wornach bie Gemarkung die Hypothek fei für bie 
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©timmen, unter ihnen zumal auch Dupin in ber Introduction zu 
der von, ihm herausgegebenen Sammlung der lois des communes, nach⸗ 
druͤcküch erklärt Haben) nicht das einzige Gebrechen ber meiften Geſet⸗ 
gebungen über den Gemeindehaushalt. Ein gleich tadelnswuͤrdiges 
(und dabei mittelbar bie Laft der Ausmärker auch noch erſchwerendes) 
ift die auffallende und durch nichts zu vertheidigende Begünftigung der 
blofen Einwohner, d. h. derjenigen, die nicht zugleih auh Ge» 
meindebärger find. Dieſelben werben zwar, wenn fie Däufer 
ober Liegenſchaften in dee Gemarkung befigen, zu benfelben Beiträgen 
wie die Ausmaͤrker angehaften, doch nicht in der Eigenſchaft als 
Einwohner, fondern Iediglih im jener als Liegenfhaftsbe» 
figer. Und dennoch genießen fie in der Regel — mit Ausnahme 
der politifchen Rechte und des Buͤrgernutzens, b. h. ber Xheilnahme am 
Gemeindegut — alle Vortheile des Gemeindeverbandes gleich den ei⸗ 
gentlihen Bürgern, und folten alfo, nad vernünftigem Recht auch 
. gleich diefen zu den jene Vortheile bezweckenden Ausgaben 
beitragen. Gewohnheit, Schlendrian und bie allzu oft benfelben hul⸗ 
dizenden Gefege fprechen fie aber bavon frei. | 

Hiervon teägt freilich audy der Mangel an gehöriger Claſſifica⸗ 
tion der Gemeindeausgaben die Schuld. Denn allerdings gibt «6 
auch viele berfelben (namentlich bie eigentlihen Bemeinde-Deco>» 
nomies Ausgaben), wozu beizutragen die biofen Einwohner mit Recht 
nicht können verpflichtet werben. Wo aber auch eine Claffification 
beftebt, da ift fie meiſtens nah unrihtigen Principien oder 
unflaren Vorflellungen gemaht und wird dadurch die Duelle 
von noch weiterer Bedruͤckung. Dahin gehört 3. B. die Vorftellung, 
welche den Kirchen» und Schulhbausbau zu den Gemarkungs⸗ 
Ausgaben rechnet (als ob die Brände der Kirhen und Schulen 
bebürften und nicht die Menſchenl), eben fo die, welche die Krieger 
Laften den Liegenfhaften, nidht aber den Staates und Ge⸗ 
meindebürgeen zufchreibt (f. den Art. „Kriegs laſten“), weiter 
die, welche die Beleuchtungs-Koſten für eine ausfchließliche Laſt 
"dee Hausbefiger (als ob nit alle Einwohner baran ein gleiches 
Intereſſe hätten) anfieht und behandelt, u. m. %. | 

Aber ber MWiderftreit der Praris mit den deutlichften Korberungen 
des idealen echtes befchränkt ſich auf die fo eben bemerkten Gebre⸗ 
hen nicht. Es kommt noch weiter bazu die Principloſigkeit 
ber gewöhnlich vortommenben Steuergattungen felbft, ſowohl 
nach ihren Gegenftänden, als nady dem Mepartitionsfuße. Die vors 
berifchende Steuergattung iſt die nah dem in ber Bemarfung 
befindlichen directen Steuelrcapitale, wozu man aber nur 
Gründe, Häufer und Gewerbe rechnet, nicht aber Activca⸗ 
pitalien, Renten, Befoldungen und andere Einnahmsquellen, 
wovon alfo bie nothwendige Folge tft, daß manche arme Bürger mit 
ſchwerer Steuer belegt, und mandje reiche davon ganz ober faft gang - 
frei gelafjen werben. Aber feloft da, wo man, die Mängel biefer Bes 
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feuerumgsart erfennend,, zu einer unmittelbar bie Perfonen treffen» 
den und dem Principe einer nach Köpfen oder Familien umzulegenden 
Steuerart feine Zuflucht nimmt, wird durch die Meife der Ausfüh: 
zung der Zweck wieder vereitelt. So geſchieht es zumal in Bezug 
auf die zwei oben empfohlenen Heilungsmitiel, naͤmlich die Gemein: 
defrohnen und die Verzehrungsſteuern. 

Von dem über die Frohnen überhaupt, namentlicy über die 
Staats⸗ und über bie Herrenfrohnen ausgefprochenen Verwerfungs⸗ 
urtheite (ſ. „Frohnen“) haben wir bie Gemeinde-Frohnen ausges 
nommen, d. h. bie von den Gemeindeangehörigen, als ſolch en, fammt 
und ſonders einzuforbernden Maturalleiftungen, in fo fern fie nämlich 
von allen Bürgern und Einwohnern (mit Ausnahme ber armen und 
year arbeitsunfäpigen, fodanm mit dem echte der Leiftung durch 

Stellvertreter) verlangt werben. Durch das Syſtem berfelben teirb 
naͤmlich ber Gemeindehaushalt weſentlich erleichtert, das Princip der 
nah Häuptern zu vertheifenden rechtiich gleichen Laſt verwirklicht, 
den Aermeren die Erfüllung der Vürgerpflicht ohne bedeutende Des 
ſchwerden moͤglich gemacht und benfelben zugleich ein leichtes Erwerbs— 
mittel — nämlich duch fellvertretende Leiflung gegen Lohn — 
dargeboten. In ber Praris aber treffen wir häufig Seohnen an, welche 
man blos von einer niederen oder minderberechtigten Buͤrger⸗ 
claffe (von Hinterfaffen, Taglöhnern u. f. w.) einfordert, waͤhrend die 
voilberechtigten Bürger und auch bie blofen Einwohner davon 
frei bleiben, und bergeftalt die Gemeindefrohnen der verhaßten Natur 
von Her ren⸗ Frohnen nahe gebracht werden. Oder aud man leitet 
die Frohnmn⸗Pflicht überhaupt, was Hanbfrohnen betrifft, von dem 
Stande des gemeinen Arbeiters, und mas Fuhrfrohnen betrifft, von 
dem Befige von Wagen und Zugvich ab, wodurd abermals das 
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von welchem in der Regel bie eigenen Bürger befreit find, blos eine 
Befteuerung der Fremden, die doch ber Gemeinde redhtlidy nichts 
ſchuldig find, mithin nichts Anderes, als eine autorifirte Beraubung. 
So ift überhaupt bie Verzehrungsfteuer, wenn fie blos auf die aus 
anderen Gemarkungen eingehenden Victualien ober auf fonftige Ges 
genftände, nicht aber auch auf die in der eigenen Gemarkung 
erzeugten gelegt ift, eine miberrechtliche Bebrüdung theil ber Frem⸗ 
den, bie, wie bemerkt, unferem gemeinen Weſen gar nichts ſchuldig 
find, theils blos derjenigen Einwohner, welche 5. B. feine eigene 
Landwirthſchaft oder keinen Gartenbau treiben, zu Gunſten ber ein: 
heimifhen Producenten, melde dergeftalt nicht nur befreit bleiben 
“von der ihnen mit Recht aufjulegenden Laft, ſondern vielmehr noch 
Gewinn ziehen aus dem ber Berzehrungsfleuer willen fleigenden Preife. 

VI. Von den Segenftänden und dem Umfange der 
Semeindegemalt. Eine allgemein gültige Beflimmung oder für 
alle Gemeinden gleichmaͤßig paſſende Vorſchrift läßt fich hier nicht auf: 
ſtellen. Es kommt dabei theild auf die Größe der Gemeinden und 
den Grad ber bei ihnen anzutreffenden geifligen und moralifchen Bil: 
dung, felbft auch auf ihre VWermögensumftände an, theils auf 
die Verfaffung und das gefammte Aöminiftrationsfyflem bes Staa: 
tes, welchem fie angehören. Sin erſter Beziehung follte billig zwi⸗ 
fhen den Gemeinden deſſelben Staates ein Unterfchied gemacht werden 
zwiſchen kleinen, flillen Landgemeinden und großen Haupt⸗ ober volk: 
erfüllten und geldreihen Handelsſtaͤdten u. f. w., für welche alle naͤm⸗ 
Ih unmöglih ein ganz gleihes Maß von Selbfifländigkeit und 
von Gemwaltsumfang paflend und gut fein kann. In zweiter Bes 
siehung muß auf Harmonie gefehen werben zwiſchen der Verfaffung 
ber Gemeinden und jener des Staates. Wir koͤnnen jedoch — 
da es zu weit führend fein würde — uns hier nicht einlaffen in eine 
genaue Zeichnung aller folder Unterfchiede, und befchränten uns daher 
auf die allgemeine Andeutung ihrer Nothwendigkeit oder Raͤthlichkeit. 
Mir hatten übrigens bei unferen Unterfuchungen über das Gemeinde: 
wefen meift nur bedeutenbdere, d. h. nad Volkézahl, Intelligenz 
- und Vermögen zur politifhen Muͤndigkeitserklaͤrung geeignete Gemein: 
ben im Auge, und geben gerne zu, daß in Anfehung jener, die es 
noh nit find, einige Mobificationen der für jene feflzufehenden 
Ordnung mögen flatuirt werben. Mas aber die Uebereinftimmung 
zwiſchen Gemeinde: und Staatsverfaffung betrifft, fo fegen mir al 
lernaͤchſt nur conflitutionelle, d. h. freiheitlich organificte 
Staaten voraus, und behaupten eben barum aud das Freiheits⸗ 
teht ber Gemeinden, weil in folhen Staaten bie Anerken⸗ 
nung befjelben natürlich und felbft zum Gedeihen bes Staats⸗ 
ganzen unentbehrlih if. In abfoluten Staaten bayegen 
tann von einem gefiherten Rechtszuſtande Feine Rede fein, weil 
aldort nichts Anderes Recht ift, als der Wille des Herrſchers. 
Sonſt aber erfheint in einem abfoluten ober despotiſch regieren 
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Staate die Erweiterung bes von ben Gemeinden mit felbfiftäne 
biger Gewalt zu erfüllenden Lebenskreiſes noch heilfamer oder wuͤn ⸗ 
ſchenswerther, ald in freiheitlich zegierten, weil bann wenigſtens in. 
dem engeren Raume des Gemeln de⸗Lebens noch eine Zuflucht- 
ſtaͤtte für bie aus dem größeren Raume des Staats⸗ Lebens vers 
bannte Freiheit übrig bliebe. 

Daſſelbe, mas von despotifhen Staaten, ift von ben in 
Anarchie gefallenen zu fagen. Bier, wie dort, wird die Ausbehs 
nung ber Freiheit und Selbfiftändigkeit der Gemeinden in eben 
dem Maße koſtbarer und wohlthätiger, als der Zuftand der Staates 
Geſellſchaft troſtloſer if. Und darum muß es auch als ein Gluͤck 
gepriefen werben, daß in bem Jahrhunderten der Feudalanarchie unds 
bee fauſtrechtlichen Unterdrädung die Stadtgemeinden großen» 
thells zu einer an die Gewalt wahrer Staaten reichenden Seibſt⸗ 
ftändigtelt ſich erhoben, und in ber Rechts- mie in der poligetlis 
hen und abminiftrativen- Sphäre eine nur wenig befchränkte Auto 
eität ausübten. Nach ben heutigen GStaatsverhältniffen, wenigſtens 
in den einer conflitutionellen Verfaſſung fich erfreuenden Stans 
tm, wäre fo ausgebehnte Gewalt der Municipalautoritäten ein 
RKuͤckſchritt und ein Uebel. Die den Forderungen einer civilis 
firten Nation entfprehenden Anftalten für Recht, Sicherheit und 
Wohlfahrt konnen nicht von einzelnen Gemeinden in’s Leben ges 
führt und erhalten, und es darf in Bezug auf die hoͤchſten und 
beiligften Intereffen bes Bürgers das wohlchätige Wirken einer wohl⸗ 
organifirten und zumal in ber Volksrepraͤſentation eine zuverlaͤſſige 
Abwehr der Willkür befigenden Staatsgewalt nicht durch Souveräs 





nidtsanfprädhe jeder einen Gemeinde gehemmt werden. Eben fo 
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ber derſelben Männer des felbiteigenen Vertrauens, db. b. aus freier 
Mahl der Betheiligten hervorgegangen find, als den von ber Staats⸗ 
autorität beliebig ernannten Machthabern, und Manches, was biefe 
nur durch abftoßende Strenge erringen Eönnen, gelingt jenen durch eins 
fache Belehrung oder freundliche Vermittelung. Uebrigens bleibt nas 
türlich die Semeindepolizei jener des Staates unterthban und wirkt in 
‘den eigentlich ber letzten angehoͤrigen Sphären nur als Dienerin 
derfelden. 3) Auch in Rechts⸗Sachen mag der Gemelndeautorität 
menigftens eine fhiedbsrichterlihe Schlidhtung oder ‚auch in minder 
wichtigen Dingen ein wirkliches Richteramt (verfteht fih, abermals mit 
Vorbehalt der Berufung an bie GStaatsgerichte) übertragen werben. 
Die Sefchäfte der Rechtspolizei aber ober der fogenannten wills 
türlichen Gerichtsbarkeit ruhen am Paffenbften in ihren Haͤnden. 4) 
Bon dem Gteuerrechte der Gemeinden iſt in dem vorigen Abs 
ſchnitte gefprochen worden. 5) Endlid werden fehe zweckmaͤßig bie 
Gemeindeobrigkeiten ald untere Drgane der Staatsverwals 
tung benugt, d. b. ihnen die Verkündung und dee Vollzug der von 
der Staatsgewalt ausgehenden Verordnungen in Bezug auf die ber 
Gemeinde angehörigen Perfonen und Sachen übertragen, eben fo die 
vochereitende Einleitung oder bie Mitwirkung bei den die Intereſſen 
. bee Gemeindebürger und Einwohner berührenden Gefchäften ber vers 
ſchiedenen Staatsverwaltungszweige, als: Recrutirung, Gteuerregulis 
rung, Repartition der im Frieden oder Kriege ausgefchriebenen Liefes 
rungen, Frohnen u. f. w., unb dann audy die wegen Ausübung ber 
den Gemeindeangehoͤrigen, als Staatsbürgern, zuftehenden politifhen 
Rechte, 3. B. Wahlmänners oder auch Deputirtenwahl u. dgl., nöthige 
Anordnung oder Leitung und Fuͤrkehr. 

Damit jebody diefe Geſchaͤfte und Gemalten gefahrlos in bie 
Hände der Muntcipalautorität können. gelegt werben, ift eine gute Ges 
meindes Berfaffung nothwendig, von weldyer mir aber in einem 
befonderen Artitel reden. 

Unter ben vielen Druckſchriften über das Gemeindeweſen find als 
lernächft die in den verfchledenen Deutfhen Staaten in neuer und 
neuefter Zeit erfchienenen Gemeinbeorbnungen und andere Gefege, als 
bie preußifchen, balerifhen, würtembergifhen, heffi> 
fen? badifhen u. a., fobann die darüber öffentlich ausgeſproche⸗ 
nen Urtheile oder gegebenen Zufammenflelungen, nie von Schuns 
ten, Pagenftleher, Hartleben (In feinem Geſchaͤftslexikon, Art. 
„Gemeinde“) u. m. a., ganz vorzüglich aber die darüber gepflogenen 
Verhandlungen ber landflänbifhen Kammern, in fo meit 
fie im Drude erfchienen find, vielfach beiehrend; eben fo die in Frank⸗ 
reih, Niederland und allerneueft in Belgien über dergleichen 
Gefegentwürfe, und auch die in England über die Reform der Cor» 
porationen Statt gehabten Discuffionen. Die badifhen Verhand⸗ 
lungen von 1831, 1885 und 1837 find mohl die vielfeitigften und 
ausführlichften, und zumal durch den Umſtand, daß auch jene der er: 
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ffen Kammer veröffentlicht wurden, von befonderem Intereffe. Der 
im Jahre 1822 von dem Freiherrn v. Tuͤrkheim in der erften und 
die von dem Abgeordneten Geheimenrache Mittermater 1831 und 
1837 in der zweiten Kammer erftatteten Betichte verdienen hier ganz 
vorzugsmelfe Erwähnung. Eben fo, was Belgien betrifft, ber vor⸗ 
treffliche Rapport sur l’organisation communale, fait au nom de la 
section centrale par M. Dumortier (1884), welchen mir wieberholt 
angeführt haben. . 

Unter ben von uns zu Rathe gezogenen ſchriftſtelleriſchen Werten 
des Außlandes nennen wir: Berton, Appergus historiques sur les 
communes dans leur rapport avec la liberte et l’egalite politique. P: 
ris, 1818. Duvergier de Hauranne, Reflexions sur l’organi- 
sation mut je etc. Paris, 1818. Henrion de Pa y, du 
pouvoir municipal et des biens communaux. Paris, 1821 araute, 
des communes et de l’aristocratie. Paris, 1821. -Dupin, lois des com- 
munes. Paris, 1823. Ganz befonder6 nennen wir die folder Sammluag 
vorausgefchidte Introduction; auch Five, lettres sur l’organisation mu- 
nicipale, Paris, 1821. Aud Keratry, Lanjuinais und andere 
geiftvolle Männer haben über den hochwichtigen Gegenftand gefchrieben. 

Endlicy ſei dem Verfaffer des gegenwärtigen Artikels erlaubt, ſich 
zur Vervoliftändigung bes darin, der Kürze halber, nur flüchtig Angebeus 
teten auf feine im dritten Bande des „Staatsrechtes der conflis 
tuttonellen Monardie von v. Aretin und v. Rotted” fies 
hende, ausführlichere Abhandlung über Gemeinden und gemeinderoefen 

otted. 
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ſter Zuverlaͤſſigkeit ausſpreche. Das Verfafjungsgefeg für bie Gemein» 
den oder die Gemeindeordnung im engeren Sinne hat zur Aufs 
gabe die Beftimmung der Perfonification, des Wirkungskrei⸗ 
fes und ber Wechſelwirkung diefer beiden Organe, nebenbei aber 
auch noch die Feſtſezung bed Verhaͤltniſſes beider zue Staats: Gewalt 
und zu deren Agenten. . | 

Durch ben letzten Punct unterfcheidet ſich alfo die Gemeindever⸗ 
foffung weſentlich von jener des Staates, da nämlich die lebte bloß. 
das einheimiſche Berhaͤltniß der Gewalten orbnet und von einer 
höheren, auswärtigen Autorität nichts weiß, ausgenommen in 
Bundesftaaten oder Staatenſyſtemen, in melden gleiche 
falls auch das Verhältniß der einzelnen Gliederftaaten zur Bundes: 
oder Gentralautorität zu regeln, jedoch freilich nur von einer weit 
geringeren Abhängigkeit, als der der Gemeinden vom Staate, bie 
Rede iſt. 

Aus dieſem erſten Unterſchiede fließen noch mehrere andere von 
tief gehender Wichtigkeit. Im Staate nämlich, als weicher (die Bun⸗ 
desſtaaten ausgenommen) feine höhere Autorität über ſich erkennt, iſt 
jeder Fehler der Verfaſſung, jeder bei Abwägung ber ben verfchiebenen 
conftituirten Gewalten ertheilten Macht begangene Rechnungsverftoß 
fofort verberblih oder doch von den größten Gefahren begleitet. Zer: 
ruͤttung und Buͤrgerkrieg, Despotie oder Anarchie Finnen bavon die 
Folge fein. Und auch die Verbefjerung oder Reform der Berfaffung 
führt jedesmal ihre großen Schwierigkeiten und Gefahren mit fi. Sm 
der Gemeinde nicht alfo. Hier ift zwar eine ſchlechte Verfaſſung 
gleichfalls unheilbringend, jedoch nicht in demfelben Maße, mie 
im Staate. Die höhere Autorität ber Staatsgewalt nämlid 
ann überall ſchirmend, verhütend, miederherftellenb einfchreiten, wo 
immer die Inhaber dee Gemeindegewalt bie ihnen anvertraute 
Macht mißbrauchen, oder auch mo bie Verfaffung ihnen nicht Anſe⸗ 
ben oder Kraft genug zum mohlthätigen Wirken verlieh. Und anders 
feit8 kann in ber Gemeinde bie, der Theorie ober der Idee nach, 
ſicherlich vor zuͤglich ſte, im Staate jedoch wegen ber in der Regel 
leider vorherrſchenden Schlechtigkeit der Menſchen ſtets hoͤchſt 
gefaͤhrliche demokratiſche Verfaſſung ganz unbedenklich eingefuͤhrt, 
oder wenigſtens das demokratiſche Princip zum vorwaltenden er⸗ 
hoben werden, weil ja die Staatsgewalt ſtark genug iſt, den etwa 
aus dem Mifbrauche der Freiheit hervorgehenden Uebelftänden jeweils - 
zu fleuern oder abzuhelfen. Von dieſem Standpuncte aus erfcheint die 
Stellung dee Gemeinden dußerft guͤnſtig. Sie Eönnen ber vollften 
Freiheit in ihrem gefellfhaftlihen Geſammtleben ſich erfreuen, ohne 
die Gefahren und Nachtheite auf fi zu nehmen, welche im Staate 
von der rein demokratiſchen Form faft unabtrennlich find. 

Noch ein weiterer Unterſchied ift zwiſchen ber für Gemeinden und 
ber für Staaten pafienden Verfaſſung. In den legten nämlich — we: 
fern e6 nicht ganz Pleine, daher den Gemeinden felbft (vor ihrer 
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Vereinigung zum größeren ‚Staatslörper) ganz ähnliche find — kann 
man nur felten, und Taum je mit Buverläffigkeit, eine Abftims 
ming der Gefammtheit ber Buͤrger zur Erforſchung des wahr 

ven Geſammtwillens vomehmen. Die Abfliimmung ber. Deputir- 
ten ober gewählten Dandatare muß deren Stelle vertreten; das 
Volk felbft alfo in feiner Gefammtheit ift gewiſſermaßen mund: 
tobt, d. h. zur felbfeigenen, unmittelbaren Willensäußerung nims 
mer (oder doch nur in hoͤchſt feltenen Faͤllen) berufen. In ber 
Gemeinde dagegen kann bie Urs oder allgemeine Bürger: 
verfammlung ohne bedeutende Gchmwierigkeiten jedesmal Gtatt 
finden, wo es Noth thut ober raͤthlich ſcheint, den Ausdruck des 
wahren Geſammtwillens unmittelbare an feiner Quelle einzu 
holen, um bergeftalt entweder zu beftätigen ober zu fanctio- 
niren, was bie. eingefegten Autoritäten verordneten, ober bie et⸗ 
waigen Unlauterfeiten oder Jrrthuͤmer bes tünftlihen und des — 
fleßvertretenden — natürlichen Drganes aufzubeden ober zu heilen. 

Mach dem Alm kann, und alfo folt, die Grundlage der Ger 
meindeverfaffung fein das demokratiſche Princip; und es moͤ⸗ 
gen zu deſſelben Verwirklichung etwa bie nachſtehenden Beſtimmun ⸗ 
gen und Formen führen. 

L An ber Gpige der Gemeindeverwaltung ſtehe ein von ber 
Buͤrgerſchaft gewaͤhltes (im ber Kegel periodifch zu mählendes) 
Haupt, dee Bürgermeifter (Meire, Schulz u. ſ. w). Die Ein 
heit und Energie ber Verwaltung fordert folhe in dividnelle 
Pberleitung ber Gefchäfte und Vollzugsanordnung. Aber feine Ger 
walt bleibt befchränkt auf ſolche Gefcäftsleitung und ſolchen Voll⸗ 
zug des bereits Entſchiedenen. Wo noch erſt eine Entfheibung 
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daß der Regierung — analog dem von ihr auch ausgeuͤbten Rechte, 
einem Gandidaten eines Kicchenvorfieheramtes die. exclusiva zu er 
theilen — jenes der Beftätigung bes zum Buͤrgermeiſter Be 
wählten, weiche jedoch ohne teiftige und gu erflärende Gründe nicht 
zu verweigern ift, füglich zu überlaffen fei. In mehreren beutfchen 
Bemeindeordnungen, 3. B. in der badiſchen, if das Beftätigunge- 
. oder vielmehr Verwerfungsrecht durch Beſchraͤnkung auf zweima⸗ 
‚ lige Ausübung gemäßige (mobei dann barüber geftritten wich, 
ob der einmal Verworfene gleichwohl das zweite und britte Mal 
wieder bürfe gewählt werden, oder nicht); nach Anderen iſt ber es 
gierung die Auswahl aus drei ihe von dee Gemeinde vorzuſchla⸗ 
genden Kandidaten überlaffen. 
| Die Anordnung einer periodiſch, 3. B. alle drei oder ſechs 
Sabre neu vorzunehmenden Wahl ift allerdings dem republicanis 
fhen oder demokratiſchen Principe, welches in ber Gemeindeordnung 
naturgemäß vorwalten foll, entfprehend und auch bei kleineren Ge⸗ 
meinden, ober wo überhaupt nah ber Natur und dem Umfange 
der dem Buͤrgermeiſter übertragenen Geſchaͤfte auch fchlichte Buͤr⸗ 
ges das Amt Übernehmen und neben demfelben noch ihre eigenen 
Geſchaͤfte treiben innen, unbedentlih und gut. Wo jedoch eine 
wiffenfchaftliche,. namentlich ju riſt iſche Bildung dazu erfordert und 
bee Gewählte dadurch von dem Fortkommen im Staatsdienſte 
entfernt gehalten wird, da kann nicht leicht ein Züchtiger ſich zur 
Annahme verſtehen, oder es wird wenigſtens für billig und zweckmͤ-⸗ 
Fig zu achten fen, daß, wie das baterifche Beleg verfügt, bie 
nach Verlauf der erften Periode gefchehemde Wiedererwählung 
alsdann für lebenslang gelte. " | 

I. Dem Bürgermeifter zue Seite und mit ihm die eigent- 
liche Semeinderegierung führend fei ein gleichfalls frei von ber Buͤr⸗ 
gerfchaft gewählter Gemeinderath oder Magiftrat, beflehend 
aus einer mit ber Zahl der Bürger und der Menge der Geſchaͤfte 
in ein geeignetes Verhaͤltniß zu feßenden Anzahl von Mitgliedern, 
jedenfalls zahlreich genug, um als zuverläffiges Organ bes Geſammt⸗ 
willens zu erfcheinen und für die Reife der Berathung und für 
die gehörig ſchnelle Erledigung aller Befchäfte die nöthige Buͤrg⸗ 
[haft darzubieten, aber nicht fo zahlreich, daß dadurch ber Gang 
der Verwaltung fchleppend gemacht und Kraft und Zeit von Vie⸗ 
len unnüger Weiſe in Anſpruch genommen werde. Der Wirkungs⸗ 
kreis des Gemeinderathes fol jenem der Regierung eines conflitus 
tionellen Staates fo ziemlich entfprechend beftimmt werden; er fol 
alfo auf den Vollzug der Befege oder auf die den Gemeinde⸗ 
Geſetzen und Befhlüffen entfprehende Verwaltung der 
Angelegenheiten befchränkt fein. Zur Abänderung ſolcher Beſchluͤſſe 
oder zu Erlaffung neuer allgemeiner Verfügungen (in bem von ber 
Gemeinde autonomifh zu erfällenden Lebenskreiſe), aud zu Ent 
ſchließungen über concrete ober einzelne Gegenſtaͤnde von größerer 
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Wichtigkeit, fol die Auftimmung eines natürlichen Drganes bes 
Geſammtwillens, d. h. des Bärgerausfhuffes oder der Ge: 
fammtbürgerfhaft (Gemeindeverfanmmlung), erforderlich fein. 
Ehedeſſen beftand in den Gemeinden vieler Länder theils die alts 
Hergebrachte Gewohnheit, theils die wirklich gefeglihe Beftimmung, daß 
der Gemeinberach auf Art einer felbfiftändigen Corporation ſich jeweils 
duch ſelbſteigene — und für die Lebenszeit des Gewaͤhlten 
guͤltige — Wahl ergänzte, ja in mandyer Gemeinde waren bie 
Ratheftellen wenigſtens factifh wie zum Erbgute beftimmter. Fami⸗ 
lien geworden. Die Verwerfiichkeit, ja Heillofigkeit ſolcher Uebungen 
ober Einfegungen leuchtet jeboch ein. In folhen Gemeinden war bie 
Bürgerfchaft in einen regierenden und einen vegierten Theil gefpalten, 
und ber erfte ließ den legten allen Uebermuth und allen Drud einer 
ſelbſtſtaͤndigen Herrſchaft empfinden. Das gemeine Wefen wurde for 
dann meift nur zum Vortheile der regierenden Familien und ihrer 
Glienten verwaltet, die Laften dagegen im Uebermaße auf die gemeinen 
und unbegünftigten Bürger gemälst, und anflatt des pflihtgemäßen 
Eifers für bie Gefammtintereffen herrſchten uͤberall Langfamkeit, Wer: 
mabrlofung und Schlendrian vor. Heut zu Tage ift die Uebergeugung 
faft allgemein geworden und hat fi auch in der Geſetzgebung geltend 
gemacht, daß nur Männer des Vertrauens zu Gemeinderäthen ger 
eignet feien, und daß nur aus freier Wahl der Vürgerfchaft ſolche 
Männer hervorgehen innen. Der Grundfag biefer freien und zwar 
periodifch zu erneuernden Wahl freut ſich hier der ausgebrei- 
terften . Anerkennung; nur beſchtaͤnkt man ihn mitunter durch das ber 
Regierung eingerdumte Beftdtigungsredht (welches jedoch das ba- 
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verſchiedene Schwierigkeiten darbietet, die Wahl eines fie vertretenden, 
auh In Natur und Wahrheit vorftellenden Bürgerausfhhuffes 
nothwendig raͤthlich ſein. Derſelbe hat keinesweges den Auftrag, 
das gemeine Weſen mit zu regieren oder nur wie eine Verſtaͤr— 
tung des Gemeinderathes ſich darzuflellen, fondern er iſt beru: 

Controle deffelben und zur Buͤrgſchaftsleiſtung dafür, daß 
keine Befchlüffe zu Stande kommen oder wirkſam werden, welche dem 
Intereſſe der Bürgerfchaft oder dem in berfelben vorherrfchenden Wil⸗ 
Ien entgegen feien. Daher hat ihm dee Gemeinderath alle wichtigeren 
Angelegenheiten fammt dem Vorſchlage der darüber zu fuffenden Be⸗ 
fhlüffe oder zu treffenden Entfheidungen vorzulegen, welche fodann 
der Ausfchuß entweder genehmigt und dadurch gültig macht, ober vers 
wirft und dadurch aufhebt. Wohl koͤnnen und folen auch gemeinfame 
Berathungen über folche Gegenſtaͤnde zur wechfelfeitigen Verſtaͤn⸗ 
digung Statt finden, doch gemeinfame Schlußfaſſungen nid; 
fondern e8 muß jeweild der Beſchluß — beziehungsiweife Antrag — 
des Gemeinderarhes dem Ausfchuffe zur Zuſtimmung — oder aud) ein 
Vorſchlag des Ausſchuſſes dem Gemeinderathe zur Entfheidung — 
vorgelegt, von jeder Stelle aber ein befonderer Beſchluß darüber gefaßt 
werben. 

Aus der Verfchiedenheit der Beflimmung geht audy jene ber nas 
türlichen und zwedmäßigen Bildungsweife oder Zufammen: 
fesung ber beiden Gollegien hervor. Beide zwar follen duch freie 
Wahl der Bürgerfchaft gebildet werden, body nad) einem verfchicd«: 
nen Wahlgefege und für verfhiedene Perioden. Der Gemein: 
derath, wenn aud für deffen Ermählung kein Cenſus vorgefchrieben 
if, wird doc in der Regel aus Notablen ber Gemeinde befteben, 
d. h. eine etwas ariftofratifhe Zufammenfegung haben. Es wer: 
den nämlich die Buͤrger, wenn fie vernünftig find, nur gebildetere 
und erfahbrenere Männer für diefe Stelle wählen; und es koͤnnen 
auch nur wohlhabendere Männer fie annehmen (da der Dienft un⸗ 
entgeltlid, fein foll und dody viele Zeit und Mühe in Anfpruch nimmt) 
und überhaupt nur Männer von perfönlihem Anſehen fie mit 
Erfolge bekteiden. Weberhaupt fol der Semeinderath das gemeine We⸗ 
fen regieren; und zum Megieren find vernünftiger Weiſe nur die 
Ausgezeichneteren (ausgezeichnet nämlich nicht durch Geburt oder 
Stand, fondern durch perfönlihe Eigenfhaften und Berhältniffe) zu 
berufen; und die freie Wahl, der Ausdrud des freien Vertrauens, 
bebt alte Gehäffigkeit des bier in Frage ftehenden ariftokratifhen Prin- 
cipes auf. Der Bürgerausfhuß dagegen muß demokratiſcher 
Eigenfhaft, d. h. die ganze ffimmberechtigte Bürgerfchaft 
in Natur und Wahrheit vorftelend, fein. Daher fol er aus allen 
Glafjen derfeiben gemählt merden und foll oder kann fomit nur bie 
Ausgezeichneteren oder Vertrauenswuͤrdigeren jeder einzelnen Claffe, 
nicht aber bios die Ausgezeichnetften der Gefammebürgerfhaft 
enthalten. Diefem Principe huldigt wirblich bie in michreren Gemeinde: 
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ordnungen vortommende Beftimmung, wornad der Aueſchuß aus ben 
drei Clafjen der Hoͤchſte, der Mittels und der Niedrigfibes 
fleuerten zu gleichen Theilen zuſammenzuſetzen ift; doch entfpricht 
fie ihm nur fehr unvolllommen und verdient daher iger Beifall, 
ale — wo fie thunlich iſt — eine Abtheilung der Bürgerfchaft in die 
nad den Erwerbswegen, überhaupt nach Intereffen, unggrfdies 
denen Hauptclaffen berfelben, ja felbft als eine blos nah Diſt Feten 
oder Vierteln gemachte. Denn bei den weſentlichen Gebrechen der 
beftehenden Steuerfpftemie iſt der Unterſchled der Steuercapitale nichts 
weniger al6 identiſch mit der Abſtufung des Reichthums, und es Eins 
nen in allen drei Gtenerclaffen leicht die ſelben Interefien vors 
hertſchen und diefelben eben fo ſich in der Minderheit befin⸗ 
den, wogegen bie Abtheilung 5. B. in Landwirthe, Gewerbtreibende, 
Handelsleute und Capitaliften ober Beſoldete einem natürlich bes 
gründeten Unterfdiede der Interefjen folgt, und jene nach Diſtricten 
menigftens eine durch ſchnittliche Ausgleihung berfelben erwarten 
laͤßt. Jedenfalls aber foll der Ausfhuß, um feiner Idee, wahrheits: 
getreuer Repräfentation der Bürgerfchaft, zu entfprehen, zahlreicher 
als der Gemeinderath fein, und in fürzeren Perioden als dieſer 
jeweils wieder erneuert werden. 

IV. Bei Gegenftänden von befonderer Wichtigkeit, oder in den 
Faͤulen, wo Gemeinderath und Ausſchuß verſchiedener Anſicht find, 
Tann dann füglid, und foll darum auch, die Sefammtbürgers 
(haft, d. h. die Semeindeverfammlung, entfheiden. In der vers 
gleichungsmeifen Leichtigkeit, folche Verſammlungen zu halten, liegt ein 
großer Vorzug der Gemeindeverfaffung vor jener des Staates. Dort 
bat der Gefammtmwille die Möglichkeit, fich felbft und unmittel: 
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ſes 6 bis 8 Mat überfleige (oder auch in einem beftimmten Verhaͤlt⸗ 
niffe zur Geſammtzahl der Bürger fteht). Eine Einrichtung biefer Art, 
befonders wenn für die Verhandlungen des "großen Ausfchufles die 
Deffentlichkeit vorgefchrieben ift, erfcheint als fehr empfehlene- 
werth, doch freilich nur in der Vorausfegung, daß die Wahl ganz in 
demokratiſchem Geifte geordnet, db. h. durch das Wahlgefeh da⸗ 
für geforgt werde, daß der große Ausfhuß ein möglichft vollftänbi: 
ges und treues Abbild der Geſammtbuͤrgerſchaft fe. Bei 
der Wahl des großen Ausfchuffes darf alfo von einem Cenſus ober 
von irgend einem ariftotfratifhen Vorrechte durchaus keine Mede . 
fein, fonbern blos von Anordnungen, welche Sicherheit dafür gewaͤh⸗ 
ren, baß alle Bürgerclaffen darin gehörig repräfentirt feien, wie ' 
biefe® auch bereits von dem Fleinen Ausfchuffe bemerkt worden. 


Hieraus geht hervor, was von dem Geſetze zu halten ift, welches 
1837 in Baden über die Bildung eines großen Ausfchuffes in den 
größeren und auch in ben Mittel: Städten von: der Regierung 
vorgefchlagen und von den Kammern angenommen worben. Daſſelbe 
theilt nämlich die Buͤrgerſchaft der fraglichen Gemeinden in brei Glaf» 
fen, nämlih dee Hoͤchſt⸗,, der Mittel: und der NRiedrigftbe- 
fleuerten, von welchen die erſte aus J, die zweite aus $ und die 
deitte aus & ber Bürgerfchaft befichen fol. Jede diefer drei Claffen 
wählt nun ein Drittheil des großen Ausfhuffes, und. zwar in gleis 
cher Zahl aus jeder Claſſe, folglid aus jeder Claffe zu einem Neuns 
theile. Dem alfo gebildeten geoßen Ausfchuffe ift ſodann nicht nur die 
Beſchlußfaſſung in den fonft ber Semeindeverfammlung vorges 
legten laufenden Angelegenheiten übertragen, fondern auch das 
Wahlaefhäft für die Stellen des Buͤrgermeiſters, der Gemeinde: . 
räthe und der Mitglieder des Beinen Ausſchuſſes, fo daß alfo überall 
das die Reichften in der Gemeinde enthaltende erſte Sechstel ber 
Bürgerfchaft, nad activer und paffiver Wahlberechtigung, fo viel 
gilt und vermag, als bie zwei Sechstel, woraus bie zweite Claſſe 
(der Mittelbefteuerten), und als die brei Sechstel, woraus bie dritte 
(der Niedrigftbefteuerten) befteht. Eine den altroͤmiſchen Centuriat⸗ 
comitien abgeborgte Einrichtung, welche augenfcheinlid den Zweck 
und die Wirkung hat, die Hälfte der Bürgerfchaft, nämlich die 
Claſſe der unbegreifliher Weife fo fehe gefürchteten, minder wohl⸗ 
babenden Bürger politifh zu vernichten, d. h. fie der anderen 
Hälfte, der wohlhabenderen, die nun mit doppelter Stimmenzaht 
gegen die erfte auftritt, fo viel ale ganz zu unterwerfen. Eine 
Ariſtokratie des Reichthums (oder des Steuercapitals) iſt der 
geftalt an die Stelle der durch das ſchoͤne Gemeindegefeg von 1831 
begründeten demokratiſchen Rechtsgleichheit gefegt worden, welche 
einen weithin wmwaltenden, der gemeinen Freiheit abholden Geift vers 
Fündet und movon die Früchte gewiß nicht erfreulich fein werden. 

Rotted, 
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Gemeined Recht, allgemeines und Ausnahms- 
Recht (jus commune und singulare), gemeinſchaftliches 
und befonderes Reit (jus commune oder generale und 
speciale oder particulare); gemeines Recht, insbeſon— 
dere auch gemeines conftitutionelles Staatsreht ber 
deutfhen und ber germanifhen Staaten. — 

1 Dee in der Ueberfchrift bezeichnete doppelte Gegenfag eines 
gemeinen und eines nicht gemelnen Hectes geht fehr natürlich daraus 
hervor, daß von demjenigen Rechte, welches vermöge der allgemeinen 
vernünftigen Natur für alle Menfchen, oder vermöge einer nationas 
len oder pölitifhen Gemeinfhaft für bie Genoffen derſelden allges 
‚meingültig iſt, mande Ausnahmen und auch eigenthämliche 
Sehtungen für befondere Perfonen, Sachen oder Diftciete Statt 
Inden. \ 

Was zunaͤchſt den erſten Gegenfag in ber Ueberfchrift beteifft, 
fo nennt man gemeines Recht dasjenige, welches die reine 
ober firenge Natur des Rechté mit ſich bringt; finguläres 
Recht dagegen dasjenige, welches als Ausnahme von bem 
Ärengen KFechte eingeführt wurde. Die Römer gingen fehr rich⸗ 
tig davon aus, daß wegen ber vernünftigen freien Natur bes Staas 
te6 und feinee Bürger das allgemrine vom Staate als ver⸗ 
nuͤnftig erfannte Recht mit ben natärlihen Folgerungen aus dem⸗ 
felben (aus der ratio juris), daß mit anderen Morten das jus 
commune in dieſem Sinne bie Regel bilde, überall moͤglichſt bes 
günftige und in feinee Anwendung auf Üübergangene Fälle ausgedehnt, 
daß deſſen Anmendbarkeit juriſtiſch als gewiß folange zum Voraus ans 
genommen werden muͤſſe, bis eine von ber pofitiven Gefehgebung ges 
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als Rechtsgleichheit. Wenn aber durch die menſchliche Unvollkommenheit 
irgendwo in dem Rechte eine Ausnahme der allgemeinen Rechtes 
arundfäge erheifcht oder erzeugt wird, fo: wird duch jene Gunft und 
Vermuthung für das gemeine und: gegen das fingulaͤre Recht, durch 
die moͤglichſte Ausdehnung des gemeinm auf alle gleihe Fälle 
und duch die Beſchraͤnkung des finguldren die Rechtskrankheit 
mwenigftend auf ben» moͤglich engften Ra,m beſchraͤnkt. Gerechtigkeit, 
Beftigkeit, Darmonie, Allgemeingültigkeit und Anmenbbarkeit einer 
Rechtsgeſetzgehung beruhen hierauf. Dabei muß man fih nur hüten, 
die nur von den wahren allgemeinen Grundfägen felbft für ver: 
ſchiedene umb eigenthümlihe Werhaltniffe folgerichtig abgeleite- - 
ten Beflimmungen als finguläre Rechtsgrundſaͤtze anzufehen. 
„Nur für gleiche Verhätmiffe iſt,“ wie Ariftoteles bemerkt, „die 
gleiche Beflimmung, eine aleiche Zumeffung, wirklich gleich.” Se tiefer 
und umfoffender die Auffaffung des hoͤchſten Grundfuges felbft if, 
um fo mehr werden in ihm und in einer folgerihtigen Entwidelung 
des Nechts aus demfelben die genügenden, faft alle wirklich beachtens⸗ 
werthen Berfchiedenheiten ber Verhaͤltniſſe befriedigenden Rechtsregein 
abgeleitet werden innen. Nur Mangel an folcher umfaſſenden gründs 
lichen Auffafjung, Willkuͤr, ungerechte Bevorzugung und Unterdrädung 
begründen großentheil® die finguldren Abweihungen oder Ausnahmen, 
3. DB. eine Gteuerfreiheit mancher Perfonen und Sachen. Nur felte: 
nee wird die unvermeidliche Unvolllommenheit der menfchlichen Zuftände 
und die Unmöglichkeit, dieſelben und mandye früheren Werhättniffe mit 
einem Mole aufzuheben, wirklich fingusäre Beftimmungen als raͤthlich 
und köblidy darſtellen. 

1. Ein zweiter Gegenſatz von allgemeinem und beſonderem Rechte 
bezieht ſich nicht, wie der erfte, auf die Natur der Rechtsgrund⸗ 
füge, fondern blos auf die äußere Ausdehnung ober Beſchraͤn⸗ 
tung der Gültigkeit des Rechtsbeflimmungen. In biefem 
Sinne bezeihnet nun das gemeine ober das gemeinfdaft: 
tihe Recht (jus generale oder das jus commune in diefem Stine) 
diejenigen Rechtsnormen, welche für ben ganzen Kreis der Dienfchen, 
“auf welhen fi) die Betrachtung bezieht, alfo für die gunge Menſch⸗ 
heit, den ganzen Voͤlkerverein oder den ganzen Staat und alle Glaffen 
three Mitglieder gelten (ganz abgefehen davon, ob und: in wie weit 
fie nad) Der Natur bes Rechts ein gemeines oder finguldres Recht 
begründen). Befonderes, particutäres oder fpecielles Recht 
im Gegenfabe hiervon iſt dasjenige, welches nur für einen Theil des 
Ganzen, nur für einen beflimmten Difteict oder nur für einzelne Pro: 
vinzen oder Gemeinden, oder auch nur für beftimmte Etafſen von 
Derfonen oder von Sadıen, 5. B. für bie Juden oder für die uns 
berveglihen Sachen gilt. Dieſes particuldee und vorzüglid das fpe: 
cielle Recht iſt Häufig zugleich em ſingulaͤres. Die Roͤmer bezeich: 
neten insbefonbere das Maturrecht ale ein gemeines oder gemein: 
ſchaftlichs Recht (jus commune) aller gefitteren Nationen im Ge⸗ 
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genſatze gegen das beſondere poſitwe Recht ober bie beſondere eis 
genthämliche poſitive Geſtaltung, welche jedes beſondere Volk dem 
Naturtechte gibt *). Sie gründeten aber zugleich feine juriftifche 
Gültigkeit auf die allgemeine Anerkennung, die allerbings 
auch fhon in der Anerkennung eines friedlichen Rechtsverhaͤltniſfes 
liegt. Neuere Juriften und Theologen, vorzüglich bie des Mittels 
alters, bezeichneten die göttliche Dffenbarung der. chriſtlichen heiligen 
Schriften ale ein univerfelles oder für alle Menfchen gegebes 
nes gültiges , pofitives Befeg, und bie gewaltfamen Belehrungsvers 
fuche und Kegerverfolgungen von Chriſten gegen Nichtchtiſten fuchten 
auf eine traurige Weiſe biefer Anſicht praktifhe Realitaͤt zu geben. 

III. Ueber dieſes zweite allgemeine und particuläre Recht hat 
man vorzüglich auch in unferer Zeit in doppelter Hinſicht viel ges 
fkitten. 

Buerft entfpann ſich der Streit Über die Eriftenz eines alls 
gemeinen Rechts, oder darüber, ob es ein allgemeingültiges Natur⸗ 
oder Vernunftrecht für ale Voͤlker der Erde gebe, fo mie es vor= 
zuͤglich viele früheren und die Kantiſchen philofophifhen Naturs 
rechtslehrer behaupteten, ober ob nicht vielmehr, wie die Anhänger 
von Montesquien und die ber hifforifhen und die der na— 
turphiloſophiſchen Schule lehrten, jedes “befondere Volk nach 
feinem hiſtoriſchen Urſprunge, feinem Klima und feinen andern be— 
fonderen Verhaͤltniſſen ein ganz eigenthuͤmliches Recht haben” müffe. 
Gerade diefes, wie es nun unter allen guten und böfen Einwirkungen 
individuell hiſtoriſch wurde, ſollte nach ihnen, als hiftorifh und wirk⸗ 
lich, auch vernünftig fein. Die richtige Anficht iſt wohl auch hier eine 
mittlere, welche auch im MWefentlichen die claſſiſche roͤmiſche Jurisprus 
denz fefthielt und ſchon in den zuletzt angeführten Stellen beftimmt ges 
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Geltung erhaͤlt. Das Streben der Volkserzieher und Volksgeſetzge⸗ 
ber muß alſo hier darauf gerichtet ſein, das noch unreife, ſinnlich des⸗ 
potiſche oder blind glaͤubige theokratiſche Volk zur Herrſchaft des Ver⸗ 
nunftgeſetzes faͤhig zu machen oder zu erziehen. Die Roͤmer erkannten 
dieſes bei ihrem Naturrechte oder ihrem gemeinen Rechte der Vers 
nunft an, indem fie daffelbe ausdrüdtid nur als denjenigen Voͤlkern 
gemeinfchaftlid (commune) erklären, welche wenigftens im Allgemeinen 
durch frei anerkannte Gefeßgebung regiert werden, nur den gefitteten 
der freien Nationen nad) unferem Sprachgebrauche). Sodann aber 
echält das gemeinfchaftliche Vernunftreht nothwendig nicht blos durch 
die Irrthuͤmer und Fehler der Völker und ihrer Geſetzgeber, fondern 
auch zu einer vernünftigen Anmendung deffelben auf ihre verſchiebenen 
und eigenthümlihen Verhältniffe und, um ihm möglichfte Anerkennung 
und Durchführung zu fichern, durch die pofitiven Geſetze diefer Völker 
einen pofitiven Ausdrud und durch denfelben zum Theil eine eigen» 
thümliche Geftalt und eigenthümliche politifhe Zufäge und Abänderuns 
gen. Dieſes heben die angeführten roͤmiſchen Stellen ebenfalls her: 

vor; jedody mit der auédruͤcklichen Erklärung, daß dennoch für alle ger 
fitteten freien Nationen die wefentliden natürlichen oder ver— 
nünftigen Rechtsgrundfäge immer gültig und unveraͤnderlich 
blieben (jura naturalia semper firma atque immutabilis). Sie fanden 
und erfannten alfo hiernach auch bei allen freien gefitteten Völkern, nes 
ben dem allgemeinen Naturrechte (jus gentium), aud ein zum 
Theil gemeines pofitives Recht, fo weit es nämlich jene allges 
meinen vernünftigen Rechtsgrundſaͤtze enthielt, und dann auch fo weit 
die ebenfalls allgemeinen naturgefeslichen Grundlagen und Vers 
bältniffe (das jus naturale im engeren Sinne) und die logifch noth⸗ 
wentigen Folgerungen aus beftehenden und anerkannten Grundverhältz 
nifjen **) nothwendig übereinftimmende Rechte erzeugen mußten. Diefe 
Gemeinfchaftlicyleit des pofitiven Rechts muß aber vollends alsdann 
noch fehr fich vermehren, wenn zu allen bisherigen, fo wie bei den ger» 
manifchen Völkern und vollends bei ben einzelnen deutfchen Staaten 
nad der Gemeinfchaftlichkeit. der hiftorifhen Abflammung, ber wichtig⸗ 
fin Lebensſchickſale, eine gemeinfchaftliche Religion und Culture, eine 
gemeinfchaftliche religiäfe, literariſche, politifche und voͤlkerrechtliche Vers 
bindung und Wechfelmirtung, und endlich die Gemeinſchaftlichkeit und 
bie &leichzeitigleit der Hiftorifhen ntwidelungsftufen hinzukommen 
(8b. IV. S. 292). Go gibt e8 denn wirklich ein gemeines Recht 
aller gefitteten Völker, ein natürliches und ein poſiti— 


x 


) $. 1. de jure natural.: omnes populi, qui legibus et moribus reguntur. 
Dabei muß man nur die roͤmiſchen Begriffe von leges und mores feſthalten. 
F. & u. 9. de jure naturae. L. 2. u. 32. de legib. 


)&0 3. B. L.1. 8.3. de justit. et jur. u. L. 2. de usufructu earum 
) 
rerun. . 
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ves; und es gibt ein gemeines deutſches und germaniſcher 
oder europäifhes pofitives Recht. Cie beftchen wirklich, wenn 
man aud) nicht einejwriftifdhe Allgemeingüttigkeit eines Individuell phi⸗ 
loſophiſchen Naturttechtsſyſtems und aller feiner Lehrfäge für alle 
Voͤlker der Erbe behauptet, und eben fo wenig, wie bei jener Ans 
nahme eines univerfellen göttlihen Rechts, die vein religioͤſe chriſt ⸗ 
liche Dffenbarung, als folde, mit dem juciftifchen Rechte verwechſelt. 
Sind denn etwa bie Anerkennung eines friedlichen Rechtsver- 
eines, die der Perfönlichkeit, des Beſites und Eigenthumes, die Rechtes 
guͤltigkeit der Verträge, die Pflicht des Schadenserſatzes, das Recht 
ber Nothwehr, oder die Rechtspflicht und der Rechtsanſpruch der Eltern 
auf Ernährung und Erziehung der Kinder mit ihren nothwendigen 
Folgerungen, und bei uns Chriſten auch die Ausſchließung der Viel⸗ 
weiberei und der GHaverei und andere ähnliche Rechte nicht wir: 
lich gemeinfhaftlid und nicht Grundlagen für eine große Reihe 
rechtlicher Folgefäge? Auch braucht umd darf dieſes gemeine Recht 
nlcht etwa durch Bufammenftellung blos aͤußerlicher oberflädlicher 
Aehnlichkeiten gebildet werden, oder durch leere Abſtractionen, welche 
von allem wahren Rechte, welche von allen lebendigen Geſtaltungen 
des Rechts abfehen und nur einen lebiofen allgemeinen Stoff als 
das Gemeinſchaftliche darftellen, fo etwa, wie wenn Jemand, ſtatt 
die wirkliche Gemeinſchafilichkeit antıker plaftifcher Kunft in der 
kuͤnſtleriſchen Darftelung antiker Goͤtterſtatuen nachzuweiſen, vielmehr 
ihnen allen, dem Zeus wie der Minerva und dem Apollo ihre Nis 
fen und Ohren und alle Glieder abſchlagen und in den fo noch 
übrig bleibenden gleichen Marmorbiöcden ihre Uebereinftimmung nach⸗ 


weiſen mollte. Nein, aus den gemeinfhaftlihen Quellen, Grund⸗ 
ideen und Grundverhaͤltniſſen, aus der grundgeſetzlichen gemeinſchaft⸗ 
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Erklärung der allgemeinen Regeln bes gemeinen Rechts bes 
nusen. Denn wo in einem Gebiete wirklich eine beftimmte allge 
meine Pegel herrfcht, und bei einzelnen Ausnahmen felbft die bes 
fonderen Gründe nachgemiefen werben koͤnnen, warum bier die allges 
meine Regel unanmwendbar merde, da beftätigt wirklich die Ausnahme 
die Regel. In ſolcher Weiſe alfo laͤßt ſich eine erfreulihe und 
fruchtbare Wiſſenſchaft eines gemeinen Rechtes barftellen, erfreulich 
und fruchtbar als eim wichtiger Theil der allgemeinen Wiffenfchaft 
von dem menſchlichen Leben und feiner Gultur, von dem Zuſam⸗ 
menhange und der Webereinftimmung, mie ‚von der Eigenthuͤmlichkeit 
dee verfchiedenen Voͤlker, fruchtbar insbefondere für Die gründliche 
Auffaffung des wahren Geiftes und Sinnes jeder befonderen Volks⸗ 
gefchichte, jedes befonderen pofitiven Rechts, feiner Regeln mie feis 
nee Ausnahmen. Insbeſondere auch laſſen fih auf diefe Weife ſehr 
fruchtbar die gemeinfhaftlihen Grundfäge des Staatsrechts ber 
geemanifhen und insbefondere dee deutfhen Voͤlker, ge 
meinfchaftliche Grundſaͤtze namentlih audy der ihrer heutigen Cultur⸗ 
fiufe entfprehenden vepräfentativen oder conftitutionellen 
Verfaffungen entwideln, wie es zum Theil fhon oben (Th. IV. 
©. 292 u. 337) verſucht wurde. Auch fie find dann wiederum 
verfchieden von einer blos dußerlihen Zufammenftellung, mie fie 
H. v. Martens in Beziehung auf die verfhiedenen Verfaſſungen 
der europdifchen Staaten verſuchte, oder aud von einer bloſen Vers 
gleihung dußerer Aehnlichkeiten und eben fo verfchieden von einer 
ein philofophifchen Theorie des Staatsrechts, welche etwa eine fo 
oder fo geftaltete conftitutionelle Verfaſſung als philofophifches Ideal 
in ihren Folgeſaͤtzen entwickelt. Auch diefe letztere hat, unbefchadet 
ihres Werthes, wenigftens zum Verſtaͤndniß, zur Auslegung und 
Ergänzung unfere® pofitiven Staatsrechts nicht die Anwendbarkeit, 
wie die aus unferen Quellen und Grundverhältniffen hiſtoriſch⸗ 
philofophifch entwidelte Theorie, welche unferem wirklichen Rechte, 
unferem Leben viel näher fleht, deren Grundfäge allgemeiner aners 
kannt und bewährt, gegen Irrthuͤmer und Mifdeutungen geficherter 
find. Dieſelben find hiftorifchsphilofophifh gleihfam aus der Ders 
nunft der gefitteten Menſchheit, zundhft aus der Geſammtvernunft 
unferes Volkes und feiner Culture, entwidelt, nit rein pbilofopbifch 
aus individuellen philofophifhen Schulſyſtemen, welche zwar unbes 
mußt auch aus der biftorifchen Gultur hervorachen, aber nur zu oft 
einfeitig find, in ihren Grundprincipien wechfeln, ſich miderfprechen, 
und jedenfalls ‚der juriftifhen Form für die unmittelbare 
juriſtiſch-praktiſche Gültigkeit entbehren. Die Vernunft felbft 
und ihre praktifhe Allgemeingültigkeit für gefittete Nationen vergefs 
fen mie dabei Peinesmegs, eben fo wenig, als den Werth rein philos 
ſophiſcher oder moralphiloſophiſcher Theorieen über Recht und Staat 
(ſ. Bd. 1. ©. 13 u. 507). 

IV. Ein zweiter Streit wurde in unferen Tagen zunaͤchſt 
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über den Werth des allgemeinen und particuldren Rechts geführt. 
Während die Anhänger bes miffenfhaftlid ausgebildeten 
tömifhen Rechts ſchon die particulären Rechte und befonders 
die Gewohnheitsrechte, in deren Form auch das einheimiſche deutfche 
Recht faft allem ſich eine kuͤmmerliche Exiſtenz retten konnte, gering 
fhägten, traten die vein philofophifhen Redtsiehrer noch 
feindlidjer gegen biefelben , überhaupt aber gegen alles hiſtoriſche Recht auf 
und erwarteten nur von ihren angeblich abfolut allgemeinen philofos 
phiſchen Rechtsregeln altes Heil. Die hiftorifhe Iuriftenfhule 
dagegen verfennt gänzlid) den Werth diefer allgemeinen Grunds 
Täge, überfieht ſeibſt die in dem von ihr vergätterten tömifchen Recht 
enthaltenen und legt einen übertriebenen Werth auf die befonderen 
hiſtoriſchen Rechte und Gewohnheiten. Nun empfehlen biefelben ſich 
allerdings zum Theil dadurch, daß fie oft dem befonderen Bebürfniffen 
der Menſchen entfprehen, aus ihrem freien Willen bervorgegangen 
ober dutch bdenfelben gebilligt find. Eine volllommen freie Staatsvers 
faffung wird ſtets auch den einzelnen Gemeinheiten und Gorporatios 
nen eine gerolffe Selbftgefeggebung über ihre befonderen gemeinſchaft⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe belaffen oder einäumen. Zum Theil aber find fie 
ſelbſt aus fehlerhaften und willkuͤrlichen Beſtimmungen hervorgegans 
gen, und ihr buntes Mebeneinanderbeftchen, wodurch die Harmonie 
und Sicherheit des rechtlichen Verkehrs der Bürger beffelden Staa⸗ 
tes geftört worden, ift eine biofe leidige Folge davon, daß bie ver⸗ 
ſchiedenen Theile des jegigen Staates früher unter verſchiedenen Herr⸗ 
{haften fanden. Oder fie find menigftens veraltet und koͤnnten ſeht 
heilfam durch beffere allgemeine Gefege erfegt werden. Und wo eine 
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{chen oder von Katholiken bearbeiteten für Die Katholiken, die proteftans 
tifchen für die Proteftanten. Noch mehr find die verfchtedenen Wiffens 
ſchaften der Medicin und die ‚ber pbilofophifchen Zacultät, bie Philolos 
gie, Geſchichte, Mathematik, Naturwiſſenſchaft und die Philoſophie im 
engeren Sinne gemeinſchaftlich fuͤr die verſchiedenen civiliſirten Natio⸗ 
nen. Der Wirkungskreis fuͤr ſie und ihre Bearbeiter, wie die Quel⸗ 
len und die Mittel und Kraͤfte, ja die Geſichtspuncte fuͤr ihre Bearbeitung 
und Vervollkommnung ſind dadurch außerordentlich viel groͤßer und vor⸗ 
theilhafter, als wenn fie auf ein einziges Volk beſchraͤnkt wären. Fruͤ⸗ 
her gab es auch eine hiſtoriſch⸗ sgemeinfhaftliche AJurispru- 
denz für alle europäifchen Länder, eine zemeinſchaftliche Wiſſenſchaft 
des römifchen, des Eanonifchen und des Lehenrechtes, welche faft nur 
allein fludirt und miffenfhaftlidy bearbeitet wurden. Daher waren aud) 
die Univerfitäten fjir die verfchiedenen europäifchen Nationen gemein: 
fchaftlih. Franzoſen, Italiener, Standinavier ſtudirten und lehrten auf 
deutfchen, wie die Deutfchen auf franzöfifchen und italienifchen , Univers 
fitäten. Gerade fo wie noch jegt, wenigſtens noch in einem großen 
Theile von Deutfchland, die Studenten und Profefforen aus ben vers 
ſchiedenen deutfhen Ländern die Univerfitdten biefer einzelnen Länber 
als gemeinſchaftlich anſehen, an denſelben. lehren und ihre Studien ma⸗ 
chen, fo fand früher auch unter den europäifchen Staaten eine Äähnlide 
Univerfitätds, Lehr: und Studiengemeinfdaft, ein ähnlicher Wechfel, eis 
ne ähnliche Miſchung einheimifcher und ausländifcher Lehrer und Schuͤ⸗ 
lee an den Lehranftalten Statt. And eine gemeinfdaftliche Gelehrten» 
und Bücherfprache erleichterte diefe Verbindung. 

Vollends aber gab es ein felbft auch durch gemeinf&haftlide 
Staatsauctorität begründetes und beftätigtes gemeines Recht 
für ganz Deutfhland. Ganz, Deutſchland war nicht blos durch eine 
Gemeinſchaft der Nationalität, der Eulturelemente, der Wiffenfchaft und 
der Gefchichte, und zwar noch durch eine innigere, als die aller euro- 
päifchen Staaten, verbunden, fondern auch durch eine gemeinfchaftliche 
Stantöverfaffung, Staatsgefeggebung, Staatsregierung des Reiche und 
duch eine gemeinfchaftlihe Gerichtseinrichtung , namentlich durch bie 
gemeinfchaftliihen Reichsgerichte und die fie. ergänzenden Univerfitätss 
fpruchcollegien. Unter ihrer Einwirkung und ihrem Schuge mußte ſich 
denn für ganz Deutſchland und für alle befonderen deutfchen Staaten 
noch vollftändiger, als für die europäifchen Staaten, aus den aufgenoms 
menen fremden, tömifchen, kanoniſchen und langobardifhen Rechten in 
Verbindung mit einbeimifchen deutſchen Rechtsnormen und insbefons 
dere mit den allgemeinen Neichsgefegen ein gemeined Recht von 
Deutfhland bilden. Diefes war theild abfolutzgebietender 
Natur, fo daß es nad dem Willen der höchften Auctorität im Reiche, 
nad der Beflimmung der Reichögefeggebung überall. zur Anwendung 
gebracht werben mußte, theild blos bypochetifh und fubfidiär, 
fo daß e6, wie in der Regel die fremden echte, nur in fo fern anges 
wendet wurde, als keine befonberen Orts⸗, Provinzial. ‚oder Landesge⸗ 
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gefege andere Beftimmungen über ben beteeffenden Gegenſtand enthiel: 
tm. (S. Auslegung und’ Eoltifion.) 

Diefe doppelte 'europdifhe umd deuiſche Gemeinſchaftlichkeit des 
Rechts und der. Rechtswiſſenſchaft hatte, außer den vorhin angedeutes 
ten Vortheilen der Gemeinſchaft der Wiſſenſchaften überhaupt, noch 
befonders mwohlthätige Wirkungen. Keine Wiſſenſchaft, fein gelehrter 
Stand ift fo ſehr in Gefahr, von den allgemeinen höheren Ideen ſich 
loszureißen, in einen tobten erftarrenden Formelkram, in eine Muffe po⸗ 
fitiver Sagungen und Einzelnheiten, in Pedanterei und Spigfindigkeis 
ten, in einfeitige Schaͤtung blos des Werftandes ideenlos fi zu vers 
Iieren, als die Jurisprudenz und die Zuriften. Für fie ift es alfo bes 
fonders wichtig, daß ihnen durch jene größere Verbindung und Bufams 
menwirkung die höheren Gefihtepuncte und eine großartigere wiffens 
ſchaftliche Tüchtigkeit bewahrt werden. Außerdem aber erhält und ver= 
mehtt die Gemeinfhaft des Rechts bie gefellfchaftlihe Verbindung und 
Wechſelwirkung. Vor Allem aber für die einzelnen Stämme und Gtie⸗ 
dee unſeres deutſchen DWaterlandes iſt es von ber größten Wichtigkeit, 
daß feine leider ſchon fo fehr geſchwaͤchte politifche und Nationaleinheit 
in der Gemeinſchaftlichkeit de utſchen Rechts, deutſcher Rechtes 
mwiffenfhaft und deutfcher Redtseintihtung ein ftarkes 
Band feiner Einigung behalte, und daß nicht eine durd) allgemeine 
Bufammenwirtung tuͤchtige deutſche Rechtswiſſenſchaft untergehe in einer 
duch Mangel an höheren Gefihtspuneten und an inniger Verbindung 
mit ihren Lebensquellen, duch Mangel an den Kräften zu tüchtiger viels 
feitiger Bearbeitung kleinlichen heſſiſchen, naffauifhen, badifhen Rechte: 
wiſſenſchaft. Diefes Unglück würde um fo größer fen, da die Aufhes 


bung der Gemeinſchaftlichkeit der Rechtaſtudien auch immer mehr die 
jegensreiche Nationalverbindung durch Gemeinfcaftlihkeit der beutfchen 
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Bon einer Seite haben wohl dieſe Veränderungen und wenig⸗ 
ſtens die Ausbildimg der felbfifländigeren Nationalität der europäifchen 
Nationen auch wohlthätig gewirkt. Die forgfältigere Entmwidelung 
und Beachtung ber Volksindividualitäten und ber befonderen Medhtes 
verhältniffe und Rechtsbeduͤrfniſſe konnten die Rechtöwiffenfchaft reicher - 
und grümdlicher und fie und die Gefege auc der Kreiheit und dem 
Bedürfniffe der Völker entfprechender machen. Auf der anderen Setfte 
aber verloren fich jene oben angedeuteten großen Vortheile der Gemeins 
fchaftlichleit des Rechtes, dee Rechtswiſſenſchaft und der Univerfitäten. 
Vollends aber muß für die beutfhe Nation, welche jest nur durch 
ein Bunbesband politifch fehr loder verbunden ift, deren Lebenskraͤfte 
und Sicherheit alfo vorzugsweife durch die forgfältigfte fonftige Be⸗ 
wahrung ihrer gemeinſchaftlichen Nationalität verbärgt werden müffen, 
jede Berfplitterung derfelben, jede Minderung ihrer Einheit und ihrer 
verbundenen Kraft als ein wahres Nationalunglüd betrachtet werden. 
Und welche wichtigeren nationalen Bande kann es für ung jest, naͤchſt 
unferer Nationalfpradye, noch geben, als jene Gemeinfchaftlichkeit des 
Mechtes, der Rechtseinrichtungen, der Rechtswiſſenſchaft und unferer 
deutfchen Univerfisdtsbildbung. Kür uns, deren Leben und höhere Les 
bensthätigkeiten einmal angemwiefen find auf das größere Leben unferes 
deutſchen Nutionaltörpers, muß eine Abfonderung und Beſchraͤnkung, 
namentlich auch des Rechtes und der Rechtswiſſenſchaft, auf einen Theil 
nur des nemeinfchaftlihen Ganzen zur Verarmung, zur Dürftigkeit 
und zur Kleinlichkeit, ja, wie die Unterbindung eines Gliedes am ler 
bendigen Körper, zur Verkruͤppelung führen. 

Gluͤcklicher Weife aber zeigt ſich, trog jener doppelten Abfondes 
rung, doc auch mehr und mehr, fo wie das Beduͤrfniß, fo auch bie 
wirkliche Hortdauer eines europdifchen und eines deutfchen gemeinfchufts 
lichen oder gemeinen Rechtes. 

Die germanifhen Völker in Europa und immer mehr auch die 
in Amerika festen an die Stelle des politifhen Bandes durch die Hier⸗ 
archie und das Kaiſerthum ein Immer vollftändiger ausgebildetes ges 
meinfchaftliches europäifches Voͤlkerrecht und eine freie voͤlkerrechtliche 
Friedens⸗ und Hülfss oder Rechts⸗ und Gulturverbindung, an bie 
Stelle des gemeinfhaftlihen Feudalweſens und Ritterthumes einen 
Metteifer in ſtaatsbuͤrgerlicher Freiheit. Sie erkennen bei aller Aus⸗ 
bildung ihrer Selbſtſtaͤndigkeit und felbitftändigen Nationalität body im⸗ 
mer vollftändiger die oben angegebene Gemeinſchaftlichkeit der Quellen 
ihrer ganzen Gultur und ihres Rechtes. Und in dem Maße, wie fie 
tiefer in ihre eigene Cultur und Verfaſſung eindringen, um fo mehr 
triet ihnen aus bdenfelben dieſe Gemeinſchaftlichkeit und das Beduͤrfniß 
gemeinfchaftliher Wechſelwirkung hervor. An die Stelle der früheren 
allgemeinen Gelehrtenſprache aber treten Ueberfegungen ober die immer 
bäufigere Erlernung der neueren Spradhen und ein raſcher Austauſch 
der Bücher, dee Zeitungen und Zeitfchriften, insbefondere auch folcher, 
welche gerade für die Verbindung und den Austaufch der verfchiedenen 
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Känder geſchrieben werben, theilt ſchnell jedem Lande die Korfhungen 
und Entdedungen des anderen mit. Nicht minder als die feudalen 
Rechtögrundfäge des Mittelalters werden jegt Die repräfentativen 
gemeinfchaftlich für die freien gefitteten Nationen. Und felbft bis auf 
die Einzefnheiten der Gemeindeeinrihtung, wie der ftaatswirthfchaftlis 
hen BVerhältniffe, nähern ſich die Völker täglich einander an. Die uns 
ermeßlich ecleichterten und tagtäglidy ſich vermehrenden Mittel des Vers 
kehres und ber Mittheitung ftellen dabei die verſchiedenen Nationen» in 
eine innigere Wechſelwirkung und Gemeinſchaft der Intereffen, der 
Beſttebungen und ber Bildung, als fie früher unter den Provinzen 
deffelden Staates Statt fanden. 

Die Gemeinſchaftlichkelt de Rechtes ift hierbei freilich größten» 
theil6 nur eine hiftorifche, nicht eine juriftifche. Die hiftorts 
fe oder das hiftorifch gemeine Recht beruhet nämlich blos auf 
des, gefchichtlichen Thatfache der Uebereinftimmung, ohne daß eine für 
die Uebereinftimmenden gemeinſchaftliche rechtliche Nothwendigkeit die 
Fortdauer diefer Uebereinftimmung beftimmte. Wenn aber auch feine 
höhere politiſche Gewalt hier die Gültigkeit des gemeinſchaftlichen Rech⸗ 
tes beſtimmt, fo beruhet fie doch auf der Autorität und den Antrieben 
der Vernunft, der vernünftigen Darmonie und ber Logik. Diefe be: 
wirken nämlich, daß vernünftige Völker bei Gemeinſchaftlichkeit der 
Grundlagen auch zu gemeinſchaftlichen Zolgefägen gelangen und die: 
felben befolgen, fo weit nicht befondere Gründe ber Ausnahme und 
Abweichung nachweisbar find. Das juriftifh gemeine Recht das 
gegen ift dasjenige, deſſen Gemeinſchaftlichkeit auf einer gemeinfdafts 
lichen juriftifchen Nothwendigkeit beruhet. Als folches Iäßt fi für 


die germanifchen Voͤlker nur das auf ihrer gemeinfchaftlichen juriftis 
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die beſſere Erkenntniß feiner mefentlihen Gemeinfchaftlichkeit für alle 
deutfchen Bruderſtaͤmme hervor. Jede gründlichere Auffafjung des 
Mechtes der befonderen bdeutfchen Stämme und feiner Individualitaͤten 
führt wirklich überall auch zur deutlicheren und tieferern Erkenntniß bes 
gemeinfchaftlichen. Und alle deutfhhen Stämme befinden, ſich mit des⸗ 
halb in einem ‚immer erfreulicheren, immer größeren Austaufche und 
Zuſammenwirken für die Ausbildung eines gemeinfchaftlihen deutfchen 
Rechtes, für die Privats und Sffentlihen Verhaͤltniſſe. (S. „deut: 
ſches Recht” und „Deutfhes Landesftantsredt.”) 

Auch juriftifh gemeinſchaftlich ift uns nicht blos das als 
gemeine. europdifche Völkerrecht, fondern auch das menigftens in we⸗ 
fentlichen Hauptgrundzügen auf das frühere Reichſsrecht gegründete Bun⸗ 
desrecht, welches nicht blos die Beſtimmungen über die voͤlkerrechtli⸗ 
chen Bundesverhältniffe aller deutfhen Staaten, fondern auch, wenn 
gleich dürftig beflimmte, jedoch folgenreiche gemeinſchaftlicht nationale 
Rechtsgrundlagen enthält, wie z. B. die der allgemeinen fländifchen 
Verfaffungen und andere aͤhnliche Bellimmungen. (Oben Bb. IV, 
©. 365.) Die früher durch Reichsgeſetze über nichtſtaatsrechtliche Ver⸗ 
hältniffe und durch die reichsgefegliche Reception ber frengden Rechte: 
bücher begründete juriftifche Gemeinfchaftlichkeit auch deg Privatrech⸗ 
tes, des Strafrechtes, des Proceſſes und Kirchenrechte® hat durch die 
Auflöfung des Reiches und feiner gemeinfchaftlichen höheren Staats: 
gewalt in dem zwar nationalen, aber völferrechtlichen deutſchen Bunde 
(oben Bd. V, &. 351) im Allgemeinen freilich aufgehört, jedoch nur 
in fo weit, als nicht mittelbar mandye Grunbfäge, fo wie mehrere 
über die Gerichteinrichtung und über die Eirchlichen Verhältniffe durch 
neu anerkannte ſtaatsrechtliche Grundverhaͤltniſſe auch eine bundesmaͤ⸗ 
ßige Beflätigung erhielten. Ja für gewiffe Fälle ift fogar ausdruͤcklich 
das ganze frühere gemeine deutſche Recht aus der Zeit des beutfchen 
Reiches als auch juriftifdy fortbeftehend ausdruͤcklich anerkannt worden. 
Der deutfhe Bund bat naͤmlich für alle Streitigkeiten der einzelnen ” 
beutfchen Bundesſtaaten unter einander und dann für diejenigen Fälle, 
in welchen beutfche Unterthanen fonft darum nicht zu ihren Rechte ges 
langen koͤnnten, weil die Verbindlichkeit zu ihrer Befriedigung unter 
mehreren Regierungen zweifelhaft und beftritten ift, eine austrägalges 
richtliche Entfheidung duch die zu erwählenden hoͤchſten Gerichte der 
einzelnen Bundesſtaaten angeordnet, und diefe Gerichte angemwiefen, in 
Ermangelung befonderer Beflimmungen nad) dem früheren gemeinen 
Nechte von Dautfchland zu entfcheiden, ober wörtlih „nach den in 
„Rechteftreitigkeiten berfelben Art vormals von den Reichsgerichten 
„ſubſidiariſch befolgten Rectequelien, in fo fern foldhe auf die jetzi⸗ 
„gen Verhaͤltniſſe der Bundesglieder noch anwendbar find‘ *). 


*) Wiener Schlußacte Art. 21.28 u. 30. Bunbesbefchluß vom 
16. Zuni 1817. Klüber, Öffentl Recht $. 174 ff. 
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Der au durch den Bundesverttag, wie durch bie allgemeine 
Stimme. und das dringende Beduͤrfniß ber ganzen beutfchen Na: 
tion begründete große Grundſatz, daß der deutſche Bund, men: 
aud nicht durch viele die innere Gelbfiftändigkeit der Bundesſtas⸗ 
ten zwangvoli befchräntende Bundesbeftimmungen, boh um fo 
mehr durch allgemeines freies Streben und freien Wetteir 
fer der Regierungen und der Bürger, eine möglichft innige und feſte 
nationale Verbindung des gefammten deutſchen Vaterlandes begrün: 
den folle (oben Bd. V, ©. 351), muß übrigens nothwenbig dahin 
führen, daß, fo viel moͤglich, die Gemeinſchaftlichkeit des Rechtes 
und ber Rechtswiſſenſchaft forgfäftig gepflegt, echalten und vermehrt 
werde. Von welhem großen Einfluffe hierfür ein allgemeines beuts 
ſches Geſetzbuch fein koͤnnte, leuchtet von felbft ein, und wird un 
ter dem Artikel Geſetzbuch weiter befprochen merden. 

C. Th. Welcker. 

Gemelngeiſt oder Gemeinſinn iſt uns hier keineswegs 
bas, was die Franzoſen und Engländer mit dem Ausdrucke sens 
commun und common sense bejeihnen, nämlich der gemeine (oder 
auch gefunde) Menfhenfinn oder Verſtande (nad welcher 
Bedeutung tote ihn den fpeculativen Ppilofophen zur Erklärung uͤber⸗ 
taffen), fondern die von den Mitgliedern eines gemeinen We: 
fens ober einer Gefammtheit bderfelnen liebend zugemandte Ge- 
finnung, die Richtung des Gemüthes auf die Vrfolgung alls 
gemeiner oder gemeinfamer, d. b. einer durch irgend ein 
Band unter fid verbundenen Gefammtheit eigener, Interefien, vers 
ſchieden alfo von oder entgegengefegt derjenigen Richtung, welche 
bloß egoiftifhe oder imbividuelle, oder benfelben mehr oder 
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den ober zu fordernden, der Natur, den Triebfedern und ben Wirs 
tungen nad), fehr Ähnlich if, von uns jedoch, da nur politifche 
Unterfschungen unfere Aufgabe find, nur im Voruͤbergehen berührt 
werden darf. Der Gemeingeift in Gemeinde und Staat ift der 
eigentliche Gegenſtand diefes Artikels. | 

Zur Vermeidung von Mißverfländniffen oder Begriffsverwechfelung 
ſchickken wir noch eine Bemerkung voran. Wenn wir vorhin von bem 
unter den Genoffen eines Standes ober auch einer Corporation ober 
einer wie immer benannten — nichtpolitifchen — Gefellfchaft wahrzus 
nehmenden Gemeingeifte fprachen, hatten wir keineswegs den im enges 
" zen Sinne fogenannten Standes» ober auch Corporationsgeiſt, 
z. B. Zunftgeift, Adelsgeift, Mönch 6: oder Prieſterſchafts⸗ 
geift, Soldatengeift u. f. w., vor Augen, d. h. den in ſolchen 
Ständen oder Sefammtheiten, naturgemäß oder irgend einer Erfahrung 
nah, vorherrfhenden oder überhaupt Anzutreffenden gemein: 
fhaftlihen Geiſt oder Charakter, nänflih den die ganze Ge» 
ſammtheit und daher auh ihre lieder eigens als ſolche 
befeelenden und, je nad) der Natur ihrer Zwecke und Snterefs 
fen, bald guten, bald böfen Geiſt. Diefer Geiſt ift, feiner Wer 
- fenheit nah, ein egoiftifher — ndmlid ein fubjectives Inter 
eſſe ober eine fubjective Neigung verfolgender,. folglich demjenigen, wel⸗ 
chen wir Bemeingeift heißen, gerade entgegengefegt. Die Geſammt⸗ 
beit 3. B. einer Zunft oder der Inbegriff z. B. der Standes; 
genoffen hat eben naturgemäß die Nichtung nad dem, mas ihr 
GGeſammt⸗) Zweck ober ihr (Geſammt⸗) Intereffe erheifdht; und es 
wohnt ihr eben, je nad der Natur ſolcher Zwecke und Intereſſen, oder 
auch je nach der Art der Zufammenfegung oder der Verfaffung einer 
foihen Geſammtheit, oder je nad ber Beſchaffenheit der Principien, 
worauf ihe Dafein und Fortbeſtand beruhet, und überhaupt nach dem 
Zufammenhange aller inneren und Außeren Verhältniffe, die ihr gewiſſe 

Richtungen vorfchreiben oder empfehlen, jener eigenthuͤmliche, bald 
gute, bald böfe Geift bei, welcher fih dann au ihren MitgHie: 
dern, als ſolchen, mittheilt, aber auch bei diefen fo lange ein bloß 
, ſelbſtiſcher bleibt, als dabei von keinen Privatopfern Behufs 
‚ der Erftrebung ihres Geſammtzweckes die Rede ift, fondern ſolche Er⸗ 
fitebung zugleich aud oder gar vorzugsweiſe oder ausfchlie: 
Bend im felbfleigenen Intereffe oder zu Befriedigung felbfteis 
gener Neigungen oder Leidenfchaften gefchieht. J 

Der Gemeingeiſt dagegen, von welchem wir ſprechen, hat zu 
ſeinem weſentlichen Charakter die Selbſtverleugnung, naͤmlich die 
Geneigtheit, fuͤr die Verwirklichung eines Geſammtzweckes oder fuͤr 
die Befoͤrderung des Geſammtwohles auch perſoͤnliche Opfer. zu 
bringen, d. h. im Colliſionsfalle von ſelbſteigenen oder der eigenen Per⸗ 
ſon naͤher liegenden Intereſſen mit jenen der Geſammtheit, welcher 
man angehört, die lebten vorzuziehen, ihnen alfo die erſten zu un: 
terordbnen, ja diefe ganz aufzugeben, wenn jene es erheiſchen. 

Gtaats s Lexilon. VI. 29 
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Ein folder Geift nun kann zwar wohl auch verbunden fein mit 
dem Standes» oder Corporation, 5. B. mit dem Adels- oder Bunfts 
‚geifte, iſt es aber nicht nothwendig und nicht immer. Go lange 
3. B. der Bunftgenoffe die monopoliſtiſchen Berechtigungen, welche bie 
Zunft genießt oder anſpricht, bios im eigenen Intereſſe, weil fie 
nämlich ihm perföntich Vortheil bringen, vertheidigt, oder der Edel: 
mann für die Adelöprioifegien, welche ja aud) feine eigenen find, und 
weil fie es find, mit Feuer und Behartlichkeit kämpft: fo haben 
Beide noch keinen Gemeingeift in unferem Sinne gezeigt, fondern 
blofen Egoismus. Erſt dann koͤnnte man ihnen auch Bemeingeift 
zuſchreiben, wenn fie etwa perfönlidye Vortheile, die ihnen ange- 
boten würben und melde für fie den Werth ber Zheilnahme an den 
Gefammtprivitegien übermögen, aus Anhaͤnglichkeit an das Geſammt ⸗ 
intereffe ihres Standes oder ihrer Gorporation verfhmähten, oder 
menn fie, obſchon ſelbſt nicht geeignet oder nicht mehr fähig, aus den 
3. 8. ihrer Zunft zuſtehenden Berechtigungen oder Beflgungen pers 
föntigen Nusen für ſich felbft oder für ihre Familie zu ziehen, gleich: 
wohl bafür bedeutende Opfer braͤchten, z. B. mit ihrem eigenen Wer 
mögen den Beduͤrfniſſen der Zunft beifprängen u. f. w., wiewohl es 
dann freilich no von der Beſchaffenheit beftimmter Geſammt · 
heits » oder Gerporationszwede abhinge, ob der aud) uneigennägige 
Ufer für ihre Beförderung Lob oder Zabel verdiene. Leptere Bemer⸗ 
tung imdeffen findet anf den Gemeingeift in denjenigen gemeinen 
Wefen, von welchen allein wir zu reden haben, nämlih in Ge⸗ 
meinden und Staaten, als deren wahre Zwecke Überall gut und 

edel find, keine Anwendung. 
Auf biefen wefentlihen Charakter — — wil⸗ 
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fordert dazu auf, weil, wenn es dem gemeinen Weſen wohlergebt, auch . 
jedes einzelne Mitglied deffelben davon bie Früchte genießt. Allein dem 
iſt nicht alfo. Der Antheil, der von der Wohlfahrt bes gemeinen We- 
ſens dem Binzelnen zulommt, kann leicht überwogen werden durch 
einen dem Lesten auf Untoften bes erften zufließenden, beſonderen 
Gewinn. Auch mag jedem Schlauberechnenden ſich die Betrachtung 
barbieten, daß die Öffentliche Wohlfahrt, von welcher auch er feinen 
Antheil zu genießen bat, bewirkt werden kann ohne fein eigenes Zus 
thun, nämlich durch die Beſtrebungen aller anderen Mitglieder, 
während, wenn letztere nicht Statt finden, auch feine eigenen Opfer 
vergeblich find. Es ift alfo, obfhon im Allgemeinen wahr bleibt, 
dag, wo Alle dem gemeinen Weſen liebend und mit Gelbftauf: 
opferung dienen, Alte auch dafür den entfprechenden Lohn im Ges 
deihen jenes gemeinen Weſens erhalten, gleichwohl unverkennbar, . 
daß der Egoismus feine Rechnung befler, als bei ber "Ausübung 
der Gefelifchaftspfliht, dabei finden mag, fich jener Selbſtaufopfe⸗ 
sung nad Möglichkeit zu entziehen und das gemeine Wohl durch 
die Anftrengungen Anderer befördern zu laflen, oder auch für 
das Verderben der von ihm vernadhläffigten ober verrathenen guten 
und gemeinen Sache ben überwiegenden Erfag im materiellen Pri⸗ 
dvatvortheilen binzunehmen. Der Egoismus allein alfo kann den 
Semeingeift nicht erzeugen ; vielmehr bieibt biefer jenem ewig ent» 
gegengefent und eine wahre Tugend; obfchon allerdings auch 
die Vorftellung, daß man, was man felbft nicht zu leiften geneigt 
ft, mit Billigkeit auch nicht von Anderen fordern kann, und daß 
jedes gute ober böfe Beiſpiel duch erzeugte Nachahmung fih in 
feinen Wirkungen vertaufendfahen kann, ein bekräftigendes Motiv 
zu Uebung jener Tugend werden mag. 


Der Egoismus oder die Engherzigkeit, welche den Gegenfag 
bes Gemeingeiftes bilder, ift nicht nur In der Richtung oder Ge: 
finnung Einzelner, die da ihr perfönliches (individuelles ober Fa⸗ 
milien⸗) Intereffe jenem ber Gefammtheit, welcher fie angehören, 
vorziehen, zu erkennen, fondern auch im jeher von Pleineren Ges 
fammtheiten (und von bern Mitgliedern, als folden) 
in ihrem Verhaͤltniſſe zu größeren, deren weiter reichender und 
höheren Zwecken gewidmeter Verband fie umfchließt. Hier wie dort 
find Princip und Wirkung die nämlichen, und das Gefammtinter: 
effe 3. 3. einer Beinen Ortsgemeinde — ob aud in PVergleichung 
mit rein individuellen Intereſſen als ein allgemeines er 
fheinend — ftellt ſich gegenüber von dem ber großen Staates 
Gemeinde, ja felbft diefes in Vergleichung mit dem eines nod 
größeren Bundesſyſtemes als bloß particuldres dar, bdeffen 
Unterordnung unter das allgemeinere (in einem den Zwecken 
des größeren. Verbandes entfprechenden Maße) eben fowohl durch 
Pflicht geboten und felbft von einer weifen Bet gefordert 
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wird, als ſolches bei der Gollifion der rein Inbividuellen Su, 
tereffen ‚mit jenen irgend einer Gefammtheit der Fall ift. 

Bur Verdeutlichung biefer allgemeinen Saͤte mögen einige Bei⸗ 
fpiele dienen: B 

Der Gemeingeift macht den einzelnen Gemeindebürger wil⸗ 
ig nicht nur zur Uebernahme — nad) Umfländen zur unent- 
geltlihen Uebernahme — der ihm durch Wahl oder Ernennung 
übertragenen Gemeindedmter und Dienfte und zu beren unver 
droffener, felbft mit Benachtheiligung des eigenen Haushaltes verbuns 
dener Verwaltung (fo ‚weit, je nach den individuellen Verhättniffen, die 
Pflicht des Familienvaters foldyes Opfer erlaubt); fondern er ſpornt ihn 
aud als einfachen activen Bürger an zu reger und thätiger Theilnahme 
an allen Angelegenpeiten des gemeinen Wefens, fei es durch bebadhts 
fame und treue Ausübung des Stimmredhts, fei es durch WBelchs 
zung, Warnung, Befeurung der Mitbürger, fei es duch patriotifche 
Gaben aller Art, durch Opfer von Zeit, Kraft oder Gut, überhaupt 
durch nimmer ermübdenden Eifer in Rath und That. Der Egoiss 
mus dagegen entzieht fih, fo viel er kann, den Gemeinbebiens 
ſte n odet, wenn er fie übernimmt oder ſucht, fo geſchieht es nur in, 
der Abſicht, dadurch feinen eigenen Mugen zu befördern, fei es mittelſt 
der Amtsbefolbung, fei es mittelft ber Dienfiverwaltung felbft. Bei 
Abgabe von Wahl ſtimmen fieht er nit auf den Tüchtigften und 
Würdigften, fondern auf denjenigen, deſſen Wahl ihm — mittelbar 
oder unmittelbar — perfönlichen Vortheil verheijt, oder auch irgend 
einer Leidenfhaft Befriedigung gewährt. Won den Berathungen 
der Öffentlihen Angelegenheiten hält er entweder aus Lauig⸗- 





keit und Theilnahmloſigkeit ſich fern, oder er flimmt in der Gemeinder 
verfammlung zum Fcommen von perfönlichen ober von Parteisweden. 


Gemeingeiſt. 4383 


kann, indem fein Begriff auf der Vorausſehung eines wahren ges 
meinen Weſens, nicht aber eines zum willenlofen Gehorfam vers 
dammten Daufens beruht — felbft in abfolntiftifchen Staaten gewährt 
es einen traurigen Anblid, weny man bie — ob aud nur fogenanns 
ten — Bürger alles Intereſſe am Öffentlihen Wohl um ihrer per: 
fönlihen, namentli materiellen Intereſſen willen verlieren ſieht; 
wenn fie, fo Hein audy ber Kreis ber ihnen noch erlaubten Freiheit des 
Redens und Handelns iſt, denſelben doch nicht mit patriotifhem Thun 
und Streben zu erfülen wagen, fondern die Gunft des Dieners 
eines Dieners des Deren höher ſchaͤtzen, ald das Verdienſt ber 
patriotifyen Hingebung für bes Baterlandes Ehre und Sid. _ 
Aber unendlich verwerflicher und heillofer iſt ſolche Richtung und Ges 
finnung in conflitutionellen Staaten, als deren Begeiff und Wer 
fen ein von allen natürlidy münbigen Staatsangehörigen deutlich erkann⸗ 
tes und liebend verfolgtes Geſammtintereſſe und einen in folder 
Sphäre ſich frei äußernden Geſammtwillen fordert und vorausfeßt, 
und beren Verfaſſung eben auch auf Erweckung und fortwährende 
Naͤhrung des patristifchen ober Gemeingeiftes berechnet if. Wer unter 
einer folhen Verfaſſung lebt und Beinen Gemeingeift im Bufen trägt, 
ber ift der Verfaffung unwerth, und mo bie im Wolle vorherr⸗ 
ſchende Richtung ſolchen Mangel an Gemeingeift verräth, da muß es 
eben fich felbft es zufchreiben,, daß die Berfaflung ihm flatt zur Wohl⸗ 
that, vielmehr zur Quelle ber Schmach und des Verderbens wird. 


Das Hauptrecht des Volkes unter folder Verfaffung und ber ' 
wichtigfte Anlaß zur Ausuͤbung feiner bürgerlichen Pflicht iſt — bie 
Wahl ſeiner Vertreter. Hier zeigt der Gemeingeift fi daran, 
bag man feine Wahlſtimme — ob für bie. Wahlmänner:, ob für 
die Deputirtens Wahl — rein im oͤffentlichen Intereffe, 
b. h. in jenem ber Staatsgefammtheit nad feiner beften und 
aufrichtigften Ueberzeugung abgebe, ohne irgend eine unlautere Nebens 
rücficht und unbeflochen durch Gunſt oder Ungunft, Hoffnung oder 
Sucht, Eiferfucht oder ehrgeizige Selbflbewerbung. Wer fein Stimm» 
recht aus Faulheit oder Feigheit gar nicht ausübt, wer es ohne veife 
Ueberlegung, bem naͤchſten beften Impulſe folgend, ausübt, oder wer 
gar, aus einem der angeführten fchlechten oder verächtlichen Motive, 
wiffentlih einem Unwürbdigen oder auch nur minder Würdigen feine 
Stimme gibt, der bat eben feinen Gemeingeift, iſt charakterlos 
oder nieberträchtig und macht ſich für die heillofen Folgen, die feine 
Lauheit oder Pflichtvergeffenbeit haben kann, verantwortlid vor Gott 
und der Welt. | 


\ Noch weit ſchwerer allerdings ift bie Verantwortlichkeit des Des 
putirten ſelbſt fuͤr den Mißbrauch ſeines heiligen Amtes zu Errin⸗ 
gung von Privatvortheilen, oder auch ſchon fuͤr den Nichtgebrauch oder 
auch nur laͤſſigen Gebrauch deſſelben im Dienſte der Geſammtheit. 
Doc ein ſolcher untreuer Volksvertreter iſt nicht nur des Mangels an 


454 Gemeingeiſt. 


Gemeingeiſt zu zeihen, ſondern des wirklichen Verrat he am Volke 
und des Meineldes. Hier alſo haben wir davon nicht zu reden. 

Eine der edeiften Aeußerungen bes flaatsbürgerlichen Gemeingei⸗ 
fies, und wozu ſich nicht nur in conflitutionellen, fondern auch in abs 
ſolutiſtiſchen Staaten mancherlei Anlaß (in ben letzteren freilich meift 
größeren Schwierigkeiten ausgeſetzt) findet, ift die Theilnahme an 
allen Ereigniffen im Staatsleben,, ſowohl böfen als guten, und nicht 
minder, als an Regierungsacten, welche die Gefammtheit angehen, 
auch an jeder irgend einem einzelnen Mitbürger, als folhem, 
wiberfahrenen Unbild oder Rechtskraͤnkung. So wie jedes einem Men: 
fen widerfahtene Uebel den Menſchenfreund, alfo fordert jedes 
dem Mitbürger, umd ihm als foldhem begegnende, den patriotifchen 
Staatsbürger auf zum Mitgefühl und zur thunlichſten Abhälfe. 
Was Einem in feiner Eigenfhaft als Staatsbürger widerfährt, insbes 
fondere von Geite der Staatsgemwalt oder der von ihr aufgefellten 
Autoritäten oder aud nur unter Zulaffung von Seite berfelben, 
das if, dem Principe nah, Allen im Gtaate widerfahren, ift 
alfo ein Alle gemeinſchaftlich berühtendes, mithin wahrhaft gefellfchaft: 
liches und daher bie gefelfhaftliche Pflicht Auer in Anſpruch nehmen» 
des Exeigniß. Dog Gemeingeift der Gefellihaftsglieder zeigt ſich als⸗ 
dann zuðoͤrberſt in der Aufmerk ſamkeit auf dergleichen Exeigniffe, 
und in dem darauf gerichteten theilnehmenden Blicke, fobann, in 


den Faͤllen, wo wirklich erbuldetes Unrecht erfennbar vorliegt, in der 
unverholenen Aeußerung des dadurch aufgeregten Mitgefühles und 
in der eifrigen Exgreifung aller der Mittel ber Abhülfe oder 


Rechtswiederherftellung, melde, je nad den befonderen Um» 
fländen der einzelnen Fälle, fo wie nad) den befonderen Berfaffungen und 
Gefegen jedes Landes, erlaubt und ausführbar find. Im der Regel 
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wie über alle öffentliche Angelegenheiten, auf jebe gefeglich erlaubte 
Weiſe auszufprechen, ober gar, ftatt die Mißbilligung, der er fich ins 
nerlich nicht erwehren kann, zu aͤußern, fich zur kriechendſten Schmeiches 
lei und zur felbfiwegwerfendften Anbetung erniedrigt. 

Sünden diefer Art werden keineswegs entſchuldigt, vielmehr noch 
erfchwert, weil mit einem für die Schwachen verführerifchen Schleier 
bededt, durch das Vorgeben, man handle fo vermöge ber näheren Pflicht 
des Semeindebürgers oder der Gemeindeobrigkeit, oder auch des Depus - 
tirten, für das Wohl ihrer Gemeinde ober ihres Wahlbezirks zu forgen 
oder Alles zu vermeiden, was bdenfelben Nachtheil bringen koͤnnte. 
Gleichwohl gibt es heut zu Lage faft Feine häufigere Erfcheinung als diefe. 
Iſt 3. B. von der Wahl eines landftändifhen Deputicten die Rebe, fo 
machen gewiſſenloſe oder ſchwachkoͤpfige Gemeindeobrigkeiten oder fonft 
ainflußreihe Bürger die Betrachtung geltend, daß 5. B. durch bie 
Wahl eines Liberal gefinnten Mannes oder duch, die Nichtwaͤhlung 
des Megierungscandidaten die Ungnade des Minifters auf die Stadt 
werbe herbeigegogen, und baducd etwa ber Verluſt der Garniſon 
oder einer Behörde oder die Nichtausführung irgend eines für die 
Gemeinde wohlthätigen Planes werbe veranlaßt werben. Der eng⸗ 
herzige oder ſchwachſinnige Theil der Buͤrgerſchaft horcht ſolchen Eins 
fluͤſterungen, und die fuͤr's ganze Land unheilvolle Wahl geht vor 
fih. Sind die Wähler blos Dorfgemeinden angehoͤrig, welche 
ber minifterielle Zorn fo ſchwer nicht treffen kann, fo iſt es der 
Bezirks⸗Amtmann, defien Gunft oder Ungunft vielfah auf ihe 
Wohl und Wehe einwirkt, und deſſen Winke daher auch in ber 
Wahlfache zu refpectiven, der Dorfichulze für Pflicht hält oder ale 
folhe geltend macht. Sa, felbft der Deputirte befhmidtigt oft 
bei feinen der Geſammtheit nachtheiligen Tendenzen fein Gewiſſen 
bamit, oder führt als gleißneriſche Mechtfertigung dafür an, daß er 
allernaͤchſt für das Intereſſe feiner unmittelbaren Committenten, d. h. 
feines Wahlbezirkes oder (wenn er 3. DB. Deputirter des Adels, 
oder der Kirche, ober einer Univerfitdt u. ſ. w. iſt) für jenes feis 
nes Standes ober der Corporation, die ihn gefendet, zu forgen, und 
daher dieſe oder jene — ob auch vom allgemeinen Stand⸗ 
punete zu mißbilligende — Richtung zu nehmen habe. 

Wir fagen nun: diefer angebliche Gemeingeift, welcher fich bei 
Dingen, welche die große Gefammtheit angehen, nur zu Gunften 
eines kleineren, in jener als Beſtandtheil enthaltenen Vereines 
ober Körpers Außert, und zwar zum Nachtheil oder im Widerfpruch 
mit den rechtmäßigen Intereſſen jener größeren Geſammtheit — dies 
fer angeblihe Gemeingeiſt ift, feiner Wefenheit nad, blofer und 
engberziger Egoismus, mithin verwerflid wie diefer, ja, in feinen 
Wirkungen noch weit verderblicher ale der unverhüllte Egoismus 
dee Einzelnen, welchem er übrigens in der Regel blos als heuchs 
leriſche Beſchoͤnigung dient. Da, wo von fteantsbürgerlichen Rech⸗ 
tem und Interefien pflichtgemaͤß die Rede ift, müffen die gemeindebuͤr⸗ 
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gerlichen, fo wie jene ber einzelnen Staͤnde oder Corporationen zuruͤck⸗ 
ſtehen; und wer dieſe letzten zum Nachtheile der erſten in ſolcher durch 
die Natur der Gegenſtaͤnde beutlich bezeichneten Sphäre verfolgt, der 
iſt eben engherzig und ohne Gemeingeift. Er Handelt auch 
babe — was bie Werwerflichkeit folches Handelns noch augenfcheinlicher 
macht — nad einem Principe, weldhes, wenn allgemein beobachtet, 
die Geſellſchaft dem Verderben oder der Auflöfung zuführen muß. Dim 
Egoismus der Einzelnen kann die Autorität der Geſetze 
und der Verwaltung noch mit Erfolge entgegenwirken, und ben 
Mangel des Gemeingeiſtes wenigſtens einigermaßen durch Nöthis 
gung erfegen; der Egoismus dee Gemeinden oder Corpora- 
tionen oder Claſ ß n, moraus bie große Staatsgewalt befteht, bagegen, 
zumal da, mo biefelben zugleich die Elemente der gefeßgebenden Ger 
walt bilden, bringt das Verderbniß in die Gefeggebung ſelbſt, 
und gibt, wo die Regierung das Gorruptionsfoftem befolgt, berfelben trog 
der Verfaſſung, alle Gewalt ausfchließend in bie Hand, oder madıt, wo 
bie Regierung die freien Stimmen dee Volksvertreter achtet, die Durchs 
führung guter Gefege ganz unmöglich. Denn nur der Gemeingeift 
vermag bie ſich überall entgegenftehenden Privats oder particuldren Ins 
tereſſen unter ſich auszugleichen; und wo er ſchweigt, da iſt ein ver⸗ 
elntes Bräftiges Streben nah einem Ziele undenkbar. Die heilfamften 
Plane der vom Rechte dringendſt geforderten Reform ſcheitern als⸗ 
dann — wie geoßentheils felbft in England, fo lange nicht die uns 
mittelbare Volksſt imme drobend erſchallt — an dem engherzigen 
Widerfpruche der iht Gtandegs oder Corporationsintereffe dem Gefammt« 
wohle vorziehenden Gefeßgeber, oder es verwandelt fih — wie in Frank⸗ 





reich — bie Dppofition, die nach ihrem edleren Begriffe das Streben 
Recht und WVolkswohl fein follte, in ein erbärmliches Ringen nach 


S 
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lerte Recht ſelbſteigener Intereſſen, behaupte, in ſo weit nicht die klar 
vorliegenden oder mit Beſtimmtheit feſtgeſezten Bundeszwecke ein ges 
meinſchaftliches Erſtreben und eine wechſelſeitige Beſchraͤnkung 
in Anſpruch nehmen: aber innerhalb des dergeſtalt bezeichneten Krei⸗ 
ſes muß, wenn der Bund gedeihen ſoll, jedes Mitglied aufrichtig und 
treu, mit Sinn und That, der Erſtrebung des gemeinſamen Zie⸗ 
les zugetwenbet und zu allen den gemeinen Zwecken frommendn O ps 
fern bereit, d. h. alfovon Gemeingeiſte befeelet fein. In der Er» 
fahrung jedoch iſt folches keineswegs bie vorherefchende Erſcheinung. 
Der Egoismus, d. h. die Richtung auf den ſelbſteigenen, beſonderen 
Vortheil, uͤberwiegt in der Regel den Eifer fuͤr die gemeine Sache, und 
waͤhrend man von deren Fruͤchten den moͤglichſt groͤßten Theil fuͤr 
ſich ſelbſt in Anſpruch nimmt, wird dahin getrachtet, der gemeinen 
Laſt, ſich ſo viel immer thunlich, zu entziehen. Schon die Geſchichte 
der meiſten gemeinen Allianzen oder Coalitionen zeigt dieſes und 
jene der eigentlichn Staatenvereine nicht minder. Warum ans 
ders, als wegen des Mangel an Gemeingeift find fo viele Coalitionen 
erfolglos geblieben, welche früher gegen Ludwig's XIV. berrfchfücdhtige 
Entwürfe und in ber neueften Zeit gegen bie franzoͤſiſche Repus 
blik und gegen das Kaiferreich gefchloffen murben? Und daß auss 
nahmsweiſe endlich diejenige, welche den fogenannten heiligen Krieg wi⸗ 
ber Napoleon führte, fiegreich zum Ziele gelangte, diefes hatte main, 
außer der durch bie bringendfte Gefahr endlich bewirkten innigeren Vers 
einigung der Merrfcher, zumal dem Gemeingeifte der für die Weltbefreis 


ang aufgeitandenen Völker zu verbanken. 


So auch mit den Staatenfyflemen oder ben vielnamigen für 
bleibend gefchloffenen Staatenvereinen. Der Particulariss 
mus, als die vocherrfchende Tendenz ihrer lieder, hielt fie gewoͤhnlich 
in Shwäde zurüd, ober führte fie entweder ber Auflöfung oder 
dee Unterjohung zu. Der Mangel an Gemeingeift war es (der 
freilich aus biftorifchen Verhältniffen erkiärbare), welcher das deutſche 
Reich dem Untergange hinmwarf; und der Mangelg an Gemeingeift, 
db. h. der den Gemeingeift mindeſtens zurüddrängende Provinzials 


‘oder Cantongeift ift es, welcher noch die heutige ſchweizeriſche 


Eidgenoffenfhaft an Erringung jener Kraft, Würde und Wohlfahrt 
hindert, welche fie, nach allen ihren andern glüdlichen Verhaͤltniſſen 
fi) anzueignen berufen fcheint. Entgegen hat diefelbe Eidgenoffenfchaft 
ihren Urfprung, ihre Erhaltung unter fo vielen gefährlichen Stürmen, 
und Alles, was ihre Gefchichte ſchmuͤckt und adelt, dem Gemeingeifte 


" ihrer Stifter und der lange Zeit hindurch deren Geiſte treu gebliebenen, 


Häupter und Völker zu verdanken. Und eben fo wäre ohne die Wun⸗ 
derkraft des Gemeingeiftes der nordameritanifhe Staatenvers 
ein nimmer entflanden und in feiner Herrlichleit emmporgelommen. Die 
überlegene materielle Kraft bes Mutterftaates würde ihn im Entflehen 
erdruͤckt haben, wenn der erbärmliche, unter uns allzu häufig erfcheinende 
Geift, weicher den particulären ober Privatvortheil dem allgemeinen 
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votzieht, alldort geherrſcht hätte. Wio iſt z. B. die europaͤlſche Stadt, 
ober wie viele find ihrer, welche handeln würden, wie Salem in 
Maffahufers, welcher England die Würde der Provinzhauptftadt 
an der Stelle Boftons und den Gig aller einträglihen Collegien 
und Anftalten antrug, falls fie von der gemeinen Sache ſich lostrennen 
würde? Die Gemeinde Sale m verfhmähte.folhen — wiewohl gläns 
zenden — Gewinn, und erklärte die Webereinflimmung ihrer Geſinnun⸗ 
gen mit jenen Boſtons. Doch, wir irren uns. Viele Gemeinden, 
auch unter uns, find einer ähnlichen, edlen Gefinnung ; aber fie erman⸗ 
geln der getreuen Organe zu derſelben Aeußerung. Ihre Stimms 
führer, der eigenen materiellen Intereſſen eingedenk und den angeblis 
hen Eifer für jene der Gemeinde zum Dedmantel ihres perfönlihen 
Egoismus benugen verfälfchen allzu oft die wahre Gefinnung der 
Gefammtheit oder ihrer Majorität, beladen dadurch biefe mit der 
Schmach der Engherzigkeit und vereiteln den Triumph ber guten Sache. 

Wenn unter ben Gliedern des Gtaatenbundes Fein Gemeingeift 
berefcht, wenn jedes bderfelben feine Sonderintereſſen, auch wo fie den 
allgemeinen twiderfprechen, verfolgt; fo ift unvermeidlich, daß nicht ents 
weber Anarchie und in deren Foige bie Aufldfung des Bundes 
ober aber Unterjochung der ſchwächeren Glieder durch bie flärkeren 
eintrete. Das Legte wird zumal alsdann geſchehen, wenn einzelne 
ſchwaͤchere Glieder anfangen, die Wortheile, melde ihnen durch die 
Gunſt eines flärkeren zufließen, oder die Nachtheile, die fie dadurch 
vermeiden koͤnnen, höher zu fhägen, als die Wohlfahrt des Ganzen. 
Asdann nämlid werden auch die übrigen ſchwachen Mitglieder das ges 


‚gebene Beifpiel befolgen zumüffenglauten ; es wird allmdligein Wetteifer 
am Gervilität eintreten, und die allgemeine Unterwerfung un- 
ter den Willen des Stärkeren das Ende fein; während, wenn der Ge: 
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in welchen fo leicht ber Gemeingeiſt untergeht, ift auch das kirchlich⸗ 
von Bedeutung. Wer mit fanatifhem Eifer einen befondern Glauben 
zur Alleinherrfchaft zu bringen ſtrebt, und von mehreren in demfelben 
Staate neben einander und mit gleichem Rechte beftehenden Kirchen bie 
eine zu unterdrüden fucht gu Gunften der andern, und zu biefem Zwecke 
etwa die erſte anfeindet, ſchmaͤht, läftert und alle Genoſſen oder Freunde 
berfelben ohne Unterlaß verunglimpft, verdächtigt, hohnneckt, auf ſolche 
Art die Brandfadel ber Zwietracht in die Mitte einee — vieleicht obs’ 
nebin fhon in ſich zerriffenen und darum an Hoffnungen verarmten 
— Nation fohleudert: wahrlich, der bat keinen Gemeingeiſt; 
ee iſt ein Engherziger, ein von Hochmuth Aufgeblafener, ein 
des Namens Bürger oder Mitbürger Unmwürbdiger. 

Welches find wohl die nächflliegenden Mittel, den fo uns 


endlich wichtigen und mohlthätigen @emeingeift einem Volke einzu , 


flößen, oder ihn unter feinen Gliedern zu nähren, zw ſtaͤrken, zue 
möglichft allgemeinen Herrſchaft zu bringen? — Hierauf ift die Ant 
wort nahe liegend und leicht. Alles, was überhaupt ben Verſtand 
dee Bürger auftlären, ihr Gemuͤth veredeln kann, macht 
fie empfänglic für diefe wie für jede andere Bürgertugend. Im 
diefem Sinne alfo werde die Nationalerziehung geregelt. So⸗ 
dann befördere man überhaupt bie allgemeine Wohlfahrt, damif 
das Vaterland feinen Kindern theuer werde, und mache die Buͤr⸗ 
ger bekannt mit dem Öffentlichen Angelegenheiten, damit fie Ins 
tereſſe daran nehmen, gemwähre ihnen aber auch jenen Einfluß 
auf derfeiben Entfheidung, welchen fie, je nach ihrer Bildungsftufe 
und nad) dem Iufammenhange aller Verhättniffe, gefahrlos darauf aus⸗ 
zuäben befähigt find. Publicität alfo fei das Princip für alle 
Verhandlungen der die Gefammtheit oder irgend ein Öffentliches Ins 
tereſſe beruͤhrenden Geſchaͤfte; Sreiheit der Rede und Schrift 
(beſchraͤnkt blos duch vernünftige Repreffivgefege) das für bie 
gegenfeitige Gedankenmittheilung, und endlih politifhe Freiheit 
oder politifhes Recht, in einem eben jener Bildungsftufe ents 
fprehenden Maße allen Volksclaſſen gewährt, das der Verfaſ⸗ 
fung. 

Doch über biefe Mittel iſt nicht viel Redens noͤthig. Man 
kennt fie wohl überall, aber nicht überall wendet man fie an, 
weil man auch nicht überall basjenige will, mas fie bewirken fols 
len. Es gibt fogar eine Partei, welcher ber Gemeingeift zumider 
ift, ja gefährlich ſcheint. Blinder Gehorfam, willenlofe Ergebung 
und demuthsvolle Anbetung find ihr lieber. Rotted. 

Gemeinheitötheilungen (Auseinandberfegungen, . 
Separationen, Abfonderungen). — Unter Gemeinheitstheis 
lungen im weiteren Sinne verfteht man verfchiedene Arten von 
Auseinanderfegungen über ſolche bingliche KRechtsverbältniffe, deren 
Hauptcharakter nur darin übereinflimmt, daß fie ſaͤmmtlich auf gemeins 
fchaftlicher Benugung eines Grundfiüdes beruhen und in ber Regel 
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nicht ſchon nach gemeintechtlichen Grundſaͤten auflöslich ſind. Die 
Fundamente ſolcher Gemeinſchaften liegen meiſt tief in den altgerma» 
niſchen Eigenthumsvechältniffen, und find, wenn gleich durch die prak⸗ 
tiſche Einwirkung des roͤmifchen Rechtes weniger berührt, doch nicht 
felten theils durch Veiloͤſchen ber urfpränglichen Erkennungemerkmale, 
theils durch Sorgloſigkeit, theils durch veränderte Induſtrie, und end» 
lich durch Anmaßung ſehr verwickelt geworden. 

Die Gemeinſchaften naͤmlich, weldhe ben Gegenſtand der Gemein⸗ 
heitstheilungen bilden, beziehen ſich in votzuͤglichem Maße auf bie 
Weidenutzung; außerdem aber auch auf bie Nutung bes Bodens 
durch Holzwuchs, Haidhieb, und endlich aud wohl durch Ges 
winnung von Urprobucten der Erbe, als Metallen, Salz, Stei⸗ 
nen, Kohlen, Torf, Mergel, Lehm u. f. w. Der Rechts titel aber, 
auf welchem die Befugni zu folder gemeinſchaftlichen Nutung beru« 
bet, kann ſowohl das Eigenthum fein, fo daß jene Befugniß als 
ein reiner Ausfluß des legten erfcheint, als bie Dienftbarkeit, oder 
die Nugungsberechtigung auf einem fremden Grunbftäde; ja, es ift in 
vielen Faͤllen wohl kaum mit Gewißheit zu ermitteln, aus welchem urs 
fpränglichen Rechtöverhältniffe jene Befugniß hervorgeht, indem balb 
dasjenige, was anfaͤnglich Eigenthum oder Miteigenthum geweſen iſt, 
ſpaͤterhin mehr die Form einer bloſen Dienftbarkeit angenommen hat, 
ober umgekehrt, bald aber auch die nody wahrnehmbaren Merkmale mit 
gleichem Gewichte oder nur mit gleicher Unficherheit auf den einen, wie 
auf den anderen Mechtötitel fchließen laſſen. Diefe Rädfichten machen 
es nothwendig, in ber Gefeggebung über Gemeinheitstheilungen Eigen 


thum und Dienftbarkeiten zufammenzufaffen, fo daß alfo eben ſowohl 
Berhättniffe zwiſchen Miteigenthuͤmern als ‚zwifchen Eigenthämern und 
Dienftbarkeitöberedhtigten Gegenftand der Theilung werben können. So 
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an bie Seite zu ſetzen, als fie gleich dieſen zume weſentlichen Zwecke 
haben, den Boden von den die Induſtrie hemmenden Feſſeln zu be⸗ 
freien, eine unbeſchraͤnktere und alſo vortheilhaftere Benutzung deſſelben 
moͤglich zu machen und auch wohl der Anmaßung oder gefaͤhrlichen 
Rechtserweiterung ein Ziel zu ſetzen. Sie unterſcheiden ſich aber von 
den Abloͤſungen dadurch, daß fie regelmäßig kein Rechtsverhaͤltniß zum 
Segenftande haben, welches den einen Xheil zum Geben oder Thun _ 
verpflichtete, wenn gleich dieſe Regel nicht ohne Ausnahme iſt *). Bei 
diefer nahen Verwandtfchaft der Materien fallen daher die Ablöfungen 
nicht felten mit den Gemeinheitstheilungen zufammen, indem die Ders 
änderungen in ber Iandwiethfchaftlichen Einrichtung, welche die noth> 
wenbige oder doch wuͤnſchenswerthe Folge der einen Operation find, 
fehr oft auch das Vollenden der anderen vorausfegen, ‚oder doch ohne 
diefelbe nicht in ihre volle Wirkung eintreten koͤnnen. Go hat: audy 
die Geſetzgebung des Königreich Sachſen in dem Gefege vom 17. März 
1832 Abloͤſungen und Gemeinheitstheilungen zufammengefaßt. 

Die Semeinheitstheilungen zerfallen, fo fern man zunaͤchſt bie das 
bei betheiligten Rechtsſubjecte in's Auge faßt, in zwei Hauptars 
tm: in Generalabtheilungen und Specialabtheilungen. 
Die Gemeinſchaftlichkeit ber Benugung Tann naͤmlich bei demfelben 
Srundftüde in verfchiedenen Beziehungen oder Abftufungen Statt fin> 
den. Zuerſt iſt ein ſolches Verhaͤltniß denkbar zwiſchen mehreren Ins 
dividuen, welche gerade in Beziehung auf jene Bemeinfchaft in einem 
corporationsähnlichen Verbande ſtehen, dabei ſaͤmmtlich zu — der Gats 
tung nach — gleichem Genuffe berechtigt find, und nur als gemeins 
ſchaftliches Ganzes eine felbfifländige Ausübung ihrer Nugungsrechte 
in Anfpruh nehmen können. Go erfcheinen diejenigen Mitglieder 
einer Gemeinde, welche eine Waldung, einen Weideanger, einen Torf⸗ 
fi) oder irgend ein anderes Grundſtuͤck kraft des Privateigen: 
tbums*), jedoh gemeinfhaftlid, wenn auch zu beflimmten 
Antheilen zu benugen haben, durch folhe Verbindung als Gemein: 


*) So ift 4. B. der Waldeigenthämer dem Holzberechtigten gegenüber ges 
woͤhnlich nicht nur verpflichtet, biefem das nach Veduͤrfniß erforderliche oder recht⸗ 
lich feſtſtehende Holzquantum zu geben, fondern auch ben Ertrag bes Waldes und 
die nachhaltige Befriedigung des Berechtigten durch angemeffene Forſtcultur gu 
fihern. In vielen Fällen laͤßt ſich diefes Verhaͤltniß nur dadurch erklären, daß 
der Berechtigte urſpruͤnglich Eigenthümer ober doch Miteigenthümer der Walbung 
geweſen, daß es aber fpäterbin dem iegigen Befiger gelungen iſt, ſich allmälig 
nicht nur die ausfchließliche Bewirthſchaftung, fondern auch das Eigenthum bes 
gemeinſchaftlichen Grundflüdes anzumaßen und den Miteigenthämer zum Servi⸗ 
tutberechtigten zu machen. Befonbers da, wo Gemeinden Holgbereihtigte find, 
das Sigenthum ber Walbung aber einem größeren Bute ober dem Domanium zus 
ſteht, 1Aßt fich jener Urfprung oft noch mit hiftorifcher Gewißheit nachweifen. — 
Eben fo kommt das Weiderecht mit dem Rechte zum Hirtenftabe ober mit der 
Stabpflihtigkeit verbunden vor. _ 

*r) Wohl zu unterfcheiden von dem wirklichen Bemeindegute, beffen Ei⸗ 
genthum der Gemeinde, als moralifcher Perſon, zufteht. . 


uthe zu Bepteifeln, Daß ufprämglich bie Dit- 
1, als folche und allein, zugleich bie Belbmarke« 
jolgberechtii enthuͤmer 


Die [haftlichen Grundſtuͤckes oder Keal · 
rechtes lediglich in der Mitte und durch die Mitglieder einer Gemein- 
heit iſt num’ aber nur die einfachfte Form des Verhäftniffes, und bei 

icht_ bie_ häufiafte, ten jenaefeßten 
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Thellungsintereſſenten auftreten. Rechtliche und praktiſche Ruͤckſichten 
machen indeß noch die Anomalie nothwendig, daß man groͤßere ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Guͤter (Domaͤnen, Ritterſitze und andere nicht zu den Reihe⸗ 
ſtellen gehoͤrende Landwirthſchaften) den Gemeinheiten gleichſtellt und 
die Abſonderung der erſten durch eine Generaltheilung geſtattet. Der 
Rechtsgrund dieſer Erweiterung des urſpruͤnglichen Begriffes liegt darin, 
daß ſolche groͤßere Guͤter auch in Beziehung auf das gemeinſchaftliche 
Grundſtuͤck gewoͤhnlich ein ſelbſtſtaͤndiges, in der Ausuͤbung von der 
Zuziehung der Gemeinheitsgenoſſen unabhaͤngiges Benutzungsrecht ha⸗ 
ben (z. B. das Recht des Hirtenſtabes, der eigenen Forſtbewirthſchaf⸗ 
tung); praktiſch wird dieſelbe aber dadurch veranlaßt, daß bei ber Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit der Wirthfchaftseinrihtung auf größeren Gütern mohl 
deren Abfonderung von dem Complexe der kleineren Daushaltungen 
wuͤnſchenswerth, ja nothivenbig fein mag, baß bagegen bie gemeins 
ſchaftliche Benutzung unter diefen kleineren Grunbbefigern ſelbſt ſehr 
oft mit Vortheil fortbeſteht. 

Eine zweite, in der bisherigen deutſchen Particulargeſetzgebung 
jedoch weniger ſcharf hervortretende Verſchiedenheit der Auseinander⸗ 
fegungen zeigt ſich in Beziehung auf ben Rechtstitel, auf welchem 
. die dabei in Trage kommenden Anfprlche beruhen. Sind naͤmlich alle 
Intereſſenten ber Theilung Miteigenthuͤmer des gemeinfchaftlihen Ge⸗ 
genſtandes, fo nennt man das Verfahren eine Gemeinheitsthei— 
lung im engeren Sinne; wird aber eine Befreiung bes Grunde 
eigenthumes von den darauf haftenden Dienfibarkeiten, mithin eine 
Abfindung der Realberechtigten bezweckt, und treten alfo auf ber einen 
Seite Eigenthümer, ihnen gegenüber aber Inhaber von Dienftbarkeis 
tem als Intereſſenten auf, fo ift das Gefchäft eine Separation 
ober Abfonderung. Die oben entwidelten Umflände machen es 
allerdings oft fchwierig, dieſen Unterfchied bei der Ausführung fcharf 
feſtzuhalten, die Theorie muß ihn aber als richtig und nothwendig ans 
erkennen 


Die Verfchiebenheit der möglihen Benusungsarten läßt end: 
lich eine eben fo mannigfaltige Combination der Rechtsverhältniffe zu, 
und es leuchtet ein, daß die Geſetzgebung alle jene Zufammenfegungen,, 
ober doch diejenigen, melde muthmaßlich vorkommen merden, zu be: 
rüdfichtigen bat. Das Meidereht ann Grundlage fowohl ber 
wirfiihen Theilung fein, fo fern die Weide von zwei oder mehrer 
ven Berechtigten auf einem gemeinfchaftlihen Grundftüde ausgeübt 
wird, als dee Separation, wenn ber Dienfibarkeitsberechtigte von 
dem Grundſtuͤcke abgefunden werden ſoll; und auch hier treten mieder 
verfchiedene Ruͤckſichten ein, je nachdem das Weiderecht auf Aderboden 
(Stoppelhut), auf Wiefen, auf Aengern ober endlich auf Forſtgrunde 
ausgeübt wird. In ähnlicher Mannigfaltigkeit bieten die Berechtigun⸗ 
gen zum Baus oder Brennholze, zur Maft, zur Gewinnung von Urs 
producten der Erde oder zu fonfliger Benugung des Bodens bie Wer: 
anlaffung wie die Grundlage von Gemeinheitstheilungen bar, fei «6 


- gen fühlbar gemacht und zu einer umfafjenden Gefeggebung bie 
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duch gleichartige Anfpräde und nah gleihen Redtstir 
teln, ober bergeftalt, daß auf ber einen Eeite Berechtigte und 
auf der anderen Werpflichtete erfcheinen. Die Geſetgebung bat 
alle dieſe verſchiedenen Gombinationen nad; den Eigenthuͤmlichkeiten 
der dabei jufammentreffenden Rechtsverhaͤltniſſe zu berädfichtigen. 

+ Die Umftände, welche das Beduͤrfniß von Gemeinheitstheiluns 






Veranlaffımg dargeboten haben, liegen überhaupt in dem mit bem 
Segen der‘ Eultur immer mehr einleuchtenden Erfahrungsfage, daß 
die Aufhebung “aller_berjenigen Hinderniffe, welche der freien Bes 
augung des Bodenẽ entgegenftchen, « mögen dieſelben nun lediglich 
in der Gemeinfhaft mehrerer Miteigenthümer oder. Mitberechtigter, 
oder in ber Belaſtung des Eigenthums durch Dienfibarkeiten bes 
ruhen, ben Ertrag des Bodens nothwendig heben muß. Cine befon« 
dere Bedeutung bat aber dieſe Kuͤckſicht durch die Fortſchritte der 
Land» und Zorftwiffenfhaft in neuerer Zeit und bie dadurch vers 
änderten ober daraus hervorgehenden neuen VBebürfniffe erhalten. In 
Beziehung auf die erfte find duch die Ausbreitung und Verbeſſe⸗ 
zung dee Schafzucht für ben Landwirt erweiterte Beduͤrfniſſe 
entftanden, welche nicht felten auch ſchon eine Erweiterung der Be 
fugniffe des Hutberechtigten buch Anmaßung. zum Nachtheile des - 
Grundbeflgers, ‘oder auch des einen Miteigenthuͤmers oder Mitbes 
rechtigten zum Nachtheile des anderen zur Folge gehabt haben *), 
To daß der jegige Rechtszuſtand für dem einen Theil drüdend. ger 
worden ift umd dennoch dem anderen nicht genügt. Einfuͤhrung der’ 
Stallfürterung und damit in Verbindung flehende Vermehrung 
des Anbaues von Futterkraͤutern find ebenfalls ohne eine freiere 
Benusung des Bodens in vielen Fällen gar nit ausführbar. So: 
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damaligen Kurfürftenchums , jegigen Königreichs Hannover zuerft eine 
foftematifche Geſetzgebung hervorriefn. Dann folgte Preußen nad, 
und auch noch in neueren Zeiten fcheint die Werbreitung ber Idee bie: 
fem von Norden nad Süden gehenden Zuge im Wefentlihen treu zu 
bleiben. 

Man bat tn Beziehung auf die rechtliche Zuläffigkeit der Genen: 
heitstheilungen die Frage aufgeworfen: ob ber Einzelne, welcher bie: 
ber ein, wenn auch durch die Mitbenugung der übrigen Intereſſenten 
befchränttes, Recht auf den Genuß des ganzen Gegenflandes hatte, 
wider feinen Willen (alfo durch den Beſchluß der Majorttät) geswun: 
gen werden dürfe, flatt jenes Mechtes auf das Ganze mit einem Aequi⸗ 
valente fich abfinden zu laffen, welches unter Umftänden ihm denjeni⸗ 
gen Nusen, welchen er in der Gemeinfchaft hatte, nicht erfege? Prak⸗ 
tiſch wichtig wird diefes Bedenken allerdings in denjenigen Gegenden, 
wo natürliche und unhellbare oder doch ſchwer zu befiegende Dürftig: 
keit des Bodens die angemeffene Benugung deſſelben zum Aderbau 
oder überhaupt nur in kleinen Abtheilungen unmöglidy madıt, wie bies 
beſonders in denjenigen fandigen Ebenen, deren das nördliche Deutſch⸗ 
land fo viele enthält, theilweife aber auch bei Waldtheilungen der Kall. 
ift. Allein wenn diefe praktiſche Ruͤckſicht auch fehr zur Vorſicht aufs 
fordert, fo kann fie doch auf das Rehtsprincip keinen Einfluß 
haben. Man mürde fich vergebens bemühen, aus allgemeinen ver: 
nunftrechtlichen Grundfägen beweifen zu wollen, daß irgend eine Ger 
meinfchaft in der Welt ewig dauern .müffe, vielmehr iſt bie Auflös- 
barkeit derſelben bei allen politifchen wie bürgerlihen Einrichtungen ein 
fo nothwendiges Beduͤrfniß, daß wir ohne fie das Grundprincip der 
festen, Selbftftändigkeit der Perfon, aufopfern müßten. In allem ges 
ſellſchaftlichen und gefelfchaftsähnlichen Verbindungen aber Fann ver: 
nünftiger Weiſe nicht ber Wille des Einzelnen (alfo audy nicht das 
Veto defjelben), fondern nur ber der Majorität entfcheiden, und 
diefem Grundfage müffen mir daher auch bei Gemeinheitstheilungen 
treu bleiben. Daß oft der Einzelne, wenn die Gemeinfchaft aufgeho- 
ben tft, von feinem Antheile am Gefellfchaftsvermögen nicht mehr den 
Mugen zieht, welchen ihm baffelbe in der Gemeinſchaft gewährte, ift 
eine Erfahrung, welche wir nicht bei Gemeinheitstheilungen allein ma= 
chen, dabei aber eine unvermeidliche Folge, welche wir anertennen müf: 
fen, wenn wir das Princip der Auftösbarkeit überhaupt ſtatuiren. 

Nach welhen Srundfäsgen die Gemeinheitstheilungen zu bes 
werkſtelligen feien, darüber läßt fich im Allgemeinen freilich nichts Ge⸗ 
naueres beflimmen, indeß werden doc, folgende leitende Principien in 
allen Faͤllen als richtig und feftftehend anerkannt werben muͤſſen: 

1) Es ift dee Rehtszuftand, fo weit fid) derfelbe nur irgend 
ermitteln läßt, zum Grunde zu legen, und zu aushelfenden Mafregeln 
(Bellimmung des NRehtsumfanges nah dem Bedürfniffe, nach der 
natürlihen Ausdehnung der Wirthſchaften, nad) dem Befisftande aus 
längeren oder kürzeren Zeiträumen) nicht anders zu fchreiten, als wenn 

Staats⸗Lexikon. VI. 30 
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jene Ausmittelung unmoͤglich ift oder von ben Intereffenten felbft nicht 
vorgezogen wird. Haupifaͤchlich iſt von dem wirklichen Rehtäzuftande 
forgfättig Alles zu trennen, was lediglich auf Anmaßung beruhet, und 
zu vermeiden, daß durch die Theilung ein banrer Mißbrauch zum Rechte 
erhoben und verewigt werde. 
- 2) Die Teilung ift fo einzurichten, daß der Hauptzweck, Ber 
freiung der Bodencultur und Vodenbenugung, im hoͤchſtmoͤglichen 
Grade erreicht werde, und daß jeder Intereſſent nicht nur eine feinem 
bisherigen Rechte entfprechende Entſchaͤbigung erhalte, fonbern 
daß ſoiche Entfhädigung, fo weit es nur irgend moͤglich ift, ihm auch 
den Nugen gewähre, welchen er vorhin durch dad Recht hatte, daß 
fie ihm alfo das legte erfege. Damit fteht dann auch in Verbindung, 
3) baß alle Intereffenten regelmäßig duch Grund und Bo- 
den abgefunden werden, und daß bie Abfindung duch Capital oder 
* Rente nur als aushelfendes Mittel, nur zur Ausgleihung kleiner 
Differenzen eintreten darf. 
4) So vortheilhaft und wuͤnſchenswerih in der Regel alle Ge: 
necaltheilungen fein werden, fo ſeht ift Vorfiht in Beziehung 
auf Specialtheilungen zu empfehlen. Die Zerftüdelung und 
Bertheilung eines Grundftäces, welches feiner Natur nad) nur in fei- 
nes Gefammtheit allen einzelnen Interefjenten den hoͤchſten Nugen ge 
währt, unter viele Heine Iandwirthfchaftlihe Haushaltungen muß näm: 
lich die nachtheilige Folge haben, daß nach der Theilung der Vortheil 
jedes Sntereffenten, mithin auch die Summe des Nugungswerthes der 
einzelnen Theilſtuͤcke fid) vermindert; ein Fall, welcher in Beziehung 
auf den Rechtspunct fhon oben im Allgemeinen berührt wurde. Die 
Bejepgebungz wenn fie dieſe und Muliche Bedentuchteiten In’s Age 
ch Int 
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hörden die Leitung ber Gemeinheitstheilungen anvertraut und welcher 
Geſchaͤftsgang dabei beobachtet werden ſoll? In den meiſten deut⸗ 
ſchen Staaten, welche Gemeinheitstheilungsordnungen haben, find die 
dadurch herbeigefuͤhrten Geſchaͤfte beſonders ernannten, mit den noͤthi⸗ 
gen techniſchen Kenntniſſen ausgerüſteten Behoͤrden uͤberwieſen, und bei 
der Eigenthuͤmlichkeit ihrer Natur ſcheint auch in der That kaum ein 
anderer Ausweg uͤbrig zu bleiben, da die ſonſt wohl dazu geeigneten 
Adminiſtrativbehoͤrden dem bei den Theilungen ſo vielfach intereſſirten 
Domanialintereſſe gewoͤhnlich zu nahe ſtehen, als daß von ihnen bie 
durchaus nöthige Unparteilichleit und Unabhängigkeit erwartet werben 
koͤnnte, die Gerichte aber zuvor mit einem eigenen technifcdyen Appa= 
vate von Mitgliedern und Hülfsbeamten verfehen werden müßten, was 
in mander Hinfiht mit ihrem Wefen und ihrer Stellung nicht gut 
au vereinigen fein möchte. Auf der anderen Seite liegt eine große 
und, wie e8 fcheint, faum ganz zu befeitigende Gefahr darin, daß, 
wie man auch durch Vorſicht im Gefege für den Rechtsſchutz forgen 
möge, doch ganz unvermeidlich manche beim Zheilungsgefchäfte vor» 
kommende Streitfragen dem gewoͤhnlichen Richterfpruche entzogen und 
den technifhen Behörden allein überlaffen werden muͤſſen. Die Natur 
des conflitutionellen Staates, deſſen oberfler Zwed” der Rechtsſchutz iſt, 
ergibt daher folgende firenge Forderungen: a) Die Xheilungsbehärden 
muͤſſen in ihren Wirkungskreife völlig unabhängig von jeder, auch 
der oberfien Adminiftrativaswalt des Staates geftellt werden; L) fie 
müffen mindeftens zur Hälfte aus Rechtstundigen beftehen, welche 
die Quntlificationen zum Richteramte erworben haben; c) jede Streit- 
frage, welche überhaupt nad) feftfiehenden gefeßlihen Normen, und 
nicht nach Grundfägen der landwirthſchaftlichen oder nationaloͤkonomi⸗ 
[hen Technik entfchieden werden muß, mag nun die Nom aus der . 
Zheilungsordnung ſelbſt, oder aus anderen Gefegen zu fuchen fein, ge: 
hört ausfchlieglich vor die ordentlichen Gerichte; d) bei den der Thei⸗ 
tung felbft vorhergehenden Verhandlungen und überhaupt bei dem 
ganzen Gefchäfte ift den'Intereffenten die freiefte Vertheidigung geſtat⸗ 
tet, und jede willkuͤrliche Beſchraͤnkung derfelben durch die Behörden 
unzuldffig *)- | 


*) Gerade in biefem Puncte find die meiften der bis jest erfchienenen Gemein» 
heitstheilungsorbnungen noch fehr mangelhaft. Nach der mit dem Syſteme des 
Biel: und Alleinregierens engverbundenen Anſicht unferer älteren und neueren 
Staatskünftter hat man namentlich den Intereflenten gewöhnlich verboten, fich 
des Beiftandes von Advocaten bei Theilungsverhandlungen gu bedienen. Wir 
wollen bier nicht die Ungerechtigkeit und Beſchimpfung rügen, welche für einen im 
Staate Höchft wichtigen Stand in ſolcher Ausfchließung liegt, fondern nur dar⸗ 
auf hinweifen, daß, wenn man Ncchtsbeiftände in Sachen für noͤthig hält, wo 
völlig unabhängige Gerichte nach unmandelbarın und jedem Kunbigen befannten 
Sefegen erkennen, diefes Beduͤrfniß da noch ungleich dringender wird, wo bie 
Normen viel allgemeiner und ſchwankender find, die Geſetzgebungskunſt ſelbſt nach 
nicht zu einem hohen Grade von Klarheit und Vollſtaͤndigkeit a ift, und bie 
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Die ausführlichften deutſchen Gefege über Gemeinheitötheilungen 
obet fogenannte Gemeinheitötheilungsorbnungen beftehen in Hanno: 
ver (für das Fürftenthum Lüneburg vom 25. Juni 1802, für das 
Fuͤrſtenthum Osnabruͤck vom 25. Juni 1822, für die Fürftenthämer 
Calenberg, Grubenhagen und Göttingen, mit Ausfchluß des Harzes, 
vom 30. April 1824, für die Graffhaften Hova und Diepholz vom 
30. Aprit 1824, für das Hildesheimifche vom 30. April 1824, für 
die Herzogthämer Bremen und Verden vom 26. Juli 1825, von de: 
nen indeß die fpäteren — mit Ausnahme des Osnabruͤckſchen Gefeges 
— größtentheils und faft woͤrtlich mit der älteren von 1802 überein: 
fimmen), ferner in Preußen ıwom 7. Juni 1821), im Koͤnigreiche 
Sachſen (Gefeg über Abloͤſungen und Gemeinheitstheilungen vom 
17. März 1832) und in Braunfhmweig (vom oe. Decbr. 1834). 

teinader. 


Gemeinnüsige Anordnungen, befonders die des 
deutfhen Bundes, Petitionen und Anträge für fie und 
jura singulorum. Die deutſche Bundesacte befiimmt im Artikel 6: 
„Wo es auf Abfaffung und Abänderung von rundgefegen bes 
„Bundes, auf Beſchluͤffe, weiche die Bumdesacte ſelbſt betreffen, auf 
„organifche Bundeseinrichtungen und auf gemeinnüßige Anord: 
‚mungen fonfliger Art ankommt, bilder fich die Verfammlung zu 
„einem Plenum 2c.’ Der Artikel 7 fegt weiter feft: „Wo es aber 
„auf Annahme oder Abänderung der Grundgefepe, auf organifhe Buns 
„bedeinrichtangen, auf jura singulorum oder Religionsangelegen- 
„heiten antommt, Tann, weder in der engern Berfammlung, nod im 
Pleno ein Beſchluß durch Stimmenmehrheit gefaßt werden.” Die 

h; uber — 2 
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nägigen Anorbnungen allgemeine freiwillige Weberein: 
kunft aller Bunbdesglieder. 

Gemeinnägige Anordnungen .im Allgemeinen find 
in einer Geſellſchaft alle diejenigen, welche, obne in blofer Vollziehung 
der vorhanderren Geſetze zu beftehen, das gemeinfame Wohl der Ges 
ſellſchaftsglieder bezwecken, wie 5. B. Anordnungen für Sicherung ber 
Verfaſſung, für gleiches Maß und Gewicht, für gute Juſtiz, für Erzie⸗ 
hungsanftalten, für gute Polizeimaßregeln. Diefe nun liegen in einem 
wirklichen ſtaatsrechtlich en Vereine offenbar in der Befugniß der 
hoͤchſten ſtaatsrechtlichen Gewalt, mithin auch in der Gewalt der Stim⸗ 
menmehrheit, fo weit für die höchfte Gewalt Eeine andere befondere Bes 
börde gebildet if. Indem völkerrehtlihen deutfhen Bunde 
Dagegen liegen fie außerhalb der eigenflihen SGemwalt:Sphäre bes 
"Vereines, als folchen, oder feiner Stimmenmehrheit, welche ſich nur auf 
die Ausübung der für den Zweck der voͤlkerrechtlichen Sicherung grund: 
geſetzlich gemeinſchaftlich gemachten aͤußeren Hoheitsrechte befchräntt 
(oben Bd. V. S. 350). Sie bilden alſo bier wahre jura singulorum, 
welche man nicht beffer definiten kann, ale es der citirte $. 15. ber 
Schlußacte thut. Ein jedes individuelle Recht, jus singulorum bes 
einzelnen Gliedes eines DVereines bildet nämlich den Gegenfag des ges 
meinfhaftlidhen Rechtes ihres Vereines, oder deflen, was fie in 
demfelben und für denfelben gemeinfhaftlich gemadt haben. Alles 
das ift jus singulorum, welches als befonderes Recht der Einzelnen ers 
fcheint, oder welches fie bei Eingehung oder Vereinigung und für dies 
felbe nie gemeinſchaftlich maden wollten, welches alfo aus 
Bechalb der Gemeinfhaft liege *).” Da nun im völferredtlis> 
hen Staatenbund die Mitglieder nur zum Zwecke ber inneren 
und aͤußeren voͤlkerrechtlichen Sicherung einen Inbegriff ihrer 
äußeren Hoheitsrechte, in fo weit es ihnen nothwendig fchien, 
duch das Grundgeſetz gemeinfchaftlid! machen wollten, ſich aber 
außer den folchergeftalt für ſich vorbehaltenen duferen Hoheitds 
rechten, ihre ganze innere Souveränität, ihre felbftftändige Ver⸗ 
faffung und Regierung vorbehielten, fo bleiben im Bunde neben 
den niht gemeinfhaftli gemachten Außeren die fämmt: 
lihen inneren Hoheitsrechte jura singulorum. Fuͤr den Bund kann 
man alfo gemeinnügige Anordnungen in einem weiteren Sinne . 
auch fo beftimmen ; es find alle Anordnungen bes Bundes, melde 
über jura singulorum von Bundesgliedern zum gemeinen Beſten des 
Bundes oder feiner Glieder beflimmen. (Diefen meiteren Sinn bes 
zeichnet das „fonftige” im Artikel 6 der Bundesacte.) In el: 
nem engeren Sinne **) aber find es nur folche, welche über innere 


*) Ktüber, öffentl. Recht 129. Natürli kommt es nur auf die Befons 
berheit wirklicher Rechte an, nicht auf bie Befonderheit bloſer Intereſſen. 


*) Klüber, öffentl, Recht $. 106. 148. 237. 
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ſtaatsrechtliche oder ftantspoligelliche Verhaͤltniſſe der fouverinen Staa: 
ten beflinmmen, z. B. über innere polizeiliche Sicherung, über Ver: 
huͤtung von Mißbraͤuchen der Preffe, der Jugenderziehung. Sie 
find natürlich ebenfalls und nody mehr, als die über vorbehultene 
äußere Hoheitsrechte, der Entfheldung durch bloſe Stimmenmehrheit 
entnommen, und Eönnen auch, fo weit beſtimmte flantsrechtliche Zu: 
fiherungen für die Buͤrger dem völferredhtlichen Bunde zur Unter: 
ftägung des der freien Zufammenmirkung überlaffenen National: 
zwedes angehängt wurden (oben Bd. V. ©. 350), nur durch freies 
Uebereintommen beftimmt werden. Hoͤchſtens könnte man nad) dem 
angeführten Artikel 15 fügen, fie Eönnen nur durch ſolche Befhlüffe 
beftinmt werden, welchen feiner der ſouveraͤnen Gefellfchaftscontra> 
henten ein verletztes jus singulorum entgegenzufegen für nöthig 
hätt *). Es gilt alfo hier woͤrtlich die Beſtimmung ber Schluß: 
acte Art. 15, 64 uw. 65, bie hier nur freie Uebereinkunft Auer 
kennt. Allerdings bleibt der große Unterfchled, daß, fo weit über 
ſolche jura siugulorum bereits eine der Bundes: und Randesverfaffung 
nicht widerſprechende freie Wereinbarung befteht, fo wie durch die 
befonderen Befimmungen im Anhange zur Bundesacte oder 
durch eine andere Uebereinkunft, in fo weit auch für die Paciscen- 
ten eine rechtliche Verpflichtung entfteht, diefe Webereinkunft nicht 
zu verlegen. As fürftliche Rechtszuficherung gegen bie eigenen Un: 
terthanen und als Gemährleiftung des Bundes fir fie begründet 
fie fogar für dieſe ganz die allgemeinen rechtlichen Wirkungen und 
Rechtsanfpräche **). Aber in Beziehung auf den Bund oder bie 
fouverdmen Paciscenten gegen einander nimmt fie ganz den Charakter 





gewöhntihersreim völkerrehtlicher Zufagen an, und mufi 
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mehr, auch ſchon der Korm nad, als nothtwendig, weil ja bier 
nicht von ben. der ‚Regel nad) dem Megenten ohne ihre Zuſtim⸗ 
mung überlaffenen und in die reale Bunbesvereinigung eingefegten 
Außeren Hoheitsrechten die Rede ift. | 

Rudhart in feinem trefflihen Staatsrechte hebt dieſes ſehr 
richtig hervor (S. 56). Aber er behauptet fehr mit Unrecht (S. 59) 
zu Gunſten Baierns und anderer Staaten, deren Verfaſſungen Peine 
ausdrüdliche Anerkennung der Verbindlichkeit des deutfchen Bundes ent⸗ 
halten, eine Ungleichheit zwifchen diefen Staaten und denen, in welchen, 
wie 5. in Würtemberg und in Baden die Verfaſſung diefe 
Anerkennung enthält. Bier foll von felbft und ohne Weiteres je: 
der Bundesbeſchluß aud ein ftnatsrechtlicher fein, keineswegs aber 
in Baiern. Solche fidrende Ungleichheit findet aber nimmermehr 
Statt. Jene Anerkennung, welche 5. B. in bee Würtembergifhen 
Verfaſſung ($. 3) enthalten ift, lautet wörtlih wie folgt: „Das 
„Königreich Würtemberg ift ein Theil des deutfhen Bun; 
„des. Daher haben alle organifchen Belchlüffe der Bundes: 
„verfammlung, welche die verfaffungsmägigen Verhaͤltniſſe Deutfch: 
„lands oder die allgemeinen Verhaͤltniſſe deutſcher Staatsbürger bes 
„treffen, nachdem fie von dem König verkündet find, auch für 
„MWürtemberg verbindende Kraft. Jedoch teitt in Anfehung der Mit: . 
„tel zur Erfüllung der hierdurch begründeten Verbindlichkeiten die 
„verfaffungsmäßige Mitwirkung ber Stände ein.’ Faſt wörtlich 
übereinftimmend ift die Erklärung des Artikels 2 der Badifchen 
Derfaffung. . Offenbar aber ift doch auch Baiern „ein Theil 
„des dbeutfhen Bundes” und das, was für Würtemberg 
und Baden nur „baher” folge, muß ficher ganz eben fo für 
Baiern gelten, glei viel, ob es feine Verfaffungsurkunpe aus; 
druͤcklich erwähnen wollte oder nicht. Und es gilt in der That. 
Es ift hier nur von den organiſchen Belchlüffen der Bundes: 
verfammlung die Rede. Diefe aber Eönnten jedenfalls nur ſolche 
ffin, welche aus dem wirklichen völkerrechtlihen Imede und Orga⸗ 
nismus bes vöfkertechtlihen Bundes (Bd. V. S. 350) flammen. 
Es find nad ausdruͤcklicher und auch miffenfchaftlidy richtiger De: 
finition des Artikels 13 der Wiener Schlußacte Beſchluͤſſe 
über Einrichtungen, melde „bleibende Anftalten als Mittel zur Er⸗ 
„füllung ber ausgefprodhenen Bundeszwecke“ bilden, weldye zugleich 
nah Art.’3, 10 u. 13 nur gültig fein follen, wenn fie der Bun: 
desacte, als „dem erftien Grunbvertrag und Grundgeſetz 
„des Bundes” entfpsehend, menn fie innerhalb der Grenzen ber 
Competenz der Bundesverſammlung, verfafjungemäßig und durch 
Stimmeneinhelligkeit befchloffen find. Wenn auf dieſe Weife 
der Bund über die Kriegsverfaffung, über die Bundesarmee und 
ihre Bildung durch die deutſchen Staatsbuͤrger gültig beſchloſſen 
bat, fo werden auch bie Baiern «6 für gültig erklären, und be: 
friedigt fein durch die doppelte Sicherheit, daß eine verfaffungsmäs 
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Pige Regierung nie gültig und ohne Verantwortlichkeit der betreffen⸗ 
den Minifter ihre Stimme zu verfaffungstwidriger Verlegung und 
Hingabe. der Rechte Dritter (alfo der Stände) geben önnte, und 
daß den Gtänden ſtets auch noch in Anfehung der Mittel zur 
Erfuͤllung der durch verfafjungsmäßige organifche Beſchluͤſſe begrün: 
beten Verbindlichkeiten die Mitwirkung bleibt; wie denn aud) wirt: 
lich in Balern, Würtemberg und Baden Confcriptionsgefege und die 
Budgetausgaben für die Erfüllung ber Bundesmilitärpflichten zur 
fändifhen Beratung und Zuftimmung vorgelegt werden. Gewiß 
nur aus ſchnellem Ueberfehen konnte jener tüchtige Staatsmann eine 
eben fo unbegründete, als bei abſichtlicher Durchführung auf be: 
denkliche Weiſe verlegende Ungleichheit zwiſchen den gleichen Ge: 
noſſen bes deutſchen Bundes behaupten. Ja, er ſcheint ſchon auf 
der folgenden Seite (60) und fpäter(&. 240) diefe Behauptung ganz 
zuruͤckzunehmen. 

Von ſolchen organiſchen Bundeseinrichtungen, melde bie Aus— 
Übung der für den Bundeszweck einer voͤlkerrechtlichen Sicherung 
gemeinfchaftlid gemachten aͤußeren Hoheitsrechte bleibend organifiten, 
fo wie es 5. DB. duch die Kriegsverfaſſung, die Aufträgalgerichte 
geſchah, find fehr verſchieden gemeinnügige Anordnungen und übers 
haupt alle Beſtimmungen über jura singulorum, über die Ges 
genftände ber befonderen Beſtimmungen der Bundesacte. 

Eine befonders wichtige Gattung der jura singulorum find die 
Beftimmungen über Religionsangelegenheiten, welche die Bunbesge- 
fege deßhaib noch befonder6 hervorgehoben haben, weil im Begie— 
bung auf fie ſchon die mirkliche Staatsgewalt de6 Reichs auf eine 
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Vereinbarung ziwifchen ber katholiſchen und der proteftantifhen Partei 
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nicht ausreichen, und die Intereſſen der Nation, ihrer Einheit, Bluͤth⸗ 
und Macht es fordern, aͤhnlich zu gemeinfhaftlihen gemeinnüsigen 
Anordnungen frei. vereinigen , wie neuerlich fo viele deutſche Staaten 
zu dem gemeinfchaftlihen Zolls und Hanbdelsvereine und neuerdings 
auch zu einem Münzvereine ſich einigten. Dadurch wird der Buns 
desverein ſtets Dank und Liebe der Nation ernten und fi in dem 
wahren patriotifhen Nationalgefuͤhl aller Deutfchen befefligen und 
duch baflelbe gegen jede moralifche Gefahr Eräftigen, mas ficherlich 
nimmer und nimmer zu viel gefchehen kann. 

In dieſer Grundanſicht hat auch die Bundesverfammlung auf 
die würdigfte Weiſe gleich bei ihrer Eröffnung feierlich erklärt, daß 
ihr, abgefehen von ben Recurſen und Eingaben zum Gchuge der 
duch die Bundesacte ben bdeutfchen Untertbanen ober einzelnen 
Claſſen derfelden garantirten Rechte und den Vorſtellungen zur Bes 
förderung ihrer befonderen Intereſſen, aud, Wuͤnſche und Vorfchläge 
über allgemeine patriotifhe Intereffen, für gemeinnügige 
Anordnungen aller Art, willlommen fein und von ihr die geeig⸗ 
nete Beachtung finden wuͤrden. Insbeſondere erklärte die Bundes: 
präfidialgefandtfchaft unter Zuflimmung aller andern Bundesgefandts 
[haften bei der feierlichen Eröffnung ber Bundesverfammlung : 
„Deutfhlands Zürften fchloffen in Ahnung des lauten Nationalvers 
„langens jenen Bund, der Deutfchland als ein Ganzes anerkannte 
„und den ſchoͤnen Namen ber deutfhe Bund erhielt. — 
„Deutſchland fieht jest mit gefpannter Erwartung dem Geiſte ent 
„gegen, der unfere Berathungen beleben wird. Jeder Deutfche ers 
„wartet mit Zuverfiht und Wertrauen, daß wie eingeden? unferes 
„Berufes, das Gebäude des großen Nationalbundes vollenden .wers 


„den, wozu uns die Bundesacte zuc Grundlage dienen fol. Unfer 


„Beſtreben wird es fein, den gerechten Erwartungen der üffentli 
„hen Meinung zu huldigen, ihe zu entfprechen.” — Mad) der Ans 
erfennung eines allgemeinen: deutfchen Bürgerrechts (durch ben bie 
Preßfreiheit und das freie Weberzugsrecht enthaltenden Artikel 18), 
„wodurch fi ein wahrhaft nationeller Sinn der Gründer des Buns 
„des“ bewährte, fährt dann die Mede fort: „Die Zeit bildet und 
„geftaltet die Staatenvereine. Jene Form wird die befte fein, 
„welche das Mefultat des Nationalbebürfniffes if. Nie wollen wir 
„dieſe Lehre der Geſchichte für Völker und Regierungen verleugnen 
„und immer mit patriotifher Bereitwilligkeit die Worfchläge und 
„Wuͤnſche in Erwägung ziehen, welche im Laufe der Zeit über diefen 
„oder jenen Gegenftand der oͤffentlichen Verhaͤltniſſe des beutfchen 
‚Bundes uns zur Kenntniß kommen werben *).” Durch Nieders 
fegung einer befonderen Petitionss oder Meclamationscommiffion für 


*) agrstocolte der deutfhen Bunbesverfammlung Bb. I. 
©. 30. 50, 51. | | 
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die Eingaben ber Privaten und durch Annahme der verſchiedenſten Pe: 
titionen von Einzelnen, Vielen und Gorporationen wurde oftmals wiederholt 
diefes Petitionsrecht anerkannt *). Berathung über zuläffige Anträge 
fol! von dem Praͤſidium imnerhatb dreier Wochen in Vorſchlag gebracht 
werden, wenn nicht ſchon bei der erſten Anzeige eine andere Beflim- 
mung deshalb getroffen worden iſt **). Außerdem beflimmte ein Be: 
ſchluß der Bundesverfammiung vom 23. Januar 1817, daß „von 
der Bunbespräfidialcanzlei ein Verzeichniß der von dritten Perfonen ein- 
gehenden Vorſchlaͤge zu gemeinnägigen Anordnungen, bie einer weiteren 
Pruͤfung werth geachtet worden find, angelegt und daffelbe in der letz⸗ 
ten Sihung des Jahres der Verſammlung überreicht und dem Proto- 
colle beigefügt, indeſſen aber jeder zweckmaͤßig und gehaltvoll erfcheinende 
Vorfchlag jedesmal unter den Bunbdestagsgefandtfchaften in Umlauf ges 
fest werden fol ***).” Ein foldes Verzeichniß ſteht auch wirklich 
in der Beilage zu $. 7 des Protocelles von 1818. Nah Klüber 
($. 148) aber hätte dieſer Beſchluß eine weitere Folge nicht gehabt. 
Dody wurde ſchon oben menigftens ein Fall nachgewieſen, wo (im 
Jahre 1818) die gemeinfchaftliche Petition verfchiebener deutfcher Staat 

buͤrger über die Vollziehung des Artikels 13 der Bundesacte die mer! 

wuͤrdigſten und folgenteichften Verhandlungen und die wuͤrdigſten Exklä- 
zungen in ber hohen Bundesverfarmmlung veranlafte und ausdrüdtid als 
eine willtommene Beranlaffung zu dieſen Erklärungen bezeichnet wurde (©. 
Bd. IV. &. 383). Auch beftimmt insbefondere der Artikel 53 der Wie: 
ner Schlußacte, daß, „da die Bundesglieder ſich in dem zweiten 
„Abſchnitt der Bundesacte uͤber einige befondere Beftimmungen vereinigt 
haben, welche ſich theils auf Gemährleifiung zugeficherter Rechte, 





‚rheits auf beſtimmte Verhätiniffelber Unterthanen beziehen, der Bundes: 
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„Bundes eine Befugnig in der Bundesverfaffung nicht hegrünbet fei, 
„da8 Sammeln ber Unterfchriften zu bergleihen Adreſſen 
„vielmehr nur als ein die Autorität der Bunbesregierungen und bie 
„öffentliche Ordnung und Ruhe gefährbender Verfuch, auf die gemein: 
„famen Verhaͤltniſſe Deutfchlands einen ungefeglihen, mit der Stellung 
„der Unterthanen zu ihren Regierungen und biefer Iesteren zum Bunbe 
“ „unvereinbaren Einfluß zu üben, anzufehen fei, und daß daher bie 
„Bunbesverfammlung alle dergleichen Adreſſen ale unftatthaft zuruͤck⸗ 
„zuweiſen habe *).” In Verbindung zumal mit ben früheren Erklaͤ⸗ 
„zungen, Beflchlüffen und Gefesen, und da die Auslegung, fo weit 
möglich, jeden Widerſpruch zu befeitigen verpflichtet ift, Tann dieſe 
Beſchraͤnkung durch den neueften Bundesbeſchluß nur auf das Col⸗ 
lective der Petitionen und das Unterfchriftenfammeln bei 
Gegenftänden, die nicht die eigenen Angelegenheiten unb 
Rechte und Recurfe wegen berfelben oder Anzeigen im Sinne des 
Artikels 53 der Schlußacte betreffen, bezogen werden. So find ins- 
befondere auch collective Recurfe und Borftelungen der Standeöherren 
und nicht bloß defjelben Landes, fondern verfchiedener deutfcher Laͤn⸗ 
der rüdfichtlic) der ihnen in jenen befonderen Beftimmungen ber Buns 
des acte (Art. 12—19) garantirten Rechte von ber Bundesverfamms 
lung angenommen und berüdfichtigt worben. 

Wo in gefitteten freien Nationen Kraft und Blüthe bes Gemeins 
wefens durch bie Liebe und patriotifche Zuſammenwirkung der Nation, 
wo mehr und Präftiger, als leider vor feinem furchtbaren Untergange 
im beutfhen Reiche, gegen jede Gefahr lebendiger Gemeingelft und 
Datriotismus die Verfaffungen und die Megierungen fchirmen follen, 
da müffen, wie jene feierliche Eröffnungsrede fo würbig anerkannte, 
der Nation und ihren Bürgern die gefegliche Freiheit und freie Sprache 
für ihre Bedürfniffe, Anfichten, Erfahrungen und Wuͤnſche gemährt 
fein. C. Th. Welder. 

Gemiſchte Ehen. — So pflegt man vorzugsmeife ſolche zu 
nennen, bei welchen der eine Ehetheil der Eatholifchen, der andere der 
proteftantifchen Kirche angehört. Unbeftritten ift die Ehe zwifchen Ka: . 
tholiken und Chriften anderer Bekenntniffe auch nad) dem Kirchenrechte 
der Erſteren nicht ungültig, wenn fie in der von diefem geforder: 
ten Form geſchloſſen wurde. Aber daß eine folhe Ehe doch als kirch⸗ 
ih umerlaubt, ja als fündlid zu betrachten fei, behaupteten und 
behaupten auf's Neue viele Katholiken, fogar von Ehen mit Proteftan: 
ten. Solche Anſicht finder fi fehon einigermaßen im 4. Jahrhun- 
derte und dann durch's ganze Mittelalter, und mußte Damals, bei 
den Vorſtellungen, welche die Eatholifhe Kirche von *den Häretikern 
fid) bildete, und bei ihrem Verfolgungseifer gegen dieſe wohl confe: 
quent erfcheinen. Unter folhen Umfländen Eonnte es auffallen, daß 
man bierin nicht noch weiter ging. 


*») Klüber, Fortſetung ber Quellenfanmlung Nr. XIX. 
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Aber wenn wie in unferen Tagen den Frieden gebildeter Staa» 
ten und ihrer Kirchen durch jene mittelalterlihen Vorfiellungen bedro: 
bet fehen, fo muß der Verfaffer diefer Zeiten, felbft Katholik, in ſei⸗ 
nem und im Namen aller Aufgeklaͤtten feiner Gonfeffion gegen alle 
Theilnahme an biefem Rädfcheitte ſich verwahren. Wer feinen Geift 
in das Gebiet der chriſtlichen Freiheit herüber gerettet, ausgehend 
von der Ueberzeugung, daß aud der Katholiciemus, ber ja Chri: 
ſtenthum fein fol, für den ietzten Grund doch in der That 
nur die Achte Lehre won Jeſus, als eine göttliche, der menſch⸗ 
lichen Willkuüt nicht unterworfene erkennen kann, der vermag nicht 
— mas die redlichſte, gründlihfte Forſchung der größten theologi: 
fen und kirchentechtlichen Gelehrten bei dem gebildetften Wölkern, 
welcher Confeffion fie auch angehören mögen, in fo weit über bie 
finftere Untoiffenheit der mittleren Zeit erhabenen Jahrhunderten, an 
Auffchlüffen über den Geiſt jener Lehre und die Geſchichte und bie 
Rechte feiner Geſellſchaft zu Lage gefördert — Alles als für jeden 
Katholiten ewig unnäg und fruchtlos zu denken. Sein Streben ift 
vielmehr unabläffig dahin gerichtet, ſich von dem Gewinne folder Fort: 
ſchritte wenigftens fo viel anzueignen, als nur immer entgegenſtehen- 
den menfchlichen Geboten und Einrichtungen zu opfern nicht abfolute 
Nothwendigkeit vorliegt. Wei folhem Streben kann das wahrhaft 
Guͤltigbleibende von dem Unterfchiede zwiſchen beiden riftlihen Haupt: 
befenntniffen nur noch in ben Zormen gefunden werden, welche gleiche 
Anfiht in allen Hauptfcagen des gemeinfhaftlichen Chriſtenthums nicht 
hindern. Wer die Vorzüge feiner eigenen Kirche zu würdigen verftcht, 
iſt nicht weniger gerecht gegen die anderen Kirchen gelungenen Verbeſ⸗ 
ferungen, und es kann ihm ſchon deswegen nicht einfallen, bie mite 
telalterlihen Vorftellungen über Häreti 
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‚tig iſt, wenn man bie urſpruͤngliche allgemeine Geſetzeskraft bes erſten 
Theiles vom Corpus jur. canon. nicht befiteitet, weil in jeder Didcefe 
das wahrhaft gültig deſtehende Kirchengefes nur auf der mit wenigftene 
ſtillſchweigender Beiſtimmung von Priefterfchaft und Laien, fo wie uns 

- tee Gmehmigung der Staatsregierung fortdawernden Annahme des Bis 
ſchofs beruhen kann und die Diöcefen Beine gleihförmige Praris hierin 
befolgen. 

Unter den übrigen Katholiken find die Meinungen getheilt. Die 
Mitdeften halten gemifchte Ehen doch nur in folhen Ländern für er: 
laubt, in melden, wie in Deutfchland und Frankreich, Katholiken 
und Proteſtanten vermifcht leben, vworausgefegt, daB für den Fatholis 
fhen Theil alle Gefahr der Werleitung zum Abfalle, oder doch gehins 
derter Religionsübung und bes Aergerniffes fern gehalten fei. Unter die 
fee Vorausfegung , fagen fie, fleht einer foichen Ehe nur menſchli⸗ 
ch es Kirchenrecht entgegen, welches dort durch Gewohnheitsrecht aufs 
gehoben erfheimt, und ſolches Gewohnheitsrecht fördert Frieden und 
Ruhe des Staates. onfequent müßte in folhen Faͤllen der katholi⸗ 
ſche Geiſtliche ohne Einſchraͤnkung mitwirken. Alten die Meiſten ber 
bezeichneten Glaffe halten gemifchte Ehen dilenthalben für unerlaubte und 
daher den Geiftlihen verpflichtet, fi zu widerfegen, ausgenommen 
unter der doppelten Bedingung fowohl völliger Sicherheit gegen die 
Sefahren bes Abfalles und gehinderter Religionsuͤbung, als der Zufi⸗ 
cherung, daß fämmtliche Kinder katholiſch erzogen werben follen, oder 
wenigſtens unter diefer Iegteren Bedingung. In rein Eatholifchen Län» 
dern wird zugleich Webertritt des Proteftanten zur katholiſchen Kicche 
gefordert. 

Diefer Partei und ſolchen Grundfägen gegenüber, welches wird 
die Stellung des Staates fein? Wo berfelbe die Rechtsgleichheit ber 
chriſtlichen Kirchen anerkannte, dort folgt hieraus wohl für ben katho⸗ 
liſchen Geiftlihen die Verbindlichkeit, Beine aͤußere Handlung zu ver: 
weigern, welche zur bürgerlihen Guͤltigkeit einer gemifchten 
Che nöthig iſt, da der Geiftliche nicht den Proteftanten als wegen 
feiner Religion bürgerlich geringer berechtigt behandeln darf. Darin 
iiegt Seine Beeinträchtigung feiner Gewiſſensfreiheit. Für gültig er: 
kennt ja zudem nicht nur der Staat, fondern aud die Patholifche 
Kichhe folhe Ehen. Ihm fteht dabei frei, im feinem Inneren auf die 
Proteftanten alle Vorftellungen bes Mittelalters von Haͤretikern anzu⸗ 
wenden, die gemifchten Ehen als kirchlich unerlaubt zu denken und ſich 
aller Handlungen zu enthalten, woraus auf eine entgegengefeßte Vor⸗ 
flelungsart gefchloffen werden koͤnnte. Ihm fteht dabei auch noch frei, 
von gemifchten Ehen abzurathen, bei welchen allerdings gegen nachtheis 
lige Folgen nicht einmal immer die feften Anfichten des Brautpaares 
über die Bedeutung der Trennung unter den chriftlihen Kirchen hin⸗ 
länglihe Buͤrgſchaft gewähren. Der blofe Rath fpricht noch eine noͤ⸗ 
thigende DVerpflihtung aus. Dies ift Alles, was hier aus ber Gewiſ⸗ 
fensfreiheit angejprochen werben kann. Dagegen kann nicht als Ges 
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twiffensfreiheit geftattet werden, die bürgerlich erlaubte Handlung eines 
Anderen unmöglich zu machen, und fo äußere Handlungen vorzuneh: 
“men, welche die Gefege des Staates und die Rechte der Mitbürger 
Verlegen. Uebrigens, wenn ein katholiſcher Geiſtlicher die gemifchten 
Ehen als kirchlich unerlaubt fidy denkt, fo kann fein Gedanke nur auf 
einem menſchlichen Kirchengebote (Disciplinargefege) beruhen. Zu den 
Lehren des Glaubens, welche ja ſaͤmmtlich aus ber göttlichen Dffen- 
barung felbft herzuleiten find, gehört diefe Meinung nicht. Won Be— 
einträtigung der Glaubens-Kreiheit Bann daher hier gar nicht bie 
Rede fein. Kirchliche Disciplinargefege aber dürfen der Geſetzgebung 
des Staates keinen Abbruch thun. Der Staat ift befugt, ja verpflich- 
tet, jeden Bürger, der eine Handlung vornehmen will, welde nad) 
den bürgerlichen Gefegen erlaubt iſt, und die der Bürger in feinem 
Gewiſſen ebenfalls für erlaubt Hält, gegen jede Veeinträdtigung zu 
fügen, und daher auch aus diefem Grunde berechtigt, nicht zu ges 
flatten, daß der katholiſche Geiſtliche äußere Handlungen verweigere, 
welche die bürgerliche Gültigkeit der gemiſchten Ehe bezweden, oder 
für die Leiftung diefer Mitwirkung folhe Vebingungen made, durch 
weldye ebenfalls bürgerliche Rechte des einen oder anderen Theiles be- 
{hränkt werden. " 
Daraus folgt: 1) Der katholiſche Geiftlihe darf nicht die Ver⸗ 
kündung der Ehe von der Bedingung des Uebertritted zum Katholi- 
ciemus oder audy nur ber Verpflichtung zu katholiſcher Erziehung aller 
Kinder abhängig mahen. Denn die Verkündung mug — als blofes 
Mittel, ſich der Gültigkeit und rechtlichen Wirkfamkeit der abzufchlic- 
Senden Ehe möglichft zu verfihern — zur bürgerlid) nothmendigen 
Mitwirkung des Geiftlichen gezählt werden. 2) Die Entholifhe Kirche 
iordert in dee Negel zur Gültigkeit der gemifchten ‚Ehe in folhen Pfar: 
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unverbindlich erklärt, mas mit der letzteren Beſchraͤnkung gewiß gerecht⸗ 
fertigt erfcheint. So weit mag man wohl Eihhorn*) bei Beftim- 
mung der Stellung des Staates im Weſentlichen folgen. 

8) Afiftiee dagegen der Eatholifche Pfarrer mit zwei anderen Zeus 
gen bei der Erfldrung ber Einwilligung — in welchem Kalle er na⸗ 
tuͤrlich auch die gefchehene Verkündung zu: bezeugen und die Ehe in's 
Kirchenbuch einzutragen nicht anftehen wird — fo glaubt Eichhorn **), 
daß ihn die Staatsgefege nicht wohl zu Mehrerem anhalten Eönnten, 
weil die Einfegnung zur Gültigkeit der Ehe des Katholiken nicht erfor- 
derlich iſt **). Der peoteftantifhhe Theil kann die eigentliche Trauung, 
die er zur Gültigkeit fordert, durch einen Geiftlihen feiner Confeffion 
verrichten laſſen. Man dürfte aber wohl weiter gehen, und mit bem 
in der Allg. Zeitung +) als Darſteller der europdifch = flaatsrechtlichen 
Seite der Coͤlner Frage aufgetretenen ausgezeichneten Kämpfer behaup⸗ 
ten, daß der Staat auch zur Einfegnung anhalten kann. Denn aud) 
die Frage, wen die Einfegnung zu gewähren, gehört blos zur Disci⸗ 
plin, alfo zu dem außerwefentlichen, veränderlihen, von menſchlichem 
Ermefien abhängigen und Verſchiedenheit in den einzelnen Didcefen 
zulaffenden, nicht zu dem, was als göttliche Offenbarung Glaubensſache iſt. 
Diefer Anficht hat audy die römifche Curie gehuldigt und für gemifchte Bes 
völferungen viel von der Strenge nachgelaffen, welche in rein katholiſchen 
Ländern Schliegung gemifchter Ehen nicht zuläßt, fondern Uebertritt bes 
Nichtkatholiken begehrt. Die Kirche und felbfi der Papft Hat in gemifchten 
“ Rändern die Einfegnung dem Akatholiten ſchon feit einem Jahrhunderte " 
gewährt; wenn auch unter Bedingungen, doch nicht unter jener feines 
Uebertrittes zur katholiſchen Kirche, folglich anerkannt, daß fie den 
Proteftanten nicht mehr als Abgefollenen unter dem kirchlichen Banne 
betrachte, welchem fie ja bie Einfegnung niemals ohne die Bedingung 
des Uebertrittes hätte ertheilen innen. Was die Kirche fo dem Vater 
geftattet, nämlich, ihres Segens ungeachtet, Proteftant zu fein — 
diefes ihm für feine künftigen Kinder nicht zu geftatten, bafür ift bei 
jener erften Geſtattung fchon der entfcheidende Beweggrund als nicht 
entfcheidend erfannt und aufgegeben. Die Geſetzgebung des Staates 
darf aber begehren, daß die Kirche nicht hemmend eintrete, wo 8 ihr 
nach ihren Grundſaͤtzen moͤglich ift, dem bürgerlichen Rechte zu ent- 
‚fprehen, ja mo fie durch ihre Obliegenheit, den Öffentlichen Frieden 
und die Eintracht zu wahren, dazu fogar verpflichtet erfcheint. Die: 
fen Weg bat die größte deutfche katholiſche Macht, das oͤſterreichiſche 


*) Kicchenreht Bd. II. ©. 492. ff. 

**, Ebend. ©. 504. 

***) In der zu diefem Sage bei Eihhorn a. a. D. ©. 505 gehörigen 
Note finden wir den auch fonft vortommenden, auf Verwechfelung der benedictio 
sacramentalis und ritualis beruhenden Irrthum, bie zweite Ehe der Katholiten 
werde gar nicht eingefeanet, 

+) 1838. Rr. 89, ff. 68. ff. 137. ff. Dagegen Rr. 52. ff. 97. ff. 
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Kaifertfum, eingefchlagen. Bei gemiſchten Chen find, nach der Ge 
feggebung dieſes Staates, wo der Water kathoiiſch ift, die Kinder von 
beiden Geſchlechtern katholiſch zu erziehen, wo aber der Vater Porte: 
ſtant, die Mutter katholiſch ift, folgen fie dem Geſchlechte“). Due⸗ 
nody muß das Aufgebot ſowohl in der Eatholifhen Pfartliche als in 
dem akatholiſchen Bethauſe vorgenommen werben; die Einfegnung aber 
muß allezeit von dem Patholifhen Pfarrer gefchehen. 
Doch kann der evangeliſche Prediger als Zeuge dabei yegenwärtig 
fein”). Es wuͤrde unfere Behauptung natuͤrlich nicht entkraͤftet, 
wenn auch Defterreich, wie Einige glauben; diefe Gefetgebung bald 
mit einer der römifchen Curie gefälfigeren vertaufchen folte. Uebrigens 
wird mit Recht dem Gegner in der Aug. Zeitung — der fo viel Ger 
wicht auf die Öfterreichifchen Verordnungen von 1833 und 1834 Legt, 
melden zufolge bei den Lehranftalten nicht mehr nad Rechberger's 
Kirchenrecht vorgelefen werden fol — dort erwidert, es koͤnne damit 
nicht das der beutſch⸗katholiſchen Kirche zuftändige, von ben größten 
Kanoniften anerkannte Recht durch das Curlalſoſtem über Bord gewor⸗ 
fen und abgethan fein. Wer ſich die Sache fo daͤchte, hätte unter 
Anderem ganz vergeffen, daß auc die Katholiten, welche anderen 
Spftemen als dem curialiſtiſchen folgen, fämmtlihe Hauptgrunbfäge 
der Kirchenverfaſſung keineswege wie don menſchlichem Ermeffen ab: 
hängige, fondern als ewig unabänderliche, göttliche Gefeggebung bes 
irachten, und daher die Verwerfung des ulttamontanifhen Spftems, 
fo weit e6 diefen Hauptgrundfägen entgegenfteht, zu ihren Glaubens 
iehren zählen. 

4) Wie aber will der Staat bie Gewiffensfreiheit der Katholiken, 
welche ge € liegen, weil fie dieſelben nicht für ſuͤndlich 
halten Saetwalt_ fid) ie_Geift- 
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enufügen ‚ damit er nicht als demfelben unbebingt beiflimmend er» 
. e: 


| 1) In Bezug auf die Privatanſicht über gemifchte Ehen ift 
er mit dem Verfaffer einig. Er fühlt keinen Gewiſſensſerupel bei ſol⸗ 
hen Ehen. Eine feiner eigenen Toͤchter lebt. zu feiner Freude in einer 
ſolchen und gluͤcklichen Ehe; und rüdfichtli der Kindererziehung hat 

. er nichts Anderes verlangt, als was das Geſetz feines Landes als Res 
gel vorfchreibt. Aber er meint, daß, menn irgendwo Brautleute oder 
deren Eltern Gewiſſensſcrupel wirklich empfinden, ober wenn fie wes 
nigſtens den Wunſch haben, eine. gegen die gefegliche Regel laufende, 
aber ihren befonderen Verhaͤltniſſen oder fubjectiven Gefühlen mehr 
entfprechende vertragemäßige Beſtimmung darüber feftfegen zu dürfen, 
ihnen dieſes Niemand verargen dürfe. Die Anhänglichkeit an 
die eigene Religion ober Confeffion ift immer ein, zumal bei dem 
weiblichen Geſchlechte, Iobenswerther Charakterzug. Eine einbringliche 
Rechtfertigung dieſes Satzes enthält bie „katholiſche Kirchenzei⸗ 
tung“, welche uns das nachſtehende Cabinetsſchreiben an den Land⸗ 
ſchaftsrath v. B.. in Poſen (welcher der evangeliſchen Confeſſion 
angehoͤrig, aber mit einer Katholikin verheirathet iſt und ſeine Kinder 
in der katholiſchen Religion erziehen laͤßt) mittheilt: „Ich habe in Er⸗ 
fahrung gebracht, daß Sie Ihren Sohn, welcher im ** Regimente 
dient, obgleich Sie der enangelifhen Religion zugethan find, in der 
Eatholifchen haben erziehen laffen. Obgleich fich Dies durch die Geſetze 
rechtfertigen ließ, kann ich doch nicht umhin, Ihnen zu erklaͤren, daß 
ich darin nur Gteichgültigkeit gegen Ihre Religion erkenne, und Ihnen 
daber hiemit Meine Mißbilligung zu erfennen geben muß. Berlin, 13. 
San. 1838. Friedrich Wilhelm.” — 

2) Was ſodann das Verhätmiß der Blaubenss und Gewiſ⸗ 
fensregeln einer auf feſtem Rechts boden im Staate flehenden 
(alfo nicht erft neu zu recipirenden) Kirche betrifft, fo ift doch Mar, 
daß der Staatsgeſetzgebung ober der (zumal ber einer anderen Confeſſion 
angehörigen) Staatsregierung das Recht einräumen, durch die von ih⸗ 
ter Machtvollkommenheit ausgehenden Befese die Beobachtung jener 
Glaubens⸗ oder Gewiſſensregeln zu verbieten, fo viel heißt, ale 
biefe Kiche ihres Rechtsbodens berauben, und felbft Ihren 
Sortbeftand abhängig machen von dem Willen der Regierung. 
Der Rechtszuſtand einer Kirche kann nicht nur durch concrete Acte der 
Gewalt, er Fann auch durch Gefege verlegt werden; und die evans 
gelifche Kirche felbft verdankt ihre Erhaltung blos der von ihr gegen 
Kat Mißbrauch der gefesgebenden Gewalt eingelegten Protes 

ation. 

8) Daß die Guͤltigkeit eines Kirchengeſetzes, zumal eines in Glau⸗ 
bens⸗ und Gewiſſensſachen erlaſſenen und ſchon im alten Rechte: 
und Glaubensfofteme einer folchen Kirche enthaltenen, von ber fort» 
dauernden Genehmigung ber — ſelbſt der einer anderen Kirche 
angebörigen — Staatsregierung abhänge, kann unmöglich bes 

Staats» 2eriton, VI. \ 81 
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hauptet werben, ohne die Regierung zur unbebingten Herrin bes 
Blaubens umd Gewiſſens aller Rechtsangehörigen zu machen. 
4) Die Harmonie zwiſchen der beredhtigten Kiche und dem 
Staate kann alfo nur dadurch erhalten werben, daß ber letzte Peine 
dem Glauben und dem Gewiffen der erften zu nahe tretende Ger 
fee erlaffe 
5) Im vorliegenden Falle der gemifchten Ehen ift alles vernänf- 
tige Intereſſe der Proteftanten dadurch gewahrt, daß 1) der Staat 
. au die kirchlich nit eingefegneten Ehen als bürgerlich güls 
tig anerkennen fan ; 2) daß Brautleute vom gemifchter Gonfeffion ſich 
füglih auch mit ber Einſegnung des einen ber beiden Gonfeffionen 
angehörigen Pfarrers begnügen koͤnnen, und bag 3) jedenfalls das 
Anerkenntniß ber Guͤltigkeit ſolcher Ehen von Seite der Batholifchen 
Kiche und bie paffive Affiftenz des katholiſchen Geiftlichen genügen. 
Diefem alfo auch die Einfegnung zu befehlen, wäre unnöthiger 
Gewiffenszwang, und iſt ja auch von der preußifchen Regierung 
. fee ale Miß verſtaͤndniß erklaͤtt, d. h. surüdgenommen wor⸗ 
Rotted. 
Genealogie. Man verſteht unter Geſchlech t die Geſammt ⸗ 
heit der von einem gemeinſchaftlichen Stammvater abſtammenden Pers 
fonen, mit Einfluß bes Stamamvaters ſelbſt. Die Genealogie ift 
bie wiffenfchaftliche Darftellung des Urfprungs, der Fortpflanzung und 
des hierdurch begründeten Aufammenhanges der Geſchlechter, und die 
Aufmweifang diefes Bufammenhanges oder der Verwandtſchaften 
iſt ſtets ihr unmittelbarer Imed. Soll nun der Urfprung und 
die Sortpflanzung der Geſchlechter, als hiſtoriſche Thatſache und rein 
um ihrer felbft willen, bargeftellt werden, fo erfcheint die Genealogie 
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jüngere von ber zundchft im Alter ftehenden unmittelbar abflammt ımd 
mithin Alle von einem Stammpvater (Ahnherrn) ihre gemeinfchaftliche 
Herkunft ableiten. Bon den Söhnen des Stammpvaters aus bilden 
fih die männlichen, von den Töchtern aus die weiblichen Linien. 


Zmei ober mehrere Linien deſſelben Gefchlechtes werben in ihrem Ber: - 


hältniffe zueinander als Seitenlinien:(lineae obliquae, collaterales) 
bezeichnet, und Seitenverwandte find alfo diejenigen, bie nicht von ein: 
ander, fondern nur von einem gemeinfchaftlichen Stammwater abſtam⸗ 
"men. Beruht diefe Abftammung in jeder Seltenlinie auf einer gleis 
hen Zahl von Erzeugimgen, fo werben die Seitentinien ſelbſt gleiche 
(aequales), fonft aber ungleiche (inaequales) genannt. Die Seiten: 
verwandten von väterlicher Seite heißen Agnaten (Schwertmagen), 
die von möütterlicher Seite Cognaten (Spillmagen). Die gerade 
Linie laͤßt ſich ſowohl von den Älteren, als von ben jüngeren Gliebern 
der Meihe aus betrachten und heißt in dieſem Falle auffleigend 
(ascendens), in jenem abfleigend (descendens). Bis zur fiebenten 
Zeugung aufwärts und abwärts werden Afcendenten (Vorfahren, Abs 
nen, majores) und Defcendenten (Nachkommen, posteri) mit befonderen 
Namen belegt *). Nach der Zahl der zur Begründung eines verwandt: 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſes erforderlichen Zeugungen bemißt ſich in der 
geraden Linie der Grad der Verwandtfchaft. Daffelbe gilt für die 
Seitentinie nach ber rd mifch en Zählungsart, während nach derjenigen bes 
kanoniſchen Rechts immer nur die Zeugungen in einer Linie in Be: 
trachtung kommen, fo daß bei ungleichen Seitenlinien bie entferntere 
Verwandtſchaft mit den gemeinfchaftlichen Ahnen zugleich dem Grad der 
Seitenverwandtſchaft beftimmt. 

Zur Berfinnlihung der verwandtfchaftlihen Verhaͤltniſſe dienen 
die genealogifchen Zafeln und Stammbaͤume. Nach der gewöhnlichen 
Form der erfteren wird der Stammvater. oben an geftellt und bie 
Abkunft der Nachkommen durch Striche bezeichnet. Bei dem eigent: 
lichen Stammbaume nad, dem Vorbilde des kanoniſchen Rechts (arbor 
consanguinitatis) erfheint dagegen der Stammvater unten, gleichfam 
als die Wurzel des Baumes, woraus die Nachkommen in ihren ver: 
fchiedenen Verzweigungen entfproffen. Nach ihren befonderen Zwecken 
bat man ben genealogifhen Tafeln befondere Namen gegeben. - Die 
sigentlihe Geſchlechts- uhd Stammtafel will den entfernteften 
Br,prung und die ganze Verbreitung eines Geſchlechts anfchaulich machen 
und bat alfo mit dem Älteften, erweisbaren Stammvater zu beginnen. 
Bei den Ahnentafeln fol die Abftammung eines Individuums, 
gewöhnlich die adelige Abkunft in auffleigender Linie ſowohl 
von väterlicher, ald von mütterlicher Seite her, vor Augen gelegt wer: 
den. Es wird hierdurch ein Adel von 4 Ahnen dargethan, wenn bie 


= 


*) Pater, avus, pronvus, abavus, atavus, tritavus, protritavus; fillus, 
nepos, pronepos, abnepos, atnepos, trinepos, proteinepon. 
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vier Großeltern, von 8, wenn alle Urgeofeltern, von 16, wenn fämmt» 
liche Ururgrofeltern als adelig erwieſen werben Binnen ıc, Die Regies 
‚ sungsfucceffionstafeln beſchraͤnken fi auf bie Abflammung 
derjenigen Perfonen, die nach einander gur Regierung gelangt find, ober 
Anfprüche. darauf haben; und zur Bemeſſung fleeitiger oder befkcittener 
Anfprüche diefer Art dienen insbefondere die Erbfolgeftteitstafeln, 
die mehrere betheiligte Linien einer Familie, oder mehrere betheiligte 
Familien neben einander aufführen. Auch bie fpndhroniflis 
[hen Tafeln beftchen aus neben einander geftellten Stammtafeln 
mehrerer $amilien, um bie Verbindung berfelben durch Heirathen, 
Erbverbräderungen zc. anfdaulih zu machen. Die hiftorifhen 
Stammtafeln follen die geſchichtliche Bedeutung befonderer Ger 
fchlechter hervorheben und fügen darum ben einzelnen Stammesgliedern 
ihre Biographien bei. In ähnlicher Weiſe bezeichnet man in den 
Ländervereinigungss ober Trennungstafeln bei ben ver« 
ſchiedenen Stammesgliedern die einſchlaͤgigen ereitorialverändftungen 


u. ſ. w. 

Wie die Entſtehung und Ausbildung jeder beſonderen Wiſſen⸗ 
ſchaft, fo weiſſt auch die der Genealogie auf ein befonderes geiftiges 
Beduͤrfniß, ſich ein ſolches Wiſſen zu ſchaffen. Schon der Naturtrieb, 
dee Kinder und Eltern verfnäpft, und das aus ihrem Verhältniſſe fo 
natuͤrlich entfpringende Gebot: „Du fouft Water und Mutter ehren’ 
— führt zu genealogiſchen Ueberlieferungen von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Aber aud) das Sel bit gef uͤh l laͤt den Einzelnen auf den Stamm zuräds 
bliden, woraus er entfproffen ift. (Ein finniges deutfhes Sprichwort fagt: 
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme,“ und derfelbe Gedanke fin⸗ 
det fi im. Sprachgebrauche anderer Wölker ausgeprägt. Wie — 
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Urgefchichte aller Nationen zugleich mythiſch und genealogifch geworben, 
und fo haben ſowohl Voͤlker, als zahlreiche einzelne Familien ihre Ab» 
flammung und ihre Namen von den Goͤttern hergeleitet. Auch die 
einzelnen MWiffenfchaften haben indeſſen zu verfchiedenen Zeiten und 
Perioden eine verfchiebene Bedeutung, und die Zunahme oder Abnahme 
berfeiben ift durch Veraͤnderungen im Gehalte ber Culturgefchichte übers - 
haupt bedingt. Von dieſem Gefichtspuncte aus, hat nun ein kurzer 

ckblick auf die Gefchichte der Genealogie für die Staatswiffenfchaften 
ein großes und felbft ein unmittelbar praktiſches Intereffe. 


Bei dem ganz rohen Völkern, die ſich ausfchließenb oder haupt: 
fächlicd mit Jagd oder Fiſchfang befaflen, laſſen diefe weſentlich iſo⸗ 
lirenden Belhäftigungen keinen weit verzweigten, engeren Familien⸗ 
verband und kein weit veichendes genealogiſches Intereffe aufkommen. 
Ein. großes Gewicht auf die Abflammung legen dagegen diejenigen 
Völker, bei welchen der Gegenfas von Herifchenden und Gehot: 
chenden fchon entfchiedener und im ber Art hervortritt, daß fich zus 
gleich das Recht und die Fähigkeit zue Herrſchaft vom Bater auf 
den Sohn, oder auf den jebesmaligen Stammesditeften, zu vererben 
pflegen. Dies gilt befonder® von den nomabdifchen Stämmen, und 
bei bdiefen treffen wir denn auch ziemlich allgemein vielen Samiliens 
ſtolz und namentlih bie für heilig gehaltene Pflicht der erblichen 
Samiliens Rache. So weiß man von den Arabern, daß wenigftens 
ihre herrſchenden Familien förmliche Gefchlechtsregifter führen, wenn 
gleich die gemeinen Araber um ihre Herkunft wenig fid) fümmern”). 
Muhamed felbft zählte fein Geflecht von Jsmael an in drei Abs 
ftufungen; die Emire leiten noch jebt ihre Abkunft in gerader Li⸗ 
nie von ihm ber und legen darauf das größte Gewicht, felbft wenn 
fie zur Außerfien Armuth und zu völliger politifcher Bedeutungsloſig⸗ 
keit herabgelommen find. Auf diefe Nachkommen bes Propheten und 
auf die Sprößlinge aus dem Herrfchergefchlechte Osman's ſcheint 
fi jebody im türkifchen Meiche die Sorge für genauere genealogis 
ſche Ueberlieferung mefentlid zu befchränken. Aechnliches gilt der Nas 
tur dee Sache nad für alle Staaten, wo tinem Despoten eine gleiche . 
mäßig unterworfene und behandelte Mafle von Sklaven gegenüber: 
ſteht. Eine viel allgemeinere Bedeutung hat aber die Genealogie in 
den Ländern, wo ſich die Arbeit unter fchärfer gefchiedene Stände vers 
theilt und der fländifche Beruf entweder gefeglich ſich vererbt, wo alfo 
ein eigentliche Kaftenwefen befteht, oder mo dies doch regelmäßig 
‚und herkoͤmmlich der Fall ift, weil noch bei dem Mangel eines all 
feitigen geiftigen Verkehrs die Fortpflanzung ber Fähigkeiten und ‘ers 
tigkeiten weſentlich auf bem individuellen Beifpiele und auf der muͤnd⸗ 


*) Auch über die Herkunft ber edlen Pferde, d. h. derjenigen, bie von be⸗ 
kannter und — den Begriffen ber Araber — quasi legitimer Herkunft 
find, werden befonbere —8* Regifter mit großer Sorgfalt geführt. 
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lichen Ueberlieferung der Eltern an bie Kinder beruht. Bei ben alten 
Argpptiern hatte die Prieſterkaſte nicht nur die Genealogie der 
Götter in Verwahrung, fondern auch bie Geſchlechtsregiſter der Könige 
zu beforgen. In Hindoftan laffen die focialen DVerhältniffe einen 
roßen Werth auf die Abſtammung legen, indem die höhere bürgerliche 
tellung der bevorzugten Kaften davon abhängt, daß fie fih mit den 
niederen nicht vermifcht haben. Bei Chinefen und Japanern 
findet ſich zwar Bein erbliches Kaftenwefen, wie überhaupt nicht bei den 
Völkern, wo die Buddhalehre vorherrſcht; wohl aber hat ſich ein ſtren⸗ 
ger Unterfchiedb von Ständen und Claffen bei ihnen ausgebildet, two: 
mit eine herkoͤmmliche Erblichkeit der Verufsarten zufammenhängt. Be⸗ 
kannt iſt die große Ehrfurcht der Chinefen gegen Eltern und Ahnen, 
woraus ein lebhafteres — E See nothwendig entſpringt. In 
Japan wird eine fo große Bedeutung aufdie$ amiliegelegt, daß man nur 
diefe mit einem bleibenden Namen bezeichnet, während derjenige für 
das Individuum nad) den Alteröftufen und nach der Stellung im buͤr⸗ 
gerlichen Leben wechſelt und felbft nad) dem Tode ein anderer ift, als 
er am Enbe des Lebens war. Auch finden wir bei den Sapanern bie 
Pflicht der erblichen Familientache fo weit ausgedehnt, daß fie felbft die 
Nachkommen des Beieidigers verfolgt, wenn dieſer ſelbſt micht mehr zu 
erreichen iſt. Endlich laͤßt hier das Dafein eines feubalähnlihen Erb⸗ 
adels, der mit ber Ausftellung feiner Familienwappen einen eigenthuͤm⸗ 
lichen Lurxus treibt, ein befonderes Gewicht auf die genealogifhen Ver 

hältniffe legen. 
ie Juden, als ein nomadiſches Hirtenvol® unter patriarchali⸗ 


ſcher Herrſchaft, waren von frühe an auf forgfättig geführte Gefchlechte: 
regifter bedacht. ‚Sie erften, vorfündfluthlichen Nachrichten find faft 
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baram befondere Rechte und Anfprüce knuͤpfte. So hielt man in Athen 
unter Aufficht der Obrigleiten ein befonderes Buch, worin bie neuges 
bornen Kinder, und, ein anderes, worin die vom Knabenalter in das 
Mannesalter Uebertretenden verzeichnet wurden. Allein gerade in den 
rein demokratiſchen Griechenſtaaten, wo aus allen Claſſen bes Volks 
der Einzelne den größten politifchen Einfluß zu gewinnen vermochte, 
konnte ein abfchließender Familienſtolz zu Eeinem hervorftechenden Chas 
rakterzuge werben, unbfelbfl der Nachruhm im Munde des Volkes, wofür alle 
Herzen glühten und alle Kräfte eingefegt wurden, fonnte nicht von ruhmvollen 
Ahnen ererbt, fondern nur perſoͤnlich erkaͤmpft und errungen werden. In Athen 
insbefondere, das feine Groͤße auf Freiheit und Handel gründete, konnte naͤchſt 
einer Ariſtokratie des perfönlichen Verbienftes mohlnoch von einem befonbes 
ten politifchen Gewichte des Reichthums, aber kaum aud von einer 
Ariflokratie der Geburt die Rede fein. Anders war dies bei den Roͤ⸗ 
mern, burd deren ganze Geſchichte eine Ariftoßratie der Geſchlechter 
fich ducchzog und noch in den Sitten beftand, als fie aus ben Befegen 
verſchwunden war. In den Alteren Zeiten hatte ein großer Theil nicht 
nur ihrer Staatöverfaffung, fondern auch ihrer Religion den innigfien 
Bezug auf Geſchlechter und Familien, wie die hereditates gentilitiae, 
die sacra gentilitia u. f. m. Zum Theil waren die Annalen ber Pries 
ſter der Aufbewahrung genealogifcher Weberlieferungen gewibmet. Webers 
dies durfte jeder irgend angefehene Mann im Staate fein Bruftbild 
verfertigen laffen, und dieſe imagines majorum, wonach man bie 
Stammbäume, stemmata gentilitia, bildete, gingen ſtets auf die Nach⸗ 
tommen über. Auch murden in den einzelnen Kamilien Bücher ges 
halten, worin die Namen der Voreltern eingefchrieben wurden. So 
hatte der Römer außer feinem Buͤrgerſtolze auch einen entfchieden her⸗ 
vortretenden Stolz für den engeren Kreis feiner Familie. Plinius 
gab Zeugnif, daB man Ahnentafeln verfätfchte *), und Ju venal geis 
ßelte den Familienduͤnkel in feiner berühmten Satyre: „Stemmata quid 
prosunt?” Unter diefen Umftänden nahm die Genealogie bei den Roͤ⸗ 
mern fhon mehr den Charakter einer befonderen Wilfenfchaft an, fo 
daß die genenlogifche Terminologie der Meueren zum "größten Theile 
auf den römifhen Sprachgebrauch ſich gründen konnte. 

Die Bedeutung, die man in den erften Perioden des germanifchen 
Voͤlkerlebens auf die Abſtammung legte, hing mehr mit den großen Un» 
terfchieden der Freiheit und Unfreiheit, der herrfchenden und ber befleg- 
ten Voͤlkerſtaͤmme, als mit der Verzweigung in einzelne Familien zu» 
fammen **). Hatte man body in Deutfchland vor der, Mitte des 11. 
Jahrhunderts feldft keine befonderen Kamilien: Namen, bie erft im 12. 
und 18. Jahrhunderte gewöhnlicher wurden. Erſt als ſich die Erblich⸗ 
Leit der Lehen feftftellte, als fich befondere Stände mehr und mehr 
von einander abgliederten, als namentlich der Adel zu einer bevorcechs 


*) Plin. hist, nat. XXXV. 2. 
”) &, „Abel. 
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teten Kriegerzunft ſich ausbilbete und demfelben gewiſſe Aemter, Stel⸗ 
Im In Stiftern u. dgl. ausſchließend vorbehalten wurden, als die Tur⸗ 
niere in Aufnahme kamen, wofür man eine beftimmte Herkunft nach— 
weifen mußte, fing man an, einen größeren Werth auf die Abflams 
mung aus befonderen Familien zu legen. Damit hängt auch die Liter 
raturgeſchichte der Genealogie zufammen. Vom 10. bis zum Ende bes 
12. Sıhehunderts war die genealogiſche Literatur aͤußerſt dürftig *). 
Später gewann biefelbe an Umfang, wurde jedoch erfi gegen Ende des 
15. Jahrhunderts, wo fie durch Kalfer Marimilian I. gefördert wurde, 
ſehr zahlreich. Eine Menge genealogiſcher Gabeln wurde damals ers 
fonnen, und obgleich Fein Geſchlecht feine Ahnen weiter, als bis zur 
Mitte des 11. Jahrhunderts mit einiger Beftimmtheit zurädzuführen 
vermochte, gab man fich doc die eitle Mühe, die Herkunft der Stif⸗ 
ter europaͤiſcher Regentenhäufer von altroͤmiſchen Patricierfamilien oder 
gar von den Helden des trojanifchen Krieges abzuleiten. Diefen Char 
rakter behielt die Genealogie auch im 16. Jahrhunderte und er tritt 
befonders deutlich in „Rürner’s berüchtigtem Turnierbuche (Sim ⸗ 
mern, 1527)" hervor. Obgleich um diefelbe Zeit Irenidus in feiner 
deutfchen Geſchichte und Pappenheim in der Gefdichte feines Haus 
ſes ſchon vernänftigere Anſichten geltend zu machen fuchten, behielt 
doch die Sucht, die Lüden in der Geſchlechtsfolge durch wunderlihe 
Mothen und vage Conjuncturen auszufüllen, noch lange die Oberhand, 
wie 3. B. in den Schriften von 9. Henning und E Reusner**). 
Erſt im 17. Jahrhunderte traten einige Franzoſen und Deutſche als 
Verbeſſerer der genealogifchen Methode auf ***). Daran knuͤpften fih 
bedeutendere Fortſchritte im 18. Jahrhunderte, obgleih im Ans 
fange deffelben noch immer Fein fehr ftrenger Maßſtab der hiſtoriſchen 


Keitit bei ſolchen genealogifhen Werken zur Anwendung kam. Go bes 
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gleich mit den anderen hiſtoriſchen Wiffenfhaften, auf einen höheren 
Grad ber Volllommenheit gebracht; und befonbers groß wurde bie 
Zahl der genenlogifhen Werke in den letzten Sahrzehenten vor ber 
franzoͤfiſchen Revolution. -. In der neueflen Zeit — und dies iſt cha⸗ 
rakteriſtiſch für umfere Periode — hat jedoch diefe Zahl keineswegs in 
demfelben Verhaͤltniſſe, wie in den anderen Zweigen ber hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
haften zugenommen, fo daß fich gegenwärtig die genealogifhen Werke 
bauptfächlih auf einige Almanache beſchraͤnken, die überdies zum groͤ⸗ 
Seren Theile noch andere zeitgefchichtliche Tendenzen verfolgen, indem fie 
gewöhnlich zugleich flatiftifche und hiſtoriſche Notizen mittheilen *). 


Schon diefe relative Verminderung in ber Maſſe ber genenlogis 
fhen Literatur weift darauf bin, daß die Genealogie in ihrer Bedeu⸗ 
tung für die neuere Zeit verloren hat und fordert zuc Erwägung der 
Gründe dieſer Erfheinung auf. Der Werth, einer Wiffenfchaft bes 
mißt fi nach den Zweden, zu deren Erreichung fie dient, und mit 
der Verminderung ber Fälle, worauf fie angewendet wird, muß fie 
felbft in ihrem Schägungswerthe finten. Der ganze Bildimgsgang 
unferer Zeit, und bie Ereigniffe, wozu er führte, haben bie Völker 
maſſen gehoben und die Faftenartigen Unterfchiede zwar noch lange 
nicht völlig befeitigt, aber body hie und da zerftört und wenn 
nicht factifh, doch Thon im der Meinung vieler Zeitgenoſſen unters 
graben und vernichtet. Weberall bin haben bie Stürme eines bes 
ginnenden Voͤlkerfruͤhlings den Samen geifliger Cultur zerftreuet und . 
aus allen Ständen und Claſſen der Gefelfhaft haben diefe Stürme 
felbft die geiftig Kräftigen, welche ihnen gewachſen fchienen, in bie 
Höhe gehoben. Wenigſtens vergleihungsmeife mit früheren 
Perioden mußte alfo die Schäsung des perfänlichen Verdienſtes fleis 
gen und in gleichem Maße das günflige Vorurtheil ſich verlieren, 
das bie Verdienfte der Ahnen in ihren Enkeln vorauszufegen geneigt 
war. Dazu kommt, daß die Vermehrung der Bevoͤlkerung und ein 


*) Benealog. Schriftſteller des 18. Sahrh.: v. Imhof, der Rittershaus 
fen ergangtes Gebhardi, ber 1730 die alten Lohmeier’fchen Stammtafeln vers 
beſſert herausgabz Hübner, genealog. Tabellen, erfte Aufl. Leipzig, 1725—33, 
wozu Lenz „Erläuterungen und bie Königin Sophia von Dänemark „ups 
plementtafeln‘‘ ſchrieb; fodann Ranft, Eckhardt zc., und unter ben Englän: 
dern Douglas, Betham, Bordon. Die befieren genealogifchen Werke der 
Deutfchen beginnen beſonders mit Yät ter „Tab. geneal.‘ (6. eieferung. Sötting. 
1768); Satterer „Abriß der Genealogie”, Goͤtt, 1788. Aus dem 19. Jahrb. : 
Koch „‚Tables gendalog. des maisons souveraines d’Europe“, 1808; Voi g⸗ 
tel „Geneal. Tabellen,’ Halle, 18105 Hellbadh „beutfches Adelslexikon“, Ilme⸗ 
nau 1825, 2 Bde. Endlich gehören hierher bie neueften genealogifchen Taſchen⸗ 
bücher, wie das von Bottfchalt 1829-38; ber genealog. hiſtor. ſtatiſt. Als 
manach, Weimar, wovon für 1838 der 15. Jahrg. erſchien. Das erfle Werk 
über eine Genealogie bürgerlicher Familien ſchrieb John Burke: A ge- 
nealogical and heraldic history of the commoners of Great Britain and Ire- 
land, London, 1882. 
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vielfeltiger und Iebhafterer perfönlicher Verkehr auch bie geſchlechtlichen 
Verbindungen vermehrt haben, und daß hlernach bie einzelnen Fami ⸗ 
lien nad) mannigfahen Richtungen hin mehr und mehr fi in einans 
ber verzweigen und verwachfen. In dem vielfacher verſchlungenen Gans 
gen koͤnnen ſich nun die einzelnen Familien nicht mehr fo ſchroff, wie 
feäher, abfondern und ſelbſt der Duͤnkel, den jebe Abfonderung erzeugt 
und nähet, wird allmälig fi mindern müffen. Aus biefem doppelten 
Grunde dient jegt die Genealogie feltener als Mittel zur Befriedigung 
eines blofen Bamilienftolges, der namentlich als Adelsſt ol z im Lichte 
unferer Zeit Immer finnlofer erſcheint, fo daß ihn ſelbſt der Spott kaum 
mehr mit feinen Waffen verfolgen mag, meil ſich das Thoͤrichte 
und Laͤcherliche beffelben immer mehr von felbft verficht. Aber auch 
diejenigen Faͤlle, wo die genealogifchen Werhältniffe um befonderer pris 
vatrechtlicher r Zwecke willen ein eigenthuͤmliches Intereſſe in An- 
ſpruch nahmen, find feltener, oder doch einfacher und minder mannig« 
faltig geworben. I doch Im Drange der neueren Zeit eine Menge 
befonbderer Famiiienrechte oder fonftiger Familiengerechtfame, wie 
4 B. Sidelcommiffe u. dgl, verſchwunden, für deren Geltendmahung 
entweder Ahnenproben ober andere fpectelle genealogiſche Nadyweis 
fungen erforderlich waren; fo daß auch in dem auf Familienverhaͤliniſſe 
gegründeten Privatrechte jet gleihmäßigere Grundfäge für eine 
größere Menge zur Anwendung kommen. In dem Maße aber, 
als im Einklange mit dem allgemeinen Charakter und mit den vors 
herefchenden Tendenzen unferer Periode die Bedeutung der einzelnen 
Geſchiechter überhaupt finfen und die ber nationalen Gefammthelten 


fteigen muß, dürfte wohl auch das Erbrecht biefer Gefammtheiten, im 
Gegenfage mit dem Famllienerbtechte, ſich ausdehnen, und indem hiers 
diefes Iegtere fich befchränken amd vereinfachen müßte, würde bie 
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folge regiert. Das Haus Wittelsbach, das ſich in zahlreiche eben⸗ 
bürtige Mebenlinien verzweigte, hat die meiften, und nur Wuͤrtem⸗ 
berg und Baden haben unter ben jegigen koͤniglichen und großherzogs 
lichen Häufern niemals fremde Throne beſetzt. Durchaus Pathos 
Aliſch find: Baiern, Bourbon, Braganza, Sarbinien, 
Defterreih und Lichtenſt ein in Baiern, Griechenland, Frankreich, 
Spanien, Neapel, Lucca (Parma), Portugal, Braſilien, Sardinien, 
Deſterreich, Toscana, Modena (Parma), Lichtenſtein. Durchaus pro⸗ 
teſtantiſch ſind: Baden, Braunſchweig, Heſſen, Lippe, 
Mecklenburg, Naſſau, Reuß, Schwarzburg, Schwe—⸗ 
den, Waldeck, Würtemberg In den gleichnamigen Ländern und 
in Großbsitannien, Hannover, Holland und Norwegen. Theilweiſe 
katholiſch und proteflantifch find: Hohenzollern und Sadıfen, 
und zwar katholiſch in den Fuͤrſtenthuͤmern Hohenzollern und im Koͤ⸗ 
nigreiche Sachſen, proteftantifch aber in Preußen, den Herzogthümern 
Sachſen und in Belgien. Endlich ift da8 Haus Holftein proteſtan⸗ 
tiſch in Dänemark und Oldenburg, während ein Zweig deſſelben, ber 
nicht unirten griechiſchen Kirche angehörend, das ruſſiſche eich bes 
herrſcht. Im Ganzen zähle man alfo nur 6 durchaus und 2 theils 
weife katholiſche Häufer, den 12 ganz und den 3 theilweife proteftantis 
fhen gegenüber. Zum Erloͤſchen katholiſcher Häufer hat die Erwaͤh⸗ 
lung des geiftlihen Standes von Seiten zahlreicher Glieder berfelben 
viel beigetragen; doch Läßt fi auch in den proteftantifchen Dynaſten⸗ 
familien von ber Zahl der Lebenden männlihen Sprößlinge nicht mit 
Sicherheit auf ihren Kortbeftand fchließen, ba 3. B. die zahlreiche 
Nachkommenſchaft Georg's II. nur 2 Söhne aufzumweifen bat. Seit 
1737 ift ein Eaiferliches Haus, Habsburg=Defterreich, und das koͤnig⸗ 
liche der vertriebenen Stuarte ausgeftorben, fo wie der Mannsftamm 
‚dee Romanow erlofhen. Sodann find 2 reichsfürftlihe Häufer und 
die 4 legten Fuͤrſtenhaͤuſer italienifcher Abkunft — Medici, Gons 
zaga, Eite und Cibo — gänzlicdy verfchwunden. Außerdem merben 
im neueflen Almanadye auf das Jahr 1838 von Gottfhalt 
65 ausgeftorbene Regentenfamilien, meiftens Nebenlinien, angeführt, 
wobei aber des Ausgehens der baierifchen Kurlinie Feine Erwaͤh⸗ 
nung gefhieht. Bei ben 7 fouveränen Häufern, bie gegemmärtig 
auf 2 Augen ruhen — Anhalt Bernburg, A. Köthen, Griechen» 
land, Braunſchweig, Holſtein⸗Gottorp, Reuß⸗Greitz und Reuß⸗Ebers⸗ 
dorf laͤßt ſich nicht das Ausſterben eines Stammes erwarten, in⸗ 
dem Alle erbfaͤhige Stammesvettern haben. Kronpraͤtendenten 
im Sinne des legitimiſtiſchen Dynaſtenrechts ſind die Bourbonen 
der aͤltern Linie, Don Carlos, Don Miguel, Prinz Waſa und 
der vertriebene Herzog von Braunſchweig. In der neueren Zeit 
wird eine größere Zahl unebenbuͤrtiger Ehen, deren Gottſchalk 31 
aufzählt, abgefchloffen. Die Frage, ob die 1793 abgefchloffene Ehe 
bes Herzogs von Guffer mit Lady Aug. Murray, deren Sproͤß⸗ 
linge nad) ben Beflimmungen von 1831 nicht bie Rechte bri⸗ 
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tiſch er Prinzen anzuſprechen haben, gleichwohl für Deutfchland, 
nad) den Rechtenormen von 1793, als ebenbärtig gelten muͤſſe ? koͤnnte 
wegen ber Thronfolge in Hamnover noch ein praktiſches Intereffe ges 
winnen. Wie überhaupt in der neueren Zeit die mittlere Lebensdauer 
fi) verlängert ‘hat, fo bemerft man, daß jegt auch die Regenten im 
Durchſchmete länger leben, und daß die Päpfte länger tegieren, als 
‘in früheren Jahrhunderten. 

Selbſt im Betreff der Staatöfucceffion laͤßt ſich indeffen keines⸗ 
wegs verkennen, daß ber Werth der Genealogie nicht mehr berfelbe, 
wie früher, if. Faſt ganz Amerika iſt republicanifict, und ſonach hat 
die Frage nach ber Abflammung aus befonderen Familien mwenigftens 
für das Staatsrecht des größeren Theile der meftlichen Hemifphäre 
‚aufgehört, erheblich zu fein. Aber felbft in Europa hat eine große 
Menge ehemaliger Regentenfamilien zu regieren aufgehört, indem fie 
hoͤchſtens/ wie in Deutſchland die zahleeihen fandeäherrlihen Häufer, 
in die Stellung privilegirter Unterthanen gekommen find. Auch bie 
weitere Entwidelung der Begriffe von Staat und Staatezweck, bie 
mit dem Bildbungsgange des öffentlichen Lebens feibft gleichen Schritt 
hielt, hat der Genealogie eine untergeorbnetere Stellung zuweilen müfs 
Ten. Als noch die Succeffion in „Land und Leute” mehr nach den 
Grundſaͤten des Privatredhtes von Statten ging, hatte man wohl Urs 
ſache, fi bis in's Einzelne um die vertsanbtfchaftlichen Verzweigun⸗ 
gen der Regentenfamilten zu bekuͤmmern. Mit der Einführung des 
Primogeniturrechts mußte aber das ausgebehntere genealogiſche Inter» 
effe ſchon mehr fich befchränten. Die Geltendmachung eines ausfchlies 
Senden Exfigeburtsrechtes und der Untheilbarkeit ber Staatsfucceffion war 
eine Folge von gefäuterteren Ideen über das Weſen des Staates, der 
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deutſchen Xhellen ber oͤſterreichiſchen Monarchie, oder in ben alte 
preußifchen Landen, mag jene Idee in ber Volkemeinung noch einige 
Wurzeln haben. Dagegen läßt fi für den größeren Theil bes weft 
lihen Europa behaupten, baß fie ihre frühere Realität verlosen bat 
und aus zahlreichen Gründen verlieeen mußte. Daben body bie Be 
wegungen ber neueften Zeit gar manches Band zerriffen, wodurch man 
ſich da und dort mit den angeflammten Megenten verknüpft fah. So 
erſtreckt fich jest weithin in Deutfchland und in Italien der Scepter 
ber Monarchen über neu erworbene Gebietstheile; in Schweden, Nor: 
wegen und Belgien find neue Dynaſtieen auf den Thron erhoben, 
und In Frankreich fehen wir die Bourbonen nicht mehr parceque, fon: 
dern quoique regieren. Schon der Ausfpruch eines Friedrich's des 
Großen, daß der Fürft der oberſte Gtaatsbeamte fei, war ein willig 
aufgenommenes und tauſendfach wiederholte® Schlagwort, wornacd bie 
Stellung des Regenten in einem anderen Lichte, als in dem eines 
Landesvaters, erfcheinen mußte. Weberdies find in ganz natürlicher 
Stufenfolge die Völker, die unter der unumfchrändt gewordenen Mo⸗ 
narchie erft nur als gleih verpflichtet erfchienen, endlich auch mit 
der Korderung gleiher Rechte aufgetreten. Sie find politifch ſelbſt⸗ 
fländig geworben, oder fie haben wenigftens in der conflitutionellen 
Monarchie den Kampf für diefe Selbitftändigkeit begonnen. Die ge 
heime oder offene Gaͤhrung ber Geifter verfchlingt die früheren Anſich⸗ 
ten und klaͤrt ſich zu neuen Ueberzeugungen auf. Im Ringen eifer 
füchtiger Parteien und mit dem Verluſte des kindlichen Blaubens an 
eine angeflammte Megentenweisheit iſt jener Symboliſirung der Idee 
des Staates im Bilbe einer einträchtigen Familie und unter einem ges 
meinfamen Samilienvater felbft die frühere poetifche Wahrheit ent 
ſchwunden unb nur die lächerliche Seite diefes Bildes iſt geblichen, im 
Hinblide auf befondere Befchlechter, die von ihrem Volksſtamme fo 
fehe fi) abfondern, daß fie ſich demfelden buch Bande des Blu⸗ 
tes auf eine für legitim geltende Weiſe gar nicht verbinden koͤn⸗ 
nen. Freilich bat man fich gerade in unferer Zeit wieder lebhaf⸗ 
tee bemühet, einen Goͤtzendienſt bes legitimen Blutes herzuftellen; 
aber fchon ber Eifer der Vertheidiger deutet auf ben Nachdrud des 
Angriffes, und faſt Niemand glaubt nur an den Glauben bdiefer 
Vertheidigr. So kam es, daß das Spiel mit den Begriffen ‚Sans 
desvater”' und „Baterland” eben nur zur leeren Spielerei geworben 
ft; daß die Ausdrüde „‚Iandeöväterlihe Huld, Gnade, Weisheit“ 
u. dgl. nur noch einem veralteten Canzleiſtyle angehören; dag man 
überhaupt weniger mehr darnach fragt, wer regiert, ale wie res 
giert wird? Und weil es fo kam, Tann. fortan die Genealogie 
nicht mehr das frühere Intereſſe in Anfprud nehmen. 

Endlih muß die Genealogie als hiſtoriſche Huͤlfswiſſenſchaft im 
Werthe finten, ſeitdem bie Geſchichte, flatt einer blofen, nüchternen 
Megentengefchichte, mehr und mehr zur eigentlihen Völker s und 
Culturgeſchichte fi) ausbildet. Mit dem Allen hängt auch zuſam⸗ 
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men, baß jemer elgenthuͤmliche Typus Lomifcher Perfonen, bie man 
noch in ben letzten Jahrzehenten vor ber franzöfifchen Revolution 
in großer Anzahl fand, — daß jene Vettern und Bafen, die fih 
als lebendige Geſchlechtsregiſter um ihre eigenen fernften Verwandte 
ſchaften, oder um biefenigen der regierenden Häufer fo viele über: 
fläffige Sorge machten, aus dem Leben fo fehr verfhmunden find, 
dag man ihnen Saum noch im Luflfpiele eine Stelle gönnen mag. 
Und dies iſt Beine blos zufällige Erſcheinung. Muß doch die bes 
fondere Bedeutung abgefchloffener Geſchlechter ganz aus bdenfelben 
Gründen und nah denfelben Gefegen fi verlieren, wonach 
auch die frühere Bedeutung provinciellee Unterfchiede und ftändifher 
Abmarkungen in ihrer Geltung herabgefunten iſt, mährend dagegen 
die Nationen, als hervorragende lebendige Perfönlichkeiten, in 
den Vordergrund ber Weltgeſchichte eintreten. ©. 

General. — Ein General (Officier genzral) iſt fhon nad 
der Bedeutung feines Namens ein allgemeine Officier, ein Off: 
cter für ale Waffen, der jede derfelben zu führen und eine durch bie 
andere zu unterflügen verſteht. 

Als General, in biefem Sinme bes Wortes, erfcheint, zufolge ſei⸗ 
ner Function, zunaͤchſt der Vefehlshaber einer fogenannten Armeedivi: 
fion — eine Corps von wenigftens 10,000 Mann, das, aus allen 
Waffen zufammengefegt, ein Heer im Kleinen iſt und an die römifche 
Legion erinnert. , 

Unter dem Divifionsgenerale, ber, als Stellvertreter des die ganze 
Armee befehligenden Obergenerals, auch Generallieutenant genannt. 
wird, ftehen wieder einige Generalmajor als Führer der Infanterie: 


und Gavaleriebrigaben, in melde man die Divifion zerlegen mufi, 


General. Generalſtab. 495 


nur in finanzieller, ſondern auch in militärifcher Hinficht fehr nachthei⸗ 
fig; denn da biefe Officiere nicht muͤßig fein wollen und gleichwohl 
duch ihre Amt, zumal bei dem nothwendig beftehenden Beurlaubungs⸗ 
fofteme,, nicht genug befchäftigt werden koͤnnen, fo gefchieht es leicht, 
daß fie in Thaͤtigkeitsſphaͤren eingreifen, bie nicht die ihrigen find, daß 
fie Rechte anfprechen und ausüben, die ihnen nicht zuftehen. Der Ge⸗ 
neral will dann zugleich den Regimentscommanbdanten, biefer den Ba⸗ 
taillonschef, diefer den Hauptmann machen. Die Zolge davon iſt: baf 
weder Generale, noch Oberfien, nody Bataillonschefs, noch Haupt: 
leute, wie man fie für den Krieg braucht, gebildet werden; daß alle 
höheren Anfichten vom Kriegsmwefen in dem Detail des Exercirweſens 
verloren gehen und fein militärifches Zalent auflommen, keines ſich 
entwideln Bann. 

Man muß Jedem feinen Wirkungskreis gönnen und nur barauf 
fehben, daß er ihn ganz ausfülles das ift das große Geſetz aller Otd⸗ 
nung, aller Harmonie, wie in den bürgerlichen, fo auch in ben milk 
tärifchen Verhaͤltniſſen; eben darum muß die Zahl der Gentralftels 
len auf den nothwendigen Bedarf beſchraͤnkt fein. 

Theobalb, 

Generalftab. — Der Generalftab, aus OÖfficieren und andes : 
ten Sunctiondeen beftehend, ift das Organ bes commandirenden Ges 
nerals, oder diejenige Behörde, welche die ganze umendlihe Mannig⸗ 
faltigkeit von Gegenftänden zu befchaffen bat, in die das Streitiwefen, 
das Heergemeinweſen und das Verpflegweſen fich vereinzeln; denn im 
das Detail foll derjenige nicht berabgezogen werben, ber, zum Dictator 
in der Gefahr beftimmt, ber Zreiheit und Unbefangenheit feines Gei: 
ſtes in vollem Maße bedarf; das Baare zu berechnen iſt nicht an 
dem, deſſen geniales Geſchaͤft auf Erfindung beruhet. 

Der Chef des Generalftabes ift der Gefhäftsmann bes comman- 
birenden Generals, derjenige, mit dem biefer unmittelbar arbeitet, von 
dem er über jegliches Detail des Dienftes Auskunft verlangt und er: 
bält, der in allen Städen um den Willen des Generals weiß und 
ihn daher im Nothfalle am Beſten wird vertreten ober erfegen Eins 
nen. Durch den Chef des Generalftabes follen die Ideen des Com: 
mandirenden in Begriffe zerlegt und In Befehle umgeſchaffen wer 
den. Soldyer muß den drei Sectionen des Streitwefens, bes Gemein⸗ 
wefens und des Verpflegwefens zumal angehörten; bie Spigen aller 
Zweige der Deeresleitung und Verwaltung, fie mögen fi) nun auf 
Stellung, Bewegung, Gefecht, Verpflegung, Ergänzung, Waffen, 
Polizei, Seelſorge zc. beziehen, muͤſſen bei ihm zufammentreffen. — 
Diefe Einrichtung, urfprängli eine franzöfifche, tft vor der Alles 
fharf abfondernden Meflerion vielleicht nicht ganz zu rechtfertigen, aber 
fie ift dem Leben, den Forderungen ber Wirklichkeit angemeflen; tn 
dee Bewegung eines thätigen Feldzuges dürfte fie fi) überall von 
felbft machen, umd eben der Umftand, daß fie franzöfifhen Urſprunges 
ift, möchte ihren praktiſchen Werth brieifen. 
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t es el fer jere : 
fugenbliche des Gefechtes feine Befehle ber 
kannt dient fh diefer Dfficere, um ben Aufmarſch der 
‚Xeuppen in —8 Stellung, bie er für gut findet, zu bewerkſtelll- 
‘gen, aud um während des Gefechte an wichtigen Puncten Batte- 
tieen und Xruppen aufzuftellen, und um diejenigen Manoeuvres aus⸗ 
sufühen, welche eine jelbung herbeiführen follen. Die Offi⸗ 
des Generalſtabes find es, weiche bie Angriffe leiten, den 
Sms des Gefechtes beobachten, bie Bloͤſen, bie der Feind gibt, 
feine Manoeuvtes und feine Abfichten zu entbeden ſuchen, dem 
commandirenden Generale, ber nicht überall fein kann, anzeigen 
und ihn dadurch in ben Stand fegen, fofort bie geeignetften Maß: 

regeln zu ergreifen. 

Bieht fi der Feind zuräd, fo werden derjenigen Antheitung, 
welche ihn gend verfolgt, Officiere des Generalſtabes zugetheilt, 
welche ben Auftrag haben, die Art, wie ‚der Feind feinen Rädzug 
bewerkſtelliget, die Wege, welche er einfchlägt, und die Gtellung, 
welche er zuiegt nimmt, genau zu erfunden und bem commanditen» 
den General daruͤber zu berichten. Andere Generalftabsofficiere wer» 
den verwendet, um die Truppen wieder zu formiten, fie gehhrig 
aufzuftellen und überhaupt Alles vorzukehren, was buch die Ums 
fände geboten fen mag. 

Iſt man aber geswungen, das Schlachtfeld zu räumen, fo 


begeben ſich einige Dfficiere bes Generalftabes an die ruͤckwaͤttigen 





Generalſtab — af. | 497 


1) die Geographie, Statiſtik, Topographie, das Zeichnen, bie 
Beodäfie, die Kunſt bes Recognoscirens; 
2) die Elemente ber Artillerie; 


3) bie Feldbefeſtigung, der Angriff und die Vertheidigung fefler 


ge 3 

4) die Kriegskunſt überhaupt, die Kriegsgefchichte, die militärifche - 
Verwaltungskunſt. 

Nach zwei Jahren tritt der Zoͤgling dieſer Schule mit dem 
Grade eines Lieutenants in ein Reiterregiment und aus dieſem mit 
dem Grade eines Oberlieutenants in ein Infanterieregiment, wo 
abermals nach zwei Jahren ſeine Vorbereitung zum Generalſtabe 
vollendet iſt. | 

Der Reiterei und ber Infanterie nach einander zugetheilt und 
auch mit der Artillerie in Beruͤhrung gebracht, fol ber Candidat 
des Generalfiabes den Dienft diefee Waffen Eennen lernen und 
unter ber befonberen Leitung bes Obtiften, als Gehülfe des Regi⸗ 
mentsadjutanten, in das ganze Streits, Gemeins und Verpflegwe⸗ 
fen eines Infanteries und Reiterregiments Einficht nehmen. | 

Die talentvoliften unb gelungenften Zöglinge einer ſolchen Vorbe⸗ 
reitungsfchule finden in dem Generalſtabe, wo fie alle Kächer bed Kriegs⸗ 
weſens nach einander durchwandern, die gluͤcklichſte Gelegenheit, jene 
allſeitige Bildung und jenen Ueberbiie zu gewinnen, beren ein General 
bedarf und nach denen er genannt wird. Aus bem franzöfifchen, preußi⸗ 
(hen und ruffifhen Generalftabe find auch die ausgezeichnetſten Ge⸗ 
nerale: ein &t. Cyr, ein Soult, ein Gneiſenau, ein Diebitſch, der 
zuerft den Weg über den Balkan gefunden, hervorgegangen. 

Der Generalſtab iſt die Waffe der Intelligenz, die Waffe aller 
Waffeny in welcher bie Kriegekunft und die Kriegswiſſenſchaft fi ein> 
ander durchdringen. Am Generalftabe follte man nicht ſparen: ein 
vollzähliger, gut beſetzter Generalſtab und ein wohlberechnetes Reſerve⸗ 
foftem wuͤrden es im Begenthelle, wie General Pelet bewieſen bat, 
möglich machen, das ſtehen de Heer, unbeſchadet der Wehr: 
baftigkeit des Staates, auf ein Minimum zu befchränten und 
fo eine fehr "bedeutende Erſparniß zu bewirken. 
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Generalinguifition, f. Inquiſitionsproceß. 

Generalreceg, f. Territoristcommiffion. 

Genf. — Die Mehrheit der großen Unfterblichen, welche aus 
dem menfchlichen Geſchlechte glänzend hervortraten, deren Gegen in die 
Sahrtaufende fortwirkt, deren Thaten bie ewige Bewunderung und 
Liebe ber Welt bleiben, war weder buch Abflammung, Reichthum, 
noch Gewalt ber Herrfchaft über Länder und Voͤlker ausgezeichnet. 
war auch bie Namen fiegreicher Eroberer find noch unvergefien; aber 
ihre Werke find umter dem Fluche der Menfchheit verfchwunden. Sie 
fliehen nur noch in den Zeitbüchern der Nationen aufgezeichnet, wie 
Erdbeben, Peſtilenzen und anbere zerſtoͤrende Erfcheinungen. — Es 
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gibt viele Städte, beren Mole mit der jener großen Männer ver» 
glichen werden Tann. Gie find unſcheinbar an ſich / ohne Fürftenpracht, 
ohne ausgedehnte Landhertſchaft, "ohne uͤbermaͤchtige Bevdikerung, ohne 
aufgehäufte Reichthuͤmer, fogar ohne befondere Begänftigungen der 
Natur, und doc ruhmreich durch den Geiſt ihrer Buͤrgerſchaft und 
auf Leben, Wohlſtand, Bildung großer Mationen einwirkend. Zu dies 
fen darf man wohl auch die alte Allobrogenſtadt Genf rechnen. Tau⸗ 
fend andere find größeren Umfanges, volkreicher, in vortheilhaftere Ges 
genden hingepflanzt — wer aber weiß von ihnen? Genf wird in als 
len Weltgegenden genannt, und nicht erſt feit geſtern. Es ſteht feit 
Jahrhunderten in den Meihen ber wenigen, von denen bie erften Im⸗ 
pulfe zur kirchlichen und politifchen Reform ber Völker, zur Erweite⸗ 
zung der Wiſſenſchaft und Kunft ausgingen. Won hier aus wirkten 
Eatvin und I. I. Rouffeau, von Hier aus die Leforts, Bons 
nets, Sauffures, Pictets w. A. m. 

Unter ven ſchweijeriſchen Sreiftnaten ft Genf, neben Zug, der 
kleinſte; unter allen, neben Zürich, der einflußreichfte auf europäifche 
Ciwiliſation; vor allen, wegen Anmuth und Majeftät der Iandfcaftlis 
hen Umgebungen, der von Fremdlingen beſuchteſte und geliebtefte. Und 
doch betrug vor dem Jahre 1815 der ganze Raum der Republik kaum 
zwei geogeaphifche Geviertmeilen; dann, als dee Wiener Gongreß einen 
Theil des Ländchens Ger, die Ortſchaften Berfoy und Carouge, 
nebft einigen vormals favopifchen Dörfern hinzufägte, etwa vier Ger 
viertmeilen. Die Gefammtzahl der Bewohner diefes Raumes belief ſich 
in 37 Gemeinden (nad) der genauen Zaͤhlung von 1837) nur auf 
58,666 Seelen; aber faft zwei Künftel derfelben find Anfledler aus 
anderen Cantonen, Arbeie, Dienftboten,, Ausländer, deren Aufents 
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Arme des Jura umfchlungen. Zaufende von Stemdlingen, dadurch aus 
alten Weltgegenden alljährlich herbeigelodt, tragen nicht wenig zur 
Vergrößerung des. Wohiftandes, zur Belebung des Verkehrs und zur 
Veranmuthigung ber gefellfhaftlichen Zuftände bei. 

Genf, entfernt vom Meere, entfernt von den Hauptftraßen des 
alten und neuen Welthandels, fogar ohne fhiffbaren Fluß, umzaͤunt 
von Hochgebirgen und milden Enapäffen, bie ihm nicht einmal ange: 
bören, wußte feine Lage an den Grenzen ber Schweiz, Savoyens und 
Frankreichs jederzeit glüdtlih zu benugen. Es ward eine der erften 
Fabrikſtaͤdte und gewann dem Tranſit- und Speditionshandel beträchts 
Iıhen Gewinn ab. Für forglıhe Pflege des öffentlichen Unterrichtes 
von jeher bedacht, entwidelte fid mit mannigfaltiger Kenntniß die geis 
flige Kraft der Bürgerfchaft zu mohlberechneten Unternehmungen. Sie 
eignete ſich die wichtigſten Entdeckungen in Wiffenfhaft und Kunft 
anderer Zeitgeneffen an, um Gebraudy davon zu mahen. Die Wels: 
len der Rhone und des Sees mußten ihrem Gemerbfleiße fräh fchon 
dienftbar werden, der aus entfernten Ländern und Welttheilen Zinfen 
bezog. Dorrte einer der Nahrungszweige unter der Unbill ber Zeit ab, 
wußte man erfinderifch einen zweiten zur Blüthe zu treiben. Gingen 
die altberühmten Leder s und Mefferfabrilen ein, fo erhob ſich reicher 
Verkehr mit Seiden » und Spigenmaaren. Als diefer unter den eifers 
fühtigen Prohibitivfpftemen der Nachbarreihe niederſank, ward Far 
brication und Handel mit Gold» und Silbermaaren glänzend, wozu 
mehr als Kunfifertigkeit der Hand, mozu neben veredeltem Ges 
ſchmacke mannigfaltigere Kenntniß und geübterer Scharffinn erfordert 
wird, denn zu anderen Induſtriezweigen. So öffneten fi) hier die 
Merkftätten mathematifher, phyſikaliſcher und anderer Snftrumente, 
und 45000 Menfhen find allein mit Verfertigung goldener Uh⸗ 
ren allee Gattung befchäftigt, deren noch jest bei 70,000 Stud 
alljaͤhrlich abgefegt werden. Umſonſt trachteten Frankreich, England, 
Deutſchland dieſen mit Zoͤllen und Mauthen die Wege zu vers 
fperren. Umfonft erhob der König von Sardinien im Sahre 1786 
fein Dorf Carouge, vor den Xhoren Genfs, zur Stadt, um 
die Induftrie der reihen Nachbarin dahin zu ziehen. Umfonft machte 
es den einmwandernden Anfiedlern große Wortheile und Privilegien 
zum Geſchenke. Er vergaß, ihnen da6 größte zu geben — den 
Zalisman ber Freiheit. Jetzt befpricht Genf die Schiffbarmachung 
der Rhone von feinen Mauern bis Seyſſel. Gelänge es, fo 
ftände die Waſſerſtraße vom Leman bis zum Mittelmeere offen. 
Noh ein Fühnerer Entwurf beginnt in Paris, wie in Genf, 
Anklang zu finden, : den Rhein durch die Schweiz mit bem Gen» 
ferfee, und fo, im Queerdurchſchnitte des Welttheiles, die Nordſee 
mit dem Mittelmeere an Genf vorüber zu verknüpfen. 

So gilt auch von diefem Heinen Staate Montesquien’s 
bekannter Grundfas in vollem Maße: ‚que les pays ne sont pas 
cultives en- raison de leur fertilite, mais en raison de leur li- 
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heriẽ.“ Die Entbindung der Induſtrie umd des Handels von ben Feſ⸗ 
fein eines zur Fuͤllung der Gtaatscaffen berechneten Gefezwanges; die 
Entlaffung des Volkegeiſtes aus ber Vormundichaft ſtaatskuͤnfileriſcher 
und priefterliher Genfurbehörden, die mit Gedanken und Glauben Mo: 
nopol treiben, kann allein unmirthbaren Boden wirthlih und das 
unbedeutendfle Ländchen bedeutfam machen. 

Wie in allen übrigen Gantonen der Schweiz, find aud in der 
Republik Genf bie Abgaben und Steuern fehr mäßig, die Befoldun- 
gen der Beamten gering. Wie in allen Cantonen der Schweiz, koͤnnte 
auch in Genf, ohne weife Sparfamkeit fowohl im Staatshaushalte, 
als in Haushaltungen der Familien, kein Wohlftand beſtehen. Ueber: 
fliege der Verbrauch den Erwerb, der Werth der Einfuhr den der 
Ausfuhr: die Schweiz würde ſich entnölfern und verarmen. Man follte 
glauben, ein fhmaler Riemen Landes, wie Genf, würde die Unterhal⸗ 
tung feines Gemeinwefens viel leichter beflzeiten, wenn er einem gro- 
Sen Reiche einverleibt wäre, wo er alle Vortheite einer maͤchtigen Mas 
tion zu genießen hätte, und die öffentlichen Laſten, auf viele Mitlio- 
nen Einwohner vertheilt, minder drüdend fein follten. — Genf hat 
die Erfahrung gemacht. Bekanntlich war es vom Jahre 1798 bis 
1813 dem franzoſiſchen Reiche einverleibt. Die Abgaben beliefen fich 
damals, ſowohl unter der Directorialherrſchaft, als unter dem kaiſerli— 
hen Scepter, auf ungefähr 2,500,000 Tec. Der Heine Staat beſteht 
ſeitdem wieder für fi felbft, wie vormals, und feine Ausgaben, indem 
ihm das Gebiet mit 22 Drtfdyaften vergrößert wurde, ſchwollen an, 
weil die Einnahmm nicht in gleichem Maße vermehrt werden Eonnten. 
Deffenungeadhtet belaufen ſich bie Steuern und Abgaben für den Staat 
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Dann feh man ba zumellen die Könige ber Burgunden Hof Hals 
ten, fei es der Sicherheit wegen in biefem Belfenwindel, oder wegen 
des Reizes der Umgebungen, gegen bie auch rohe Gemüther nit un» 
empfindlich bleiben. Wo Könige baueten, konnte es einem chriſtlichen 
Biſchofe wohl gelegen fcheinen, feinen Stuhl aufzuftellen. So behielt 
der Ort eine gewiſſe Wichtigkeit bei, die ex auch unter bee Herrfchaft 
der Franken nicht verlor, welche zur Verwaltung der umliegenden Gauen 
einen Grafen hierher festen. Der Graf, wie überall, nur ein koͤnigli⸗ 
cher Beamter und Lehensmann, fuchte das Amt von Genevois in 
feiner Samilie zu bewahren; feine Enkel machten das Amtsiehen zum 
Erblehen (im Jahre 880 fon). Sie fanden in der großen Anarchie 
des Mittelalters keinen Gegner ihrer Alleingewalt mehr, als ben geift: 
lichen Arm. Der Biſchof behauptete die Unverlegbarleit der Rechte, 
welche die alleinfeligmadyende Kirche von Bott felbft, und bie Unans 
taftbarkeit der Zehnten, Bodenzinſe, Güter, Leibeigenen u. f. w., 
welche bie Heiligen Gottes durch Geluͤdde und Schenkungen frommer 
Chriften empfangen hatten. Des Bifhofs Autorität wuchs mit ber 
Unmiffenheit des Beitalters, und Friedrich Barbaroffa anerkannte 
ihm zuletzt förmlich (im Jahre 1162) als fouveränen Herrn und Kür» 
fien von Genf. 

So lange das ungeheure Meg des Feudalweſens über bie ganze 
Bevoͤlkerung bes abendländifhen Europas ausgefpannt lag, waren 
ſelbſt Könige, Kürften und Herren barin verftridt, unfrei und unbe: 
holfen in ihren Bewegungen, bis Mafche um Mafche im ewigen Ha- 
der gefprengt ward. Mur der Adel galt damals als Volk; die Übrige 
Einmohnerfchaft ber Länder zählte nicht: fie war In den verſchiedenen 
Formen der Leibeigenfchaft zum Knechtsdienfte für das Wohlleben geiſt⸗ 
licher und meltlicher Herren geboren. Nur allmälig erhob fie fi, zu» 
‚ mal in Städten, zum Genuffe einiger Freiheiten, fei es burch Gewinn 
ihrer Getverbe, oder Much Hinter ſtarken Ringmauern, oder durch 
Gnaden der Könige, oder in kluger Benugung der ewigen, allgemei⸗ 
nen Fehden. Während ber Hirtenftab des Biſchofs von Genf mit 
wecfelndem Glüde bem Schwerte des Grafen von Genf begegnete, 
half die eiferfüchtige Zwietracht Beider den Bürgern der Stadt zu man: 
cherlei Rechtſamen und Begünftigungen. Da aber bie Stadt, wie oft 
dem Dritten gefchieht, wenn er ſich in die Händel anderer Zwei mengt, 
in Gefahr gerieth, durch Zorn und Gewalt bes Grafen Alles zu ver: 
lieren, flehte fie den Schutz bes benachbarten Grafen Amadeus von 
Savoyen an (im Jahre 1287), und überließ ihm willig die Rechte 
ihres von ihm befiegten Seindes über fi). 

Es treten in der Weltgefchichte von Zeit zu Zeit Zahrhunderte 
ein, in welchen bie Völker ihr Schweigen brechen, und ein Schrei nadı 
Freiheit durch alle Länder geht. Kin ſolcher Augenblid mar auch das 
14. Jahrhundert; er begann aber ſchon mit dem Ende des vorange: 
gangenen, als fih in Italien die Republiken, in Deutfchland bie 
Reicheſtaͤdte erhoben, die Sicitianer ihre blutige Vesper gefeiert hatten. 
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Da lieferten die Schweizer ihre Freiheitsſchlachten, gründeten bie Deuts 
ſchen ihren Buͤrgerſtand, die Hanfeftädte ihren grofen Bund, bie 
ſchwaͤbiſchen Städte einen anderen für ihe Recht. Cola Rienzi 
tief in Rom die bürgerliche Freiheit, Wiklef in England die des 
Glaubens aus. Peter von Aragonien teformirte die Verfaſſun⸗ 
gen Acıgoniens und Sardiniens; England errang die charta mugna 
feiner Freiheiten und Frankreich die Anerkennung feines Tiersetats. 
Man hätte damals, tie zur Zeit der Kirchenreform, twie im heutigen 
Beitalter, eine geheime, vevolutiondre Propaganda anklagen Binnen. 

Bu jener Zeit auch war's, daß Genf zum erfien Mate entſchie— 
den in politifher Rolle auftrat, und mit Glüd. Aber die Nachkom⸗ 
men jenes Amadeus, bei wachſender Macht ihres Hauſes, wurden der 
Stadt, wie dem Biſchofe, bald gefährlicher, als es je ein Graf von 
Genevois geweſen war. Sie kauften, nach Erlöfhung deſſen Geſchlech⸗ 
tes bie Domänen, Rechte und Anſpruͤche deſſelben an fih (1401), 
ſchmuͤckten ſich mit dern Herzogentitel und liefen der Bürgerſchaft 
Genfs, wie dem Biſchofe, ihre üebermacht fühlen. Der Bifhof nahm 
zu den kriegeriſchen, freien Städten Bern und Freiburg Zufluht. In 
den durch fie vermittelten Friedensberträgen mit Savehen ward auch 
Genf mit feinen Redjten begriffen (1493); cin Beweis, daß es ſchon 
achtbar genug baftand, für ſich felber, neben Herzog und Biſchof, zu 
gelten. Wenige Jahrzehente fpäter ſchloß «8 für fi allein mit jenen 
Eidsgenoffen Bündniffe; mit Freiburg (im Jahre 1519) und Bern (im 
Jehre 1526). Denn feine vormaligen Echupherren, deren alte Zwie: 
tracht ihm zur Ermeiterung ftidtifcher Freiheiten geholfen hatte, waren 
nun fon neidifhe Gegner feines Empoikommens gemworten und feis 
nes wachſenden Reichthums. So wiederholte ſich hier nur, mas übers 



















entfesntee Begenden beſucht. — Es ift merkwürdig, wie biefe Peine 
Stadt, die noch im Jahre 1404 kaum 1500 Feuerheerde zählte, die, 
abgelegen in einem Winkel, wo Jura und Alpen zufammenftoßen, außer 
ihren Mauern kaum Land genug befaß, das fie zum Unterhalte ihrer 
Bewohner anbauen konnte, und nicht Waffen genug beſaß, um fid, 
nach Beifpiel anderer Städte, durch Eroberungen zu erweitern; eine 
Stadt, welche die Lebensmittel, die ihr nöthig waren, von den Nach⸗ 
barfchaften erfaufen, die rohen Stoffe, welche fie verarbeitete, aus der 
Serne holen mußte — wie ein folhes Städtchen, Inmitten fein"felis 
ger politifcher Verhaͤltniſſe, zu ſolcher Höhe von Selbſtſtaͤndigkeit, Wohle 
fand und einflußreiher Bedeutſamkeit auffteigen konnte. Aber eben 
alle jene gunftlofen Umftände waren es, weiche ununterbrochen die Kraft 
des Voͤlkchens zu den Auferften Anftrengungen aufregten, fid zu er⸗ 
halten. Was ihm Natur und Schidfal verweigerten, mußte es burd) 
Beftrebfamkeit des Geiſtes erringen. Aus Stolz erfinderifh, machte 
es nahe und ferne Gegenden feinem Scharfſinne zinsbar, indem es bie 
toben, wohlfeilen Stoffe berfelben ihnen veredelt in hundertfach größer 
rem Werthe zurüdgab, indem es jede Entdedung des Auslandes für 
feine Gewerbe benugte, finnreih den Mechanismus feiner Werkzeuge 
verbefferte, die vorzüglihften Fabricate anderer Städte durch neue Voll⸗ 
tommenpeiten der feinigen in Nupbarkeit, Dauer, Feinheit und Ges 
ſchmack zu übertreffen fuchte, und jede Eroberung im Gebiete der Wifs 
ſenſchaften und Künfte auf feine Induſtrie anwandte. Das ift die 
Macht des Geiſtes Über Natur und Scidfal, daß er diefe feinen hs 
heren Imeden dienftbar zu machen und ihnen jederzeit die vortheilhaf: 
tere Seite abzugerminnen weiß. Sruchtbarere Landfchaften, mit mans 
herlei Vorzügen ausgeftattet, find, bei aller Arbeitſamkeit ihrer Bes 
wohner, dürftig geblieben; wer aber hat jemals einen Zaglöhner reich 
merden gefehen ? 

Die anhaltende Geiftesrihtung der Genfer auf das Nüsliche und 
Zweckmaͤßige in Gewerben und Künften ift ihnen von jenen Zeiten her 
eigenthümlich geblieben, und charakterifiet fie noch heute. Beſchaͤftigungs⸗ 
arten, wel br das Semüth, als den berechnenden Verſtand ans 
ſprechen, fagen ihnen meniger zu. . Mufit, Malerei, Dichtlunft u. f. f. 
finden nur eine geringe Zahl von Verehrern ; dagegen jtehen Mechanif, 
Phyſik, Chemie, Naturkunde überhaupt, Mathematik, mit einem Worte, 
diejenigen Wiffenfchaften, tmelche von den Sranzofen die „exacten“ ges 
nannt werden, im hoͤchſten Werthe. Selbſt Frauenzimmer finden Ges 
fallen an denfelben. Alles, was in der Behandlung befonderer Sorg⸗ 
falt, Genauigkeit, Pünctlichleit und Beachtung des Geringften bedarf, 
zieht die Aufmerkfamkeit des Genfers magnetifh an: Dorum ift die 
Stadt noch in unferen Zagen neben vielen ihrer Mebenbuhlerinnen . 
ausgezeichnet geblieben, weil fie den Sinn in fid) zu bewahren mußte, 
duch weichen: fie fhon im Mittelalter Anfehen erworben hatte. 

Der Herzog von Savoyen, wie das geiftliche Dberhaupt des Biss 
thums, fahen mit Unmwillen und Eiferfucht das Aufblühen eines Ges 





504 Genf. 


meinweſens, welches nach Immer größerer Unabhängigkeit von ihnen 
ſtrebte, weil mit seen Fuße kein raſcheres Jortjchreiten möglich 
war. Sie ſahen mit Born ben zwiſchen Genf, Freibutg und Bern ges 
ſchloſſenen Bund, durch melden bie Stadt ein mittelbares Glied ber 
ſchweizeriſchen Eidegenoſſenſchaft wurde, die damals durch ihre Waffen» 
taten im glänzendften Ruhme fland. Die Mehrheit der Bürgerfhaft 
fegte ihren Stolz darin, den Namen ber „Eidsgenoffen”” (Hügenots im 
verborbenen Franzoͤſiſch) zu tragenz fie bezeichnete die Anhänger Gas 
voyens verädhtlih mit dem Namen feiler und feiger „, Mameluden ”. 
Der Herzog hinwieder erblidte in jenen nur abtrünnige Unterthanen 
und Rebellen. (x forderte von Bern und Freiburg bie Auflfung des 
Bundes; er fuchte die Übrige Eidsgenoffenfdyaft in fein Intereffe zu 
zu ziehen. Was jene verweigerten, Eonnte ihm biefe aber nicht ges 
währen. So begnuͤgte er fi, dee Stadt zu ſchaden, wie er es ir⸗ 
gend vermochte, und die Blieder der Hugonottenpartei, two er ihrer 
habhaft werben Eonnte, zu mißhandeln. Diefe vergalten ihrerfeits feine 
Rache mit der Ihrigen. 

Bedenklicher noch warb inmitten dieſer politifhen Gährungen bie 
Stellung bes Biſchofs. Er hatte von ben Kirchenreformen, weiche 
Zwingli zu biefer Zeit prebigte, Alles für feine alten Hoheitsrechte 
und reichen Einkünfte zu fürchten. "Schon war bie neue Lehre in 
Senf eingedrungen; zwei gelehete Männer, Wilhelm Farei und 
Anton Saunier, verkündeten fie furchtlos und mit Begeifterung. 
Viele von ber hugonottiſchen Staatspartei pflichteten ihe bei, wenn 
auch nur aus Haß gegen bie bifchöfliche Berichtöbarkeit und Gewalt. 
&o hatte ber Kirchenfürft nicht weniger Urfache, ald der Herzog, vor 
gänzlichem Abfale Genfs zu zittern; Beide aber verſchlimmerten durch 
MWilküren und unktuge Graufamkeiten gegen bie Bürger ihre Sache. 
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chenverbefferung,, aber erſchrack vor ihrer fittlichen Verwilderung, ber 
Feucht langer Vollsunruhen und Parteilämpfe. Er felbft, eben fo 
einfah und fromm, al& gelehrt, eben fo herb und fireng in Tugend⸗, 
als Glaubenslehren, mit eiſerner Sinmesfeftigkeit und feltenen Geiſtes⸗ 
gaben ausgerüftet, übernahm bie Feftftelung der künftigen Glaubens⸗ 
füge, Ordnungen und Bräuche der neuen Kirche. So groß ward feine 
Gewalt über die Semüther, daß er im Laufe von kaum zwei Jahr⸗ 
zehenten das Öffentliche Leben Genfs verwandelte. Seine Kirchenzucht 
führte den Ernſt der Sitten in die Haushaltungen zuräd. Sein Ein« 
flug leitete felbft den Gang ber bürgerlichen Geſetzgebung. Ex verbefs 
ferte das Schulwefen. Die Akabemie von Genf, an welcher er felber, 
neben Theodor Beza, ber erfte berühmte Lehrer wurde, verbantte 
vorzüglich feinem Eifer ihre Dafein. Duch fie und fein großes 
Wirken erhob fich die bisherige Handelsſtadt zu einem bedeutenden 
Einfluffe auf das geiflige Leben Europas; fie warb das prote⸗ 
ftantifhe Rom, die evangeliſch⸗ reformirte Hochſchule britiſcher, fran⸗ 
zoͤſiſcher, deutſcher und ſpaniſcher Juͤnglinge. Man zählte hier 60 — 
60 Buchhandlungen. Schon im Jahre 1478 beſtand hier eine Buch⸗ 
druckerei, eine der erſten in der Schweiz. — 

Je reicher und glaͤnzender die Stadt in ihrer Freiheit emporſtieg, 
um ſo erbitterter ward Savoyen uͤber den erlittenen Verluſt. Es konnte 
ſeinen Anſpruͤchen nicht entſagen; es erneuerte bei jedem Anlaſſe die 
Verſuche, ſie durch Liſt oder Kriegsgewalt wieder an ſich zu reißen; 
ſie aber, mit aller Begeiſterung, welche Glaubenseifer und Freiheits⸗ 
liebe einfloͤßen koͤnnen, beſiegte die Unternehmungen und Anfechtungen 
der Herzoͤge und ſicherte ihr unabhaͤngiges Daſtehen durch einen ewi⸗ 
gen Bund, wie mit Bern, fo mit Zuͤrich (im Jahre 1584), früher 
auch ſchon durch Beitritt zu einem Schugbünbniffe mit Frankreich (im 
Sabre 1579). Als endlich Savoyens letzter Anfchlag mißlang, in 
einer Winternacht (21. Dechr. 1602) fi der Stadt durch Ueberrums 
pelung zu bemeiftern, und als feine ſchon über die Wälle in die Gaſ⸗ 
fen eingedrungenen Kriegsvoͤlker durch die Zapferkeit der aus bem 
Schlafe gefchredten Bürger vernichtet ober verjagt worden waren, en⸗ 
dete ber lange Krieg durch Dazwiſchenkunft mehrerer eidsgenoͤſſiſchen 
Staaten. Genf behielt feitdem von diefer Seite Frieden. 

Aber nicht eben fo Eonnte ihn die kleine Republik in ihrem In⸗ 
neren bewahren, mo das Unbeftimmte in den Gefegen und herkoͤmm⸗ 
lihen Uebungen, das Ineinanderverſchwimmen der Grenzen. von ben 
höchften Gewalten und bie Leidenfchaften bes herifchfüchtigen Ehrgeizes 
ober des Meides es nie an Gährungen fehlen IE. Anfangs, gleich 
nad) Losreißung von Savoyen und dem Bisthume, war bie gefammte 
Bürgerfchaft, als Herrin ihres Grundes und Bodens, ber Souverän. 
An ihren Berfammlungen übte fie das Recht⸗der Geſetzgebung, ber 
hoͤchſten richterlichen Gewalt, und entfchied fie Frieden oder Krieg oder 
Bündniffe Die Vollziehung hatte ein Kleiner Kath von 24 Mitglies 
dern empfangen, ber in wichtigen Foͤllen andere achtbare Bürger zu 
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ſich berufen konnte. An feiner Spitze fanden vier Syndiks. Dann 
aber, um beffere Drbnung in dem Gtaatsorganismus zu bringen, 
wäplte bie Bürgerfhaft (im Jahre 1529), nad) bewährtem Vorgange 
anderer Cantone der Schweiz, einen großen Ratb von 200 Gliedern 
für die Bedurfniſſe der Gefeggebung; diefer hinwieder ernannte aus 
feiner Mitte die Männer der vollziehenden Gewalt ober bes Heinen 
Mathes, fo wie anderfeits diefer aus ber Buͤrgerſchaft und dem großen 
Rathe einen Sechzigerrath wählte und in wichtigen Angelegenheiten zu 
fid verfammelte. Die gefammte Bürgerfdaft blieb übrigens das Staats- 
oberhaupt, der conseil general, welchem Rechenſchaft abgelegt und jede 
für das Gemeinwefen zur Entſcheibung überlaffen werden 
mufte. 
Bei einer fo verwidelten Einrichtung Tonnte es an Reibungen 
und Meinungeparteien nicht fehlen. Man nennt biefe bürgerlichen 
Zwiſte und Unruhen, welche allen Freiſtaaten eigen zu fein pflegen, 
das erbliche Ungiäd derſelben. Aber doc; lehtt die Meltgefhichte, daß 
den Republilen dies vermeinte Ungläd jederzeit theurer geweſen ift, als 
ewige Ruhe, durch Verluft der Freiheit erworben. Die Lebensentride: 
lung der Staaten, wie der einzelnen Menfcyen, ift ein immerwährens 
der Gaͤhrungsproceß, der fi mit dem Tode der einen, wie der ander 
sen fließt. Erſt aus dem Hader freier Meinungen und Jerthümer 
fleigt die Flamme der Wahrheit hervor, die das Falſche verzehrt. 
Weil die Buͤrgerſchaft von Genf in ihre oberften Behörden nur 
die angefehenften, reichſten und gebilbetften Männer der Stadt wählte, 
ward bald zur Folge, daß dieſe, fowohl durch ihre betraͤchtliche Anzahl, 
wie durch ihr Vermögen und ihre Kenntniffe, den übrigen Bewohnern 
überlegen wurden. Durch fie bewogen, überließ es ihnen die Ger 
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geweſen; dann die Mechte bes großen Rathes. Somit geftaltete ſich 
ganz unmerklich das demofratifche Leben -Genfs durch Nepotismus 
und Geſetzesbiegung zur Ariſtokratie aus. Um biefe zu befefligen, 
machte man den Spießbürgerftolz, der in Eleinen und großen Städten 
daheim zw fein pflegt und den gemerbigen Geift, der bei den Genfern 
vorherrfchte, zu Stuͤtzen. Man erfand Rangordnungen oder vielmehr 
fie eıfanden fih von ſelbſt. Wo eine Ariftofratie beftehen ſoll, muß 
die Rechtsungleichheit, auf der fie felber beruhen will, durch alle Volks⸗ 
claſſen gültig gemacht werden. Man unterfhied alfo Staatsbürs 
ger (citoyens), Nachkommen alter Genfer Gefchlechter, von Ortsbürs 
gern (bourgeois), die oder deren Eltern erft in's Buͤrgerrecht von 
Genf aufgenommen worden waren. Jene hatten allein Anfpruch auf 
Eintritt und äffentlihe Aemter; Diefe allein das Befugniß, die ein» 
träutichfien Künfte und Gewerbe oder Dandelegefhäfte zu treiben und 
in Bürgerverfammlungen ihre Stimmen zu geben. Die übrigen Ein» 
wohnee waren nur geduldete Einſaſſen (habitants), benen gegen 
eine Abgabe geftattet war, in Genf zn wohnen und mit geringeren 
Beihäftigungen und niedrigeren. Handwerken ihr Brod zu verdienen. 
Nachkommen der KEinfüffen hatten aber den Vortheil, daß man fie - 
nicht wohl aus Genf wieder wegweiſen konnte nah) Willkuͤr; denn fie 
galten al6 Singeborne (natifs). Die Bewohner der paar Dörfer 
neben der Stadt waren, im vollen Sinne des Wortes, getreue, liebe 
Untertbanen der Etadt (sujeta). Man kann fi daraus erklären, 
warum Genf, ungeachtet aller feiner Vorzuͤge und Vortheile, immer 
nur eine Beine Stadt blieb. Die Ortsbürger fühlten fi eben fo we⸗ 
nıg aeneigt, ihre Anzahl durd) Aufnahme von fremden Goncurrenten 
im Gewerbe und im Rechte zu vergrößern, als bie Staatsbürger Luft 
zeigten, ihre Aemter und Stellen mit Anderen zu theilen. Im 15. 
und befondeıs im 16. Jahrhunderte dachte man anders; man nahm 
damals 5—6000 neue Bürger an; im 17. Sahrhunderte verminderte 
fi) diefe Kreigebigkeit mit dem Bürgerrechte beträchtlih; im 18. aber 
verlor fie fih ganz. Im Anfange des letzteren betrug die Geſammtzahl 
von den Bewohnern der Stadt und bes Landes nur ungefähr 21,000 
Seelen. Genfs Induſtrie hatte darum aber nicht gelitten. Während 
dee Glaubenskriege und Verfolgungen hatten fid) mehrere franzöfifche 
Familien und andere aus Lucca hier angefegt; dann fanden zur Zeit Lud⸗ 
wig'e XIV. die bedrängten Hugonotten hier ein Aſyl, welches fie mit Ders 
verpflanzung ihrer Manufacturen und Kabricationen reichlich belohnten. 
Am Ende des 18. Jahrhunderte (im 3. 1789) hatte ſich daher bie 
Bevölkerung der Republik fhon auf 35,00) Seelen erhoben. 

Man rechnete den frifhen Aufſchwung der Wiffenfhaften, des 
Verkehrs, der Induſtrie und des Reihthums in Genf, wie es oft 
aefhieht, den. vortrefflihen Staatseinrichtungen, oder mohl gar ber 
Weisheit der Regierung zu, waͤhrend das Kleinfte davon glüdlichen 
Zufällen zu verdanken war. Kine fhon in wirkliche Dligarchie ver: 
artende Ariſtokratie hatte um das Alles Fein anderes Derdienft, ale 
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daß fie, die weit feäheren Beiten entftammende Sreiheit der Bes 
werbe und des Handels zu vernichten, kein Intereſſe hatte, 
und, zur Sicherheit ihrer eigenen Privilegien, bie Privilegien der 
Drtöbärgerfchaft nicht antaften durfte. Inden, fie derſelden ſchonte, 
mar fie allein darauf bedacht, ihre Vorrechte zu geniefen und 
durch Lift oder Gewalt zu erweitern. Denn mas konnte dem 
Willen :einer Megierung widerſtehen, in deren Macht es lag, befles 
bende Gefege willkürlich) auszulegen, oder dem Senate diejenigen zu 
bietien, welche er geben follte; deren Hand über Belegung aller 
Öffentlichen Aemter, über die bewaffnete Macht und Verwaltung des 
Aigtrumtt, ſelbſt über Leben und Tod ber Bürger verfügen 
te? 


Nicht das zw erringende Ziel, fondern das errungene. macht 
übermüthig. Schon gegen Ende des 17. Zahrhunderts fühlte ſich 
bie Heine Staatsbürgerzunft Genfs, an ihrer Spige die Regierung, 
auf der Höhe ihrer Machtvollkommenheit. Ihr blieb nichts übrig, 
als fi) da zw behaupten. Sie that es, und mit jenem gebieteri- 
Then Gtolj, den das Gefühl der Ueberlegenheit gibt. Es fehlte 
nicht an Klagen in ber Stadt über Mängel der Verwaltung; 
über Benachtheiligung Anderer zu Gunften ber Patricier in Hans 
delsverhaͤltniſſen; über Willkuͤr der Maßregeln; über Parteilichkeit in 
bee Rechtspfiege. Die Vorſtellungen wurden ſelten gewürdigt, ſon⸗ 
dern als unehrerbietige Vorſtellungen, als Anmaßungen eines vor- 
witzigen Eigenduͤnkels zuruͤckgewieſen, wohl auch mit Härte beſtraft. 
So entſtand Unzufriedenheit in der Buͤrgerſchaft und gefammten 
Bevoͤlkerung; fo der erfte Riß zwiſchen Regierung und Wegierten, 
die fi als Parteien gegenüberflanden, ein Riß, ber durch Reiz 
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duch Verminderung ber naturgemäßen Anſpruͤche und Mechte ber 
übrigen Menfchenclafien entftehen. Zu 

Wenn in Genf der große Kampf, ber heute noch den Welts 
theil erfchüttert, Früher geführt warb, ale in Amerika und Europa: 
fo lag der Grund vornaͤmlich wohl in ber höheren und allgemeines 
ren Bildung des Volkes, die in einer einzigen und felbftherrlichen 
Stadt früher zur Reife gelangen Fonnte, als anderswo. Hier war, 
sur DVervolllommnung ber Gewerbe und Künfte und zur Bereiche⸗ 
rung bes Öffentlihen Wohlftandes, Werftandesübung und Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit unentbehrlih. Ohnedies hätte Genf binter den Fort⸗ 
ſchritten anderer Fabrik- und Handelsſtaͤdte zurüdbleiben und vers 
fhrwinden muͤſſen. Aber der damit heller gewordene Blick des Vol: 
kes durchdrang zugleich auch früher die Gebrechen der politifchen 
Verfaffung, ber Gefeggebung und Verwaltung und forderte Abhuͤlfe 
der Uebel. 

Es war im Jahre 1707, als ein großer Theil der unzufrie⸗ 
denen Bürger zufammentrat und MWieberherftellung des alten Rech⸗ 
tes ber Gemeinde, in ihren Verſammlungen über bie widhtigften 
Angelegenheiten entfcheiden zu koͤnnen, Abftelung des Nepotismus 
und Revifion der mangelhaften Gefege verlangte. Großer und klei⸗ 
ner Rath fah in diefen Anträgen nur, wie gewöhnlih, das Werk 
einzelner ehrſuͤchtiger Schwindelkoͤpfe. Er verwarf jene und bedrohte 
diefe.. Seinem Eigenduͤnkel war es ungedenkbar, daß im gemeinen 
Volke einfichtsvollere Männer, fähigere Geifter für den Staat, als 
die, vorhanden fein Eönnten, welche zum Megieren geboren oder bes 
rufen wären. Da aber das Mißvergnügen lauter, endlich ſtuͤrmiſch 
ward, gab man, gefchredt, die Zuficherung , alle fünf Jahre, wie vor 
Alters, eine berathende Bürgerverfammlung zu Halten; zugleih aber 
berief man Truppen von Zürih und Bern unter fcheinbaren Vor⸗ 
mwänben von dußerer Gefahr. Kaum war durdy Ankunft des Kriegs: 
volles, welches man in Beſatzung behielt, der erfte Schreck übers 
munbden, fo warb Mache gegen die vornehmften Vertheidiger der Bürs 
gerfchaftsrechte geübt. Die Einen wurben verbannt; die Anderen mit 
entehrenden Strafen belegt; Einer berfelben fogar, bamit er eine ges 
heime Verſchwoͤrung befenme, gefoltert, dann gehenkt; ein Anberer, 
ohne Auffehen damit zu madhen, im Hofe feines Gefaͤngniſſes er> 
(hoffen. Im Jahre 1712 ward zwar die zugeficherte erſte Buͤrger⸗ 
verfammlung gehalten, aber nur um das Geſetz wieder aufzuheben, 
durch welches fie fünf Fahre vorher eingefegt worden war. 

Die Megierung ' glaubte, buch ihre Maßregeln fih für alle 
Zukunft bie unbefchränkte Gewalt und ben Beſtand ber Dinge ge: 
fhirmt zu haben. Zäufhung verbiendeter Machthaber! Mit mates 
riellen Mitteln werden keine Geifter bezmungen, keine Bebürfniffe ges 
fit. Man kann Menfchen einkerkern, verbannen und tödten; aber 
feine Ueberzeugungen ; und das durch Gewaltherrlichkeit vergofjene 
Blut iſt furchtbare Saat, aus. welcher immer, früher ober fpäter, ber 
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Geiſt der Vergeltung hervorſteigt. Die Ueberzeugungen von ber Noth⸗ 
wendigkeit befferer Geftaltung des Staatswefens blieben. Sie wurden 
durdy den Trog der gebietenden Kaſte, durch das eigenmähtige Ver⸗ 
fahren dee Raͤthe, durch Ueberſchreitung dee Schranken beftätigt, welche 
bisher altherkoͤmmliche Uebungen und Satzungen bem Uebermuthe der 
Gewalthaber entgegengeftelt hatten. Der Beine Rauch beſchloß, Genf 
mit Feſtungswerken zu umringen; dafür Steuern auszufdreiben. GSelbft 
in der Mitte des großen Rathes erfläcte ſich ein fühner und einſichts⸗ 
voller Mann, Mich eli du Ereft, dagegen. Er ward aber, als Auf: 
rührer, den Gerichten übergeben und nad) feiner Flucht verbannt, von 
den Bernern aufgefangen und in der Feſtung Aarburg verwahrt. Die 
Bürgerfhaft murete. Die Regierung bemühte ſich, die ewigen Ein: 
faffen gegen fie aufzureizen, fie zu bewaffnen. Es kam endlich zum 
Aufftande (1734). Die Bürgerfhaft erzwang ihr Recht, ohne Bluts 
vergiegen, und bewles unerwartete Mäßigung; verweigerte im Gefühl 
der Verſoͤhnlichkeit felbft nicht zehnjährige Abgaben zur Vollendung des 
angefangenen Feſtungebaues. — Dies Alles änderte ben flarren Sinn 
der Hertſcherkaſte nicht, ihre Hoheit, ihre Eigenmacht, ihre Unbeſchraͤnkt⸗ 
heit fürimmergeltend zu maden. Das Mißtrauen gegen einander wur⸗ 
zelte tiefer; bie Leidenſchaften ſchwollen mächtiger an. Zufälliger Zank 
zwifchen einigen jungen Patriciern und Bürgern auf der Straße reichte 
hin, ein blutiges Gefecht der Parteien zu verurfahen, worin auf beie 
den Seiten Mehrere getoͤdtet und verwundet und dieSoldaten der Bar: 
alfon von den Bürgern entwaffnet wurden. 

Mehrmals fhon hatten die Bundesgenoffen, Bern und Zürich, 
bald durch Vorftelungen, bald durch Vermittelung, verfuht, Frieden 


berzuftellen. Auch Sranfreih ward endlich mit den Eidögenoffen zu 
diefem Gefhäfte vereinigt. Sie ftifteten einen Vertrag zwifchen beis 
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Hader brach von Neuem aus. Man partelete fi. Die Anhänger 
der Regierung und ihres negativen Rechtes wurden Negatifs, bie 
Gegner Repräfentanten geheißen. Die Regierung riefvon Neuem 
die drei Bundesgenoſſen, als Gemwährleifter jenes Vertrages , zu Huͤlfe, 
welche dann zu Gunften der Negatifs entfchieden. Die Buͤrgerſchaft 
nahm ſolche Entfcheidung nicht an, auch als Frankreich mit Befegung 
der Grenzen und mit Handelsfperren drohte. Die Regierung gab gezwun⸗ 
gen nach und ſchloß mit den Bürgern einen Vergleich, dem fie aber, 


fo bald die Ruhe wieder hergeftellt fchien, zu umgehen und zu vernid; 


ten trachtete. 

So dauerten die bürgerlihen Unruhen durch das ganze Jahrhun⸗ 
dert ununterbrochen fort, vermehrt durch die Anfprüche der ewigen Eins 
ſaſſen, dee Bürgerfchaft, welcher fie an Zahl und Wohlſtand faft gleich 
flanden, aud) in ort#bürgerlichen Rechten gleih zu ftchen. Die Verwir⸗ 
rungen fliegen; Aufftände und Vermittelungsverſuche mwechfelten mit 
einander ab. Das franzöfifhe Minifterium , angerufen von ber XAris 
flokratie und dem Schweife ihrer Nogatifs, mifchte fi) mit Vorliebe 
in diefe Händel, um für Frankreich gebieterifche Hoheit über bie wich⸗ 
tige Grenzſtadt zu gewinnen. Im Jahre 1782 wurde Genf fogar von 
den Truppen Berns, Frankreichs und auch Sardiniens umringt und bes 
fegt. Unter den Schreden, melde die Bajonette der Fremden vers 
breiteten, mußte fi die Gemeinde das Geſetz gefallen laſſen, welches 
Stanfreih nad den Anleitungen dictirte, die es von ber Ariſtokratie 
erhalten hatte. Die entwaffneten Bürger fahen ihre Freiheit verloren. 
Sieben der muthigften Sürfprecher, unter ihnen der nachmalige Mini⸗ 
ſter Frankreichs, Elaviere, wurden auf ewige Zeiten, Andere auf 
kuͤrzere Feiften, verbannt. Viele wanderten freiwillig aus, 

So barf e8 nicht befremden, wenn nach Ausbruch der franzöfifchen 
Mevolution, nad der Belegung Savoyens buch eine Kriegsmacht 
Frankreichs, unter dem Rachegeſchrei der Verbannten, zumal Cla⸗ 
viere’s, dee Mißmuth der Unzufriedenen zum vollen Aufcuhre ward. 
Die ewigen Einfaffen ergriffen die Waffen, um fich volles Bürgers 
recht der Stadt zu erzwingen. Andere Einwohner, fremdes Gefindel, 
felbft Bürger ſchlugen ſich zu ihnen. Sie bemädhtigten ſich des Zeug: 
baufes, flürgten die bisherige Regimentsform, fchufen einen Nationalcon: 
vent und ſtellten allgemeine Mechtsgleichheit her (Juli 1794). Der 
politifche Fanatismus einer revolutionären Saction unterjodhte und zers 
trümmerte jedes Heiligthum, jedes Recht; befudelte fi mit dem Blute 
der edelften Männer; verfchwendete das Staatsvermögen; plünderte 
öffentliches und Privatvermögen und aͤffte alle Greuel der franzöfifchen 
Staatsumwaͤlzer nad. Erſt als biefe felbft im benachbarten Meiche 
zum Abfchen der Welt gemorden und vernichtet waren, ermannte ſich 
au er beffere Theil Genfs und machte (im 3. 1796) der Anarchie 
ei de. ' 

Die Ruhe zu befeftigen, fchuf fich die Meine Republik eine neue 
Verfaffung, auf den Grundlagen ber Volßsfouverdnität und Rechts⸗ 
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gleichheit gebaut. Es gab fortan Eeinen Unterſchied von bevorrechteten 
Staates und DOrtsbärgern, Einfaflen und Unterthanen mehr. Die 
hoͤchſte Gewalt, Gefeggebung und Wahl der Mitglieder in den großen 
und Beinen Rath; Entſcheidung über Beſchwerden gegen biefe ftand 
der allgemeinen Bürgerberfammlung (conseil sonverain) zu, in welchem 
jeder Staatsbürger im 25. Jahre Stimmrecht hatte. Der Eleine 
Rath beforgte die Vollziehung ber Gefege und ward in Rechtshändeln 
eine der Inſtanzen, von ber jedoch am den großen Rath appellirt wer: 
den Eonnte, der zugleich Vorſchlagsrecht zu Wahlen und Gefegen bes 
ſaß, die immer der Buͤrgerverſammiung vorzulegen twaren, 

Doch kaum hatte ſich in Genf wieder ein ‚gefeglicher Zuſtand der 
Dinge geordnet, als die Revolution in der Schweiz, unterftügt von 
Ftankreichs Waffen, Alles änderte. Frankreich riß Genf von ber hel⸗ 
vetifchen Republik im 3. 1798 ab, und vereinigte die Stadt fammt 
ihrem Meinen Gebiete mit fi. Den Berluft ihres felbftftändigen 
Daſeins erfegte die winzige Ehre nicht, Hauptort eines Departe⸗ 
ments ber monftröfen Republit und dann des glänzenden Kaiferreiches zu 
fein. — Erſt nad) dem Einruͤcken der fiegbeglücten Kriegsſchaaten der 
Hälfte Europens im das gedemüthigte Kaiferreich empfing Genf bie 
alte Unabhängigkeit zurüd (Ende des Jahres 1813) und, zwei Jahre 
fpdter (1815), mit einiger Gebletvergrößerung feine Stellung ale 
zwei und zranzigfter Canton im Bunde der Eidögenoffenfchaft. 

Seitdem verjängde ſich wieder in friſchem Leben der alte Wohl: 
fland der Stadt unter dem Segen der Freiheit, der Induſtrie, der Wiſ⸗ 
fenfchaften und Künfte. Sie iſt ſeitdem die gluͤckliche Nebenbuplerin 
der erften Städte der Eidögenoffenfhaft in Fabrication, Handel und 
allen Anftalten für Öffentliches MWohlfein geworden. Von vielen euros 
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lichen und privaten Mufeen und Naturalienfammlungen, botanifhem Gars 
ten, Sternwarte, Gemälde: und Kunſtſammlungen; Wohlthätigkeite: 
ftiftungen, Gefellfchaften und Vereinen für Naturkunde, Aderbau, 
Arzneitunde, Miffionen u. f. w.: es würde zu weit führen 

Die Berfaffung der Republik beruht (feit dem 24. Auguft 1814 
und fpäteren WBerfaffungsgefegen) auf dem Grundfage ſtaatsbuͤrger⸗ 
licher Mechtsgleichheit.e Die gefebgebende, hoͤchſte Gewalt iſt einem 
Mepräfentantentathe von 278 Glledern anvertraut, von benen alle Fahre 
30 austreten, die jedoch nad Verfluß eines Jahres wieder wählbar 
find. Die Wahlen geſchehen durch ein Wahlcorpe, welches aus 
fämmtlihen Bürgern gebildet wird, die 25 Jahre alt find und wenigſtens 
25 Genfergulden directe Abgaben zahlen. Der MRepräfentantenrath, 
welcher alle Ernennungen zu ben wichtigſten Stantsämtern und Bes 
richtsſtellen zu maden bat, ernennt aud den Staatsrath, als Bol: 
ziehungsbehörde, der aus 28 Mitgliedern befteht, die nicht regelmäßig 
erneuert werden, fondern alljährig ermarten müflen, ob ber Reptä: 
fentantenrath durch geheimes Stimmenmehr Einen ober den Andern 
aus ber Behörde abruft. Der Staatsrath hat zugleich die Initiä⸗ 
tive dee Geſetze. Bier feiner Mitglieder, unter dem Namen ber 
Syndics, führen den Vorſit bei feinen Verhandlungen und denen 
des Mepräfentantenrathes; andere Mitglieder haben verfaffungsmäßig 
fogar Sig und Stimme in ben Gerichten; ja der Staatsrath fel- 
ber kann bei Abminiftrationdftreitigkeiten, menn -der- Gegenfland ber: 
ſelben nicht 1000 Schweizerfranten überfteigt, im letzter Inflanz ent: 
fheiden, und fogar Richter und Kläger m eigener Sache fein, wenn er 
ſich durch Verlegung ihm gebührender Ehrfurcht :Beleidigt glaubt, 'und 
das Vergehen keine höhere Strafe, als einen Monat Gefängniß oder 
drei Monate Hausarreft, oder 60 Franken Geldbuße verblim. Die 
Glieder des Staatsrathes heißen „Abdeliche”; die- des Mepräfentantens 
rathes hochgeachtete, „gnädige Herren.‘ - oo. on. 

Schon aus bdiefen wenigen Zügen läßt ſich erkennen, daß die Mage 
Staatseinrihtung Genfs noch mancherlel Hefen:der alten ariflokrstifchen 
in fi aufgenommen hat, die nur durch das dendkratiſche Element der 
ftaatsbürgerlichen Rechtsgleichheit einigermaßen ⸗unſchaͤdlich gemacht wer- 
den. Die Verfaffung felbft enthält in ihren Beflimmungen Manchertei, 
das auf verſchiedene Weife ausgelegt werden und daher Zwiſte, wie 
vor Zeiten, erneuern ann; mandyerlei Anderes, was zwar gefegliche 
Verfügung, aber nicht Beftandtheil eines Staatsgrundgeſetzes - fein 
darf; und mwieber Anderes, mas fich, fogar einander wideefpredyend, 
aufhebt. Sie erklärt die richterliche Gewalt von ‚der vollgiehenden ge- 
fondert, fegt aber nicht nur Mitglieder der letzteren in die Gerichte und 
gibt Ihe damit gefährlichen Einfluß auf diefe, fondern macht den Staate- 
rath felber zu einer richterlichen Behörde in FAyen, mo er es am We: 
nigften fein folte. Sie anerkennt förmlic, die Preßfreiheit, gibt aber 
eben fo förmlid dem Repraͤſentantenrathe das Recht, nach Belleben 
diefe Freiheit wieder zu befchränten, u 
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Sei dem, wie ihm wolle, nie tward der innere Friede der Kleinen 
Republik feit dem Wiedergerinne ihrer Selbftftändigkeit und Freiheit 
geſtoͤrt; ſeibſt nicht In den Jahren von 1829 bis 1831, als die Mehr⸗ 
heit der eidegenoͤſſiſchen Bundesſtaaten die Reformen ihrer Brundges 
fege unternahmen. Genf ſchreitet mit Umficht und Vorſicht zu Were 
befferungen,, fobald deren Nothwendigfeit allgemein gefühlt wird. So 
find ſchon mehrere nachtraͤgliche Werfaffungsgefege erfhienen. Dahin 
gehören auch die vom Jahre 1816, in Betreff der katholiſchen Gemeins 
den, durch welche damals da6 Gebiet von Genf vergrößert worden 
war. Die Katholiten, welche kaum den dritten Theil der Gefammtbes 
völferung ausmadjen, erfreuen fidy der vollen Rechtsgleichheit mit den 
evangelifchen Genfern und aller Wohlthaten der Verfafjung. Gelbft 
in. der Stadt Calvin's haben fie ihres öffentlichen Gottesdlenſtes Aus⸗ 
uͤbung erhalten. Mur der Fanatismus einiger Priefter Eonnte, undanks 
bar genug, es wagen, der Regierung felbft Hohn zu bieten und Frie⸗ 
densftörung zwiſchen den Bekennern verſchiedenet Kirchen zu verſuchen. 
Sie konnten es aber nur wagen unter Leitung und Schirm eines Bi: 
ſchofes von Freiburg (im Uechtlande), der felber aus Verlegung ber päpft- 
lien Nunciatur in der Schweiz if. In der ganzen Schweiz, wie 
in Deutfhland, in Belgien, wie in Srankreih, vom Rhein bis zur 

onau und Oder und mie mit es gehen mag, ſucht Rom Erfah für 
a8, was es in Spanien und Portugal verloren hat. Es hofft duch 
Sntzweiung der Nationen die Könige zu ſchtecken und neben ihnen in 
deren Ländern zu herrſchen. Warum follte Rom das ihm einft furcht⸗ 
bar geivefene Heing proteftantifche Rom am Oenferfee von feinen 
wohlberechneten, ‚weit amfafjenden Gretemungtaniahen gursfäliegen 
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daß ed namentlich manches Bedenkliche bat, biefen vielen, in der Re⸗ 
gel ohne Vorgeſetzten fi) bewegenden und handelnden einzelnen Poligel> 
foldaten beftändig Waffen in die Hand zu geben, von welchen fie leicht 
eine ungefegliche und leidenfchaftliche Anwendung machen können: allein ba bie 
Mißbraͤuche theils nur möglich, nicht aber nothwendig, theils im ertraͤg⸗ 
lichem Grade befiegbar find, die Vortheile aber weſentlich und durch ans 
dere Mittel nicht in gleichem Maße zu bewirken, fo hat man ſich body 
für die Einführung einer Gensb’armerie zu entfcheiden, und es kann ſich 
nur davon handeln, die beften Einrichtungen aufzufinden. Nachſtehende 


Vorſchlaͤge dürften vielleicht dem boppelten Zwecke ber Erreichung der Vor: . 


theile und der möglichften Vermeidung der Nachtheile näher führen. 
Der Dienft einer Gensd’armerie zerfällt der Natur der Sache 
nad) in einen ordentlichen, welder beftändig, regelmäßig und ohne 
befonderen Befehl zu beforgen ift, und in einen außerordbentlidhen, 
zu welchem die betreffende Mannſchaft befonders befehligt wird. Der 
ordentliche Dienft befteht in einem unwmterbrochenen Durchwan⸗ 
dern des ganzen Staatsgebiete® nach allen Ridytungen und zu allen 
Zeiten, um bierbei alle die öffentlichen oder die Sicherheit der Einzel 
nen bebrohenden Gefahren entweder alsbald felbft zu befeitigen ober 
wenigſtens bei den Behörden ſchleunigſt zur Anzeige. zu bringen. 
Hierbei iſt naͤmlich Auffiht auf die mehr als halbverbäcdhtigen her- 
umgiehenden Gewerbsleute und Haufirer zu richten; Landflreiher und 
Bettler, fo wie mit Gtedbriefen verfolgte MWerbrecher find zu ver- 
baften; Fremde koͤnnen, wenn irgend etwas zweifelhaft erfcheint, um ihre 
Ausmeispapiere gefragt werben; einzeln ſtehende Häufer, namentlih wenn 
fie verbächtigen Rufes find, müflen oft und unvermuthet unterfucht 
werden. Diefe Streiferein können aud zur ficheren Weiterfchaffung 
von Verhafteten gebraucht werden. Der außerordentliche Dienft 
dee Gensd’armerie befteht in militaͤriſcher Unterftügung ber Obrigkei⸗ 
ten, falls ein Widerſtand ober eine fonftige Vergewaltigung zu ber 
forgen ift, und in der Anmefenheit bei großen Volkszuſammenkuͤnf⸗ 
ten, damit die hier Leicht entftehenden Streitigkeiten und fonftigen 
Rechteſtoͤrungen ſchnell und kraͤftig befeitigt werden innen. (Die 
Beforgung des Sicherheitsdienftes in gefchlofienen Wohnorten bleibt 
befiee ben eigenen oͤrtlichen Anftalten übetlaflen, in fo fern bier eine 
beftändige Anwefenheit nöthig iſt; dagegen in der Regel geringer mis 
litärifher Schein und Kraftaufwand. Eine Ausnahme machen ganz 
große Städte in fo fern, als hier die der Zahl nach jedenfalls 
bedeutende Polizeimannſchaft ebenfalls militaͤriſch eingerichtet fein muß; 
allein ein Zufammenhang mit der Gensb’armerie ift auch hier meder 
nöthig, noch auch wohl wünfchenswerth.)— Den ordentlichen Dienft verfieht 
bee einzelne Gensd'arme abgefondert und ſelbſtſtaͤndig; genaue Dienft- 
bücher muͤſſen die vorfchriftmäßige Beſorgung darthun. Zum außer: 
ordentlihen Dienfte ift eine befondere Requiſition ber betheiligten 
Stelle erforderlih, und in der Megel wirkt dabei die Gensb’armerie 
in militaͤriſch vereinigten und befehligten, arößeeen. „Oder kleineren 
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Maffen ; nicht felten in Verbindung mit Buͤrgergarden und Linien: 
truppen. 

Bur Beforgung diefer verſchiedenen Dienfleiftungen ift nun aber 
eine Organiſation des Gensd’armeriecorps nothiwendig, welche gleichmaͤ⸗ 
ige Verbreitung der Mannſchaft über das ganze Land, beftändige Ber 
weglichkeit und Bewegung und freie Seibfibeftimmung des Cinzelnen 
vereinigt mit firenger Aufficht auf den Dienft ber Vereinzelten und mit 
dee Möglichkeit alsbaldiger und geraͤuſchloſer Zuſammenziehung größerer 
Maffen. Diefe Zwecke werden dadurch erreicht, daß die Mannſchaft in 
Heinere, je von einem zuberläffigen Unterofficier befehligte Abtheilungen 
getheilt und fo im die einzelnen Verwaltungsbezirke verlegt wird, daß 
die Größe des oͤrtlichen Beduͤrfniſſes in der dem Einzelnen zugefchriebes 
nen Zahl beruͤckſichtigt iſt. Je über einer Anzahl ſolcher Abtheilungen 
fieht ein in der Mitte‘ berfelben fidy aufhaltender und fie beftändig be- 
aufſichtigender Dfficker. Im größeren Staaten ift mehreren Officiers⸗ 
abtheilungen ein &tabsoffijier vorzufegen. Jedenfalls ſteht das 
"ganze Corps unter einem höheren Befehlshab Eine unter allen Um: 
fänden richtige Formel über das Verhaͤltniß der Mannſchaft zu der 
Bevölkerung oder der Größe des Landes läßt ſich nicht angeben, da theils 
auf bie Beſchaffenheit des Bodens, theils auf den fittlichen Zuftand des 
Volkes, theils auf die Ausdehnung der zu bewachenden Grenzen allzus 
viel antommt. In den verſchiedenen europäifhen Staaten ſcheint die 
Zahl zwifhen 800 und 600 auf eine Million Einwohner zu ſchwanken. 
— Die ganze Form des inneren Dienftes im Corps ift militaͤriſch, 
die Disciplinar: und Guborbinationsgefege find die im Heere geltenden ; 
allein die materielle Verwendung geht ausſchließlich von den bürgerlichen 
Behörden, zunaͤchſt von denen der Präventivjuftiz aus, und es iſt auch 
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militaͤriſchen Dienſtes, Uebung in den Waffen und foldatifhe Haltung. 
Da von einem Zwangsdienftein der Gensd’armerie nicht viel Erſprießliches 
zu erwarten ſteht, fo find Freiwillige duccy guten Sold und Ausficht 
auf erkiedliche Belohnung im Falle ausgezeichneter Dienfle anzuloden. 
Erſteres ift auch deshalb ſchon nöthig, weil die Gensd'armen bei ihren 
beitändigen Wanderungen feine gemeinfchaftlihe Küche machen Binnen, 
und weil fie wenigftens über die yemeinften Beſtechungen gehoben wer: 
den müffen. 


Was nun aber die zur Verhinderung von Mißbraͤuchen bei ber 
Gensb’armerie nothwendigen Maßregeln betrifft, fo ift zu unterfcheiben 
zwiſchen dem Unfuge, welchen der einzelne Gensd'arme ohne Auftrag 
von einemBorgefegten begeben koͤnnte, und zwiſchen der von biefer gewaffneten 
Macht von Seiten der Behörde möglicher Weife zu machenden falfchen 
Anwendung. — Sin erfterer Beziehung leuchtet ein, daß es allerdings 
unmöglich ift, jedes zu einer unnäthigen Beſchraͤnkung eines Bürgers 
führende Mißverftändnig und jede einzelne Rohheit und Willkür dieſer 
in der Regel ohne höhere Leitung handelnden Soldaten ganz zu vers 
hindern: allein ſehr vermindert koͤnnen ſolche Fälle werden theils durch 
gemeſſene Dienftanweifungen , befonders über die Faͤlle bes erlaubten 
Waffengebrauches, theils durch firenge und fchnelle Beftrafung alles und 
jedes von einem Gensd'armen gegen Bürger verübten Unfuges. Unter 
allen Umftänden ſcheint namentlid, die Anwendung der Waffen beſchraͤnkt 
werden zu müflen auf die Fälle eines wirklichen Angriffes gegen die 
Perſon oder den anvertrauten Poften,, fo wie eines Kluchtverfuches von 
Gefangenen, wobei noch immer die Vorausſetzung zu machen ift, daß 
Hülfe auf keine andere Weiſe mit Sicherheit zu erlangen war. Daß 
ein guter von den Oberen ausgehender Geift fehr fühlbare Folgen ba- 
ben wird, bedarf nicht erft der Erwähnung. — Einem Mißbrauche der 
ganzen Anftalt von Seiten der Behörden kann und wird eine gute Ges 
feggebung und ein allgemein verbreiteter Sinn gefeglicher bürgerlicyer 
Freiheit am Wirkfamiten begegnen, indem alsdann Keiner, auch bei nod) 
fo großer leidenfchaftlicher Luft zur Gewaltthätigkeit, einen unverants 
wortbaren Schritt fidy fo leicht erlauben wird. Allenfalld mag noch be: 
ftimmt werden, daß eine Weberfchreitung dee Amtsbefugnifie härter zu 
beftrafen fei, wenn diefelbe mittelft Mißbrauches der bewaffneten äffent- 
lihen Macht begangen oder aufrecht erhalten wurde. Fehlt e8 aber der 
Gefetgebung an Beſtimmtheit und Schonung der unfchädlichen Rechte 
des Bürgers, dem öffentlichen Geiſte an entfchiebener Abneigung gegen 
Willkuͤr und Zuvielregieren, dem einzelnen Bürger an Muth gegen uner: 
laubte Vergewaltigung feiner Rechte, oder mit andern Morten, ift Eeine 
Bedingung einer gefeglichen Freiheit vorhanden: fo werden freilich auch 
Fälle von Mißbrauch der durch die Gensd’armerie gegebenen phnfifchen 
Gewalt fidy ereignen; allein es wäre lächerlich, deshalb das blofe Mit: 
tel anzufeinden. In folhen Zuftänden würde aud ohne alle Gene: 
d’armerie ganz ähnlicher Unfug begangen werden, Die Anftalt iſt eine 
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on fi ge unb nothwenbige; mißbraucht wird fie nur werden gegen 
ein Vorl, welches für beffere Behandlung nicht reif ift. 

Literatur: Percin-Pernajon, Handbuch für deutſche Gens: 
Barmen. Leipzig, 1810. — Kamps, allgemeiner Coder der Gensb’ar= 
merie. Berlin, 1815. — Grävelt, über höhere, geheime und &i- 
herheitspolige. Sonbershaufen, 1820. R. Mopt. 

Genua. — Genua und Venedig, auf beiden Seiten bes nörds 
lichen Staliens Jahrhunderte lang die Seeherrſchaft ausübend, wobei 
jenes zunaͤchſt das mittelländifche, dieſes das adriatiſche Meer ſich die: 
nen ſah; beide durch Schifffahrt und Handel zu einer politiſchen Macht 
gereift, bie ganze Länder ihnen unterwarf und Ihnen zuweilen erlaubte, 
ein entfcheibendes Gewicht in die Wagfchale der Welthändel zu wer⸗ 
fen, haben beide aus gleichen Gründen einen gleihen Ausgang ges 
nommen, dem fie fich durch alle Verſchiedenheit ihrer fpeciellen Eins 
richtungen und Geſchicke nicht entziehen konnten. Bei fo viel allge 
meiner Aehnlichkeit bieten fie allerdings im Einzelnen eine deſto größere 
Verſchiedenheit dar, und während Wenebig ben größten Theil der Zeit 
feines freien Beſtehent hindurch mit Stolz auf feine beſſere Staats: 
kunſt bliden mochte, ſcheint die heutige Lage Genuas günftiger, als 
die des alten Rivalen, und es hat leichter den Standpunct wieder ger 
mwonnen, von dem es einft ausgegangen. Die Sache ift: Venedig 
war im Politifchen, Genua im Handel tüchtiger, oder body jenes ver⸗ 
gaß mehr, als diefes, über feinen gluͤcklichen politiſchen Gtrebungen 
die Grundlage derfelben zu pflegen, und die politifche Macht war bei 
beiden bes DVerfalles gewiß. 

In den verfchieberen Gefchiden, die beide Staaten während ih: 
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fen, in deren Beſitze das Einzelne mehr vermochte, als einſt das 
Ganze. Schon die Longobarden hatten Grafen in Genua eingefekt, 
und unter Kari dem Grofen konnte bereitd der Graf Ademar von 
Genua aus die Saracenen aus Corfila vertreiben, morauf ſchon da⸗ 
mals Corſika einige Zeit lang den fränfifhen Brafen zu Genua ges 
borchte. Dergeftalt zur Selbſtſtaͤndigkeit angeleitet, konnte Genua bie 
zweite Gelegenheit, die ihm die Aufloͤſung der oberherrlihen Gewalt 
gewährte, beffer benugen, als bie erſte. Mach dem Tode Karl's des 
Diden (888) erhob ſich Genua zur Republik und ließ fi, ohne feſte 
Verfaffung, durch aus dem Adel, aber auf fehr einfache Weiſe ge: 
wählte Confuln regieren. Es hatte ftets, im Gegenfage zu Venedia, 
eine Tendenz zur Demokratie, und hat eben deshalb nicht denfelben 
ewig laftenden Drud einer kuͤnſtlich abgemeſſenenen, auf Echaltung 
der Gewalt in den Händen einer DMinorität des Wolke berechneten 


Verfaffung, aber defto öfter bie Nachtheile plögliher Ummälzungen - 


und die vorübergehenden Drangfale der Willkuͤrherrſchaft empfunden. 
Im Anfange aber, bei einfachen Verhaͤltniſſen und vorwaltender Hin⸗ 
richtung auf das materielle Gewerbe, biühete es fröhlich auf, und ber 
Ruf feiner Schäße zog ihm ſchon 933 einen Anſangs gluͤcklich geluns 
genen, aber durch kuͤhne Thatkraft noch zeitig genug vereitelten und 
gerächten Anfall räuberifcher Saracenen zu. Der jungen Freiheit vers 
fhaffte Genua auch die dußere Verbriefung, indem es ſich von dem 
Könige Berengar 958 eine Anerkennung ermirkte, bie willig gewährt 
wurde, da deren Forderung mehr mar, als ber König billig erwarten 
durfte. — Allmälig wurden die Genuefen mehr und mehr in politifche 
Händel gezogen. Ihe Handel ward immer großartiger; die buch 
Reichthum geſchaffene Kraft beroährte ſich nicht felten den blos auf 
Kriegskraft geftellten Nationen überlegen. Die Kreuzzüge brachen aus, 
die italieniſchen Republiken wurden die Schiffer der Kreuzheere und 
zogen aus allen Bedrängniffen aller Theile reihen Gewinn. Das 
Geld der Kreusfahrer flog in ihre Hände; bei ihnen warb die Beute 
verwerthet; fie beuteten die durch die Waffen der Kreuzfahrer eröffneten 
Handelsftragen aus und Enüpften Verbindungen mit den Feinden an, 
die ihnen noch lange zu Statten kommen follten. Doc, leifteten fie 
auch den Kreusfahrern zumeilen Priegerifchen Beiftand. Sie nahmen 
Theil an der Belagerung von Sjerufalem und bauten namentlich die 
Belagerungsmaſchinen. Ptolomais, Tripolis, Caͤſarea belagerten fie 
mit, überall durch ihre Rohheit beruͤchtigt. — Ihre Macht ſtieg mit 
tafhen Schritten. Schon 1022 hatten fie gemeinfchaftlich.. mit Pife 
Sardinien den Arabern abgerungen und überliegen es den Pifanern. 
Lestere nahmen 1670 auch Corſika in Beſitz, und dies ward der erfte 
Anlaß zum Ausbruce eines .cafllofen Krieges zwifhen Genua und 
Piſa, dee mit aller Erbitterung von Concurrenten geführt wurde und 
defien wahrer Grund eben in der Thatfache lag, daß beide auf daffelbe 
Feld verwiefen waren. Die höhere Naturfraft Genuas mußte endlich 
den Sieg davon tragen. Lange vorher erfocht Genua hohen Ruhm, 
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indem es, im Gemeinfdyaft mit Alphons VII. von Caſtillen und dem 
Grafen von Warcelona, den Piratenplag der Mauren in Granada, 
Almeria, (1136) eroberte und das gleiche Schickſal über Tortoſa brachte. 
Der Conful Doria, den glaͤnzendſten Namen in den Annalen Ges 
nuas tragend, war damals Anführer der Genuefen. Ueberhaupt haben 
fie in jenen Jahrhunderten ihrer Größe zu verfchiedenen Zeiten Monts 
ferrat, Monaco, Nizza, heile der Provence und Siciliens, Elba, 
Malta u. A. befefen und — weil der Beſitz auf keine natürlichen Vers 
haͤltniſſe zu flügen war oder geflägt wurde — mieber verloren. Wich⸗ 
tiger war die Erwerbung von Kaffa auf der Krimm, bie fie unter 
dem Schutze der griechiſchen Kaiſer machten und von da aus den Han⸗ 
del in das nordoͤſtliche Afien pflegten. Sie verloren fie mit dem 
Sturze der Griechen. — Weniger ließen fie fi) in die gemeinfamen 
politifchen Angelegenheiten der italienifchen Sreiftaaten ein, mußten ſich 
vielmehr mit der Geſchmeidigkeit des Handelsvolkes durch die Streit: 
puncte bucchzufdämiegen und mit der Selbſtſucht berfelben Richtung 
möglichft die ſicherſte Partei .zu ergreifen. Vom Kaifer Friedrich I., 
deffen Zorn fo vielen Sreiftanten fo ſchwer fiel, erhielt Genua nur 
Gunftdezeigungen. Den inneren Familienzwiftigkeiten entging aber 
auch Genua nicht; vielmehr litt e6 unter den Parteiungen ber Caftelli 
und Avocati, bie endlich von ber Kirche verfähnt wurden, der Caftelli 
und Gaftallena, der Rampini und Mascarati und Anderer, und bie 
damit verbundenen Unfälle und Mißbraͤuche führten 1190 zu dem Ent 
ſchluſſe, das Conſulat abzuſchaffen und die oberfte Gewalt in die Hände 
eines jedesmal auf ein Jahr vom Auslande berufenen Podeſta zu 
legen. in bekanntes Auskunftsmittel, was diefe Republiken ergriffen, 
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Zwecke nicht gleichgültig neben einander verfolgen Eonnten, trat zwi⸗ 
(hen Genua und Venedig ber entgegengefegte Fall ein, und der Krieges 
ftand mußte zulegt durch die Ueberzeugung beendigt werben, er führe 
zu nichts Weiteren. An Piſas Stelle konnte Genua treten. Aber 
Benedig konnte nicht von Genua, dieſes nicht von jenem erfegt wer⸗ 
den. Die Rolle des Nachgebens fiel am Ende Genua zu, weil es 
Venedig in der politifchen Drganifation und Richtung nachſtand. 

:  Sumere Parteiungen trugen meift die Schuld an den Unfällen, 
die Genua im: Verfolge diefer Kriege erlitt. Der Nachtheil der Par- 
teten mußte ungleich größer werden, mie dieſe von ben politifchen Vers 
flechtungen bes Auslandes Vortheil für ihre Zwecke fuchten und duch 
Uebertragung der Guelphiſch⸗Ghibelliniſchen Parteifacben auf ihre haͤus⸗ 
lichen Zwifte Genua in die Händel zwiſchen Kaifer und Papft ver 
widelten. Die Spinola und Doria waren an der Spige der Ghibelli⸗ 
nen, die Grimaldi und Fieschi an der der Quelphen. Als Benua dem 
Papfte Gregor IX. feine Flotte darlieh, um die Geiftlihen zum Con⸗ 
cit zu führen, ward fie von einer vereinigten Eaiferlichen und pifanis 
fhen Flotte (1241) angegriffen, und von 68 Schiffen retteten ſich 
nur 55 doch blieb die Guelphiſche Karbe in Genua vorherrfdhend. Die 
äußeren Unfälle regten innere Unruhen auf, und wie gewöhnlich im 
Republiken, fuchte das Volk in Verfaffungsänderungen das Heil. Man 
war auch mit ben auswärtigen Podeſtas, man war namentlidy mit 
dem Vorwalten des Adels bei aller Gefchäftsführung unzufrieden, 
und bei einem fehr zufälligen Aufftande, wie fie in Genua unaufhörs 
lich vorkamen, fiel man plögli darauf, den Wilhelm Boccanegro, 
einen Elugen, aber ehrgeizsigen Mann, zum Gapitano zu ernennen 
und ihm, unter Mitwirtung eines Rathes von 32 Gemwählten, den 
Oberbefehl zu übertragen (1257), Schon nad fünf Jahren fah 
er felbft, daß er feine Gewalt nicht werde behaupten Finnen, und 
legte fie nieder, worauf man abermals zur früheren Verfaſſung zu> 
ruͤckkehrte. Hierauf fortwährende Bürgerfriege, bis 1270 ‚die Spi⸗ 
nola und die Doria die Oberherrfchaft, als ‚‚Protectoren ber genues 
fifhen Freiheit“ erkämpften und dem Wolke durch Einfegung einer 
Art von Volkstribunen, des bebeutungslofen Volksabtes, den Glau⸗ 
ben an feine Freiheit erhielten. Die vertriebenen Guelphen Tuben 
darauf Karl von Anjou ein, fi Genuas zu bemädtigen; ber Krieg 
ward jedoch durch Vergleich vermittelt, der die Verbannten, mit 
ihnen aber auch neuem inneren Unftiedben, zurüdführte. Trotz des 
geoßen Ruhmes, den fih Doria in dee entſcheidenden Seeſchlacht 
wider bie Pifaner (12834) erworben, die für immer Piſas Macht 
brach, mußten Doria und Spinola doch nah wenig Jahren ihrer 
Würde entfagen, und man kehrte zu der alten Sitte der ausländis 
[hen Podeſtas zurüd. Wie wäre damit eine die Zukunft bedens 
kende Politik zu ve:einen gewefen? In jeder größeren Noth, in 
jeber wichtigen Ange.rgenheit waren es doch die Doria, bie fid an - 
der Spige zeigten. Ein Doria war es, der 1297 die berühmte 
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Seeſchlacht gegen Venedig gewann. Genua mußte zuweilen fiegen, um 
gegen bie bleibenden Vortheile Wenedige das Gleichgewicht herzuftellen. 
Hatte man Ruhe gegen Außen, fo obere ſogleich der WBärgerkrieg 
wieder auf, und während man das Wolf mit allerlei Werfaffungsfors 
men binhielt, wie denn eine Beit lang die Regierung von Zwoͤl⸗ 
fen beliebt wurde, waren es doch factifch die genannten vier Häus 
fer, die eime traurige Dberherefhyaft führten. In ber Hitze nahm 
man zumweilm zu auswärtigen Herren feine Zuflucht und bie Par: 
teien boten dem Kaiſer Heinrich VIL., dem Könige Robert von Mens 
pel u. A. eine Herrfchaft an, die weder zu erlangen, noch zu bes 
haupten war. Im Sabre 1339 ward auf ähnliche Art, wie fein 
Vorfahrer Wilheim, Simon Boccanegro vom Volke zum erſten Do 
gen von Genua ernannt, mußte aber gleichfalls feine trefflich ge⸗ 
führte Regierung nach 5 Jahren wieder niederiegen. Die Würde 

des Dogen blieb; über ihre VBefegung war ewlger Streit, und flets 
war es ben Gegnern bee Machthaber Leicht, ihnen durch Aufeeis 
zung des Volkes Werlegenheiten zu bereiten. Boccanegro ward noch 
einmal erwählt, flarb aber an Gift. Ein Nachfolger von ihm, 
Adorno, mard viermal Doge, weil er immer wieder bald freiwil⸗ 
ig abging, bald vertrieben ward. Man verjagte (für einige Zeit) 
jene vier großen Abdelshäufer aus Genua; an ihre Stelle traten, 
mit gleihen Wirkungen für die Zerrättung des Staates, aber ohne 
leiche Werbienfte, die plebejiſchen Familien der Adorni, Fregoſi, 
Suard und Montaldi. Endlich beſchloß man, auf Antrag des Dos 
gen Adorno felbft, der an Erhaltung der Ruhe verzweifelte, dem 
Könige von Frankreich die Oberhoheit anzubieten (1391), der buch) 
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su finden, flellten in ihrer Wereinigung fortwährend eine in ewiger, 
nichts foͤrdernder Gaͤhrung begriffene Maſſe dar. Frankreich ernannte 
den Prinzen Johann von Anjou zum Statthalter, wodurch Genua 
in die ficilianifhen Thronfolgeſtreitigkeiten verwickelt wurde, bis ein 
neuer Auffland gegen bie Franzoſen ausbrad und der Stadt (1461) 
furchtbare Drangfale zuzog, da bie Franzoſen bie Citadelle behaup⸗ 
teten. Freilich wurden fie vertrieben, aber die alten Unruhen börs 
ten nicht auf. Frankreich trat feine Rechte auf Genua an Franz 
Sforza von Mailand ab, bem es aud gelang, fi (1468) in 
Befig zu fegen und den in Ruhe und Segen genofienen Befis auf 
feinen Sohn zu vererben. Nach deſſen Tode riß fi) Genua wie 
der 106 und behauptete, nady manchen Wechfelfällen, feine Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit mit fo geringem Vortheile, daß ſchon 1487 das verzwei⸗ 
felnde Volt von Neuem feine Herrſchaft dem Papſte, Frankreich 
und Mailand anbot. Letzteres acceptirte und mit Mailand kam auch 
Genua 1499 unter franzoͤſiſche Botmaͤßigkeit. Streitigkeiten zwi: 
fhen Adel und Bürgern führten 1507 zu einer Empörung, bie 
Ludwig XIT. bewog, felbft wider Genua zu ziehen, das keinen Wi⸗ 
derftand wagte. Nicht Genua vertrieb bie Sranzofen, aber es warb 
wieder unabhängig, als aud in Mailand die Sforza wieder zum Mes 
gimente gelangt waren (1513). Der neue Doge, Ottavio Fregofo, 
ſchloß fi) aber nicht den Gegnern Frankreichs an, fondern verband ſich 
mit Sranz J. Dan pries feine Weisheit, wie das Gluͤck die Waffen 
dee Franzoſen Prönte. Aber diefegbe Politik zog Genua eine Belage: 
rung zu, die Pescara und Colonna (1522) fiegreich durchfuͤhrten. 
Genua ward geplündert; der gefangene Doge flarb; der Kaifer aber 
erlaubte die Wahl eines neuen Dogen. Diefer hielt treu zum Kaifer; 
aber ein Genuefe, Andreas Doria, ber bie franzoͤſiſche Flotte befeh⸗ 
ligte, nöthigte Genua, fi (1527) abermals Frankreich zu unterwers 
fen. Derfelbe, von Franz I. gekraͤnkt, trat zum Kaifer über, befreite 
Genua von bee franzoͤſiſchen Herrſchaft und begründete eine neue 

Staatsverfaffung (1528). Ein Doge auf 2 Jahre, umgeben von den 
8 Subernatoren der Signoria, ale geheimem Rath; ein großer Rath 
von 400, der jährlich einen Heinen Rath von 100 Mitgliedern wählte; 
fünf Genforen auf 4 Jahre gewählt, zur Durchführung der Verant⸗ 
wortlichkeit allee Magiftrate; an der Spige der Rechtspflege ein von 
auswärts berufener Pobefta. Den Adel gründete man auf das Ber: 
mögen, indem man ihn den 28 Familien zufchrieb, die damals allein 
in Genua, jede ſechs Däufer, befaßen. Aus dieſen Samilien wurden bie 
Magiftratsperfonen erwaͤhlt. Jaͤhrlich durften 10 Perfonen in ben 
Adelftand erhoben werden. Andreas Doris begnügte ſich mit der 
Wuͤrde eines Genfors, die ihm auf Lebenszeit zugefprochen wurde. 
Sactifh regierte er durch das Anfehen und den Einfluß, den ihm 
feine Verdienfte und feine Macht erwarben. Nicht der Freiheit, dem 
MWiederaufleben der alten, der Willkuͤrherrſchaft wechſelnder Parteihäupter 
fo günftigen Anarchie galt die von den dem Kaiſer feindlihen Mächten 
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unterflügte Verſchwoͤrung des Flesco (1547), deren Erfolg vom Zufalle vers 
eitelt werben konnte, weil er durch bie uͤberraſchende That erlangt, nicht auf 
Übertiegende Verhältniffe geflügt mar. Unter Doria’6 Aegide blühete 
Genua in Ruhe und zu Genun’s Heile erlebte der weiſe gemäßigte 
Greis ein Alter‘ von 93 Jahren. Roch in den achtziger Jahren feines 
Lebens kaͤmpfte er felbft wider Corfita, das von den Franzofen zum 
Aufftande bewogen worden war. Nach feinem Tode erachten neue 
Parteiungen durch "die Feindfchaft zwiſchen altem und neuem Abel. 
Doch beachte fpanifche Wermittelung 1675 die Verſoͤhnung durch eine 
neue Verfaffung zu Stande, weiche ben Unterfchied zwifchen altem und 
neuem Abel aufbob. Es war Philipp II. daran gelegen, den Zwift 
zu flilen, damit er nicht Gelegenheit gebe, Genua von der habsburs 
giſchen Sache abzuziehen. Derfelbe Umftand, der Genuas Dienfte wich: 
tig machte, gab ihm das Zwangsmittel in die Hand. Er war den 
Senuefen Geld ſchuldig und brohete mit Einhaltung der Binszahlung. 
Darauf fügten fie ſich. 

Don da an hielt Genua feft zu Spanien, zog ſich aber immer 
mehr von dem politifchen Händeln zurüd, in bie es überhaupt nie mit 
Vorliebe und, wie Venedig, beftimmend eingegriffen, und midmete ſich 
gang dem Handel. In der Gefchichte kommt es faſt nur bei gelegent- 
lichen Unfällen, bie ihm die Uebermacht der Nachbarn zuzog, unb duch 
feinen oft erneuerten und nicht von ihm beendigten Unterjohungstrieg 
wider Gorfita vor. Im Inneren traten wohl manchmal einzelne Gaͤh⸗ 
rungen und Unruhen ein, bie jedoch das Syſtem bes Staates nicht 
erfäyütterten. Den Kampf gegen Corſika anlangend, fo war er bie 
natürliche Folge einer Regierungsweife, wie fie überall eintreten wird, 
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Benuefen daraus Vortheile gezogen. — Die auswärtigen Colliſionen 
anlangend, fo ward Genua für feine Sreundfchaft zu Spanien, dem 
es vier Galeeren erbaut hatte, und für die Mißgunſt, mit der es bie 
Anlegung franzoͤfiſcher Salzmagazine zu Savona verweigerte, von Luds 
wig XIV., Der damals auf dem Gipfel feines Uebermuthes fand, durch 
ein Bombardement (19. Mai 1684) gezüdhtigt und gezwungen, ſei⸗ 
nen Dogen, der verfafiungsmäßig den Boden des Staates nicht ver⸗ 
faffen durfte, nad Verſailles zu fchiden. Gefragt, was ihm an bies 
fem Hofe am Meiften verwundere? ermiderte er: „mich bier zu ſehen!“ 
In dem fpanifhen Erbfolgetriege machte fi Genua nur durch Anleis 
ben, welche die Prätendenten bei ihm contrahirten, wichtig. Den 
Dienften, die es namentlid Oeſterreich damals geleiftet, verdankte es 
eine pfandmweife Abtretung des Marquifats Finale, das fein Gebiet 
bis an das Meer durchſchnitt und das es deshalb nicht gern in frem⸗ 
den Händen fah. Im Verfolge des oͤſterreichiſchen Erbfolgekrieges trat 
aber Deſterreich, ungeachtet aller Bitten und Vorſtellungen Genuas, 
feine Anfprüche auf Finale an Sardinien ab, das dort gern den Sitz 
einer Goncurrenz des Handels errichtet hätte. Da beſchloß Genua, 
fein Lebensprincip zu vertheibigen, und verband fih (1. Mai 1745 zu 
Aranjuez) mit ben bourbonifhen Fuͤrſten. Bon ihrem Gluͤcke hatte es 
wenig Nutzen; ihre Unfälle zogen ihm einen Angriff von der englifchen 
Klotte und von dem Öfterreichifch = fardinifchen Landheere zu; es mußte 
fit) (5. Sept. 1746) an Deſterreich ergeben, und der Doge mit feche 
Senatoren fih zu Wien vor Maria Therefin demüthigen, wie fein 
Vorgänger einft zu Verfailles vor Ludwig XIV. Ein zufälliger Auf: 
ftand vertrieb in wenig Tagen (5—10. Dec.) bie Oeſterreicher wieder 
aus Genua; die neu begonnene Belagerung ging fchleht von Statten 
und warb (6. Juli 1747) buch franzöfifchen Entſat beendigt. In 
diefen Wirren mußte die Bank, wegen ber großen Vorfchüffe, die der 
Staat von ihr gezogen, ihre Zahlungen einftellen und erlangte fpäter 
die alte Bluͤthe nicht wieder. Als Entfhädigung für die ausgeſtande⸗ 
nen Drangfale, als Lohn für die bewiefene Thatkraft verbürgte der 
Aachener Friede der Republit den Beſitz von Sinale. 

Von da an vegetirte und handelte Genua in Frieden, bis bie 
Zeit kam, mo größere Stürme es erfaffen und eine Selbſtſtaͤndigkeit, 
die keine Wurzeln in eigener Kraft oder befchirmenden Intereſſen mehr 
hatte, vernichten follten. Genua hielt fid) bis 1797 durch firenge 
Neutralität. Aber die Stiftung der cisalpinifhen Republik kündigte 
eine Beflimmung Italiens an, die aud auf Genua nicht ohne Rüd: 
wirkung bieiben konnte. Der feanzöfifche Gefandte Faypoult fchürte 
die geheime Unzufriedenheit des Mittelftandes, und wenn gleich der 
Senat durdy den Beifland der niederen Stände feine Gewalt im In⸗ 
neren aufrecht erhielt, fo vermochte er doch nichts gegen den Willen 
Buonaparte's, der die Convention von Montebello (6. Juni 1797) 
dictirte, im deren Folge Genua den Namen einer ligurifhen Re» 
publik und feine Derfaffung eine ber franzöfifchen nachgebildete Form 


im te von Genua 

Kit durch dem 

hierdurch ber fran⸗ 

ng ber neum Verfaſ⸗ 

fung erregte vs It, dos bie —XE Religion dadurch gefaͤhr⸗ 
det glaubte, einen per Aufftand (Geptbr.), der jedoch unterbrädt 
ward. Die BVerfaffung ward am 2. December in's Leben geführt. 
Genua warb nım ein Spielball franzoͤſiſcher Zwecke und mußte alle 
Schreckniſſe einer aushungernden Belagerung ausflehen, als ſich Mafs 
fena bis zum 4. Juni 1800 barin verteidigte. Mit ben übrigen po- 
iitiſchen Schöpfungen ber Revolutionsphafen veränderte aud Genua 
feine Geſtaltung. Ftankreich dictirte ihm am 29. Mai 1802 eine Verfaſ ⸗ 
fung, durch welche die Demokratie wieder fehr beſchtaͤnkt wurde, und 
neue am 1. Dec. erfolgte Zufäge gingen noch weiter auf diefer Bahn. 
Das Regiment durch das Volk war in Niemandes Sinne weniger, als 
in dem Buonaparte's. Er hatte durch dieſe Aenderungen bios bie 
geructigen Häupter etwas bingehalten, bie fi noch nicht an den 
fen gewöhnen Eonnten, ihre Souveränität zu verlieren, bie des⸗ 

— die Vereinigung mit der italleniſchen Republit abgelehnt und die 
doc) Beinen Grund gegeben hatten, fie ohne Weiteres zu ſtuͤrzen. Aber 
eben fo wenig fand Buonaparte einen Grund für die Selbftflänbigkeit 
Genuas, und als er Kaiſer und König geworden mar, fügten fich bie 
Bigurier in das Unabmwendbare und fprahen (25. Mai 1805) die Ein- 
verleibung Liguriens in das franzoͤſtfche Rei aus. Nur follte Genua 
ein Sreihafen bleiben. Durazzs war ber. legte Doge. Ein Baiferli: 
des Decret vom 4. Juni beftätigte die Einverleibung Genuas nicht 
in Italien, fondern in Frankreich. Es ward in die Departements 
Montenotte und der Apenninen eingetheilt und folate ben Ge: 
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kehr unter bie alte gluͤckliche Werfafiung, eines Wunſches, ber ganz 
mit dem von den hohen verbändeten Mächten gedäußerten Grundſatze, 
einem Jeden feine vormals beſeſſenen Rechte wiederzugeben, uͤbereinzuſtim⸗ 
men ſcheine,“ die Verfaſſung wieder her, die vor dem Jahre 1797 beſtanden. 

Es war gut, daß der Lord nicht ganz beſtimmt geſprochen; denn 
der Wiener Congreß ſchien den Wunſch des genueſiſchen Volkes ent⸗ 
weder nicht für fo allgemein, ober doch nicht für übereinflimmend mit. 
der von ben verbündeten Mächten geäußerten Meinung zu halten. 
Man hatte dem Könige von Sardinien dafür, daß ein Theil feines 
Landes damals noch bei Frankreich blieb, Entfhädigungen zu geben. 
Man glaubte au, Genua könne in den Händen eines größeren Staas 
tes dem allgemeinen Intereſſe, auch auf diefer Stelle ein Bollwerk 
‚ gegen Frankreich zu befigen,, befjer entfprechen, als wenn es in bie 
alte Seibftftändigkeit zurückkehrte. Man übertrug baher die Stabt und 
das Gebiet von Genua, unter dem Namen eines Herzogthums, mit 
Einfluß der ehemals Eaiferlihen Lehen, dem Könige von Sardi⸗ 
nim. Daß es gerade biefer fo lange mit Mißtrauen und geheimer 
Furcht betrachtete Nachbar war, dem Genua zufiel, madte den Ges 
nuefen dieſes Schickſal wohl befonder® widerwaͤrtig. An dem nt 
lichen und politifhen Standpuncte der neuen Regierung nehmen fie 
weniger Anftoß, als an beren beſchraͤnktem und befchräntendem Dans 
deisfofteme. Im erſterer Hinſicht konnte freilich die Art von mus 
nicipaler Repräfentation, bie man Genua mit einer berathenden Stimme 
und einiger Mitwirkung bei ber Grundſteuervertheilung verftattete, 
nur ſehr gemäßigten Anfprühen genügen; doch fcheinen biefe auch 
nicht groß gewefen zu fein. Der Mevolution von 1821 ſchloß fi 
Genua zwar an (23. März), unterwarf fi aber auch fogleich nad) 
der Nachricht vom dem Gefechte bei Novara (9. April). In neues 
ver Zeit fcheinen die Unzufriedenen zumellen auf Genua gerechnet, ſich aber 
in der Stimmung bes ohnehin durd) eine ſtarke Befagung im Zaume ges 
haltenen Volkes getäufcht zu haben. Diefes ift ganz auf den Dandel ger 
richtet, freuet ſich feines Kreihafens und hat als Banquier und Troͤdler 
aus den Leiden Spaniens und Portugals manchen Vortheil zu ziehen 
Gelegenheit gehabt. Genua ift eine Landftadt geworden, die als Hans 
belsplag Werth haben, aber nicht mehr, wie ehedem, Flotten aus⸗ 
rüften, Reiche erobern und feinen Handel auch felbft beſchuͤtzen wird. 
Die Thatfache der Selbſtſtaͤndigkeit ift machtverleihend , machterhöhenb. 

Senua bat noch immer mehr als 80,000 Einwohner. Es ift in 
reizender Lage, amphitheatralifh auf einem Berge am Meeresbuſen 
von Genua gelegen und führt ben flolgen Namen des prächtigen (la 
superba). Der Hafen ift geräumig und gut unb wird in einen dufes 
ren und einen inneren getheilt, welcher Ietere bei Suͤdwinden den 
Schiffen Buflucht bietet. Genuas Handel bezieht ſich meift auf Aus 
fuhr eigener Producte (Getreide, Seide, Suͤdfruͤchte, Seefifche) und 
Fabricate (befonders Sammet und Seide, wohlriechende Effenzen, Ges 
ſchirre und Feigenholz), auf einen Speditionss aus Zwiſchenhandel um 
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Itallen und bie Levante und auf Greditgefäfte, in denen bie Genue-⸗ 
fen, bie. das Lotto erfanden (Lotto di Genova feit 1620), von jeher 
Meifter waren. Die Zahl dee Schiffe, die in Genuos Hafen jährlich 
aus« und einlaufen, beträgt über 2000., Buͤlau. 

Genugthuung, f. Injurie. 

Gens, Friedrich, ſpaͤter Ritter von (Seine und Bur ⸗ 
ke's und ber Briten Grunbanfidhten von Freiheit und 
Souveränität, VBerfaffung, Preßfreiheit und Revolu—⸗ 
tion). — I. Sriedrih Gent war 1764 in Breslau geboren. 
Selm Vater war dort Münzdirector und wurde fpäter als General: 
muͤnzditector nah Berlin verfest. Geng genoß in Breslau 
und Berlin eine forgfältige Erziehung, verſprach aber in feiner 
Jugend nur fehr wenig... Erſt durch das Studium der Kantifchen 
Ppitofophie in Königsberg, bann, nad, feiner Ruͤckkehr, durch 
den gefelfchaftlichen Umgang mit einem Kreife geiftteicher Männer 
und rauen in Berlin, und vollends durch bie große Anregung 
ber franzoͤſiſchen Revolution entwidelten fi feine außerorbentlichen 
Talente. Schon 1786 wurde er als Kriegsrath angeftellt und flieg 
bald bis zum Range eines Geheimenrathes bei dem Generaldirector 
zium. Doch vorzugsimelfe zeichnete er ſich als polttifcher Schriftſtel⸗ 
ler aus. Als folder erwarb er ſich einen fo ausgezeichneten Namen und 
zeigte fo große politifhe Talente, daß, als er 1803 ſich bewogen 
fand, Berkin zw verlaffen und nah Wien zu gehen, er bort, 
zuerſt unter dem Miniſterium bes für liberate Reformen geneigten 
Strafen Stadion, fobann, als derfelbe 1809 Has Minifterium ver 
or, unter dem Fuͤrſten Metternid, ale Rath, fpäter als Hof 


zath bei der Dof- und Staatscanzlei angeftellt wurde. Ex erwarb und 
behauptete von nun am bis zu feinem Zode 1832 eine aroße praktifche 
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des Hrn. v. Gens, welche uns etwas mehr, doch bei der diplomatiſchen 
Zurädhaltung immer noch keinen voufländigen Auffhluß über feine 
eigenthuͤmlichſten Ueberzeugungen und Wirkungen zu geben verfpricht, 
liegt bis jegt nur noch in dürftigen Bruchflüden vor uns. Jene Auf- 
gabe aber ift auch darum ſchwer, weil bei der beſchraͤnkten Preßfreiheit 
in Deutfchland ein freies Urtheil über die Politik des mächtigen 
Hofes und feines erften Staatemannes, deren Dienften Hr. v. Gen 
fein fpäteres Leben widmete, nicht möglich if. Wo aber diefes der 
Fall nicht ift, da ſchweigen wie lieber gänzlich, und unterdrüden ſelbſt 
aufrichtig lobende Anerfennungen, melden wir nicht eben fo unbefan: 
gen die nicht zuflimmenden Anſichten zur Seite ftellen dürfen. Schon 
an ſich werden die einen oder die anderen unmahr und führen zur 
Unmwahrpeit. Und vollends muß in einer Zeit, in welcher, wie neuer: 
lich der ehrwärdige Schloffer in den Heidelberger Jahrbuͤ— 
hern, Jo bitterlich klagte, durch die ſtets wachſende ſchwachſinnige oder 
unedle Schmeichelei und Servilitaͤt vieler Schriftfleller bie Ehre unfe- 
rer Nation immer mehr befledt, ihre Zukunft gefährdet zu werben 
droht, jeder edeldentende Mann doppelt beforgt fein, auch nicht ent- 
fernt fi jenem unfauberen Chorus anzunähern. 

Wir würden daher auch von Hrn. v. Gentz, wie von einigen 
anderen Zeitgenoffen, lieber ganz ſchweigen, wenn uns nicht die [chrift- 
ſtelleriſche Wirkſamkeit defjelben einen auch für eine freimüthige Be: 
ſprechung unverfänglicheren Gegenſtand barböte, und wenn nicht fehr 
paffend In derfelben Allgemeinheit und Unbeflimmtheit, wie fidy üher- 
haupt ber felbfiftändige Anthell ber Ueberzeugungen und Beftrebun- 
gen des Hrn. dv. Gentz in ber neueren Politif erkennen läßt, auch 
einige allgemeine Andeutungen über die Grundlagen und den Gr: 
folg diefer feiner politifhen Wirkſamkeit. gegeben werben Bönnten. 

Ueber einen Hauptcharakter dieſer fchriftftellerifhen Wirkfam: 
£eit, über den formellen, oder über die feltene Meifterlichkeit der 
ſchriftſtelleriſchen Darftellung, wird unter allen Sachkundigen nur eine 
Stimme fein. Wenn aud vielleicht diefem Schriftfteller meniger 
reihe Kräfte einer fchöpferifchen Phantafte, des Gemüthes und des 
Witzes, der tieferen philofophifchen Idee und der eigenen Erfindung 
zu Gebote fanden, fo mar er um fo bewundernswuͤrdiger in leich- 
ter» und fcharfer dinlektifcher Auffaffung und Entwidelung ber Dinge 
und ihres MWefens, in Ausbildung und Reinheit: bes Geſchmackes, 
in Anordnung und Ausbrud und in haushälterifcher guter Benusun, 
eines Reichthums von Kenntniffen und Erfahrungen, überhaupt durd) 
die Kraft und die Würde, die Anmuth und Ueberredungstunft der 
Darftellung. In diefer Vortrefflichkeit der Darftellung iſt Hr. v. Geng 
bis jest unter allen deutſchen Politikern unübertroffen, vielleicht un- 
erreicht geblieben. ' 

In Beziehung auf den wefentlichen inneren Gehalt feiner po: 
litiſchen Beſtrebung und Wirkfamkeit aber entfiehen vor Allem die 
zwei Dauptfragen, zuerſt: in wie fern waren fie an fidh rich 
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tig und heilfam? und dann: in wie fern begründet er 
überhaupt und insbefontere durch Folgerichtigkeit, 
Treue und Aufopferung für feine politifchen Uebergeu: 
wungen bie fittlihe Achtung für die Meinheit oder 
Größe feiner Gefinnung und feines Charafters? 

Daß man in Beziehung auf diefe beiden Hauptfragen wenigſtens 
ibeilweife verfhiedenen Urtheiten ber Menfchen begegnet, dieſes muß 
am fi) Jedem natärlih dünken, der auch nur im Allgemeinen die 
eigenthuͤmliche Stellung und Wirkfamfeit des Hrn. v. Geng und die 
entgegengefegten Richtungen und Parteien in's Auge faßt, deren Kampf 
ſeit dem ſcriftſtelleriſchen Auftreten diefes Publiciften bi6 zu feinem 
Ende die Melt in fo große leidenfcaftliche Bewegung feßte. 

Eine ieidenſchaftloſe, gründliche und geredhte Würdigung des Hrn. 
v. Gens wird nun vor Allem das anerkennen müffen, daß feine 
öffentlichen politifhen Meinungsdußerungen ziemlich frühzeitig,’ ſchon 
feit der abſchreckenden Geſtalt der zuerft von ihm mit Vegeifterung ge: 
vriefenen feangöfifchen Revolution, wenn gleich diefelben, feinem freien, 
ducch Kantiſche Philofophie gebildeten Geifte entfprechend, die Freiheit 
vertheidigten, doch zugleich auch eine eben fo entſchiedene confervative 
Richtung gegen jncobinifhe Ausdehnungen und Mißbraͤuche freier 
Grundfäge darftellten. In dieſer Beziehung ift, nachdem er von 1786 
an einzelne Abhandlungen in Zeitſchriften gab, fein erſtes größeres 
Werk, die mit Anmerfungen und Abhandlungen in ben Zah: 
ven 1792 und 1793 herausgegebene Beurbeitung von Burke's 
Betradhtungen über die franzöfifhe Revolution entſchei⸗ 
dend. 

Sodann wird jeder verftändige, jeder wahre Liberale auch weit 
davon entfernt fein, eine confervative Richtung, eine Wertheibigung ber 
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Selbſt Hei einer einfeitigen, zwar irrigen, aber wohlgemeinten confers - 
vativen Bertheidigung des Beſtehenden und der Regierungsgewalt auf 

Koften der nothiwendigen Sreiheit werden wir — eingedenf der allge: 
meinen menfchlihen Irrthumsfaͤhigkeit — wenigſtens die Geſinnung 
noch achten, wenn wir auch die Anficht tadeln und die geiflige oder 
politiſche Befchränttheit und die Wirkung bedauem. Alles, unb ſo 
auch das Staatsleben, beſteht zwar nur und dauert nur im 
dem Maße gefund, glädlih und feiner Beſtimmung ges 
mäß, wie jene beiden Elemente harmoniſch und gleich: 
gewidhtig in ihm wirken. Dennoch müflen wir den, der nur 
dur Irrthum Gefundheit und Leben zerflört, von Strafbarkeit freis 
fprehen. Nur dann erſt wird fidy mit ſolchem Tadel und Bedauern 
eines verkehrten und verderblichen politifhen Wirkens auch die morali- 
(che Mißbilligung und Verwerfung verbinden, wenn gegen jenes ge: 
funde Gleichgewicht und gegen die wahre heilfame Freiheit, wenn bei 
dem Mangel der legteren für eine überwiegende Stabilität, alfo dann 
für Abfolutismus und Despotismus, aus uneblen und eigennüsigen 
Motiven, oder doch aus moralifhen Schwächen gearbeitet wird. Auch 
die Öffentliche Meinung und das beutfche Publicum zeigen in ber 
Regel durch die gleiche Unterfcheidbung die Gefundheit ihres Urtheils. 
Und wenn fie, mie Hr. dv. Gentz fo oft klagte (ſchon in der Vor⸗ 
rede zu Burke 1. ©. XIX. und fpäter 1819), den beutfhen li⸗ 
beralen Schriftftellen ungleih mehr vertrauen, und bei einem Ders 
theidiger der Megierungsrechte fogleich fragen: „in weſſen Solde fdyreibt 
er?" „welche Vortheile bezwedt er?” fo thun fie es fiher nur darum, 
weil es ihnen Mar ift, daß das Uebergewicht bei uns guten Deutfchen 
noch im Mindeften niht auf Seite ber Sreiheit if. 
Nach diefen Grundfägen wird man auch felbft eine veränderte Rich⸗ 
tung in den politifchen Anfichten niht unbedingt tadeln und ver: 
werfen Lönnen. Denn einmal kamn in ber That dasjenige, mas 
ſcheinbar als eine Inconfequenz, als eine Veränderung der politis 
fhen Srundfäge bdafteht, in Wahrheit eine ganz confequente, grund: 
fasgetreue Folgerung aus dem wahren hoͤchſten Grundfage jener 
harmoniſchen, gleichgewichtigen Veremigung der beiden Hauptſeiten 
des Staatslebens fein. Derfelbe tüchtige, gefunde Politiker, der etwa 
vor der frangöfifchen Revolution in Spanien zunddft für Bewe⸗ 
gung und Fortfchritt gegen das Uebermaß bes Stabilismus, gegen den 
Despotismus zu wirken ſuchte, batte vieleicht bie Pflicht, 1791 in 
Frankteich gegen unmäßige und fchädlihe Neuerungen, ober conferva- 
tiv zu wirken. Sodann ift es audy freilich möglich, daB Jemand über 
Hauptgrundfäge und Berhättniffe ſelbſt fi früher in einem Grundirr⸗ 
thbume befand, welchen man, fobalb man denſelben als folden err 
kennt, aufzugeben verpflichtee if. _ Beides ift unleugbar, wenn es 
gleich eben fo richtig iſt, daß bei wirklich pflichtmaͤßigen Veraͤnderun⸗ 
gen bes bisher betretenen Weges die Rechtfertigungsgründe in der 
Regel leicht erkennbar zw machen fein. werden, won e⸗ gleich noch 
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gewiſſer iſt, daß ber @igennug und die Schwäche einer treu⸗ und 
gewiffenloſen Weränderung der ermählten Richtung, einer wirklich ver- 
achtlichen Apoftafle, nur zw oft ſich hinter dem Scheine einer ſolchen 
pflichtmaͤßigen Abweihung zu verſtecken fuchen, und daß, wie ſchon 
oben (Bd. V. &. 668) ausgeführt wurde, die Vorforge für die öffent: 
liche Treue und den Credit der Staatsmänner hier die größte Sotg- 
falt und meift ein gaͤnzliches Abtteten des Renegaten von der politi« 
ſchen Bühne erheifhen. 

Wollen wie nun nad diefen Geſichtspuncten die politiiche Be: 
firebung de Hrn. v. Gens beurtheilen und jene obigen beiden Haupt: 
fragen beantworten, fo entfteht vor Allem die Borfrage: hat er, 
wie die Meiften urtheiten, wirklich feine politifden Grund: 
fäge verändert, oder iſt er denfelben — wie neuerlich fein eir 
frigſter Schugredner, Hr. Barnhagen van Enfe (in der Gals 
lerie von Bildniffen aus Rahel's Umgange und Briefs 
wechſel II. S. 189) verfiherte — wirklich getreu geblieben? 

Mir glauben allerdings, die erfle Anfiht bejahen zu müffen. Um 
aber die ganze für die Poiitik und die Zeitgeſchichte Intereffante Frage 
gründlich zu beantworten, müffen mic in die fhriftftelerifhe Thaͤtigkeit 
des Hrn. dv. Gens eingehen. 

IL. Das zuvor erwähnte Wert von Burke, welchem Hr. v. 
Gens, fo weit er nicht über einzelne Puncte in Noten und Abhands 
kungen feine Abweichungen ausſpricht, mit Bewunderung und Na: 
deud beiftimmt, bekämpft freilich energiſch die jacobinifchen Freiheits⸗ 
und Revolutionsgrundfäge. Aber es denke doch nicht etwa einer un 
ferer heutigen deutfchen Confervativen, oder audı nur unferer 
fogenannten Gemäfigten, bier bei. Burke und feinem Ueberfeger, 
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gleichheiten der Kräfte, Beduͤrfniſſe und Verdienſte, an die Spitze ber 
Verfaſſung flellte. 

Aber Beide legen doch ausdruͤcklich überall den ganzen gefellfchaft- 
lichen Rechtsverhaͤltniſſe wahre natürlihe Rechte, natürlide 
Menfhenrehte, formell und verhältnigmäßgig gleiche 
Rechte aller Gefellfhaftsgenoffen, namentlid auch gleiche 
Anfprüche auf alle Vortheile dev Gefellfhaft zu Grunde, ſolche gleiche 
Rechte, welche nur durch den allgemeinen freien gefellfchaft- 
lihen Grundvertrag, durch die Nechte allee Anderen. und ſo 
weit es für den Beſtand einer Gefellfhaft und ihr Geſammtwohl nothr 
wendig ift, befchränft werden dürfen, und, fo weit fie das nicht wur⸗ 
den, auch der Staatsgewalt gegenüber heilig und unverleglidy find *). 

Beide bekämpfen zwar ferner fehr richtig die in der franzoͤſi⸗ 
(hen Revolution herrfhenden Ideen von Volksſouveraͤnetaͤt. 
Sie verwerfen eine unter dem Namen ber Volksſonveraͤnetaͤt auftre: 
tende Rouffeau’fche abfolute despotifche Gewalt einer blofen Stim⸗ 
menmebrheit, welde alle wahren felbfifländigen Rechte des Eins 
zelnen, alles Recht, ja alle Eriftenz einer felbftfländigen Regierung, 
jedes Recht ber wahren Geſammt heit und allen Rechtsgrundvertrag 
jeden Augenblid beliebig über den Haufen zu flürzgen und nagelneue 
Stundverfaffungen der Gefellfchaft beliebig zu bictiren, das fouveräne 
Recht haben fol. Sie verwerfen audy eben fo richtig jene den Begriff 
der Monarchie zerftörende abfolute Unveräußerlichkeit der NRegie- 
rungssGouveränetät, die perfönliche Verantwortlichkeit, die Straf: 
und beliebige Abfegungsgemalt gegen den Monarchen und nicht min- 
der die den Begriff der Erbmonarchie zerfiörende beliebige neue 
Wahl jedes einzelnen Regierungsnachfolgers, ohne NRüdfiht auf 
grundvertragsmäßige Erbrechte. 

Aber fie kennen doch Beide kein anderes juriftifches Sundament 
der Staatsverfaffung, der Regierungsgemwalt und aller politifhen Rechte, 
als den Vertrag. Sie erkennen in Tester Inſtanz dennoch die 
Souveränetät, oder den fouveränen Gefammtmillen ber 
Geſellſchaft (aber nur die Verfaffungs:, nicht aud) eine des 
mofratifhe NRegierungs: Souveränetät der Nation) als rechtlich 
nothwendig an. Gie behaupten einen Vertrag aller Einzelnen mit 
ber Gefammtheit und der Gefammtheit mit der Regierung, und fen» 
nen feine andere Regierung , als die nah dem Geſammtwillen 
für das Sefammtmwohl. Auch jeder Erbfürft hat nad) ihnen nur 


*) ©, bie Ueberfegung ber Betrabhtungen über bie franz. Re: 
volution Th. I. ©. 79. 80. Th. II. S. 258. Ich eitire hier nach ber 
Ausgabe, von welcher in Berlin 1794 der erfte Shell zum zweiten Male und 
der zweite 1793 erfchiens und ich mache der Kürze wegen durch Unterftreihung 
auf einzelne mir wichtig feheinende Worte aufmerkſam. Sn diefem Augenblide 
laͤßt D. Prof. Wei fehr verdienftlih eine Ausgabe ber ſaͤmmtlichen Werte 
bes Hrn. v. Gens in Stuttgart erfcheinen, welche ichnaber nur theilweiſe durch 
bie Güte des ‚Herausgebers konnte. ** 
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Rechte bucdh „den 'allgemeinen gefelfhaftlichen Vertrag, durch bie freie 
Wahl und Anerkennung ber regierenden Familie von Geiten der Na— 
tion und nad der grundvertragsmäßigen Succeffionsordnung”, nur 
Rechte, „bedingt durch die Erfüllung ber Bedingungen des Souve- 
ränetätscontracts”. Auch die Monarchen find nach, ihnen, obwohl 
nicht beliebig abfegbar und feinen beliebigen Befehlen einer Höhe: 
ren Vollsregierungsgemwalt unterwürfig, doch „in fo fern gemifs 
fermaßen Diener der Nation, als ihre Gewalt nur eine grundvertrages 
oder verfaffungsmäßige ift, und ihnen vernünftiger Weife zu keinem ans 
den Biel beigelegt fern kann, als zum allgemeinen Beſten.““) Beide 
protefticen noch ausbrüdiic gegen alle Kilmer: und neuetlih Hals 
ierifche Theotien. &ie proteflicen (S. 33) dagegen: „ienen längft 
verworfenen Fanatikern der Sclaverei zugezählt zu wers 


. ben, die einft behaupteten, was gegenwärtig wohl Fein Menſch mehr 


annimmt (!): daß ber Befig des Throns ein göttliches, geerbtes, unvers 
llerbares Recht fel.” 

Sie ſtreiten ferner mit Recht gegen die alles Gleihgewidt 
und alle wirkliche, koͤnigliche Regierung gerftörende grengens 
Iofe, das heißt despotiſche Gewalt der Nationalverfammlung in der for 
genannten „töniglihen Demokratie.” Sie fprechen fogar den leider 
auch fpäterhin wieder nur allzu fehr gerechtfertigten Zweifel aus, daß die 
Prediger abfolut radicaler Grundfäge die zuverläffigften, treueſten Kaͤm⸗ 
pfer für die Freiheit ſeyn möchten. **) 

ı Aber fie verwerfen aus demfelben Grunde, und fchon um jene 
vertragsmäßigen und freiheitlichen Grundlagen der Staatsgeſellſchaft 


lebendig zu erhalten, eben fo ſehr auch eine abfolute oder grenzenlofe 
Königsgewalt, ein: unbefchränftes monarchiſches Princip ohne 
di i 8 ud Geaengewi ie Kıoi- 





Seng. | 335 


märdig macht.“ Gie billigen und bewundern eine im MWefentlichen 
nach den englifhen Hauptgrundfägen gebildete Verfaffung, „eine durch 
keine koͤnigliche Gnadenpatente gehemmte Verantwortlidyteit der Minifler 
und eine fo häufige Verſammlung des Parlaments, daß die ganze Re⸗ 
gierung unter beftändiger Aufſicht und Controle der Vollsrepräfentanten 
und der Großen bed Reichs ſtehe.“ ie wollen fortdauernde Mit: 
fprache des Volks und des Volkswillens duch Publicität, Repräfenta: 
tion und Preßfreiheit. *) 

Beide kämpften endlich mit der ganzen Kraft ihrer feurigen Be: 
redtſamkeit gegen die materiellen und mechaniſchen, abfolut revolutionaͤ⸗ 
ren franzoͤſiſchen Staatsgrundſaͤtze. Sie kämpften gegen den revolutio⸗ 
naͤren Schwindel, welcher, mit gaͤnzlicher Nichtachtung des Princips der 
Stetigkeit und der hoͤhern und lebendig bindenden Kraͤfte, ausſchließlich 
dem Principe der Bewegung und Neuerung ſich in die Arme ſtuͤrzte, 
und nur mechaniſche Mittel, die des Zwangs, einer gaͤnzlichen 
mechaniſchen Trennung der Gewalten, und der Zerſtoͤrung kannte. 
Sie kaͤmpften gegen die leichtſinnige jacobiniſche Neuerungsſucht, welche, 
von allen natuͤrlichen, allen hiſtoriſchen und religiöfen Banden ſich los⸗ 
fagend, in einer abfichtlihen Zotalrevolution alle unterften Fundamente 
des gefellfchaftlihen Zuftandes umkehren, alles Beſtehende, Geſchicht⸗ 
lihe und Alte nur darum, weil es beftand, alt ober gefchichtlid mar, 
zerflöcen, welche von dem lieben Gott bis zu den Namen der Wochen: 
tage herab Alles neu ſchaffen wollte. Sie verfpotten die Theorie, melde 
der Prafident der Nationalverfammlung. Rabaud de St. Etienne,. 
derfelben mit folgenden Worten empfahl: „Alle Arten von Berfaffungen 
in Frankreich befördern das Unglüd des Volle. Um bag Volk glüd: 
id zu maden, muß man e8 umfchaffen, feine Ideen ändern‘, feine 
Gefege Ändern, feine Sitten ändern, die Sachen Audern, die Worte 
andern, Alles zerflören, weil Alles von Neuem gebaut 
werden muß.” Sie verabfdyeuen die wilden Greuel diefer Mevolu: 
tion, welche nach Zerfldrung aller fittlichen , aller rechtlichen und poll: 
tifd;en Autorität, nad Zerftörung des Koͤnigthums, der Geiſtlichkeit 
und des Adels und aller Gorporationen, mit al’ ihren eignen Iuftigen 
Schoͤpfungen aus hohlen Abftractionen und Korneln feine neue wahr⸗ 
hafte Ordnung heraufbefchwören konnte, fondern nur Poͤbelherrſchaft 
oder bdictatorifhe Zyrannei zu gründen verftand. 

Beide aber, die begeifterten Lobredner der nordamerikanifchen Revolution 
und Freiheit — Burke in feinen Parlamentsreden, Gen in der citirten 
Athandlung über Amerita — fie, die flets die englifhe Revolution von 1689 
und bie durch fie begründete oder veränderte englifhe Verfaſſung und Re: 
gierung preifen, fie erkennen doch überall die Mothivendigkeit und Heils 
famleit der Reformen an. Sie erkennen unter beflimmten Umftän: 


) I. 855 II. 124. Eeine Bewunderung für die englifche Berfaffung ſpricht 
Gentz überall aus. In der N. D. Monatsichrift, Auguft 1795, gibt er 
auch einen befonbern Auffay zur Widerlegung der Vorurtheile gegen fie. 





536 Gen. 


den und namentlich bei hartnädigem Vertragsbruch auch Rev olutios 
nen und, fo mie 1689, auch revolutionäre Veränderungen ber Throns 
folge als „moraliſch möglid und als eine legte Zuflucht und unvermeids 
liches Kriegsrecht” an *) und billigen namentlich auch den Anfang ber 
feanzöfifhen Revolution. Sie hulbigen dabei mit Bewunderung öriti⸗ 
fher Weisheit den britiſchen Grundfägen: „zwar wohl zu verbeffern 
ober zu verändern, aber zugleich zu erhalten” und „die noͤthigen Ausbeſſe- 
zungen, fo viel wie möglicy, im Stufe des alten Gebäudes vorzunehmen“; 
ferner dem Grundſatze, „ftarke Heilmittel für ſtarke Uebel aufzufparen, bie 
legte Arznei eines Volks nicht in fein tägliches Brot umzuwandeln und 
auch im Staatsleben und feinen Entwidelungen und Vervolltommnungen 
ſtets das Vorbild und die Gefege der Natur zu achten” (I. 88. II. 
12. 96). Die ganze Geſchichte und Verfaſſung der Briten gibt aller: 
dings Zeugniß dafür, daß der Geift der Freiheit, des natürlichen Rechts 
und des Foriſchritts Lebensprincip für fie ift, und daß fie die Freiheit 
zu erobern und zu behaupten wiffen. Aber ihnen gibt für ihre Beſite⸗ 
bungen nad; der Freiheit Religion und Moral den Mittel: und Richt: 
punct, den Zufammenhalt und die Schwerkraft. Nicht rein aͤußerliche 
und mechaniſche Kräfte und Gefege, fondern die wahrhaft Iebentigen, 
die natürlichen Triebe, Gefühle und Gefege des organifhen und des höhes 
von Menfchenlebens achten und pflegen fie auch im Staatsleben, frei von 
dem Wahne, felbft dem menſchlichen Herzen eine neue Gonftitution dieti⸗ 
zen zu Eönnen. Darum fagen ihre Freiheiten und Rechte und politifchen 
Lebensbewegungen fich nicht los von der Anhänglicykeit am das Alte und 
Beftehende, an das Ererbte, an ihre vaterlaͤndiſche Geſchichte und Sitte, 
von der Liebe, Ehrfurcht und Dankbarkeit für die Vorfahren und von 
der treuen Fürforge für bie Nachkommen **). Darum bilbet ihr ganzes 
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Verletzung und Beraubung ſeines Erbes zu ſchaͤnden im Begriffe ſteht. 
Solche Geſinnung bildet freilich den ſchroffen Gegenſatz gegen jene fran⸗ 
zoͤſiſchen Jacobiner, die ſich losſagten von ihrer ganzen Geſchichte, auch 
von allem Guten in derſelben, und ſich wie geſtern aus der Sclaverei 
Freigelaſſene geberdeten, unfaͤhig fuͤr freies geordnetes Buͤrgerthum, die 
aus uͤbermuͤthigen Tyrannen aufs Neue Sclaven wurden, und bie den 
bürgerlichen Gehorfam gegen die Gefege und ben Zufammenhalt zur Ord⸗ 
nung nicht auf freie Liebe, Achtung und Anhaͤnglichkeit, fondern nur 
durch Eigennug und Blutgerichte gründen wollten. 

Es wird zugleih an ſich interefjant und für unfere Aufgabe wichtig 
fein, wenigſtens noch einzeln die hier berührten früheren politifchen Ueber⸗ 
zeugungen des Den. v. Gens ganz bucch feine eigenen Worte und feine 
vortrefflihe Darftellung zu veranfhaulichen. 

S. XI der Einleitung zu Burke bezeichnet er fein allerdings zu- 
gleich confervatives, aber liberales Streben in folgenden Worten: „Die 
Richtung, melche die lefende Welt in den meiften eltzopäifchen Ländern 
genommen, droht jedem Verſuche, das Gleichgewicht unter ben politis 
fhen Ideen berzuftellen, mit augenblidlihem Mißlingen.“ — „Wenn 
ganze Nationen ihren bürgerlichen Zuſtand verabſcheuen und mit aller 
Muth entzügelter Leidenfchaften einem neuen entgegenflürzen, wenn ein 
wilder Enthufiasmus hinter ſich und neben ſich nichte als Elend und 
Nacht, vor fidy nichts ale Heiterkeit und Mohlfahrt zu fehen glaubt, wenn 
ſich individuelle Gefühle, Has und Neid und Eigennug und Herrſchſucht 
und blinder Factionsgeiſt mit bem allgemeinen Zaumel vermengen und 
die Vernunft das Feld verläßt, mo das Heer ihrer verbündeten Feinde 
raſet: dann iſt jeder Widerſtand vergeblih, und eitel jede Hoffnung, 
einen Sieg durch Worte zu gewinnen. So ift es in Frankreich, fo mußte 
e8 in Frankreich fein. Aber daß ein großer Zheil von Europa mit diefer 
Stimmung fpmpathifirt — das verdient eine aufmerkfamere Betrachtung” 
(erklärt fi) aber wohl nur durch die frühere Vernachläffigung der Freiheit 
und den Mißbrauch dee Macht). — „Nur zu offenbar ift Ehre und Succeß 
iegt fafl ganz auf eine Partei übergegangen (S. XXU) Wer aber 
Freiheit aufrichtig liebt, kann es nicht mit Gleichgültigkeit anfehen, 
daß unter ihrem lobenden Namen eine Geiftesfflaverei einreiße, die um 
nichts beffer ift, als die Barbarei der finfterflen Jahrhunderte.” Er hätt 
es für wichtig, daß ſich furchtlofe Stimmen erheben, um ein gewiſ⸗ 
fes Gleichgewicht in den Ideen, Urtheilen und Meinungen ber 
Menſchen zu erhalten (XXIV). Er'entfchulbigt dann Burke's, wie 
er feldft glaubt, für Zeiten der Ruhe allzu lebhafte und übertriebene 
Angriffe auf die franzoͤſiſche Revolution durch die damals herrfchende 
leidenfchaftliche Sprache zum Volt, durch die furchtbare allgemeine An- 
fttengung für die revolutiondren Neuerungen und dadurch, daß es die Liebe 
zur britiſchen Gonftitution — dieſer glüdlihen Mifchung von Monarchie, 
Ariitokratie und Demokratie — war, was Burke’s Enthufiasmus an⸗ 
feuerte (XXIX und 133). — „„Die Lehre, die fein Werk enthält, iſt die Lehre 
der vernünftigen, der gemäßigten, alfo nicht der modernen Freiheit (XXXIV). 
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Burke felbft beginnt S. 3 fein Merk mit dem herzlichen Wun⸗ 
fe, Frankreich von dem Geifte einer vernünftigen Freiheit befreit zu 
fehen, und mit der Ueberzeugung, daß es verpflichtet fel: „für eine blei⸗ 
bende nationale Verfammlung zu forgen, bie biefen Geiſt bewahrt, 
und für ein kraftvolles Organ, das ihn in Bewegung fegt.” Er ſelbſt 
Yei einer von denen, „weldyen das Gedaͤchtniß unferer (der englifdyen) 
Revolution theuer ifl” und welche mit dem wärmften Eifer „bie englis 
ſche Conftitution und die Greundfäge unferer Revolution in hoͤchſter 
Meinheit und im größten Anfehen zu erhalten fuchen.” — — — Bon 
abſoluten Königen fagt das Wert (S. 135): „Was auch Schmeichelei, 
Selbſttaͤuſchung und Uebermuth verſuchen mögen, um Könige in den 
Sqhlummer eitler Größe zu wiegen und gegen die Gefahren zu betäu: 
ben, fie werden immer fühlen, daß fie über ihre Haushaltung fhon hie: 
nieden vor Gericht gefordert werden koͤnnen. Wenn es nicht die Empoͤ— 
zung des Volks iſt, mas fie zu Grunde richtet, fo wird bie Janitſcha⸗ 
renrotte, bie fie gegen alle andere Empoͤrungen fügen follte, ihr Schwert 
felbft gegen fie kehren.“ Es erftärt (196) „eine uneingefchränkte Macht 
des Souveräns über die Perfonen und das Vermögen ber Unterthanen 
als allerdings gänzlich unverträglih mit Freiheit und Gerechtigkeit." 
Es tadelt die der britiſchen Conftitution fremden Privilegien des frangd- 
ſiſchen Adels, die Vorzüge in Beziehung auf Stellen u. f. m., fo wie 
auch beffen Abfonderung von dem Volke, „die vornehmfte Urſache feiner 
Zerſtoͤrung“ (205). Es verwirft mit Abſcheu folhe Lehren, wie wir 
fie jegt bei uns — nad) dem Vorgange des Hrn. v. Haller und nachdem 
bereits zum Sammer aller treuen DVaterlandsfreunde auch praktiſch das 
heilige Palladium der Gerechtigkeit, die richterliche Unabhängigkeit, tägs 


lich ande untergraben wird — felbft in der Theorie vernehmen müffen. 
: „die höchfte Gewalt in einem Staate muß bie ti: 
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zu erbliden olanken. Das Bewußtſein diefes Beſitzes begeiftert fie oft 
zu Entfhläffen und ftärdt fie in Unternehmungen, bie weit über ihre 
Kräfte hinaus zu reihen ſcheinen. Sie fchmellen zu einem Enthuſias⸗ 
mus hinan, der Wunder ſchafft, weil er nichts für Wunder hält.“ 
Alle Beſchraͤnkung der Freiheit entfteht ihm (&. 113) nur „aus 
dem Vertrage jedes Menfchen, aus dem freien Vertrage, den er mit 
feinen Brüdern fchloß, nur duch den gefellfhaftlihen Vertrag für 
die gefelfchaftlihen Zwede. „Auf der andern Seite (fo fagt er ©. 
116) ift der Inbegriff aller gefellfhaftlichen Zwecke, aus wahren und 
vielleicht aus den hoͤchſten Geſichtspuncten angeſehen, nichts weiter als 
die höchfte Ausdehnung der Freiheit. Es gibt für ein vernünftiges 
Weſen durchaus keine Lage, worin es in der volllommenften und edel: 
ſten Bebeutung freier rodre, als eine weiſe und gluͤckliche Staatsverfaſ⸗ 
fung. Das wohlverftandene Grundprincip des Regierungsſyſtems ifl 
nichts Anberes, als die Marime des Freiheitsſyſtemes in ihrer herrlich 
ſten Geſtalt.“ — — „Die Haupturfahe ber Entftehung und der Dauer 
ſchlechter Staatsverfaffungen” iſt ihm (&. 124) „die Unfähigkeit der 
Bürger, beffere zu erfinden. Uebermacht im Regenten ift allemal Folge 
bee Ohnmacht im Unterthban, aber nur felten einer phyſiſchen, fait 
immer einer intellectuellen Ohnmacht.“ — „So wie en 
hoher Grad von politifchee Sklaverei die Folge und das Kennzeichen 
einestiefen Verfallsder Nationen ift, foift ein boher Grad 
von wahrer politiſcher Freiheit die Seucht ihrer männlihen Reife 
und die Begleiterin intellectueller, aber nie einfeitiger 
Bolllommenheit.” — „Allerdings aber find gute Staatsverfaſſungen 
auh wieder die Grundlage zu biefer Vollkommenheit, 
fo wie ſchlechte audy wieder die Quellen jenes Berfalls 
werden.” — In derfolgenden Abhandlung— über die Moralität 
der Staatsrevolutionen erklärt er ſich (S. 136) gegen das uns 
bedingte Verwerfen aller Mevolutionen, felbft ſolcher, wie die englifche 
von 1689, und bezeichnet e8 als „eine der Verirrungen, vor denen felbfl 
gemeine Köpfe erröthen müßten, das menfhlihe Geſchlecht auf 
feinem gegenwärtigen Standpuncte feftzubalten und den 
Nationen die Befugniß, Gonftitutionen zu fhaffen und 
umzubildben, die ihnen bisher zugeftanden habe, nun 
auf einmal und für immer abzufpredhen.” Auch Burke, 
dieſer eiftige Bemwunderer der englifhen Revolution von 1689, rede 
überall von der ‚‚Erlaubtheit, von ber Nothwendigkeit, von der Vortreff⸗ 
lichkeit zeitiger und überlegter Staatsreformen oder Veränderungen der 
Eonftitution.” — „Man beurtheilt feine Schrift aus einem hoͤchſt falfchen 
Sefichtspuncte, wenn man ihren Derfaffer für einen Vertheidiger der 
Unverleglichkeit der Conftitutionen im firengften Sinne des Wortes hält, 
Er hat fich blos für einen Gegner der MWandelbarkeit der Staatsverfaſ⸗ 
fungen in ber hödhften Ausdehnung des Worts erklaͤrt“ (5. 140). — 
„Inder Unterfuchung über die Moralität der Revolutionen ift die Mittel: 
firaße der Rechtmäßigkeit, wie allenthatben im Gebiete der Politik, ſchwer 
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zu beftimmen” (S. 139). — „In folchen verwickelten Problemen fcheut 
die Weisheit nichts fo fehr, ais eine einfeitige und ſchneidende Auflds 
fung. Wenn der entfcheidende Augenblid da iſt, werden Tugend und 
hohe Einfiht, ohne deren Vereinigung ſich Bein Sterblicher diefen furdhts 
baren Aufgaben nähern darf, das Rechte und feine Einſchraͤnkung ans 
zugeben, berufen und im Stande fein.” Bei dem richtigen Kampfe 
gegen den allgemeinen Sag, „daß Aberall der Wille der größten 
Anzahl Gefeg fein müffe”, ſagt er, daß derſelbe niemals die Grundz 
bedingungen des Vertrages, ber die Geſellſchaft zuſammenhält, 
beliebig vernichten dürfe, wodurd nur offner Krieg und erft nach ihm 
wieder ein neuer Vergleich und ein friedlicher Verein möglich feis fo daß 
der freiwillige Entſchluß, eine folhe Totalrevolution zu fliften, 
rechtswidrig und die Quelle von Gonvulfionen ſei. Erfügt: „Sol 
Überhaupt ein Beſchluß der Majorität für Ale gebietend fein, fo mußte 
Einftimmigteit vorangehen, umbem Willen der Majorität eine 
Kraft, die er an fich nicht hatte, au geben” (&. 142). „Der Contract, 
welcher einem jeden Staate zu Grunde liegt, ift feinen wefentlihen Ei: 
genfhaften nach ein Contract von weitem Umfange. Aber kein 
Vertrag kann doch die unerhörte Glaufel enthalten, daß e8 einem 
Theile der contrahirenden Gefellfhaft frei ftehe, ohne Beiſtimmung 
des andern und auf ihren Trümmern, willfürliche Plane zu einer neuen 
Geſellſchaft zu entwerfen.” — „Das Kriterium einer Totalrevolution fee 
id) in das Verfahren, einem Gtaate in den weſentlichen (d. h. die Form 
beftimmenden) Puncten eine neue Verfaſſung ohne alle praktiſche Rüde 
ſicht auf die vorhandene zu geben. — Nicht die Uebertretung alter Ges 
techtfame in dieſem oder jenem einzelnen Falle (welche zumeilen unter der 
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Geſellſchaft limitirt. Der zweite Sag: „„Keine Geſellſchaft, 
kein Einzelner kann irgend eine Macht ausüben, die ihm 
nicht ausdrücklich von dem Volke verliehen iſt““, iſt nur 
darum falſch oder einſeitig, weil es auch eine durch ſtillſchweigende 
Genehmhaltung berechtigte und geheiligte Macht eines Einzelnen oder 
Mebrerer im Staate geben kann’ (S. 191). „Das Recht, zur Ents 
flehung der Befege das Ihrige beizutragen, haben (mie der 6. Artikel 
fagt) freilich urfprüngli alle Buͤrger, und der allgemeine 
Wille ift allerdings der Hauptcharakter des Geſetzes, aber die Bür- 
ger können recytsgültig die Ausübung ihres Rechts übertragen, und, 
um zu erfahren, mas Alle wollen, iſt es durchaus nicht nöthig, daß 

“überall Jeder rede” (&. 195). — „Der Sag: „„die Öffentliche 
Macht ift zum Beßten Aller eingefegt, niht zum be: 
fonderen Vortheile derer, weldhen fieanvertraut wird‘ 
(im Art. 12), if an fih fo klar, baß es nicht der Mühe lohnte, 
ihn auszuſprechen (S. 203). In ber IV. Abhandlung: Widers 
Legung der Apologie (der franzoͤſiſchen Revolution) des Deren 
Makintosh unterfcheidet Gens drei Bedeutungen der franzöfis 
fhen Revolution oder drei verfchiebene Mevolutionen. „Die erfte 
DHauptrevolution iſt bie, welche in dem allgemeinen Anerken⸗ 
nen der Nothwendigkeit einer Zufammenberufung der Stände umd 
einer Veränderung in verfchiedenen wefentlihen Puncten der Staates 
verfaffung befland. Das Mefultat derfeiben war die wirkliche Zus 
fammentunft der ftändifhen Repräfentanten am 5. Mai 1789. Diefe 
Mevolution war in jeder Ruͤckſicht und (fo meit menfchliche 
Beurtheilung reiht) ohne Einfhräntung eine der wohls 
tbätigfien, welhe die Annalen der Welt aufzuweifen 
haben. Die Früchte diefer Revolution wären Verbeſſerungen in 
der Regierungsform von fo einleuchtender Wichtigkeit und Verbeſſe⸗ 
rungen in der Staatsadminiftration von fo unbezweifelter und mes- 
fentliher Güte gewefen, daß man fidy des Erſtaunens nicht erweh⸗ 
ren ann, wenn man fie von ben Vertheidigern ber fpäteren Res 
volutionen als unbedeutende Reformen oder als nichtewärdige Blend⸗ 
merke dargeftellt ſieht.“ — „Die vorzüglichften biefer Verbefferungen, 
fo wie fie die übereinflimmenden vortrefflihen Inſtructionen für die 
Deputirten aller Stände angegeben und die Befchlüffe des Conſeils 
und die Erklärungen der Minifter bei der Eröffnung der Deliberas 
tionen vorläufig beftdtiget hatten, waren folgende: 


1) bie Seftfegung einer periodifchen Wiederkehr der Verſamm⸗ 
lung der Stände; 


2) die ausfchliegende Bevollmächtigung bderfelben zur Regulirung 
des Abgabenfpftems und Legitimirung aller neuen Auflagen; 

3) die Aufhebung alles Unterfchiedes der Stände in Ruͤckſicht 
auf Abgaben ſowohl als auf Veförderung zu allen bürgerlichen und 
militaͤriſchen Stellen im Reiche; 


52 Genf. 


4) die Einrichtung der Provincialſtaͤnde und Provincialadmini- 
firationen ; 
5) die Bewilligung einer allgemeinen Religionstolerang ; 
6) die Einführung einer gefehlichen Preßfreiheit; 
7) die Abfdyaffung der Letires de cachet; 
8) eine allgemeine Reform der Civil: und Griminaljufliz. 
9 „Wenn wie das, was Menfden in biefer erſten Revolution 
thaten, d. h., was fie mit Vorfag, Plan und Ueberlegung beganı 
nen und volführten, vor den Michterituhl einer gefunden Politik 
und eines aufgeklaͤrten Patriotiemus ziehen, fo wird ſchwerlich et: 
was Anderes, als Beifall und Bemunderung, ber Ausfprud fein 
GS. 215)." Meder, der die Zufammenberufung der Stände zur 
Bedingung feines Emtrittes in’s Minifterium machte und die dop⸗ 
pelte Repräfentation des dritten Standes burchgefegt hatte, nennt 
Hr. v. Gen ben Vater des neuen Syſtems. — „Die zweite Haupt: 
revolution war die Wereinigung der Nepräfentanten aus den drei 
Ständen in Eine Verfammlung. — Sie war ſchon von einer zweis 
felhafteren Güte, als die erfte; doch noch eben fo wenig, als biefe, 
eine Totalrevolution.“ — „Die dritte Revolution beftand nicht, mie 
Makintosh will, in dem GEntfchluffe ber Nationalverfammlung, 
eine neue Gonftitution zu errichten, — bie Arbeit an einer Gonfli- 
tion kann fehr uneigentlic eine Revolution heißen — fondern in den 
diefen Entſchluß beftiimmenden, von der Nationalverfamm: 
lung gebilligten Aufftänden von Paris und Verfailles, in 
diefem Signale zum allgemeinen Aufftande der Provinzen.” — Dit 
Revolution — der Stolz und die Glorie des Parifer Poͤbels — 
flörte alle Fruͤchte der erſten — 2 und fie erſt gs der zweiten 
erabe die Ridy 8 
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dern dem leibenfchhaftlidhen des Poͤbels, der um fie her tobte. Diefes 
war es, was das Schickſal der Nation unwiderruflich beflimmte, mas 
die Totalrevolntion hervorbrachte“ (S. 225). Vortrefflich 
ift, was nun Geng, fo wie das, mas Burke ausführt über bie 
voltommene Möglichkeit für die Itationalverfammlung, auf dem gluͤck⸗ 
lichſten Wege Frankreich heilfam zu reformiren, wenn nur zuerſt der 
Hof und dann fie. felbft die auffallendfien Fehler vermieden hätten; 
ferner über das Verdienſt des Adels, bei den Opfern, bie bexfelbe in 
der erften Hälfte des Jahres 17389 und bei der Zerftörung des Lehens⸗ 
foftems. am 4. Auguft dem öffentlichen. Wohle brachte; ferner über 
die fehlerhafte gänzlidhe, felbft in den Formen unnöthig beleidigende 
Zerfiörung des adelihen und geiftiihen Standes und ihrer Rechte; 
endlich ‘über die fehlerhafte Verwerfung einer erften Kammer und einer 
richtigen „Theilung der gefesgebenden Macht‘; über das Aufge: 
ben jeder Achtung endlich und jeder Benugung des Alten, jeder Ans 
knuͤpfung bed Neuen.an das Beftehende, ohne welche au das Neue 
nur allzu, bald Glauben und Achtung verliert. Zur Bildung eines 
Oberhauſes, entfpuechend dem Zwecke der Theilung der gefeggebenden 
Macht, fhien Hin. v. Seng die Wahl lebenslänglicher Senatoren aus 
der Mitte der privilegirten Stände — ähnlich, wie neuerlih O'Con⸗ 
nel fie vorfhlug — geeignet (S. 262). „Ein bleibenber Senat 
aber und ein wechſelndes Repräfentantenhaus werden, wie 
Gens richtig bemerft (&. 232), nicht etwa gefordert durch die „will: 
kuͤrlichen Vorfchriften einer furchtſamen und nachäffenden Staatsfunft, 
fondern durh die unveränderlihen Grundfäge bes 
Gleichgewichtes in der,moralifhen Welt, die man nim- 
mer ungeftraft übertrits. Das politifche Syſtem eines Landes, 
wie Frankreich, auf einen einzigen Pfeiler zu fegen, mar ein muth: 
williges Wageſtuͤck.“ — „Der hohe Werth der englifhen DVerfaffung 
mit ihrer Gonftituirung bes Gleichgewichtes und der mechfelfeitigen Be: 
ſchraͤnkung befteht, nad) der richtigen Bemerkung von Gens (S. 265), 
nicht darin, daß bei wichtigen Angelegenheiten wirklihe Kämpfe zwi: 
fhen den verfchiedenen Theilhabern an ber gefeßgebenden Mächt vor: 
fallen und fihtbar fein, müflen, mas fo wenig der Fall ift, daß man 
allerdings nad) dieſer Anfiht fagen könnte, er beftehe in der Idee. Er 
liegt vielmehr gerade darin, daß e8 in ihr felten oder nie zum 
wirklichen Kampfe kommt, und daß das Verhaͤltniß zwifchen ben 
conftitwirenden Mächten ein beftändiges Schwanfen zum Gleichge⸗ 
wichte, in feinem Augenblide eine Aufhebung deffeiben if. So wir 
fih in dem großen Spfleme der phnfifhen Welt das entgegengefeßte 
Wirken der beiden bewegenden Grundfräfte blos dadurch verräth, daß 
die koͤrperlichen Maffen in regelmäßigen Bahnen, welche das cpnti: 
nuirliche Refultat jenes geheimen und mohlthätigen Krieges find, fort: 
Inufen, eben fo ofjenbare fih in dem Kunftgebäude einer weiſen Po: 
litik der Wechſelkampf der Maͤchte blos in dem gleichförmigen ruhigen, 
unmandelbaren. Bange der Staatöverwaltung. Das Widerfpruchsrecht 
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des Königs von England iſt in 100 Jahren nicht ausgeäbt worben. 
Und ein emglifches Parlamentshaus läßt es ſich nicht träumen, ein 
einfeitiges, gefährliches, eigennägiges Gefeg in Vorſchlag zu bringen, 
meil es zum Voraus weiß, daß das andere Haus es vertvirft. Das 
gefammte Parlament kann nie auf den Gedanken gerathen, eine Bill, 
wodurch feine Macht ungebuͤhrlich vergrößert, die Prärogative der Krone 
geſchmaͤlert, ober die Grundverfaffung des MeichE. angegriffen wird, zu 
entwerfen, teil «6 zum Boraus weiß, daß der König fid, widerfegen 
darf." — „Das alfo, was eln Vorwurf für die Staatsverfafs 
fung bes Gleichgewichtes fein ſohl, ift gerade die glän« 
jendfle Seite derſelben und die wahre Effenz ihrer 
Vortrefflichkeit“ (&. 265). Die Abhandlung ſchüeßt (&. 274) 
mit dem Wunſche: „die britiſche Weisheit und Entfchloffenheit möge 
gluͤcklich das ſchwerſte Problem löfen, ziviſchen ber "Erhaltung diefer 
Gonftitution und den ungeflümen Forderungen nah Reform 
einen glüdtihen Vereinigungspunct zu finden, damit nicht das Meis 
ferfiüd der neueren Politik und bie legte Hoffnung der 
aufgetlärten Menſchheit verloren gehe.” — Es ift jet - 
gtädtich und glänzend gelöf’t und die Einwendungen der Freunde der 
feüheren franzoͤfiſchen Grundfäge, gegen welche Hr. v. Gens überall 
die englifche Conftitution fo eifrig vertheidige, verftümmen, Gottlob! 
immer mehr. 

Daß das Urtheil eines fo ſtarken und freien Geiftes über ben 
Werth der Freiheit, namentlich auch der Preßfreiheit, felbft durch 
die Höchfte Ausdehnung franzoͤſiſcher Werirrungen nicht geblendet wer: 
den konnte, ja fehe natürlich nur ducd fie befeftigt wurde, da ja das 


Berderblihfte gerade nur buch Unterdrüdung der Frei: 


4 


Gentz. "545 


x 


eines Staats, in welchem fehs Millionen Menſchen“ — (feit jener 
kurzen Zeit bereits ſchon wieder mehr als doppelt fo viel!) — „alle 
Süßigkeiten des civilifitten Lebens genießen, und nur einen aͤußerſt 
mäßigen Theil der Laften beffelben fühlen — wo bie Simplicitaͤt ber 
Sitten, das Gleichgewicht der Güter und die Sriedfertigkeit der Mei: 
nungen einer glüdlich organifirten Conftitution eine unabfehliche Dauer 
verfpricht, eines Staats, weicher der Troſt aller Unglädlidhen und Ver: 


folgten in Europa , die Hoffnung des zagenden Menfchenfreundes, viels 


leicht einft die Pflansfchule von Weisheit und Kraft für unferen altern: 


. den Welttheil iſt“ (&. 273). — „Der zügellofefte Mißbrauch der 


Worte’ (fo bevormwortet v. Gens die befondere Ausführung jenes 
Einfluffe® auf die politifche Freiheit) „muß une, wenn wir gerecht 
und einfichtsvoll urtheilen wollen, gegen ihren ‚Achten guten und edein 
Sinn nicht mißtrauifh mahen. Man hat im Namen ber Freiheit 
unter unferen Augen unermeßliche Bubenftüde begangen. Schlimm 
genug; nichts defto weniger liegt Alles, was für den Staat 
wänfhenswärdig fein kann, in diefem Worte einge« 
fhloffen, und es ift In feiner wahren Bedeutung ber beßte Maß» 
ftab, um die Vollkommenheit feiner Drganifation zu 
beffimmen. Die hHöhftmöglihe bürgerlihe Freiheit, ge 
fihert durch diejenige Verfaſſung, mit welcher fie am Beten befteht, 
ift der letzte Zwed und das legte Ideal einer jeden poli— 
tifhen Verbindung: je mehr der Staat fidy diefem Ideale nd- 


hert, defto volltommener find alle Zwecke der bürgerlichen Geſellſchaft 


in ihm erreicht“ (S. 296). Der Verfaſſer führt nun die wohltpäti- 
gen Wirkungen der Entdedung von Amerika auf die Sreiheit der euro- 
päifhen Staaten aus und zunddft — im ſchneidendſten Gegenfase 
gegen unfere neueren Confervativen — „die Wohlthat ber Zer— 
ftörung der durchaus verderblichen mittelaltertihen und 
feudatiftifhen Verhältniffe, der Aufhebung, ber Unterbrüdung 
und Zurüdfegung von Bauern und Bürgern und des alleinigen Ge: 
wichtes des Landeigentbums und ber Verknüpfung alles politifchen 
Rechts mit ihm“; überhaupt bes Feudalſyſtems und der Feudalariſto⸗ 
kratie, „welche Bein wahres Syſtem auflommen ließen, eines Zu⸗ 
ftandes, in welchem, unter dem blutigen Kampfe zwi» 
[hen dem Despotismus und der Ariftofratie, zwifhen 
der geiftlihen und weltlihen Tyrannei, die gedrädten 
Nationen blos zitternd fragen konnten, welche Geſtalt 
ihres Jochs über die andere bie Oberhand. behalten 
werde, wo die berrfchende grobe Unwiſſenheit den Weg zu einer Ver⸗ 
befierung nicht einmal ahnden ließ, wo das Ganze nie gedeihen 
konnte, weil Niemand ein wahres Intereffe am Wohle 
bes Ganzen hatte, eines Zuftandes ber Licenz einiger 100 tyran⸗ 
nifhen Vaſallen, wo auf 1000 Unfrete 1 Freier kam, eines Zuſtan⸗ 
des, ber nicht den Namen Freiheit verdient” (&. 297. 304). Die 
wohlthätigen Folgen jener Entdeckung für die politifche Freiheit, welche 
Staats »Exziton, VL 85 


- 


— 
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num beſonders geſchildert werben, find aber nah Hrn. d. Gens fol- 
gende: 1. „allgemeine Förderung des Wohlflandes, und 
swar 1) eine baburd bewirkte Verringerung des Reichs 
tihums der höheren Glaffen, größere Gleichheit unter 
den verfhiedenen Ständen der Gefellfhaft und ein Ge: 
gengewicht des freiheitsfräftigen beweglihen Eigen- 
thums gegen das unbemeglidhe, Aufhebung der feudar 
len Herrſchaſ te, Ausdehnung der Freiheit, die ſonſt 
Privilegium einiger Wenigen gewefen war, auf eine große Anzahl 
von Individuen, ja Entflehung einer neuen Gattung von 
Freiheit, Aufblühen ſtaͤdtiſcher Freiheit und Bleinerer Freien, Gleiche 
heit vor dem Gefege, eine der Bedingungen ber Freiheit, weiche ohne 
fie und neben großer Ungleichheit der Ktäfte nicht beftehen kann.” „Die 
Ungleichheit der Kräfte warb von allen Geiten täglid ‚geringer, die 
Gleichheit der Rechte täglich anwendbarer, drin— 
gender und, fo au fagen, natürlicher" (©. 300). — 
Die unbezwingliche Maſſe der Geldeigenthümer — nicht, wie die 
Großen des Lehensfoftems, zufrieden, daß bie Macht aus dieſer Hand 
in jene übergehe, ruhet nicht eher, als bis dieſe Macht ſelbſt andere 
Principien, andere Formen angenommen hat.” —— — „Dies wird 
über Eurz oder lang, wo fie esnoch niht gewefen 
iſt bie Geſchichte allereuropdifgen Staaten fein” 
(&. 303). 2) Größere Regeimäßigkeit der Regie: 
zung.” — „Go lange das Lehensfpftem noch blühte, waren alle 
Regenten obnmädtig. Gie waren es in fo hohem Grate, 
daß man zw diefer Zeit von einer wahren Oberherrfhaft oder Staats: 





fouveränetätfaumeinmaleine Vorfiellung hatte.” 
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Regelmaͤßigkeit — in Erfüllung, freilich ward ber Weg zur Erfuͤl⸗ 
lung bee anderen (der Freiheit) dadurch, daß faft allenthalben die 
Macht fih zu fehr auf einen Punct concentriste, einigermaßen geſperrt; 
aber im Ganzen gewannen bie Staaten body ſchon unenblid viel: 
denn von eimer bacbarifhen Anarchie iſt es gewiß weit fchwerer, zur 
wahren Freiheit zu gelangen, als von einer regulären Alfeinherrfchaft‘ 
(S. 305). 3) „Die milderen Sitten, bie feinere 
Geſelligkeit, die fanfteren Brundfäge und Mari: 
men, weldhe dberallgemeinere Wohlſtand einflößgt, 
mußten bie Regenten milder, menſchlicher, auf bie 
Rechte der Untertbanen aufmertfamer und ihrer 
Freiheit geneigter machen.“ — „Der herrſchende Charaf: 
ter der Individuen eines Volkes beitimmt zulegt ſtets die Megierung. 
Ueber gefittete Menſchen herifcht man auf die Dauer nur durch gefit 
tete Mittel und liberale Methoden, fo wie über rohe und barbarifche 
nue durch ernfte Strenge und ungebämpfte Gewalt” (S. 307). — 
1. „Seößere Aufklärung und Beiftesbildung, wo⸗ 
mit alle Freiheit zufammenbängt. Ueber den Menfchen 
und feine Verhältniffe und die Freiheit muß erſt geforfcht und gedacht 
werden, ehe eine richtige Vorſtellung von dem größten und kuͤnſtlich⸗ 
ſten aller Berbättniffe (dem Staate) herefchend fein kann. Und es ift 
einer der legten Zwecke aller Aufklaͤrung, die Nationen darüber zu be: 
Iehren, worin bie Freiheit beftehe. Die Aufllärung aber führt biefe 
richtigen Vorſtellungen und die Sreiheit nad) und nach, jedoch zulest 
unfehlbar, herbei” (©. 310). Hr. v. Gens führt zum Schluſſe 
noch feinen Glauben an eine ſtets fleigende Wervolllommnung und 
feine $orderung des Strebens nach derfelben aus. - Er nennt fie „eine 
fo nothwendige Idee, wie bie des hoͤchſten Wefens ſelbſt“ (S. 313). 
Er theilt dann die Hinderniffe, welche bie Regierungen dem. natuͤrli⸗ 
hen Kortfchritte des Menfchen in den Weg legen, in „unabfichte 
liche, die auf Irrthuͤmern beruhen, welche bie Regierungen mit den 
Völkern theilen, und die nur anhaltendes Nachdenken und anhaltende 
Beobachtung zerfireuen können, umb wobei es eine Ungerechtigkeit wäre, 
die Regierung dafür verantwortlich machen zu wollen; und in ab» 
ſichtliche, wobel freilih auch Irrthuͤmer und falſche Anfichten zu 
Grunde liegen, aber nicht über die Sache felbft, fondern blos über 
den Einfluß gewiſſer an ſich mwohlthätiger Refultate auf die Macht des 
Negenten oder bie Sicherheit des Staates. Dort fchadet die Regie: 
zung den Bürgern, indem fie ihnen zu nügen glaubte: bier weiß fie, 
daß fie ihnen ſchadet, kuͤmmert fi) aber nidht darum, wenn fie nur 
dem Ganzen oder ſich felbft einen vermeintlich höheren Vortheil ſtif⸗ 
ten, wenn fie nur eine eingebildete Gefahr von dem Staate oder von 
fi felbft abwenden kann.” 

„Untere biefen abfichtlihen Dinderniffen der menfhlihen Fort⸗ 
ſchritte nehmen drüdende Genfurgefege eine der erfien Stellen ein. 
Ueber bie Natur und die Folgen der Preßfreibe t iſt ſeit langer 
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Zeit fo viel gedacht und geſchtieben worben, und bie unvermeiblichen 
Wirkungen der Beeinträchtigung derfelben liegen fo Mar am Tage, 
daß man bei dem Urheber eines Geſebes, weiches das Wohl und 
die Rechte der Menfhen auf diefem Wege Eränkt, Unmiffenheit in 
Nüdfiht auf den nothwendigen Erfolg feiner Anordnungen ſchlech⸗ 
terdings nicht —X kann. Es bleibt alſo nichts Anderes übrig, 
al® anzunehmen, daB der Befeggeber oder bie, welche ihn leiteten, 
durch die Furcht vor Stürmen, welche biefe Art von Fteiheit zufam- 
menziehen Eönnte, beftimme werben, lieber bie Menfchheit zurüdfegen 
und beleidigen, als ihre eigene Sicherheit der entfernteften Gefahr, 
wenn fie auch noch fo chimaͤriſch wäre, Preis geben zu wollen” (©. 
315). Hierauf führt er aus, „mie diefe Beſchraͤnkungen — fo fern 
fie nicht den Baum des geiſtigen Lebens mit ber Wurzel auscot: 
ten wollen — doch ihres Zweckes verfehlen, und hofft aud, daß 
die furdtbaren Lehren der evolution von ihnen abmahnen wer⸗ 
den” — (zu welchen Abmahnungen feitdem die Entfiehung von mehr 
ais einem ganzen Dugend newer Revolutionen in Ländern ohne 
Prepfreiheit, ober auch gerabe wegen der Unterdrädung berfels 
ben — jebod für Deutfchland immer noch vergebens — hinzu far 
mm). „Eben darum follten fi alle aufgeflärten 
Zreunde der Menfhhelt vereinigen, biefed und dhn: 
ide Uebel immer aus dem bier angegebenen Geſichtspuncte zu bes 
impfen. Sie follten nicht müde werden, die überfhmenglihe Kraft 
des ruhigen Widerſtandes, mit welcher fih bie Menſchhelt gegen 
alle diefe und ähnliche eitle Unternehmungen gerüftet hat, und die 
eniſchledene Abgefhmadtheit eines jeden Kampfes mit einer ſolchen 


Keoft in den tebhafteften Farben zu fchildern, damit die Scham, 
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u langfam duͤnken, nie durch vermeffene Einmiſchungen zu ſtoͤren“ 
(S. 318). 

Wir hatten die Abficht, aus der am 16. Nov. 1797 Sr. Ma; 
jeftät dem Könige Sriebrih Wilhelm II. bei der Thtonbeſteigung 
gedruckt Überreichten Adreſſe und aus anderen noch fpäteren Schriften, 
namentlih auch aus dem 1799 begonnenen biftorifhen 
Journale, ähnliche Auszüge zu geben; doch es iſt vielleicht übers 
flüffig, weil ſchon bie bisherigen für unferen Zweck genügen möchten. 
Die durch jene Adreffe „im Namen von Millionen” dem Monarchen 
ausgefprohenen Liberalen Wünfhe und Vorſchlaͤge haben freilid) 
eine erhöhete Bedeutung für die Beurtheilung der UWeberzeugungen ih: 
res Urheber. Ein Paar einzelne Stellen indeß mögen hinreichen, ih⸗ 
ren Geiſt zw charakterifiren. „Die Rechtspflege‘ — fo heißt es unter 
Anderem S. 13*) — ‚bedarf einer unwandelbaren Neutralität. — 
" Die Sinanzadminiftratian gebeihet nur, wenn fie mit fefler unb ges 
fhidtee Hand geleitet, die Rechtspflege nur, wenn fie ſich felbft uber: 
laſſen wird. Es ift ein glorreiches Attribut des Monarchen, das Ges 
feg felbft im feiner unverleglichen Heiligkeit zu repraͤſentiren. Alles, 
was das Anfehen des Geſetzes untergräbt, Willkür in den. Rechtögang 
beingt, und — ben erfhhrodimen Bürger aus ber legten Verſchanzung 
feiner Sicherheit zu vertreiben droht: das Alles ift für den Monarchen 
Selbſtentheiligung, Selbflverlegung feiner eigenen hoͤchſten Würde.’ 
Befonders angelegentlih fordert oder empfiehlt bekanntlich auch bdiefe 
Adreſſe die Preßfreiheit, obgleich damals, 1797, in Berlin — 
wie ſchon die oben mitgetheilten Auszüge aus einem daſelbſt gedruds 
ten Gentzziſchen Journale und mie biefe Adreffe felbft beweiſen — 
die Cenſur, dem freien Geifte und ber erleuchteten Politik des großen 
Friedrich's gemäß, felbft während der furchtbaren franzoͤſiſchen Re: 
volution, vergleihungsmeife ſehr mild war. — „Von Allem aber 
— dieſes find Worte der Adreſſe — „von Allem, was Feſſeln fcheut, 
kann nichts fo wenig fie ertragen, als der Gedanke des Menfchen. 
Der Drud, der diefen trifft, iſt nicht blos fchädlich, weil er das Gute 
verhindert, fondern auch, weil er unmittelbar das Boͤſe befördert.” — 
„Don einer falfchen, durch die Zeitumftände wenigftens entfchulbigten 
Anficht ausgehend, Tonnten in Beziehung auf die Kreiheit der Prefle 
felbft weifere Männer ein Syſtem begünftigen, welches, aus feinem 
wahren Standpuncte betrachtet, dem Intereſſe der Regierungen nad: 
theiliger ift, als es je auch in feiner fchlimmften Ausbehnung den 
Nechten bes Bürgers werben kann. Mas ohne alle Rüdfidht auf an- 
dere Gründe jedes Geſetz, welches Preßzwang gebietet, ausfchließendr 
und peremtorifch verdammt, ift der mefentliche Umftand, daß es feinen 
Natur nach nie aufceht erhalten merden kann, wenn nicht neben 


*) Bir citiven nach der neuen Auftane, Bruͤſſel — und Eeipzig, bei 
Brockhaus, a ge, 1 pris— 
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einem jeben ſolchen Geſetze ein wahres Inquiſitionstribunal wacht.“ 
— „Wenn aber Geſetze dieſer Art auch nichts Gutes wirken, fo koͤn⸗ 
nen fie doch erbittern, und das iſt eben das Verderblichſte, daß fie er: 
bittern , ohne zu fchreden.”” — — — „Tauſend bösartige Infecten, die 
ein Sonnenſtrahi der Wahrheit und des Genies verſcheucht hätte, 
ſchleichen ſich jegt, begünftigt von der Finfterniß, die man ihnen geflifs 
ſentlich ſchuf, an bie unbewachten Gemüther des Volkes und fegen ihr 
Gift, als wäre «8 eine verbotene Koftbarkeit, bis auf den legten Tro⸗ 
pfen ab. Das einzige Gegengift, die Probucte der befferen Schrift⸗ 
fleller, verliert feine Kraft.” — — „Weil Ew. Maieftät zu groß 
find, einen fruchtlofen und eben deshalb fehädlichen Kampf mit klei⸗ 
nen Gegnem zu kaͤmpfen: darum fei. Preffreiheit das unwandelbare 
Princip Ihrer Regierung! Für gefetzwidrige Thaten, für Schriften, 
welche ben Charakter folder Thaten anziehen, müffe Jeder verantwort⸗ 
lich fein, ſtrenge verantwortlich fein: aber die blofe Meinung finde Leis 
nen anderen Widerfadher, als die entgegenyefegte, und wenn fie irrig 
iſt, die Wahrheit! Mie kann dies Spftem einem wohlgeord= 
neten Staate Gefahr bereiten, nie hat es einem folden 
gefchadet. Wo es verberblid wurde, da war bie Zerſtö— 
rung fon vorhergegangen, und der gefräßige Schwarm wuchs 
nur aus der Verwefung hervor” (&. 22). Solche Schriften fordern 
zum Nachdenken und Vergleichen auf. Mit folder Energie 
alfo verlangte ber befonnene, der confervative Hr. v. Geng no Im 
Sabre 1797, eben fo wie 1795, die vollfommene Preffreiheit, 
während heute, im Jahre 1838 — nachdem bereits außer $ranks 
reich, England, Nord» und Südamerika, außer den 


Schweden, Dänen und Norwegern auch die Holläns 
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Eingeben? jener ſchon oben berührten eigenthuͤmlichen Stellung 
bes Hrn. vd. Gens, und da uns von bem fpäteren Wirken dieſes 
politifchen Schriftftellers und Staatsmannes nur dasjenige bekannt if, 
was dem ganzen Publicum offen vorliegt, wollen wir nur anf biefe® 
hindeuten, um unfere Lefer felbft jene Frage beantworten zu laffen. 

Allgemeine Zuflimmung aller deutfhen Waterlandsfreunde mußte 
fi) an dasjenige Enüpfen, was Hr. v. Gentz, fei es als Schriftftels 
tee *), oder in officellem Auftrage, als Verfaſſer der Proclamationen 
zu den Kriegen von 1806, 1809, 1813, oder als Diplomat gegen 
die frangöfifche Uebermadyt und die Napoleoniſche Unterdrüdung Deutſch⸗ 
lands und Europas wirkte. | 

Schon der Natur der Sache nach aber konnte eine gleich über: 
einftimmende Aufnahme dasjenige nicht finden, was felt dem Wen⸗ 
depuncte des politifhen Syſtems ber Gontinentalmädte im Jahre 
1819 und vorzüglih auch bei den nunmehrigen Gongteffen von 
Carlsbad, Wien, Troppau, Laibah und Verona 
die öffentliche Stimme als politifhe Wirkſamkeit und als inhalt von 
Zeltungsartiteln dem berühmten „Beneralfecretär aller Con- 
greſſe“ zufchreiben zu mäffen glaubte (f. oben Congreffe). Am 
Menigften aber werben aufeichtige Anhunger gerade der oben ge: 
fhilderten Gen tzi ſchen liberalen Grunbfäge fidy mit den bekannt ges 
mordenen Carlsbader officielen Ausarbeitungen über die Preßfreiheit 
und über die Tandftändifhe Verfaſſung (f. oben Bd. II. ©. 692) 
vereinigen koͤnnen, und eben fo menig mit der Abhandlung über 
Preßfreiheit im 1. Quartalhefte der Wiener Jahrbücher 
ber Literatur vom Jahre 1818. 

Mir wollen hier, mie fchon erwähnt, jene officielle Wirkſam⸗ 
keit nicht beurtheilen. Nur einige äußere allgemeine Hauptgeſichts⸗ 
puncte für eine richtige Beurtheilung, falle fie nun günflig oder un; 
aünflig aus, und vorzüglich auch zur Beurtheilung der Harmonie die: 
fer und ber früheren Sensifhen Xendenzen müffen wir andeuten. 

Zuerft wäre für ein gerechtes Urtheil hier die Unterfuchung 
ber Frage wichtig, ob umd in mie weit etwa bie MRevolutionen in 
Spanien und Neapel, ob und in mic weit vollends die mißfÄllig ge⸗ 
wordenen $teiheitsbeftrebungen in Deutfchland von derſelben höheren 
Politik, als deren Anhänger Hr. v. Gens erſcheint, flatt auf eine 
jedenfalls vielfach betrübende und erfolgiofe Weife hintennach unter: 
drückt zu werden, vielmehr vor ihrer Entflehung hätten verhin⸗ 
bert werden koͤmen? Konnten fit — fo muß eine vebliche Politik, 
auch zur moͤglichſten Benusung dee Vergangenheit gegen vielleicht 


*) Durch feine Schriften: Bon dem politiſchen Zuftanbe Euro: 
pas vor und nad ber frangöfifhen Revolution, 18015 ferner: 
Darkellung ber Rechtmäßigkeit des öfkerreihifhen Krieges 

reich 1805; feine trefflihen Fragmente über bas poli; 
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ſchaͤbliche politiſche Anſichten, fragen — konnten fie nicht mit treuer 
Anerkennung und Vollgiehung ber in allen — auch in den Gentz iſchen 
— Aufrufen an die Völker verheißenen Freiheit und Meform befeitigt 
werden ? Brachten fie wirklich fpäter fo große Gefahren, daß die 
außerordentlichfien Mafregeln und Opfer für ihre Unterdrüdung 
unvermeidlich ſchienen: hätten dann biefe Gefahren nicht etwa auch 
einige außergemöhntiche Anftrengungen zur Erfüllung jener Verheifuns 
gen gerechtfertigt? Vernahm man aber auch nur etwa einen gemein> 
faftlichen Rath zu biefer Erfüllung an Regierungen, welche, wie die 
fpanifche, fo gänzlich vergafen, daß bie Völker aud im Namen der 
Freiheit waren aufgerufen worden, daß fie für diefe fo glorreich ge> 
Zämpft hatten ? i 

Sodann muß unterfaht werben, ob und in tie weit biefe 
Freiheitsbeſtrebungen, vollends die deutſchen im Jahre 1819, denfelben 
irreligiöfen, abfolut revolutionären und für andere Voͤlker verlegenden 
Charakter hatten, wie bie der frangöfifchen Revolution, gegen welche 
Hr. v. Geng früher Lämpfte ? 

Ferner: was that oder was vieth bie Politik und Hr. v. Gent 
bei Befehdung und Unterbrüdungen biefer Freiheitsbeſtrebung etwa über: 
einſtimmend mit jenen obigen Anertennungen und Ems 
pfehlungen wahrer liberaler Reformen und gegen feudalis 
ſtiſche, arkftoßratifche, hierarchiſche umd despotiſche Unterdrüdungen und 
Rüdfcitte? >» 

Das Mißlingen polltiſcher oder diplomatifcher Werke, :vie es zum 
Theile bei ben früheren und den fpäteren fpanifhen und portugiefifchen, 
bei den wieberholten franzoͤſiſchen, wie «6 bei den beutfchen und beis 
gifhen und polnifchen Revolutionen zu Tage kam, wie es wohl 


fpäter noch mehr fihtbar werben wird, ift an ſich frellich 
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Lofer bezweifelt. Doch nicht, bag fie unguͤnſtig iſt, daß fie, wie Hr. v. Gentz 
hier mit al’ feinen früheren fo energiſch ausgeſprochenen Ueberzeuguns 
gen im MWiderfpruche, jegt für die Unterbrüdung ber Preßfreiheit, fie 
bie Cenſur kämpfen mochte — nicht biefes verlegt bei Leſung diefer 
merkwürdigen Abhandlung am Tiefſten unfer Gefühl, fondern Die ſo⸗ 
phiſtiſche, wir möchten fagen, liftige und das allzu gutmüthige deutſche 
Publicum taͤuſchende MWeife, wis er es thun mochte. Diefes Urtheil 
muß gerechtfertigt werden. Diefes gefchieht am Beßten durch eine kurze 
Mürbigung jener Abhandlung in einer früheren Schrift bes Verfaſſers 
biefer Zeilen. | Ä 

„Des Theorie biefer Abhandlung‘ — fo heißt e8 dort*) — „fcheint, 
fo ganz ausgezeichnet fharffinnig und gelehrt auch die Arbeit ift, body 
fehr die überzeugende Kraft der Wahrheit zu fehlen, die fid) in ander 
ven Ausführungen über biefen Gegenftand findet, 3. B. aud) in ber 
früheren des Hm. n. Gens. Selbſt mitten durch die wahrhaft bes 
neidenswuͤrdige, biendende Darftellung hindurch zeigen ſich dem fchärs 
fee Dentenden überall große Einfeitigkeiten — und — falfche Blendun⸗ 
gen. Man könnte beinahe verſucht fein, bie ganze Arbeit dafür 
zu nehmen, indem fie mit ber angeblihen Abfiht, Preßfreiheit 
und Cenſur nach ber Erfahrung unparteiifch mit einander zu 
vergleichen, einerfeits in dee Vorſtellung der Lefer beide vermirrt, 
anderfeits aber nur Erfahrungen über bie Preßfreiheit zufammenftellt — 
und zwar mit geoßer Kunſt nur alle böfen — ohne weder die Gen» 
fur im Gegenfage, noch irgend bie guten Seiten der Preßfreiheit zu 
fhildern. Unter jenen böfen aber erfheinen oft bloß zufällige, bei 
Gelegenheit der Preßfreibeit durch Diefe oder jene andere fchlechte 
Einrichtung veranlaßte, 3. DB. jest meiſt befeitigte aus ber englifchen 
gerichtlihen Einrichtung, bie bei den Engländern auch in Eigenthums- 
peoceffen nicht die beßte ift, ohne uns indeß das Eigenthum zu verleis 
den, — oder Erfcheinungen, wie JZunius Briefe — bie, wie ja fo 
viele heimliche und anonyme Schmähfchriften, überall auch unter Herrs 
f&haft der Genfur vorkommen. Wer fieht aber nicht, dag man nad 
ſolcher Weife audy der Sonne recht viel Böfes nachſagen — fie viels 
leicht gar bei Schwachen in Mißcredit bringen könnte. Zwar verfprady 
freilich der Verfaſſer im einer Fortfegung auch bie Cenfur zu beleuchs 
ten, und gewiß, aus biefer Feder Eonnte man, nad; gegebenen Pro: 
ben, darüber Herrliche erwarten. Die Freunde des Unterzeichneten 
erinnern ſich aber, daß er gleich bamals an dieſer Kortfegung entfchies 
ben zweifelte — und fie Ift bis jegt nicht erſchienen. — — Offenbar find 
ferner andere gefährliche Taͤuſchungen, die aus biefer Abhandlung für 
Manche entftehen koͤnnten. So z. B. fpringt ber Verfaffer von der 
ſehr richtigen Ausführung, daß bie Preßfreiheit unmöglich ganz ſchran⸗ 
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kenlos fein könne, über bie obigen allgemeinen natärlihen recht⸗ 
lien Schranken aller Freihcitsredhte gänzlich, hinweg, um zu will: 
kürlichen pofitiven und rechtswidrigen (ju der Genfar) gu ges 
langen und fie mit jenen im Urtheil ber Lefer zu vermifhen. Dabei 
wird denn, weil nur von ben willkuͤrlichen bie Rede ift, nicht blos jeder 
Begriffsbeftimmung von Preffreiheit ausgewichen; es wird auch gänzlich 
ihre Begrimdung durch das Naturrecht, felbft die aus der Natur jedes 
anerkannten fittlihen Friedens⸗ und Freiheitvereines akgeleitete, befeitigt, 
worauf die praktiſchen Briten, deren Theorie doch ber Verfaffer fhils 
dern will, und bie Amerikaner fo großes Gewicht legten, daß die Bri⸗ 
ten es eben deshalb ausbrüdtidy verwarfen, fie durch ein pofitives Ge- 
feß zu fanctioniren, die Amerikaner aber fogar die Möglichkeit aufgaben, 
fie je dadurch beſchraͤnken zu können. Außer jener juriflifhen Ratur- 
rechtlichkeit aber gibt es auch noch eine fittliche, von welcher ein edler 
König ſprach, als er fagte: „bie Freiheit der Preffe (oder der Mitthei⸗ 
lung) beruhe unmittelbar auf der Vernunft und der vernänftigen Matur 
der Menſchen, fei das von dem Schöpfer ſelbſt verlichene, koͤſtuchſte, un⸗ 
antaſtbarſte Eigenthum der Menfchen.” 


„Durch jenen kuͤhnen Sprung nun aber bahnt ſich der Werfaffer 
den Weg zu einem Refultate, das früher unmöglich fhien. Ex ver: 
Infipft mit jener angeblich blos pofitiven beliekigen Beſchraͤnkung aller 
Preffreiheit die neue kühne Behauptung, daß bei dem, was wit An: 
deren Preffreiheit nennen, im alle gerichtlicher Anklage, ber Kichter 
gerade eben fo eine völlig unbegrenzte fubjective Wills 
tür habe, wie der Cenſor — baß er ebenfalls nur Cenſar 
übe, nämlid) nad vollbrachtem Mißbrauch um mit Strafe, wäh 
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großen rechtsverletenden Charakteren dee Cenfur*) laäßt die 
gewandte Feder nichts zum Vorſchein kommen, eben ſo wie 
ja auch die Cenſurmißbraͤuche erſt der Fortſetzung der Arbeit aufge⸗ 
ſpart bleiben!“ 

„Es koͤnnte noch Aehnliches hervorgehoben werden, was, wenn 
etwa dieſe damals neueſte und ſicher gelehrteſte und ſcharfſinnigſte Ab⸗ 
handlung über bie Preßfreihelt bei den Carlsbader Beſchluͤſſen über bie 
Preſſe follte zu Mathe gezogen morben fein, ähnlich wie jene oben er» 
wähnten Actenauszuͤge hätte wirken koͤnnen. Hierhin gehört es z. B. 
auch, daß es der Verfaſſer fo darftellt, als habe mm bisher nur in 
England Preßfreiheit gehabt und Erfahrungen darüber gemacht, wo⸗ 
bet nicht blos Daͤnemark, Norwegen, Schweben, die Niederlande u. f. w. 
übergangen werden, fondern auch bie deutfche Preßfteiheit ganzer 
Länder und ganzer Glaffen von Perfonen , felbft bie öfterreichifche uns 
ter Joſeph und die ein Jahr vor biefer Abhandlung von Niemann 
gefchilderte 50jaͤhrige Holfteinifche; ferner bie noch viel aͤltere Mecklen⸗ 
burgifche und Heffifche, oder auch die von Friederich I. ber Univerfis 
tät Halle, von dem berühmten Mündhhaufen ben Göttinger Pros 
fefforen, von Karl Friedrich den Badiſchen ertheilte Preßfreiheit.“ 

„Doch noch eine wahrhaft geniale Kühnhelt dieſer Darftellung ! 
Durch eine fehr gelehrte Nachweiſung mehrerer Einfeltigkeiten im eng⸗ 
liſchen gerichtlichen Verfahren, durch eine nicht minder einfeitige Ders 
vorhebung des Ausländers Delolme; „als faft des einzigen 
Lobrebners englifcher Preßfreiheit“ — bei welcher Gelegenheit 
denn das trefflihe, von den Engländern felbft hochgeachtete Werk übel 
wegkommt — durch biefes Alles bahnt fi der Verfaffer den Weg zu 
der kuͤhnen Behauptung, daß bie freie englifche Verfaffung nicht durch 
die Preßfreiheit, ſondern trotz berfelben beſtehe. Davon aber erfieht 
man in diefee Darftellung nichts, baß in England und Amerika nad) 
täglicher Erfahrung, fo viele Menfcyenalter hindurch, die Begeifterung 
für die Preßfreiheit, wie auch fo viele oben erwähnte Aeußerungen ih> 
ver erften Staatsmänner ausſprechen, fo aroß und fo allgemein 
ift, dag, wer fie dort angreifen wide, ficher ben Ruf feines gefunden 
Verſtandes oder feiner Ehrlichkeit oder auch, wie Charles X. und Pos 
lignac, Thron und Leben auf's Spiel fegen würde. — Aber wenn dem 
Verfaffer alle Übrigen Auctoritäten, alle jene großen Lobredner englifcher 
Preßfreiheit gar nichts galten oder nicht einfielen, aud, nicht die von dem 
dee englifchen Verfaſſung kundigen und nicht allzu liberalen Hume, 
bet befanntlid die SPreßfreiheit „als das Palladium der englifchen 
Berfaffung, bie ohne fie verloren fein würde”, preifet, fo ift 
zu bedauern, baß er damals noch nicht erlebte, wie felbft jener mit der 
Continentalpolitit fo wohl befreundete Lord Caſtlereagh in jene 
allgemeine Bewunderung einftimmte, und 1820 in feierlicher Rede zum 
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Eobe ber Preffreiheit ſich ergoß und erklaͤrte: „Das iſt ber glüdlichfte 
Bug unſerer Verfaſſung, daß die praktiſche Wahrtheit bei uns durch 
fortwährenden Streit unter freien Dännern verſchiedener Meinung ent: 
dedt und geläutert wird". 

Au⸗es möchte man noch eher ums bieten, als daß man un für fo 
einfältig hält, daß wir noch als Wohithat preifen follten, was andern 
edlen Nationen als unerträgliche Knechtſchaft erſcheint. Dazu aber wird 
es felbft das hertlichſte Talent nicht bringen, das, anders als zu fols 
hen Verſuchen verwendet, den jubeinden Dank eines begeifterten Das 
tetlands aͤrnten konnte.“ 

„Mißlungen aber ſcheint uns auch der Hauptbeweis gegen die ges 
richtliche Verantwortlicjkeit und ein gutes Prefgefeg, namentlich, 
Behauptung eines angeblich voͤllig unbegrenzten Spielraumes für ti 
terlihe fubjective Willkur bei Preßvergehen. Vor Allem wird hier nidyt 
im Dunkel und ohne Veranttwortlichteit vor höherem unabhängigen Ges 
richt und der Öffentlichen Meinung unterbrädt und auch allen Schuldlo⸗ 
fen die wichtigfte natürliche Freiheit geraubt. Dann.ift auch jener rich⸗ 
terliche Spielcaum an ſich hier um fein Haargrößer, als ja auch bei dem Miß ⸗ 
brauche vieler anderer rechtlichen Freiheiten, 5. B. ber mündlichen Rede, 
des Schreibens u, f. w., wobel body bisher noch Niemand dachte, uns 
mit ber Wohlthat einer voransgehenden Genfur bie böfe Freiheit 
und die Verantwortlichteit abzukaufen. Daß, wie ber Verfaffer für ſich 
anführt, die Prefvergehen allein die Beſonderheit hätten, baß es bei 
ihnen außer bem objectiven Thatbeftand und dem Willen nod auf 
eine Tendenz antomme, iſt juriſtiſcher Ittihum. Denn die bes 
fonderen Mobdificationen des Willens, 5. B. ald animus lucri faciendi, 
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verfchiedenen Zeitverhälnifien, bier alfo in dem Unterfchieb der Sabre 
1792 und 1797 einerfeits, und in dem Jahre 1818 (ja felbft 1819) 
anderfeit® eine Rechtfertigung gefunden werden kann? „In der Zeit 
von 1797” — fo fagt jener vortrefflihe Schriftflellee — „hatte bie 
Republik faft über das monarchiſche Europa geſiegt. Die Erbitterung 
der Befiegten war größer und der Meinungskampf ber Parteien zuͤgel⸗ 
loſer al8 je; des Jacobinismus tropte und eine geheime Propaganda 
fpannte ihre Nete aus. In biefer unruhig bewegten Beit 
nun wurden jene freifinnigen Worte gefprohen und felbft jest von 
einem jungen Monatchen furcht⸗ und arglos vernommen. In biefer 
Zeit wurden bie Wünfche des Volks von ihm beachtet — bie Inqui⸗ 
fitioßfen über politifchen und religisfen Glauben hörten auf, bie Prefle 
wurde faft frei. So durfte in Berlin im December 1797 der Ob⸗ 
fouranten» Almanadı in den Zeitungen feil geboten werden, obs 
glei darin fland: „„Woͤllner (ber preußifhe Staatsminifter) fei 
entweder ein Narr, den man in's Tollhaus, oder ein Schurke, den 
man in's Zuchthaus bringen müffe” — und ganz eben fo die Schrift: 
: An den Congref von Raftadt, obgleich barinfehr heftige Aeuße⸗ 
rungen gegen Preußen und Alles, was preußiſch ift, vorfamen.” Be: 
kannt ift die noch einige Jahre fpätere vortreffliche Cabinetsordre an ben 
Staatsminifter von Angern, gegen die Verfolgung freimüthigen Ta⸗ 
dels über öffentliche Behörden, ‚ber, mo er ungegründet fei, Verachtung 
verbiene, mo er aber. gegrünbet befunden werde, zum Beſſermachen füb: 
ven müffe, überhaupt zu Gunſten einer anflindigen Publicität, ohne 
welche ja die Regierung nicht hinter die Pflichtwidrigkeiten der öffents 
lichen Beamten kommen koͤnne, und die auf alle Weiſe befoͤr— 
dert und gefhügt zu werden verdiene” — Und nur 1818, 
nachdem kurz zuvor unter der lauten und allgemeinen Mitwirkung ber 
freien Preſſe, der freien Stimme der Nation, alle Throne fo glorreich 
gerettet, nachdem der große Befreiungstampf felbft mit den feierlichſten 
Verheißungen ber Preßfreiheit eröffnet, mit dee Sanction derfelben in 
der Bundesacte und den Zuſicherungen ber Landesverfaffungen gefchlof- 
fen war, (oben Bb. IL. ©. 621) — damals, 1818, als Hr. v. 
Gentz — ber Verfaſſer des trefflichen oͤſterreichiſchhen Auftufs von 1813 
— gegen bie freie Preffe fchrieb, da ſollte wirklich bie große, gebildete, 
gefeglihe, treue deutfhe Nation — und zwar fie allein unter allen 
freien civilifirten Völkern der Erde — für den Beſitz bes von ihr der 
Melt gefchenkten größten Gutes ber Civilifation plöglid unmürdig oder 
unfähig geworden fein! Sie follte e8 etwa wegen der leidenſchaftlichen 
Ungeduld oder fhmdrmerifchen Verkehrtheit mehrerer Tünglinge! Und 
die freie Stimme der Öffentlichen Vernunft der Nation, fie follte nicht 
Jene oder auch vielleicht bie Diane Anderer, den Feudaldruck wieder 
zwifchen das Vol und den Thron hineinzudraͤngen, . unfchädlicd machen 
£önnen und dürfen! — Doch es liegt zu nahe, daß nad) allen denkba⸗ 
sen Beziehungen, nach allen politifhen Verhältniffen, nad) allen Be⸗ 
währungen der Nation, nach allen Erfahrungen und Beiſpielen, wie 
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nad) den Grundlagen grundvertragsmaͤßiger Rechtsſatungen im 
Jahr 1818 ungleich mehr aͤußere Gründe für bie Guͤte und Moth- 
wendigkeit der Preßfteiheit in Deutfchland fprachen, als in ben Jah: 
sm 1792 und 1797, wo fie Hr. v. Gens fo unbebingt und energiſch 
empfahl. Es wäre alfo überflüffig, aus der Ausführung jenes Heraus: 
gebers weitere thatſaͤchliche Wergleihungspuncte und die Vertheidigung 
ber deutfhen Nationalehre durch die achtbarſten in» und ausländifchen 
Publiciſten und die Zeugniffe fo vieler Regierungen auszuheben. Aue 
diefe Publicften, fo viele Hunderte von deutfhen Ehrenmännern, die in 
deutſchen Ständefammern, in Petitionen und Adrefien, wie in fchrifts 
ſtelleriſchen Urtheiten — alle die Regierungen, bie in öffentlichen Zu. 
fagen und Erklärungen ſich für die Freiheit der Preffe ausfprathen, 
weiche für dieſelbe wirklich 1814 und auch nody im Jahre 1818 und 
feitdem bie beutfche Nation eben fo fähig und wuͤrdig hielten, wie 1792 
and 1797 und wie die anderen freien und civilifirten Nationen — fie 
Alle waren ficherlid nicht etwa von einem verderblichen Rabicalismus 
"oder von einem ſchwaͤrmeriſchen Fieber ergriffen. Noch viel weniger 
aber war es ber fchon frühe fo hoͤchſt beſonnene, hoͤchſt gemäßigte Hr. v. 
Geng damals, als er felbft in den' ſo viel ungünftigeren Zeiten fo ener- 
gifh und wiederholt bie volfommene Preffreiheit für unbedingt noth · 
wendig und heilfam erklärte. Ueberhaupt aber Eonnte denn auch wohl 

ein Freund englifher Verfaffungsgrundfäge, ein Vertheidiger der Noth: 
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ihn die gefellige Welt mit allen ihren geiftigen und finnlichen Genuͤſ⸗ 
fen. — „Männer und Frauen ließen fi von feiner fchmeichelnden 
Rede hinreißen und bethoͤren“ (S. 164). — — — „Merkwuͤrdig iſt's, 
baß er, der fpäterhin die Revolution und ihre Folgen mit der größten 
Hartnddigkeit und mit den ſtaͤrkſten Waffen befämpfte, anfänglid) 
ihr größter Lobredner war — — (©. 165). Nach der Erwähnung 
bed großen Eindrucks der Burke'ſchen Schrift auf Gen und feiner 
Bearbeitung derfelben, weile die Umänderung der Gentziſchen An- 
fihten bewirkt haben follen, fährt Hr. Varnhagen fort: „Jetzt warf 
fih Gens mit fruchtbarer Thaͤtigkeit völlig in das Fach ber politifchen 
Schriftflellerel. Er gab eigne Schriften und Abhandlungen, er überfegte 
aus dem Franzoͤſiſchen und Englifdien, er übernahm die Leitung einer 
Zeitfchrift, gründete fpäter eine eigne- Seine literarifhe Thätigkeit 
wurde ſchon damals durch den Grafen von dee Schulenburg⸗Keh⸗ 
nert mit anfehnlidher Geldhuͤlfe unterftügt. — „Er prüfte und bes 
kaͤmpfte mit ſiegreichem Scyarflinn, mit warmer Beredtſamkeit die neuen 
Grundſaͤtze, zum Theil freilich, indem er fie dem Gegner entriß und auf 
eignen Boden verpflanzte. Denn er hegte noch immer ſtarke Freiheits⸗ 
gefinnungen und ftellte ihre Anſpruͤche Eühn genug auf. Er ſchrieb ge> 
gen ben damals mächtigen Minifter Grafen Hoym bie fhärfften Denk: 
ſchriften, worin deſſen Verwaltung Schlefiens ſchonungslos angellagt 
wurde. Er ließ an den König bei ber Thronbefteigung ein Schreiben 
drucken.“ — — ‚Unter den Gelehrten und politifchen Wortführern des 
Tags fah er fich jegt durch feinen Abfall von der Revolution vielfach 
angefeindet — aber in den höheren Kreiſen der Gefellfchaft,; in ber 
Hof: und Staatswelt war ihm dafür ein ſchmeichelhafter Erfag geboten.‘ 
— — „Die fremden Gefandten bewarben fid) um ihn — befonders ver: 
füumten die Gefandten von England und Defterreic, feine Gelegenheit, 
den Mann zu ehren und zu ermuntern, der ihrer gemeinfchaftlichen 
Sache fo erwuͤnſcht und einzig die Kraft feines mächtigen Talents lieh. 
Der Wirbel eines ſolchen Lebens brachte genug Zerſtreuungen unb Ge⸗ 
nuͤſſe; Gens gab ſich diefen in vollem Maße hin. In ihm war es 
längft entfehieden, daß er den Mächtigen und Vornehmen nicht als ein 
demüthiger Sachwalter, den man abfindet, dienen wollte, fonbern als 
Einer, der durch fein Anfchließen ihnen gleich würde, an ihren Vortheilen, 
. Genüffen, Begünftigungen Theil hätte, und nur um biefen Preis konnte 
er fi ihnen bingeben. Wozu ſchon fein Naturell ihn unmwiders 
ſtehlich hinzog, zu Genuß und Ueppigkeit jeder Art, zu leichtfinnigem 
. Verbrauch aller eignen Mittel und forglofem Rechnen auf fremde oder 
tünftige, dahin vervielfachte fein neuer Lebenskreis ihm nun die Lockun⸗ 
gen und Antriebe. Er machte Aafwand, ſcheute Feinerlei Ausgabe, 
machte Liebfchaften, gab Geſchenke, befonder® aber verthat und vergeubdete 
er mit ihm ſelbſt unbegreiflicher Leichtigkeit. — Er machte Schulden und 
bie unausbleibliche Unordnung, die.fich mit einer Lebensart verknüpfte, 
deren Verlegenheiten nur auf Koften größerer augenblidlich gehoben wurs 
ben, und deren Anfprüche ſich immer fort fleigerten, ließ ihn bald in 
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ein Labyrinth gerathen, aus welchem Fein Ausweg moͤgllch ſchien. Die 
KXaft, anfänglidy noch manchmal abzumelfen, legte ſich endlich drüdend auf. 
Die Huͤtfemltiel waren erfhöpft, bie heftigften Mahnungen liefen keine 
Ruhe und die Noth des Augenblide brachte zur Werzweifelung. Gene 
Scqheu vor äußerer Gewalt, vor leidenſchaftlich rohen Anfprüchen, denen 
er ſich ausgeſetzt wußte, bildete ſich zur Ängftihen Furchtſamkeit aus. 
Gens beſchioß unter dieſen !änden, feine preufifche Laufbahn auf: 
zugeben. Der oͤſterreichiſche Gefandte hatte ihm günftige Ausfihten in 
Defterreich eröffnet. Um in biefe vortheilhafter einzugehen, fuchte er 
noch ein anderes Verhältnig zu befeftigen, das mit jenem wohl verknuͤpft 
werden tonnte. Die herefchende Partei in England ſah in ihm eines 
der trefflichften Werkzeuge ihres Einfluſſes auf dem Seftlande. Gin 
Auffag über bie englifhen Finanzen, engliſch von Gens gefchrieben, 
hatte den Minifter Pitt mit Bewunderung erfüllt. Won dem englie 
Then Sefandten Elliot in Dresden eingeladen, machte Gen$ mitdiefem 
eine Reife nach London. Er hielt hier eine reiche Aernte; fein Ruhm, feine 
Fähigkeiten und fein Eifer trugen goldene Fruͤchte.“ —- „Die englifhen 
Gewalthaber ließen es bei ehrendoller Anerkennung nicht bewenden. Gie 
gaben ihm, was ihm fehlte: Gold. Erſt eine runde Summe für den 
Anfang im Allgemeinen, dann auch bie Zufiherung eines beflimmten 
Sahrgeldes. — Als er zuerft wieder auf dem Sefllande feine engliſche 
Baarfhaft im deutfchen Währungen uͤberſchlug, duͤnkte ihn bie Summe, 
fo unermeßlich, daß er fie nicht verbrauchen zu Einnen glaubte, und 
fo verfhwendete er mit vollen Händen, rief jeden flüchtigen Genuß, 
jebe fpielende Ueppigkeit gerbei, nur um fi der neuen Macht, bie 
ihm gegeben war, bis zum Mißbrauche zu erfättigen”. — „So lebent: 
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aber Läuflih war er nicht.” — „Er war fo überzeugt von dem 
Egoismus der Andern, daß er den -feinen nur für eine Nothwehr, 
für eine Bedingung des Beſtehens hielt, und den Mangel biefer 
Waffe wohl gar befeufste, wo er fie an fonft wadern Leuten zu fehr 
vermißte, denen er Theilnahme und Wohlwollen gewidmet hatte.” — 
„Dem Vorwurfe der Feigheit beugte er ſich am Meiften; willig befannte 
er ſich zu der unüberwindlihen Furcht und Angfl, denen er von vies 
len Seiten immer offen war. In feinem Berufe hat er nie tes Mu⸗ 
thes noch dee Kühnheit entbehrt.” — — „Aber er fürdhtete Gewitter, 
Sees und Bergfahrten, Waffengeklirr, kurz Alles und Jedes, mit dem 
fih nicht veden ließ, und wo Leine Argumente galten. Die Furcht 
vor dem Tode verbitterte ihm oft den höchften Lebensgenuß und er fuchte 
jeden Gedanken an Altwerden und Sterben von fidy abzuhalten. Ihn er- 
fhredte jedes laute barfche Auftreten, jedes wilde trogige Ausfehen; 
ein Schnurrbart fhon war ihm unheimlich, ein finflerer unmilliger 
Blick, den er nicht gleich deuten Fonnte, felbft bei feinen beften Freun⸗ 
den, machte ihn untuhig; ein ſchwarzes, duͤſteres Geſicht neben ihm, 
mit ſtarkem Schnurr⸗ und Badenbart, konnte ihm eine ganze Mahlzeit 
verderben, feine ſcheuen Seitenblide peinlichft befchäftigen. Als Kotze⸗ 
bue duch Sand erdoldt worden war, erhielt Geng einen fürchters 
lichen Drohbrief, er fei der Ehre, durch ben Dolch zu flerben, gar nicht 
werth, ihm fei Gift beflimmt und fchon bereitet, denn verurtheilt ſei 
er längft als ein Verraͤther, der die Freiheit des Vaterlandes untergra- 
ben helfe. Der mwohlfelle und frevelhafte Scherz machte auf Gen 
einen entfeglichen Eindrud; er follte bei einem fremden Gefanbten, feis 

beten Freunde, zu Mittag fpeifen: er ließ abfagen, wagte acht 
Zage ſich nicht aus dem Haufe und kaum zu effen; jeder Biffen, ben 
er genoß, erregte ihm Schauber und Angſt. Seine Empfänglichkeit 
machte ihn gar leicht zum Gegenftande von Moftificationen.” — — — 
„Seine Furcht, feine Eitelkeit, feine Sinnlichkeit und was man fonft 
an ihm tadeln mochte, kannte und gefland er ſelbſt mit liebenswürbiger 
Offenheit” — — — (6. 181). „Zumeilen gab er mit naiver Heiter: 
feit jeden Ruͤckhalt auf. &o richtete er einft an einen jungen Diploma: 
ten, der ihm fehr ergeben war, deſſen wiederholte Exfolge ihn aber ver: 
wunderten und faft neidiſch machten, ganz vertraulich die Frage: „„Sagen 
Sie mir, mein Lieber! was machen Sieden Leuten denn eigentlich weiß ?““ 
Ei! dachte diefer, hältft Du, alter Grauer, das für die legte Kunſt? 
Da muß fie ja wohl auch Deine gewefen fein!” — — (S. 183). „War 
ec ihm fchmeichelhaft, daß ihn, den aus unterem Stande Emporges 
kommenen, die vormehmften und reizendften Gunftbezeigungen anlodten, 
fo gefiel ee fich nicht weniger in dem Getüft, den Reiz des Abfonderlichen 
und Fremdartigen auch in unteren Regionen und felbft in ſtrafbaren 
zu verfolgen, um einer doch melft nur kindiſchen Neugier fchauerliche 
Eindrüde zu gewähren.” — — „Den durch die mannigfachften Genüffe 
verweidhlichten Sinnen durfte Feine Behaglichkeit fehlen. Er umgab fid) 
mit Beinen Annehmlichkeiten‘, ex verſchwendete Taufende für geringfügige 
Staats⸗ Bere. VL 36 
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Leiftungen. Kindiſch freute er ſich feiner Fußdecken, Polfter, Geraͤthe, 
Blumenarten , Papierforten.”” — „Schneller, als es in feiner urfprüng- 
did) ftarken Natur begründet ſchien, uͤberſchlich bei ſolchem Hinſchweifen 
des Lebens ihn Abfpannung und Ueberdrug. Er fühlte Kraͤnkiichkeit, 
Verfall, er fah die Jugend entflohen, das düftte Alter nah; der Lurus 
koͤrperlichet Sorgfalt mußte ſich in mothgebrungene Zürforge verwandeln, 
mit Seu’zen bequemte er ſich zu falſchem Haar! In feiner Verflimmung 
mie er dann die Geſellſchaſt, die Gefcjäfte wurden ihm zuwider; kam 
irgend ein Uebel hinzu, das ihn perfönlidy berührte, ein Migverftändnig, 
eine Verlegenheit, eine Bedrohung, verbüfterte ſich der politifche Himmel 
‚ober ſtockten die außerorbentlichen Einkünfte, deren er nie genug haben 
konnie, fo war feine Schwermuth grenzenlos und er verzweifelte am Le: 
ben. Aber jeder Sonnenfchein von Gefundpeit, von Gedeihen ri 

auch wieder feine ganze Kraft, feinen Muth und Leichtfinn zuräd.” — 

„Ge war dem Gedanken und Sinne nad) ein treuer Freund ber zur 
That bedurfte er der perfönlichen Anregung, fie mußte einen Reiz für ihn, 
für ihn einen Genuß haben. Der gegenwärtige Augenblid war ihm Al: 
ies, ex lebte ganz in deffen Macht und Gunft” (&. 184). Der Verfaf- 
fee berichtet num eine wunderbare Wiederbelebung der Gefundheit und 
Kräfte des alternden Staatsmannes duch die Bäder von Gaftein 
und Iſchl, feine jebige leidenſchaftliche Liebe zu einer Operntängerin 
und feine nun große Empfaͤnglichkeit für Ältere und neuere Poeſie, 
befonders für die von Heine, dann aber aud die große Angft und 
Noth über die Julicevolution, vorzüglich aber erſt über ihre Anregung 
der Freipeitsbeftrebungen In Deutfchland, über welches Alles die Briefe 
von Gens an die berühmte Gattin feines Biographen (Rahel) auf 
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Sie fi) nur, daß ich heute eine einzige Depefche leſen oder fchreiben 


kann, die mich nicht auf's Peintichfte bewegte, mir nicht das Bild des 
allgemeinen Verfalls von einer oder der andern Seite anfchaulid) machte. 
Denken Sie fid) dabei, daß auch diejenigen, die fo lange im Rufe 
leichtfinniger Optimiften fanden, jest die fchmärzeften aller Schwarzſe⸗ 
her geworden find, und mir jeben Morgen zehnmal betheuert wird, 
„„daß alles unfer Thun und Treiben vergeblich, daß die Welt ohne 
Rettung verloren fei, daß uns nichts übrig bleibt, als uns auf unfern 
nahen Zod zu bereiten”. Die obligate Lectäre von zehen ober 
zwölf verdammten S$ournalen füllt die Zwifchenrdume meiner Gefchäfte- 
ftunden aus und gibt mir vollends ben Reſt“ (S. 257). — Doch bald 
— und noch kurz zuvor, ehe er an einem allgemeinen Grlöfchen ber 
Kräfte (am 9. Juni 1832) verfchied — gaben ihm der Hal Warſchaus 
und die Verhältniffe wieder Hoffnung. „Und fo mie fchon früher ein: 
mal fogar der Sieg vielfache Wirkungen ber überwundenen Revolution 
als Beſtehendes aufgenommen hatte, fo glaubte Gens auch jest, daß 
mit der Revolution ein Stillſtand nicht unmoͤglich fei, der einigen ih: 
rer Wirkungen gleichfalls die Rechte von Beftehenbem vorläu- 
fig einrdumte. In diefem Sinne fchrieb er einen denkwuͤrdigen 
Auſſatz“ — — — (5. 188) — *) Gein Biograph bemerkt nad) 
Erwähnung der Theilnahme der Staatdmänner und der Geſellſchaft: 
„Auch aus anderen Kreifen halten ihm auftichtige Klagen nad. Ihm 
hatte ſich durch Wermittelung eines großen Gefchäftshaufes ein Brief- 
wechfel mit einer hohen Perfon in Paris eröffnet, der zu dem 
vielen Seltenen und Wunderbaren gehörte, wodurch Gentzen s Leben 
und Stellung immer als ganz einzig erfcheinen mußten. Eines der 
Häupter jenes Gefchäftshaufes fagte nachher, als Gens geftorben 


*) Der Verfaſſer meint ben Artikel inder Allgemeinen Zeitung, 77. 
unb 28. Sept. 1831, der allerdings not hgebrungeng Zugeftändniffe für 
„Erhaltung aud bes conflitutionellen Syſtems, wo es befteht, ja 
bier fogar auch für die Möglichkeit einer Vereinbarung des Syſtems 
regelmäßiger Kortfhritte mit dem Syſteme der Erhaltung 
ben conflitutionellen Kürften empfiehlt — in Verbindung übrigens 
mit dem monardhifhen Princip, dem göttlichen Recht und 
dem Kampf gegen bie Bolksfouveränetät.” Mergleiht man nun 
diefe durch die Zulirevolution und die ihr gefolgten beigifchen, ſchweizeri⸗ 
fen und beutfchen Revolutionen abgendthigten merkwürdigen Zugeftänd: 
niffe, dieihrem Urheber nad) Hrn. Varnhagen in einigen Regionen fogar 
als ein Ruͤckfall in den Liberalismus verargt wurden — mit den harten 
Verfolgungen aller fo viel gemäßigteren liberalen beutfchen WBeftrebungen, 
wie fie von 1817 — 1830 fo manche frühere Artikel aus ber Gentziſchen 
Feder enthielten, und betrachtet man die enge Sphäre, bie er biefen Zu: 
geftändnifien anweif’t, fo möchte man annehmen, der Verfaſſer derfelben hul⸗ 
bige der Iheorie, daß die Völker nur fo vieler Freiheit werth und bebürftig 
feien, als fie ſich felbft zu erobern wiſſen. Doch fcheint und bdiefelbe in bop- 
pelter Hinfiht dem monarchiſchen Principe nachtheiliger und gefähr: 
licher, als ein freies Bewilligen des Rechten. 36* 
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war, von ihm bebauernd: „„Das war en Freund! Solchen bekomme 
ich nicht wieder. Er hat mid) bie größten Summen gekoſtet, man 
glaubt nicht, wie große Summen, denn er ſchrieb nur auf einen Zet⸗ 
tel, was er haben wollte, und bekam es gleich; aber feit er nicht 
mehr ba tft, feh’ ich erfl, was uns fehlt, und dreimal fo viel möchte 
ich geben, Lönne ich ihn in’s Leben zurädrufen!”“ ©. 198. (If 
bas Haupt jenes Geſchaͤftshauſes etwa Rothfhild, die Hohe Pers 
fon in Paris etwa der nee feanzöfifhe Machthaber, und deuten 
jene obigen „unerfeglichen Verlufte in den Einnahmen durch bie politis 
fen Kataſtrophen herbeigeführt” , vieleicht auf den früheren ?). 
Gerne vernähmen wir hieräber die Antwort des geiftvollen, aber 
ſehr euphemiſtiſchen Biographen. Und wie verfteht derfeibe wohl feine 
Verfiherung (&. 180 und 189), Geng habe ſich in grundfagmäßigem 
Egoismus feine Dienfte „zwar ungeheuer bezahlen laffen, habe ſich 
den Mächtigen und Großen nur um ben Preis gleicher Genüffe - hin 
geben wollen; habe, in mancherlei Widerſpruch mit Meinungen ver: 
widelt, die dem tieferen Sinne nad wohl auch bie feinigen waren, 
beren jegige Anwendbarkeit er aber bezmeifelte, biefelben wohl mit aller 
Lebhaftigkeit, ja wohl mit gefuchter, mit fophiftifcher Entgegenfegung 
beſtritten, fet aber nicht kaͤufllch geweſen, habe feine Pflicht nicht ver- 
tegt und fei gewiß vor vielen Anderen von der Beſchuldigung freizu: 
fprechen, daß er feinen früheren Grundfägen abtrännig geworden und 
die Fatbe geroechfelt habe?” — Auch ber ehrenwerthe Verfaffer glaubt 
doch wohl mit uns, daß ein Schrififteller im heiligen Dienfte der 
Wahrheit und Gerechtigkeit ihre Grundfäge und die Ueberzeugungen 
von ihnen nie für äußeren Lohn und Vortheil verleugnen und Entge- 





gengefeßtes vertheidigen dürfe ? Sa, ein Schriftftelter foltte — abge: 
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bern. Denn allen Gefahren, denen, leider! leider! ſo viele Schriftfteller 
erliegen, hätte er dann fiegreid, getrogt. — Eitelkeit, Ueppigkeit, uns 
ordentliche , unfittliche Lebensweife, der Ehrgeiz nach dußerem Glanze, 
vollends der Ehrgeiz eines bürgerlichen unbegüterten Mannes, fi in 
den Genüffen und Ehren den Vornehmen und Reichen der Erde gleich⸗ 
-zuftellen,, endlih die Noth und Pein häufiger Verſchuldungen und 
Seldverlegenheiten — und biefes Alles noch in Verbindung mit dem 
Mangel des Kamitlienlebens und einer unabhängigen Stellung — bil 
det, leider! nur allzu häufige Klippen ber DMännertugend, der Buͤrger⸗ 
tugend, der Wahrheitstreue. Schon eine diefer Klippen führte gar 
manchen politifhen Mann und Schriftfteller zu fchmählihem Miß⸗ 
brauche feiner Zalente und Stimmrechte, zum Abfalle von feinen 
Ueberzeugungen , vom lauteren Dienfte ber Freiheit, Gerechtigkeit und 
Mahrheit. Gegen wirklichen Abfall felbft aber, gegen eigennügigen 
Abfall vollends — wo er erwiefen werden Eönnte, gegen ihn, den 
gefaͤhrlichſten Feind für die Sicherheit der Throne und 
der Sreiheit, für die Ehre und Tüchtigkeit der Natio— 
nen — follund darf wahrlih das Öffentlihe Urtheil 
niht gleihgültig gemacht werben! Etwas fehr Gutes, wel: 
ches wenigſtens zum Theile zu diefer allgemeinen Bemerkung paßt, 
fagte neuerlich Friedrich Kölle in einem feiner trefflihen Apho⸗ 
rismen über Diplomatie. Seine Worte find: 

„Sin fhöner Zug der Deutfchen iſt der gründliche Haß gegen po: 
litiſche Schlechtigkeit, feine Unverföhnlichkeit und Unverwuͤſtlichkeit. Gott 
bewahre überhaupt Seden vor dem Haſſe eines Deutſchen! Jener ver: 
binder ſich mit ſittlichem Abſcheu. Politifche Renegaten werben, auch 
wenn man fie auf Gefandtfchaften fendet, auf eine merkwürdige Weife 
fecretirt. Es ift keine Verfolgung, nicht einmal offene Verſpottung, 
aber die flille gemeffene Handhabung eines Verrufs, welcher dem Re: 
negaten das Herz brechen macht, wenn er noch eines hat.” 

. Doch, wie nun hierüber und über die Wirkungen bes fpätes 
ven politifhen Syſtems des Hrn. v. Gens nad feiner Kenntnig und 
Anficht ein Feder urtheilen möge, wir wollen uns hier mit dem unbe; 
ftreitbaren allgemeinen Sage begnügen, baß für den Mann und den 
Staat und die Staatskunſt nur ber Ruhm dauert, der auf Wahr: 
beit und Gerechtigket fi gründet, auf das Streben, nicht für 
ſich felbft und für den Augenblid, fondern für das Heil des Vaterlan⸗ 
des und ber Nachkommen zu wirken. Gem aber erfüllen wir felbft 
zum Schluffe diefer biographifhen Andeutungen noch eine Pflicht der 
Gerechtigkeit, indem wir die rühmlichfte Wirkſamkeit und das herre 
lihfle Werk des Hrn. v. Gens, die für das europaͤiſche Gleich⸗ 
gewiht und zum Schuge der europäifchen völkerrechtlihen Ord⸗ 
nung gegen das Napoleoniſche Raub: und Unterdrädungsfpftem, noch 
beſonders hervorheben. Die im Jahre 1806, kurz nad) dem Pres: 
burger Frieden erfchienenen Fragmente über das Gleich— 
gewicht find in der That auch durch die bewundernswuͤrdige Vor⸗ 
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trefflichkeit des Styls die Krone aller politifhen Schriften von Hrn. 
v. Geng. Schwerlich möchten wir durch irgend ein Lob das be: 
neidenswerthe Talent diefes Schriftſtellers beffer hervorheben, gewiß 
koͤnnen wir unferen Lefern nichts Beſſeres geben, ais wenn mir 
einige Stellen dieſes Werkes mittheilen. Hier wenigſtens gewiß war 
der Verfafſer fo gluͤclich, eine ganz reine Sache ganz mit voller 
eigener Ueberzeugung zu vertheidigen. Daher auch hier überall ein 
warmes fittliches Gefühl Hand in Hand mit den Gründen des Wer: 
flandes geht, und feine Darfielung Wahrheit und Werth für ale 
Zeiten bat. Hier werden feine, leider! fonft nicht feltenen Sophis: 
men gänzlich überflüffig — mit einziger Ausnahme nur etwa ber 
Bekämpfung der Angriffe, melde Napoleon zur Rechtfertigung 
aller feiner Gewalttaten immer wiederholt gegen den ewig munden 
Fled der europaͤiſchen völkerredhtlichen Ordnung, — gegen die Theilung 
von Polen — zu richten mußte. — Es ift nicht moͤglich, wuͤr⸗ 
diger und Eräftiger und in herrlicherer wohlflingenderer Spradje eine 
in Selbſtſucht und Materialismus, in Kleinlichkeit und feige Rüd: 
fihhten verſunkene Zeitgenoffenfhhaft zu firafen und zur männlichen 
Vertheidigung ber Freiheit und Ehre und einer wahren Rechtsord⸗ 
nung, zur Abwehr endlich bes wachfenden Werderbens einer nur 
duch, den taͤuſchenden Schein feiger und ſchmeichleriſcher Worte bürfs 
tig verhuͤllten ſchmachvollen Unterdbrüdung aufjufordern, als es jenes 
Wert und zunaͤchſt deſſen Worrede thut. 

1) „SR nun aber” — fo fährt bie letztere nach Schilderung 
der neueften Befeſtigung der Unterbrädung durch den Presburger 
Trieben und ben Rheinbund (&. XIV) fort — „ift nun aber Alles 
dahin? Iſt Hoffnung ein Verbrechen geworden ? Sollen die dro— 
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blems , nicht willkuͤrlich ober abfichtlid, erſchwere. Wenn Regenten 
oder ihre unmittelbaren Gehuͤlfen um ſich her nichts als ſtumpfe 
Verzweiflung, oder ſtrafbaren Kaltſinn gegen das hoͤchſte Intereſſe 
der Staaten, oder Wohlgefallen an ihrer Auflöfung erblicken, To 
müßten fie mehr als menfchliche Energie und mehr ale menſchliche 
Meisheit befigen, um bie Voͤlker vor dem Untergange zu bemwah: 
ren. Wie foll biefen noch geholfen werden, wenn fie fich nicht ein» 
mal nad Hülfe mehr fehnen, wenn blühen oder welteßähnen gleich 
ift, wenn Freiheit mit Anftrengung fie mehr, als ruhſge Sklaverei, 
die Sorge für die Erhaltung ihrer Rechte mehr, als die Vernich⸗ 
tung derſelben fchredt2 Bon biefer Seite haben wie das Aeußerfie 
erlebt. Eine lange Reihe von Jahren hatten die Verführer eines leicht: 
gläubigen Zeitalters keine Kunft unverfucht gelaffen, um die Weni⸗ 
gen, die kuͤhn genug waren, den Vorhang hinmwegzugiehen, ber die 
Schredniffe der Zukunft bedeckt, zu verfpotten oder verdächtig zu ma⸗ 
den, und gerade die Grundfäge zu emrfehlen, die. jebe Ausficht auf 
ein Beſſeres verfhhloffen. „„Man ſolle dody nur — fo lehrten fie — 
fein ruhig und friedfertig und vor allen Dingen unthätig bleiben, der 
ausgetretene Strom werde ſchon von ſelbſt wieder in fein Bett zurüds 
kehren.“ — — — „Diefen einfchläfernden verrätherifhen Kehren gab 
das Publicum, gaben die Höfe fi Preis. Unter den Urfachen un: 
feres heutigen Berderbens ift ihr Einfluß der wirkfamfte geweſen.“ — — — 
(S. XIX) „Seleugnet kann nun nicht mehr. werben, daß die oft verlach⸗ 
ten Weiffagungen gerechtfertigt find.” — — „Der Schleier, den Thor: 
heit oder Arglift über die eindringende Zukunft geworfen hatten, ift 
duch die Schrecken der Gegenwart zertifien. Aber die Vorrathskam⸗ 
mer der Täufchungen ift darum noch immer nicht erfhöpft. Was 
man nicht mehr als Grille "verachten, als Zabel bei Seite fegen darf, 
wird jegt als erträgliches Webel oder wohl gar als Vortheil gefchildert. 
Und aud mit diefer verzweifelten Wendung hält der Leichtfinn bes 
Zeitalters und der erfchlaffende Geiſt eines politifchen Indifferentismus 
Schritt." — — (6. XXI) — „Die Wortführer der gleihgältigen 
Partei, an niederfdylagenden Aufmunterungen und trofttofen Troſt⸗ 
gründen reich, heben bald die Unvermeidlichleit der Uebel, bald das 
übriggebliebene Gute heraus, um den Unmuth der Zeitgenoffen zu bes 
finftigen: „„die Erfahrung babe gelehrt, daß jeder Verſuch, dem 
Uebel zu fieuern, bie entgegengefegte Wirkung hervorbringe; wenn bie 
Uebermacht eine gemiffe Höhe erreichte, fei der Widerſtand Unfinn zu 
nennen; in ſolchem Falle gebiete die Weisheit, auf möglichft gute Be: 
Dingungen zu capituliren, und flatt Alles in die Schanze zu ſchlagen, 
lieber durch frübzeitige Selbſtentwaffnung, durch ein gefälliges Betra⸗ 
gen gegen den Sieger, fo viel als ſich retten laͤßt, zu retten.“ — — 
(5. XXIV) — „Wenn einmal ein Volk oder ein Zeitalter fo tief in egols 
flifhe Veftrebungen, in unmärdige Maximen, In einen befchräntten 
und niedrigen Gefichtskreis verfiel, daß alles öffentliche Intereſſe ihm 
fremd, das Vaterland ein Name ohne Bedeutung, der Werth einer 
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ſelbſtſtaͤndigen Erifieng auf ber engen bürftigen Wage ber gemeinen 
Vorteile gewogen und ber Verluft von Freiheit und Würde eine gleich⸗ 
gültige Vegebenpeit wird, dann ſcheint es nicht mehr Zeit, an bie ed» 
leren Gefühle zu appelliren. Die Sklaverei ift vollendet, auch ehe 
noch der Unterdrücder erſchien, ber Staat iſt aufgelöft, auch ehe er 
noch fihtbar zufammenftürzte, und bei der erfien pruͤfenden Kataſtro ⸗ 
phe werden bie, bie nicht mehr Kraft genug hatten, fich im Lichte 
der Sonne ve; behaupten, dem Diener der Finſterniß überantwortet.” 
(S.XXVDE- „Das Uebergemwicht, weiches Gleihgültigkeit und Kaltfinn 
gegen das hoͤchſte Intereſſe von Europa und Deutſchland, oder auch 
unmittelbare Begünftigung deffen, was biefem hoͤchſten Intereffe den 
Tod bringt, in den Gemüthern ber Zeitgenoffen gewannen, war nicht 
blos, wie häufig geglaubt wird, eine Zugabe zu wefentliheren Uebeln, 
eine Nebenfigur in dem büfteren Gemälde bes ſchmaͤhlichen Verfalles; 
es war das eigentliche innerfte Wefen, die urſpruͤnglichſte Wurzel bie 
ſes Verfalles. Mannigfaltige und große Verfhuldung Iuden allerdings 
die Regierungen auf ſich; viel, fehr viel haben fie gethan, um fih 
felöft und uns zu Grunde zu richten; aber ber größte, der entſchei⸗ 
bdemdfte Antheil an dem Werke ber Verwuͤſtung ift unfer. Ihrer Vers 
irrungen wären weniger, und bie, in melde fie geriethen, wären kuͤt⸗ 
zer, leichter, heilbarer geweſen, wenn bie tiefe Verblendung ber Na: 
tionen, bie Verkehrtheit des öffentlichen Geiſtes, die Erſchlaffung aller 
echten Gefühle, bie Herifhaft der niedrigften Zriebfebern und, um 
das Ganze mit einem Worte zu umfaſſen, die moralifche Faͤulniß der 
Welt nicht rund um fie her Alles vergiftet, zerfrefen und aufgeläft 
hätte.” — (&.XXXVII) „Bon welder Seite follen wir nun Hälfe ev 
warten? Die Regierungen und bie öffentliche Meinung find gemein» 
ſchaftliche, folidarifc verantwortliche Urheber unferer heutigen Lage. 
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heit, dem Sieger unerreichbar, mit fi) ein, und bewahrt fie für ein 
glädlicheres Geſchlecht.“ — „hr, die Ihr, im Schiffbruche der Zeit 
von Tod und Trümmern umringt, aller Güter Eoftbarfte und erſte, 
einen freien umfaflenden Geifl, ein treues. lebendiges Herz, ben Sinn 
für die Heiligehümer der Menfchheit, den Muth, ihnen Alles zu opfern, 
und Glauben an bie Zukunft gerettet, Ihr echte, feuerfefte, durch. ges 
meine Truͤbſal unbefiegbare, in Geift und Wahrheit ftets fiegreiche 
Helden des Zahrhunderts, von der Menge verlannt, von aufgeblafenen 
MWeltflürmern vielleicht zum Güde verachtet oder gehaßt — vor Allen 
aber Ihr, an die zunaͤchſt diefe Worte ſich richten, des Vaterlandes 
einfame Zierden, hochherzige, durch kein Ungluͤck bezwungene, Eures 
Namens würdige Deutfche! ermüdet, verzweifelt nur nicht! Der, 
welcher Euch auserkor, die Nachwelt mit der Gegenwart zu verföhnen, 
legte hartnädige Kämpfe und furchtbare Prüfungen Euch auf.” — 
„Das Baterland ift gebeugt, zertreten, zeriiffen und entweiht; ein 
Theil feiner Fuͤrſten trägt, Hffentlih und anerkannt, bas och eines 
fremden Gebieters; mehr denn einer durch nichtige Titel oder wefenlofe 
Vergroͤßerungen gelodt, ward Mitarbeiter an dem gemeinfchaftlihen 
Ruine.’ — — — „Die Kräfte unferer großen Nation find zerſtreut, 
zerfpalten, auf allen Seiten in matt fließende Bäche oder in faule, 
ftehende Sümpfe oder in treulofe Abzugscandie geleitet, für jeden. 
wahren Nationalzwed verloren.” — — „Aber nicht blos der Körper 
des Reiche iſt verflümmelt, gemißhandelt und gefchändet; auch Die 
Seele ift tödtlic verwundet. Umfonft fucht Ihr in der Maffe Eures 
- Volks, umfonft an den Höfen, umfonft unter den Großen des Lan» 
des jenes wehmuͤthig erhebende Gefühl, jene tiefe, doch männliche 
Trauer, jenen kräftigen hoffnungsvollen Schmegz, ber rettende Ent⸗ 
(hlüffe verkündet. Eure Klagen verhafen in der Luft; Eure Schil⸗ 
derungen des allgemeinen Verderbens werden hoͤchſtens als müßige 
Spiele, als literariſche Merkwürdigkeiten behandelt; da, wo es Euch 
noch allenfalls vergönnt ift, das Publicum in feinem Schlummer zu 
flören, glaubt man viel zu thun, wenn man Euch wie läftige Freunde, 
wie mwohlmeinende Grillenfänger duldet; mit Unbehaglichkelt hören die 
Meiften, mit Bangigkeit fogar Beſſere Euch an, und der Augenblid 
ruͤckt ſichtbar herbei, wo ein langes melancholifches Verſtummen das 
Gefeg Eurer bürgerlichen Eriftenz und die harte, aber gebieterifche Bes 
dingung Eurer perfönlichen Freiheit fen wird.” — „Dies Alles und 
mehr no, als dies — denn mer beftimmte bie Grenze des Uebels? 
— werdet Ihr nicıt blos mit Standhaftigkeit, fondern mit dem ftols 
zen, begeifternden Bewußtſein unzerftörbarer Ueberlegenheit ertragen, 
wenn Ihr groß und ſtark genug feid, Euch felbft nie untreu zu wers 
den. Go lange Ihr aufrecht ſteht, iſt nichts ohne Hoffnung gefallen.’ 
— „In Euch fteigt das ſcheinbar Geſunkene in erneuerter Herrlichkeit 
. wieder auf, in Euch ift das fcheinbar Verlorene ſchon vollftändig wieder 
gefunden. Euer unmittelbarer Einfluß mag gehemmt, Euer Wirkungs⸗ 
Ereis mit engen Schranken umzogen, Eure Hand in Feſſeln gelegt, 
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Euer Mund gewaltfam vesfdloffen werden ; dies Alles trifft nut Außen: 
merke Eurer Macht. Euer fefter, unerfhätterliher Sinn, die an- 
erkannte Unwanbelbarkeit Eurer Grundfäge, Eure Immerwährende 
flille Proteftation gegen Alles, was frevelhafte Gewalt zu fliften oder 
zu rechtfertigen waͤhnt, die dem Feinde und dem Freunde gleich gegen: 
wörtige, lebhafte Weberzeugung, daß der Krieg zwiſchen ber Ungerech⸗ 
tigkeit und Euch ſich durch Peine falſchen Untechandlungen ſchüchten, 
durch keine treuloſen Friedenstractate beendigen läßt, die wuͤrdige, tapfere, 
ſtets auftrechte, ſtets geruͤſtete Stellung, in welchet Ihe Euren Zeit⸗ 
genoſſen erſcheint — das find Eure unbeſieglichen Waffen. Eure 
dloſe Eriftenz iſt ein beftändiges Schreckdild für die Unterdräder und 
für die Bedrüͤckten, ein unverfiegbarer Troſt. Wo Ihe Euch befindet, 
da iſt der wahre Mittelpunct aller Unternehmungen, wodurch früs 
her oder fpäter Europa von ‚der Knechtſchaft erlöft, das Geſetz der 
Willkür zerrifſen, der hodhmäthige Luftbau vergänglicer Uebermacht 
gekürzt und ein neuer unfterbliher Bund zwifchen Freiheit, Drds 
nung und Friede für eine gluͤcklichere Nachwelt gegründet werben 
muß.” — (XLVI) — „Europa ift duch Deutſchland gefallen, 
durch Deutſchland muß es wieder emporfteigen. — Unfer innerer 
unſeliger Zwiefpalt, die Zerfplitterung unferer herrlichen Kräfte, bie 
wechfelfeitige Eiferfucht unferer Fuͤrſten, die medhfelfeitige Entfrem: 
bung ber Völker, das Verloͤſchen jedes echten Gefühles für das 
gemeinſchaftliche Intereſſe der Nation, die Exfhlaffung des vater: 
Iändifhen Geiſtes — das find die Zerflörer unferer Freiheit, das 
unfere tödtlihen Feinde und die Feinde Europas geweſen. — Ge: 
ttennt wurden wir niedergeworfen; nur vereinigt koͤnnen wir uns 
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einer glüdfeligen Stunde gefprocdhen, Nationen vom Tode ermweden, 
das verlofchene heilige euer in ganzen Gefchlechtern wieder angünden 
kann. Es iſt unmöglich, daß ein Volk, wie das unfere, nicht vom 
(hmähligen Verfalle zurüdtomme , daß fo viel Geiſtesgewalt, fo viel 
perfönliche Superiocität, fo viel vereinzelte, aber gebiegene Kraft, fols 
cher Reichthum natürlicher Talente und tiefbringender, vielfeitiger Bil 
dung, als wir in unferem Schoße vereinen, ſich nicht früh oder fpät 
in irgend einem Brennpuncte ſammle, von dort aus das Ganze bes 
tebe und alle eitle Schranken durchbreche; unmöglich, baß aus bdiefem 
ehrwürdigen Stamme fo mannigfaltiger Vortrefflichleit umd Hoheit, aus 
diefem Mutterlande eucopälfcher Herrſchaft, aus fo vielen durch eher 
maligen Ruhm, durch große bedeutungsvolle Namen zur Kortpflanzung 
eines heiligen Samilienerbtheild verpflichteten Familien, aus fo vielen 
von uraltem Glanze auch jest, auch In biefer Abenddaͤmmerung aller 
Größe, noch umſtrahlten Kürftengefchlechtern nicht endlich ein Held und 
Metter hervorgehe, der uns wieder einfeße in unfer ewiges Recht und 
Deutfdyland und Europa wieder aufbaue!“ — — (S. LID. 
C. Th. Welder. 

Genugthuung, f. Injurie 

Geographie, f. Statiftit. 

Gerechtigkeit und Recht und Unterfhiede des Rechts 
vonderMoral. — Gerechtigkeit und Recht find, wenn auch nicht bie ein- 
zige, doch ficher die Hauptaufgabe einer heilfamen Stantsthätigkeit und der 
Politik und zugleich die Srundbedingung und eine Grundlage für fie. Ein 
richtiger Begriff von denſelben ift alfo weſentlich. Gerechtigkeit bezeich⸗ 
net zuerfl eine fubjective Eigenſchaft eines Menſchen oder 
eines Volkes und ihres Handelns, und zwar die Eigenfchaft ihrer 
Uebereinflimmung mit dem Rechten, oder auch mit dem rehten 
Geſetze oder dem Geſetze des Rechten (justi). Denn ur: 
fprünglicy bezeichnet auch der Begriff recht die Eigenfchaft der Ueber: 
einflimmung eines Handelns oder Seins mit dem Gefesge. Bier: 
auf deutet auch die Spradye im Deutfchen, wie im Lateinifchen; denn 
fo wie justum und rectum auch woͤrtlich die Eigenfchaft des Ueberein: 
flimmens mit dem jubere und regere, mit dem Befehle oder Gefege 
bezeichnet, fo drüdt auch das deutfche Wort recht die gleiche Ueber: 
einflimmung mit dem beutfchen rachten, richten oder gerademachen aus. 
Auch das griechiſche dinauos weiſ't auf die gleiche Uebereinſtimmung 
hin, denn es flammt zunaͤchſt von dixe, in zwei gleiche Theile ge: 
theilt, weil die Griechen das Weſen des Geſetzes, vouos (abgeleitet von 
veneıv), in ein gleiches Theilen feßten *). Eben daher erfchien bei den 
Griechen, wie bei den Römern, die Gottheit der Gerechtigkeit als per: 
fonificirte Idee dieſes Rechts mit dem Spmbole einer gleich zumägens 
den Wage, bie das Unrecht firafende Göttin Memefis aber ſchon dem 








*) Aristotel, Eth, ad Nic. V. V. Cicero de Legib. I. 6. Daher au 
Remeſis. | 
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Das Wort „recht“ geht aber von der blos ſubjectiven Eigen⸗ 
ſchaft des Uebereinftimmens eines Seins oder Handelns mit der Rechts⸗ 
norm oder dem Gefege bald in einen objectiven Begriff über, in 
dem man bamit audy die Rehtsnorm, das Gefes ſelbſt und den 
Inbegriff der Gefege, insbefondere auch das hoͤchſte Gefeg, die hoͤchſte 
Idee beffelben und des Rechts bezeichnet. Und auf gleiche Weife geht 
auch das Wort Gerechtigkeit von der blos fubjectiven Eiyenfchaft der 
Uebereinftimmung mit bem Rechte oder dem Gefege bes Rechten über 
in den Begriff des perfonificieten Gefeges, der Gottheit, oder ber Idee 
des hoͤchſten Geſetzes für das Rechte. 

Da hiernach Gerechtigkeit eben fo wie Recht ſtets auf 
das Geſetz oder die Regel des Rechten zurüdführt, fo gibt es fehr nas 
tuͤrlich fo verfchiedene Arten des Rechten unb Gerechten, als es verfchies 
dene Arten von Gefegen oder Regeln gibt. Es gibt folche für ' 
phyfifhe, äußere, mehanifhe Verhältniſſe, in melden 
Beziehung man fagt, ber Rod oder fein Aermel fei recht. Vorzuͤgüch 
aber braucht man body jene Worte in Beziehung auf das freie Han: 
dein des vernünftigen Menſchen, in Beziehung auf das Prakti- 
ſche. Und bier unterfceidet man zunddft die rein fittlidhen 
SGefege, und die äußeren oder juriftifhen, die Wechts⸗ 
und Staatögefege, mithin auch das fittlic und das juriflifch 
Rechte und Gerechte. Die rein fittliche Gerechtigkeit und ihre Bes 
ziehung zu ben übrigen fittlihen Tugenden aber überläßt dat 
Staatslerikon der Moral. 


Ueber das Wefen zu * — — ber —* 
Diei aftii 
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gen Kantianer, und daher blos auf die aͤußerliche erzwingbare Hand⸗ 
lung ſehen, halten einen gerechten Willen, vollends einen fottdauernden 
und beſtaͤndigen, im Rechteverhaͤltniß für unnoͤthig. Sie verwerfen 
jene Definition als allzu moraliſch. 

Aber auch hier beſchaͤmt bei gruͤndlicherer Betrachtung die tiefe 
und praktiſche Weisheit der claſſiſchen roͤmiſchen Jurisprudenz die ein⸗ 
ſeitigen neuen Theorieen und vermeidet in ihrer geſunden Anſicht ihre 
entgegengeſetzten falſchen Extreme. Ihre Definition iſt vollkommen 
richtig. 
Das Rechtsgeſez ſtammt zwar (nach dem, was oben db. I. ©. 
10 ff. ausgeführt wurde) allerdings zulegt aus derfelben Quelle, wie 
die Moral, aus ber praktifchen ober fittlihen Wernunft. Aber es hat 
zundchft noch eine eigenthbämlihe Quelle, bie äußere Aner⸗ 
Eennung, ben Friedensvertrag, und erhält dadurch feine befon- 
dere juriflifche Natur. Durch fie verbürgen ſich die Rechtes oder Frie⸗ 
densgenoffen die gegenfeitige Anertennung und Achtung ihrer Freiheit. 
Das Recht befteht nur durch diefen dußeren Verein, den wir überall 
finden, wo es einen rechtlichen Zuftand gibt, als ein allgemein aͤußer⸗ 
lich erfennbares und erzwingbares Geſetz, als objectives, juriſti⸗ 
ſches Recht, und diefer Verein befteht nur durch Treu' und Glauben 
in Beziehung auf den rechtlichen Willen, ihn fortbauernd zu halten, als 
ein wahrer Sriebensverein, in welchem die Mitglieder der mißtrauifchen 
feindlihen Kriegsrüftung gegen einander entfagen können. 

Hieraus folgt nun in Beziehung auf jene erfle rein morali: 
ſche Definition der Gerechtigkeit als einer moralifchen Tugend und Voll⸗ 
kommenheit, daß fie für das Recht nicht paßt, daß fie zu viel fordert und 
felbft das, was man auch juriftifch nicht erfennen kann. Die Moral 
freilich fordert, daß man nur aus rein fittlihen Motiven ihre Geſetze 
erfüllt. ee fie erfüllt aus Zucht vor Strafe, aus Rüdfiht auf 
Außeren Vortheil, handelt in fo weit nicht fittlih. Aber dee Rechte: 
verein fordert nur im Allgemeinen, daß jedes Mitglied treu ober 
wahr die Anerkennung feiner Achtung und feiner Pflicht der fteten 
Heilighaltung des gemeinfchaftlihen Friedensvereines oder ber gegenfel- 
tigen Freiheit ausſpreche. Der Rechtsverein verliert aber nicht, fon: 
bern er gewinnt, wenn bie ſchwachen Denfchen zur fleten Erfüllung 
ihrer Rechtspfliht, außer ihren fittliden Motiven, noch dußere und 
finnliche Motive der Ehre und Schande, des Vortheiles, der Furcht 
vor Zwang und Strafe durch bie anderen Rechtsgenoſſen erhalten und 
zu Hülfe nehmen. Sie vereinigen ſich vielmehr zugleich auch gerade 
dazu, diefe Unterftügung felbft zu begründen und dadurch eine mög. 
lichſt fletige, volllommene Erfüllung des Rechtsgeſetzes zu bewirken. 

Aber es folgt doch zugleid, auch in Beziehung auf jene zweite 
rein mechanifche dußerliche Beftimmung der Gerechtigkeit, daß fie ebens 
falls einfeitig ift. Ohne den friedlichen rechtlichen Willen der Bürger, 
ohne den Glauben an denfelben ift Bein friedliches Nechtsverhältnig und 
feine Erhaltung, Feine Niederiegung der Fauſtrechtswaffen, kein friedit: 
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her Verkehr möglich. Der Nachbar koͤnnte ohne fie fich nicht unbe: 
waffnet. neben feinen Nachbar ſeben, ihm nicht neben fid) bauen und 
wohnen laffen, Niernand feinen Ader mit Hoffnung zur Fünftigen 
Aernte beftellen. Das fühlen ſelbſt die eoheften Völker, wenn fie eines 
friebtichen Zuftandes bedürfen. Bei dem Heiligſten, was fie kennen, 
bei ihrer Religiom, verbürgen fich alle Völker durch heilige Eide gegen- 
feitig diefen rechtlichen Willen, und ohne ihn oder bei einer Rotte von 
Zeufeln oder fauſtrechtlich geſinnten Räubern wäre auch durch keinen 
äußeren Zwang das rechtliche Handeln irgend vollfommen zu erzwin 
gen. wäre Beine wahre geficherte Freiheit der Bürger zu hoffen. Wir 
würde dazu irgend ber Imang ausreichen ? Und wer folk denn bie 
Zwingenden ivieber zum rechtlichen Zwingen ziwingen umd zur eigenen 
Unterlaffung bes Mißbrauches ihrer Zwangsgewalt beftimmen ? Das: 
„Mögen fie haffen, wenn fie nur fürchten‘ (oderint, dum metuant), 
momit unfere neuen Juriften auszureichen hoffen, ift, wie die Alten 
richtig bemerkten,: die armſelige Aushiufe der Zorannen, nie die: Grund- 
tage ber Freiheit. Daher fehen denn auch mit Recht überall die Gr 
fee auf dem rechtlichen Willen. Sein Dafein macht, in Verbindung 
mit Treu' und Glauben, dem Fundamente des Rechts (ſ. „Eäl 
hung“), der Eintritt in den Friedensvertrag (nad) der pracsumtio 
boni viri) juriftifch erkennbar, fo lange, bis durch Untecht ein 
Mangel erwiefen iſt. Diefen aber befirafen, die Gefege nach dem rich 
tigen toͤmiſchen Grundfage: Das Wefen des Vergehens befteht im un: 
techtlichen Willen (in, delictis voluntas spectatur, non exitus) *). Man 
ſtraft den buch aͤu ßere Rechtswidrigkeit erwiefenen Mangel des recht⸗ 
lichen Willens, den dolus, und den nachläffigen Willen, die eulpn, 
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So iſt es denn allerdings ganz richtig, daß zur volllommenen 
jueiftifhen Gerechtigkeit, zur treuen Heilighaltung bes 
Friedens = oder Rechtsvertrags und der aus ihm für ben Rechtsverein 
abgeleiteten Rechtsgeſetze „ein fefter und dauernder Wille, 
das Rechtsgeſetz' oder gegen alle Rehtsmitglieber die 
vehtlihen Pflihten zu erfüllen, nothiwendig if. Und mir 
müflen bie Richtigkeit der Definition der römifchen Suriften um fo 
mehr bewundern, da ihnen von Seiten der Philofophen, des Ariflo- 
teleg, bee Stoiker und bet Cicero, Definitionen der Gerechtigkeit 
vorlagen, welche nicht fo ftreng die echt juriftifchen Grenzen mwahrten, 
fondern in das Gebiet der Moral überftreiften *). 

Freilich aber bleibt diefe Definition der Gerechtigkeit nur eine 
fubjective und formelle, eben fo wie bie vom Rechte, wenn 
man es als Uebereinflimmung mit dem Redytögefege bezeichnet. Sieht 
man mehr auf das objective Wefen bes reinen Rechtsgeſetzes, und 
zwar ohne feine Verbindung mit der Politit durch das Lebendige 
Staatögefes, fo kann man Recht und Gerechtigkeit durch bie Ueber: 
einflimmung mit dem vechtlihen Sriedensvertrage bezeichnen: Will man 
aber zugleich das Mefen des rein politifchen Gefehes oder ber politi- 
{hen Seite des lebendigen Staatögefege® bezeichnen, fo befteht diefes 
zundchft in einer gefellfchaftlichen Hälfsverbindung für den gemeinfchaft: 
lichen Geſellſchaftszweck, und politiſch oder politifch recht ift, was mit 
diefen oder ihren Gefegen übereinflimmt. Im Ganzen aber bleiben 
auch diefe Definitionen noch bei der formellen Seite des Rechts- und 
des politifchen Gefeges fliehen. Will man den Inhalt und die hoͤchſte 
Aufgabe beider beflimmen, fo wird es ſchwer, eine folche materielle Be⸗ 
fimmung in wenige Worte zu flelen. Die Römer bezeichnen hoͤchſt 
kurz und zugleih im Ganzen treffend das Wefen und die höchfte 
Idee des lebendigen Staatsrechts im weiteflen Sinne oder der inneren 
Verbindung des reinen Friebensvertrages mit dem Hülfsvertrage durch 
ars boni et aequi, d. 5. die Kunft einer dem Befammtzwede 
und dem Rechte entfprehenden harmonifhen Gefell: 
ſchaftsordnungz; benn das bonum bezeichnete gerade das fittlich 
gute und glüdlihe, das hoͤchſte Gut, und dieſes oder ber höchfte 
Endzwed aller Gefellfchaftsglieder ift in der That die Aufgabe des po- 
litiſchen Hülfgvereines oder des Staats (oben I, S. 10). Das aequum 
bezeichnete ebenfalls das Recht oder woͤrtlich die in die Augen fallendfte 
Hauptfeite des Rechts, die rechtliche Gleichheit, die formelle nämlich, und die 
verhältnigmäßig gleiche Zutheilung, was auch in den oben angeführ: 
ten griechifchen Benennungen als Hauptbegriff des Rechts zu Grunde 
liegt. Bei den Römern Heißt daher auch die Gerechtigkeit felbft und 
die Göttin der Gerechtigkeit Aequitas. Ars aber bezeichnete nicht 


— 


*) Aristot. Eth. ad Nic. V.1. Cicero de Finib. V. 23. Gellius XVII. 
5.6, Th. Welder, Recht sſyſtem Bd. I. ©. 549. 
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6106 überhaupt bie Kunft, deren Mefen ber Idee entfprechenbe har⸗ 
moniſche Geftaltung ift, ſondern insbefondere aud bie zur höchſten 
wiſſenſchaftlichen und kanſtieriſchen Vollendung erhobene, wahrhaft peak 
5: Kunſt — vor Allem alfo die Höchfte, nämlih die Staates: 
kunſt —, fo daß denn aud im biefer Definition eben fo, wie in 
der Definition von ber Rechtswiſſenſchaft und in der Unterfcheidung 
ber verſchiedenen Theile des Rechts (f. roͤmiſches Recht und Rechts: 
wiffenfhaft), fo fehr fie die Neueren auch oft herabfegen twollten 
und fo unvolllommen fie auch zum Theil in rein formeller Hinficht find, 
doch dem Wefen nach fich eine viel tiefere und eichtigere Auffaffung zeigt, 
als in den allermeiſten neueren Beſtimmungen dieſer Grundbegriffe. 

Will man nun das juriftifche Recht (das rein rechtliche und das 
politiſche Element oder natürliches und poſitives Recht mit einbegriffen) 
von de Moralunterfheiben, fo ergeben fi nach bem Bit: 
herigen folgende mefentlihe Hauptunterfhiede. Recht und Moral uns 
ietſcheiden fidh : 

1) Durch den unmittelbaren und naͤchſten Gegenfland und Zweck 
Diefe beftehen bei der Moral: in der Uebereinfiimmung bes Menſchen 
mit Gott oder feinem Gewiſſen und in ber Löfung des Zwieſpaltes 
feiner finnlihen Natur mit ihnen, in feiner Se 
iigkeit, melde legtere mit dem Grundfage: man muß Gott meh 
gehorhen, als den Menſchen, „höher ſtehen muß und chriftlich höher 
fleht für den unſterblichen Menſchen, als die ganze vergängliche Welt, 
mithin auch als ein ihr widerflveitendes Staatögefeg, fo dag mur’der | 
Heide Ariſtoteles die Ethik der Politit, den Menfhen und feine 
Beſtimmung dem Bürger und dem Staate gänzlich unterorbnen Fonnte. 





— Bei dem Rechte dagegen beſtehen ſie: in einer aulegt natuͤtlich auch 
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metaphyſiſcher Speculation ober Glaubensüber⸗ 

Abe Fa beruhende Grundlagen ausgefchloffen find (oben Bd. I. 
. 10): 

Hieran ſchließen ſich nun folgende Meltere Unterfhiede. Das 

Recht, nicht aber die Moral, begründet: 

8) allgemeine Erkennbarkeit und Beweisbarkeit; 

4) die Zutäffigkeit dußerer Gefeßgebung und eben fo 

5) Außerer Motive, und Ä 

6) einer äußeren Richtergewait; on 
7) ein freies Außeres Dürfen oder eine fefte Grenze und Sphäre 
für ein individuelles Belieben innerhalb berfelben. In der Moral gibt 
ed, ſtreng genommen, keine ganz gleihgültigen Dandlungen, keine 
reinen Erlaubnißgefege. Sie gebietet immer, das zu thun, was geräbde 
das MWichtigfte für die moralifhe Vollkommenheit if. Das Recht aber 
bezwedt nur Frieden mit Anderen, nur ihre Freiheit. Wo ich. fie, 
wo ich den Staat nicht verlege, mo ich in meinem Rechtskreiſe Bin 
und bleibe, da habe ich ein freies Dürfen, eine freie Wahl nad) meis 
ner eigenen fubjectiven Ueberzeugung von Sittlichkeit und Gluͤckſe⸗ 
ligleit, das zu wählen, was mir das Beßte fcheint. In dieſem 
Kreife bin ich keinem anderen Richter verantwortlih, ale Gott und 
meinem Gemiffen. Darum fagt man auch wohl, jeder Buͤrget fet 
fouverän in feinem Rechtskreiſe. 

Durch diefe aus dem wahren MWefen des Rechts abgeleiteten 
tichtigen Unterſchliede des Rechts von der Moral find denn von felbft 
auch die falfchen befeitigt, daß 1) das Recht gänzlih und auch in 
der legten und mittelbaren Quelle ganz lößgeriffen fei von als 
ler Religion und Moral und fittlihen UWeberzeugung, in welchem 
Bulle es etwas Unfitilihes wäre; 2) daß es beſchraͤnkt fei auf die 
äußere materielle Erfheinung und That, ohne Forderung eines rechts 
lichen Willens, und 3) daß es auch ohne diefen und chne alle 
fittlihe Grundlage abfolut aͤußerlich erzwingbat fel, da der Zwang, 
obwohl an ſich zuläffig, doch nur wie eine für den Fall der Ktank⸗ 
heit von den Rechtemitgliedern zum Voraus beflimmte Arzriei uns 
terflügend wirken kann. | J 

Ueber Unterſchiede des Rechts von der Politik und bes Nas 
turrechts vom poſitiven Rechte ſ. oben Bd. I. S. 10 ff. und den 
Artikel Naturrecht und Politi, C. Th. Welder. 

Gericht, Gerichtsbarkeit, Gerichtsordnung, Ge— 
richt sſtand. — Die Menſchheit gedeihet nur auf,den Boden des 
geſellſchaftlichen Lebens, daher die Natur dem Menſchen den Geſellig⸗ 
keitstrieb eingepflanzt hat. Dieſem ſteht der Selbſterhaltungstrieb ent⸗ 
gegen, welcher jeden Einzelnen antreibt, die Mittel der Lebenserhaltung 
und des Lebensgenuſſes ganz allein ſich zuzueignen. Waͤhrend jener 
Trieb die Menſchen einander naͤhert, ſie in Liebe vereinigt und den 
Einen ſich fuͤr die Anderen aufzuopfern beſtimmt, trennt dieſer ſie feind⸗ 
ſelig von einander und verleitet den Einen, die Anderen ſeinen Begierden 
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und Leidenfchaften aufzuopfern. Jeber biefer Triebe ausfchliehend herks 
ſchend könnte, duch, Ausartung, in einer ber des anderen entgegenger 
festen Richtung, zur Berftörung dee Menſchheit führen. Die Exhals 
tung und das Gedeihen derfelben beruhet auf einer weiſen Ausgleihung 
beider, nämlich darauf, daß die Begierden und Leidenfchaften in ihren 
Aeußerungen gegen einander nach ben Zorderungen der Vernunft fo 
gemäßigt und geregelt werden, baß der Gelbfterhaltungstrieb feinen 
Zweck ohne Aufopferung Anderer, vielmehr durch Miterhaltung derfels 
ben erfüllt. Dazu, führt im Allgemeinen die Errichtung des bürgerlis 
hen Vereines (Staats), insbefondere bie mit bemfelben verbundene 
Richtergewalt, zw deren Ausübung Gerichte angeordnet find. Em 
Bericht wird hauptſaͤchlich durch ſolche Perfonen gebildet, welche mit 
den zur richtigen Auffafjung aͤußerer Erſcheinungen nöthigen gefunden 
Sinnenwerkjeugen die zur richtigen Würdigung dieſer Erfcheinungen 
erforderliche Urtheilsfraft verbinden, und vermöge ertworbener befonderer 
Kenntniffe und Erfahrungen, fo wie vermöge bei ihnen vorauszufegen- 
der Gerechtigkeitsliebe und Unparteilichkeit berufen find, bei den duch 
die VBegierden und Leidenfhaften der Menfchen eintretenden Störun 
gen derjenigen Verhättniffe, deren Erhaltung und Sicherheit der Staats⸗ 
verein bezweckt, zu prüfen und auszufprehen, was Recht und was 
Unredyt ift, jenes zu fügen, dieſes abzumehren und ſolchergeſtalt die 
Störungen auszugleichen. Diefe das Gericht hauptſaͤchlich bildenden 
Perfonen heißen Richter, und es Bann ein Gericht entweder nur aus 
Einem oder aus mehreren zu einem Golegio Vereinigten, die nad 
Stimmenmehrheit Recht ſprechen, beftehen. Außer biefen Dauptpen 
fonen gehören zu einem Gerichte auch Mebenperfonen, worunter vor 
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Gericht sſtand bedeutet das Verhaͤltniß einer Perfon zu einem 
Gerichte, wodurch die Gerichtsbarkeit diefes über jene begründet, die 
Perfon alfo verpflichtet wird, auf gegen fie erhobene Klage oder An⸗ 
lage bei diefem Gerichte zu Recht zu ſtehen. Dieſes Verhältniß bes 
ruhet im Allgemeinen barauf, daß fi die Gerichtsbarkeit eines Ges 
richts ſtets über einen beflimmten Landbezirk erftredt, und daß inner⸗ 
halb diefes Bezirks eine Perfon entweder ihren fländigen Wohnfig hat, 
oder Handlungen vornimmt, welche Werbindlichkeiten begründen, oder 
darin befindlihe Sachen (Vermögen) oder Rechte an folchen befißt, 
oder auch nur vorübergehend ſich darin aufhält. Hieraus ergeben ſich 
folgende ordbentlihe Gerichtsſtaͤnde: 1) der allgemeine perſoͤn⸗ 
liche des Wohnortes; 2) der befondere perfönliche ber begründeten Vers 
bindlichkeit, ald: wegen eingegangenen Vertrags, wegen geführter Vers 
waltung, wegen verübten Verbrechens, wegen Deprehenfion; 3) der 
fahliche, der gelegenen Sache, fo wie der materiellen und formellen 
Gonnerität; &) der privilegirte Gerichtsſtand in Anfehung ber Perfon 
oder der Sache. — Im Gegenfage dieſer ordentlichen finden noch fols 
gende außerordentliche Gerichtsftände Statt: 1) wenn mehrere Streits 
genoflen zu belangen find, welche Eeinen gemeinfchaftlichen Gerichts: 
ftand erſter Inſtanz haben, fo wird: das allen gemeinfchaftlidye Ges 
richt naͤchſt höherer Inſtanz als zuftändig betrachtet; 2) wenn das 
ordentlicher Weife zuftänbige Gericht wegen Verdachts oder Unfähig« 
keit vecufirt wird, fo tritt an deſſen Stelle ein zu ernennendes außers 
ordentliches; 3) die Parteien haben die Befugniß, durch UWebereins 
kunft für einzelne Faͤlle ſtatt des ordentliher Weiſe zuftändigen ein 
anderes, fonft unzufländiges Gericht zu wählen und fomit die Ges 
richtebarkeit auf biefes außerordentlicher Weiſe zu a f 
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Gerichtsverfaſſung, ſ. Juſtizverfaſſung. 

Geſammtwille, ſ. Corporation und politiſche Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Geſammtwohl, Gemeinwohloderoͤffentliches Wohl, 
Gluͤckſeligkeitsprincip, als Endzweck und Grundgeſetz 
des Staates und der Politik. — Es herrſcht viel Streit und 
Mißverſtaͤndniß uͤber den Zweck und das hoͤchſte Geſetz des Staates, 
namentlich darüber, ob und in wie fern biefelben in jenen oben ges 
nannten VBegeiffen gefunden werben dürfen. 

Der Staat, als eine wahre moraliſche Perfon, als die Höchfte 
und voliftändigfte von allen (f. „Corporation’), ober als ein wah⸗ 
tes, lebendiges Ganze, aber beftehenb aus perfönlichen Gliedern mit 
einem hoͤchſten Selbſtzwecke (oben Bd. I. S. 11), kann ‚allerdings 
für alle feine freien Beſtrebungen eine andere Aufgabe haben, als 
das wahre Gefammtwehl oder Gemeinmwohl, das Wohl des Ganzen . 
und aller feiner Glieder, die Salus publica. Nur find hier vors 
zuͤglich dreierlei Verwechſelungen und Mißgriffe zu vermeiden, welche 
nur allzu oft jenen Grundfag: das Wohl bes Gran iſt das hoͤchſte 

2 7 ® 





580 Geſammtwohl. 


Geſet (salus popui snprema lex este), ben Voͤlkern zum Fluche ge⸗ 
macht baben. 

Fuͤr's Erſte darf man kein Wohl ohne die Tu— 
gend und von Ihr getrennt erfireben wollen. Es fol 
kein materialiſtiſches, eudämoniftifches Gtädfeligkeitprincip,, Fein egoi« 
ſtiſches oder unſittliches an die Spitze geftellt werden. Der Menſch 
iſt ein ſittliches Weſen, feine Beſtimmung ift die fittliche Beſtim⸗ 
mung, fein hoͤchſtes Gefeg das Sittengefeg. Er fol mit allen 
feinen Kräften und mit allen feinen freien Handlun— 
gen dem unenblicen, dem hier nie ganz zu erreichenden Ideale 
ittlicher Vollkommenheit ſich immer mehr annähern. Und hier vor 
Atem gilt der Grundfag: „Man Kann nit zweien Herren bie 
nen. Man kann und fol nur ſtreben, das fittlih Gute zu thun, 
jedes andere Streben blos nach Sinnengenug und dußerem Gtüde, 
unabhängig von dem fittlihen Streben, führt zum Widerfprudye mit 
der höheren Beflimmung, zum MWiderfprude des Menſchen mit fih 
ſelbſt und fomit auch nimmermehr zu mwahrem Güde. Aber freie 
lich führt ein vernänftiges fittlihe® Gefeg und Streben auch ſchon 
durch bie Aufgabe, bie ganze eigene Natur und die Außenwelt moͤg⸗ 
uchſt vollkommen und übereinftimmend mit der eigenen und fittlie 
hen Vervolllommnung zu geftalten, ober, fo weit möglich, eine 
goͤttliche Weltorduung zu verwirklichen, zugleich aud auf den Weg 
der wahren Gluͤckſeligkeit. Sie beftcht ihrem etften und mefent- 
lhften Theile nad allerdings in der eigenen inneren Uebereine 
flimmung mit dem fittlichen Gefege, in dem tugendhaften Streben 
feibft. Sie fordert aber auch die Uebereinftimmung der eigenen ſinn⸗ 
lichen Natur und der ganzen Außenwelt mit dem fittlihen Streben 
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nach finnlihem und dußerem Gluͤcke ancdıh. Kann wohl der tugend» 
hafteſte Kämpfer für feine hoͤchſte, fittlich geiftige Bildung uyd Vers 
volllommnung , ber treue Kamilienvater, der treue Freund des Vater⸗ 
landes und der Menfchheit bei au’ feinem tugendhaften Streben auch 
alsdann volllommen glüdlich genannt werden, menn überall feine eigene 
finnlihe Natur und bie ganze Außenwelt in ſchmerzlich flärenden Wis 
derſpruch mit feinen fittlihen VBeftrebungen ‚und Spealen tritt, wenn 
etwa eine unmücdige grauſame flavifche Behandlung ihn in finfteren 
martervollen Kerkern der Bildungsmittel beraubt, vielleicht feine ſinn⸗ 
lihen Triebe und Leidenfchaften kuͤnſtlich erregt, und die edleren geiftie 
gen Kräfte ſammt der Gefundheit unterdrüdt, wenn fie ihm Weib und 
Kinder ſchaͤndet, verdirbt und morbdet, fein Vaterland in Schmach und 
Elend flürzt, fo feine edelften fittlihen Wünfhe und Beftrebungen 
vereitelt, und wenn überall die Boͤſen triumphiren? Mein, er wird, 
wenn auch, fo weit feine Kräfte reihen und fein Wille frei bleibt, 
durch deffen Uebereinflimmung mit feiner Pfliht tugendhaft und zus 
gleich auch weniger unglüdlih, als der fchuldbemußte Verbrecher, 
e6 doch fehmerzlich empfinden, daß ihm die Vorfehung für jeht das 
Gluͤck verfagte und fo berbe Leiden bereitete. Er wird zugleih von 
ihrer Gerechtigkeit hoffen, baß die guten Beſtrebungen zur Verwirku⸗ 
chung ihres göttlichen Reiches nicht verloren find, und daß früher oder 
fpäter, und menigftens in einer anderen Welt, eine gerechte Ver» 
geltung die wefentlichfte Idee der Berechtigkeit, dee Ueberein⸗ 
ffimmung zwifhen Zugend und Blüdfeligkeit, zwis 
fhen dem Guten und feinem Lohne und Leben, zwiſchen 
dem Boͤſen undfeiner Vernihtung und Strafe, verwirklichen 
werde. Und mwirb nicht diefelbe Idee auch dem enicuräifhen Genießer 
zuletzt das peinlidhe Bewußtſein eines Widerſpruchs mit feinem unters 
drüdten hoͤchſten fittlihen und göttlihen Geſetze umd feiner wahren. 
Lebensbeſtimmung erweden, ihn vollends in Leiden und Noth ſchmerz⸗ 
lich niederwerfen und ihm ktar machen, daß es eine andere Tugend 
aibt, als die, blos nach eigenen ſelbſtſuͤchtigen Genuͤſſen zu ftreben, 
daß endlich das Wahre und Rechte auch bier nur in der Vereinigung 
und dem rechten Verhältniffe von Seele und Leib, daß es nur darin 
befteht: nach innerer und dufßerer Verwirklichung des fitt- 
lihen Öefeges und Fdeols zu fiereben und nur in dieſem 
Streben und feiner Befriedigung die wahre unausbleib- 
lihe Slüdfeligkeit, wie die wahre Tugend, zu finden 
und zu fudhen. 

Mas nun aber für alle einzelne Menfchen wahres und hoͤchſtes Ger 
feg iſt, das bleibt e8 auch für ihren Verein, für Bolt und Staat. 
Aud fie dürfen und follen nur durch die Verwirklichung einer fittlidhen 
Weltordnung und nur in ihr, alfo ſtets unter Anertennung höherer 
ſittlicher Ideen, nah) Gluͤckſeligkeit ſtreben, oder fle finfen in verderb⸗ 
lihen Epicurdiemds und Materialismus, in Schwelgerei, Nichtswuͤr⸗ 
digfeit, Feigheit und Elend. Aber auch ihre Gefetze, ıhre gemeinfchafts 
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lichen Friedens» und Huͤlfsvereine ſollen dahin wirken oder ſollen zu 
ſolchem gemeinſchaftlichen friedlichen und huͤlfreichen Zuſammenwitken 
führen, daß das ganze Volk und jeder Einzelne durch die moͤglichſte 
innere und aͤußere Verwirklichung einer fittlichen Weltordnung — (eis 
nes Reiches Gottes auf Erden) zugleich mit der möglichften 
Zugend und Vollkommenhelt und durh fie auch das 
möglihfte GIäd finden. In diefem Sinne und nur in 
diefem Sinne darf das Glüdfeligkeitsprincip und das Gefammtwohl an 
der Spige der Regierungspolitik fiehen. Ein Syftem und vorzüglih 
eine Regierung, melde, um die Menfchen durch ihren Eigennuß zu 
beftehen, ein eigenmügiges, eubämoniftifches Wohlfein an die Spite 
ihrer Politik flellen, verderben und ruiniren, mie man aud in unferen 
Zagen fehen kann, bie Völker. 

Fuͤr's Bweite darf man fein Wohl ohne das Recht, 
don ihm getrennt und im Gegenfage von ibm ſuchen! 
Das wahre vernünftige fittlihe Staatsgeſetz befteht zulegt nuc im dem 
menfchlichen Lebens » und Sittengefege für die Einzelnen, im feiner 
Anwendung und eigenthümlichen Geftaltung durch bie ftantsgefellfchaft: 
liche Vereinbarung., So wurde e8 oben (Bd. I. ©. 11) entwidelt. 
€3 muß nun aber hiernach das rein fittliche Gefeg der einzelnen Ins 
dividuen in einem gemeinfhaftlichen Friedens⸗ oder Rechtsver⸗ 
eine und in einem gemeinfhaftlihen Huͤlfs- ober politiſchen 
Vereine, fo weit es für das gefellfchaftliche Leben nothwendig iſt, dußere 
Anerkennung ‚und, Gültigkeit, kurz geſellſchaftliche Gemeinfchaftlihe 
feit erhalten. Es follen zugleich der Rechts- und Staatsverein und 


das Rechts» und Staatsgefeg, als die wahren und die hoöchſten 
gemeinfhaftlihen Lebensgefege des Vereins, alfe Eine 
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frelen menſchlichen Zwecke, ſeinen Organismus vernichten oder verſtuͤm⸗ 
meln. Wenn ihm auch dieſes oder jenes Glied vielleicht augenblicklich 
hinderlich iſt, wenn er einen augenblicklichen Vortheil durch deſſen Auf⸗ 
opferung erhalten koͤnnte, er wird doch ſeinen geſunden Organismus, 
als die Grundbedingung ſeiner freien vernuͤnftigen Wirkſamkeit, achten. 
Er wird auch in alle die Hemmungen und Zoͤgerungen ſich ergeben, 
die ihm bei ſeinen Verrichtungen fuͤr ſeine Zwecke durch die Organe 
ſeiner Thaͤtigkeit und ihre Beſchraͤnktheit entſtehen. 

Nur in hoͤchſt ſeltenen Ausnahmsfaͤllen, in welchen auch dem eins 
zelnen Menſchen eine hoͤhere Pflicht gebieten kann, ſeinen ganzen Or⸗ 
ganismus oder einzelne feiner Glieder zu wagen oder aufzuopfern, darf 
auch der Staat das Recht verlegen. Nach dem Rechtsgeſetze felbft ift 
diefes nämlich der Sal in wahrer North für die Eriftenz des ganzen 
Lebens, des Staates, feinee Verfoffung und Regierung. Hier wird 
eine zur Rettung nothwendige Aufopferung von Rechten, felbft nad) 
dem Mechtögefege oder nach dem fogenannten Nothrechte, unter den 
Beſchraͤnkungen, die oben angegeben find, ſtraflos (f. „Eminens 
jus‘“) und meift feibft zus Pflicht. Auch gibt es einzelne wenige vor 
der Rechtsgeſellſchaft ſelbſt durch ihre freie rehtlihe Ges 
fesgebung zu bemilligende Faͤlle, in welchen, mit moͤglichſter Scho⸗ 
nung und Schadloshaltung, geringere Nechte Einzelner dringenden Bes 
dürfniffen des Ganzen untergeorbnet werden, wie namentlich bei der 
gezwungenen KEigentbumsabtretung und bei den durch die 
Verfolgung erweislicher Verbrechen gegen blos Verdächtige verhängten 
unvermeidlihen Nachtheilen der Criminalproceffe, wofür ein qutes Er> 
propriations= und Habeascorpusgefeg die Bedinguns 
gen feſtſtellen müffen. 

Außer diefen wenigen, buch die WBerfaffungsgefeggebung 
möglichft genau zu beftimmenden und möglichft zw befchränkenden Faͤl⸗ 
len muß alfo die Regierung fteets das Recht heilig halten. Sie 
darf daſſelbe Eeineswegs aus politifhen Gründen im Namen bes Ges 
meinwohles verlegen ; denn das hoͤchſte Gefeg für das ailgemeine 
Wohl oder das Wohl des Ganzen ift eben das, daß das Recht, 
als die ®rundform, als der allgemeine Örundvertrag 
des ganzen friedlichen gefelligen Vereines in moͤglichſt großer allgemeis 
ner Ad und unverlegt erhalten, daß -auch hier ſtets bie gefunde 
Seele in dem gefunden Leibe erhalten bleibe. Einzelne freilich koͤnnen, 
foll:n und werden nad) ihrer eigenen moralifchen Ueberzeugung freis 
willig ihren Mitbürgern auch ihre Rechte opfern. Aber fie fchloffen 
den Friedensvertrag zur Rettung ihrer eigenen freien Ueberzeugung ins 
nerhalb ihres Mechtskreifes. Keineswegs opferten fie barin zum Vor⸗ 
aus ihr gleich heiliges Necht dem beliebigen Ermeſſen der Anderen oder 
einer Mehrheit auf. Darum kann auch im Rechte nicht eine blog 
moralifhe Anficht einer Mehrheit oder eines Megenten die Aufopferung 
der Rechte freier Mitglieder befchliegen. Denn nurifür fie allein ‚und 
für Anwendung ihrer eigenen Privatrechte hat ihre blos innere moralifche 
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ueberzeugung Guͤltigkeit. Für das Gemeinſchaftlich e aber, für s 
meinſchaftliche äußere Zwangsgeſehe wurde das gemein« 
— Rechts⸗ und Staatsgefeg als die bödfte 

orm feſtgeſtelit. Auch wäre ja feinen Tag ein Bürger nody feis 
nes Ledens und Eigenthums fiher, wenn man fie mit Verlegung ber 
bier aufgeſtellten Grundfäge einem vieldeutigen, fo oft faifh verflans 
denen Erzatswohle beliebig aufopfern dürfte. Das angebliche all 
gemeine Wohl der Bürger würde alddann die tödtlihe Waffe gegen 
das wahre allgemeine Wohl, gegen die ganze Rechtsſicherheit 
aller Bürger. 

Für's Dritte endlich darf, wie nun fhon das Bisherige 
ergibt, überhaupt unter dem äffentlihen oder Gemein: oder Gefammts 
wohle nur das dem anerfannten verfaffungsmäßigen Rechte» 
und Staatsgefegegemäß zu fördernde Wohl der ganzen 
Staatsgefellfhaft (nur die salus omnium nad) dem cansensus 
omnium) verflanden werden; keineswegs ein nad individuellen 
fubjectiven Anfihten und Intereffen zu förhernder Vor⸗ 
theit nur ber Regierung oder nur einzelner Parteien ober 
Giaffen von Perfonen. Daher wird es auch ftets um fo rich⸗ 
tiger erkannt und gehandhabt werden, je mehr die Geſetgebung und 
Megierung von einer allgemein freien ftaatsbürgerlihen Reptaͤſentativ⸗ 
verfaffung ausgeht. Nur fie alfo entfpricht ganz dem wahren Rechts- 
und Staatsgefege (Bd. 1. ©. 13). 

Unter diefen dreifachen näheren Bedingungen nun fei das Ge 
ſammtwohl für alle Regierungsmaßregein das hödfte Gefeg, und in 
+ freiem pateiotifhen Gemeingeifte mögen auch die einzelnen Bürger es 


zu ihrem Principe machen und ihm nad) ihrer freien Ueberzeugung aud 
freitviltige Opfer ihrer eigenen Rechte darbringen. Dann wird ein 
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ats große Corporationen mit einander In rechtlihen Verkehr treten, 
Verträge abfchliegen, einen Krieg durch Frieden beendigen, überhaupt 
ihren Willen fi) gegenfeitig fund geben mollen, fo find Organe nd» 
thig, welche fie hierbei vertreten und in ihrem Auftrage und Namen 
die rechtlichen Verhandlungen vornehmen und in der gemünfchten Weife 
zu Ende bringen. Die Nothwendigkeit einer folhen Vertretung bei 
bem rechtlichen Verkehre der Völker ging demnach aus bdiefem felbft 
hervor. Die natürlihfte und einfachfte Art biefer Vertretung, welche 
daher auch fchon in den aͤlteſten Zeiten entflehen und gebräuchlich wer⸗ 
den mußte, war offenbar die, daß die Völker oder deren oberfter Leis 
ter bei jeder einzelnen Veranlaſſung zu einer voͤlkerrechtlichen Beſpre⸗ 
hung und Verhandlung die gewandteften und zuverläffigften Männer 
zu einander fandten, welche als Bevollmächtigte die fraglihe Angeles 
genbeit beforgen, das vorhabliche Rechtsgeſchaͤft zu Stande bringen 
follten, und Gefandte, Abgeordnete, Boten ıc. biefen. Das» 
bei mußte fi von felbft die Nothwendigkeit aufdringen, dieſe Perſo⸗ 
nen, als die blofen, aber nothmendigen Organe ber Völker, gegenfels 
tig für unverleglic zu halten, und Verlegungen folder Abgefanbten, 
da fie nicht nur als mittelbare Verlegungen des fendenden Volkes felbft 
erfcheinen, fondern auch die Möglichkeit des gegenfeitigen Verkehrs ber 
drohen, für ganz befonders ahndungswuͤrdig zu erklären. Die Garantie 
für die wirkliche Beachtung ber Unverleglichleit der Geſandten lag theils 
in dem natürlichen Rechtsgefuͤhle, theils in der Erwägung der Nach⸗ 
theile, welche aus DBerlegungen dieſer Art für das verlegende Volk 
ſelbſt entftehen würden, wie 3. B. die Rache des in dem Gefandten 
verlegten Volkes, die Geringſchaͤtzung von Seiten anderer Völker zc., 
im Gegenfage der Vortheile, die eine ſolche Beachtung ſchon wegen ber 
Meciprocität und der Erhaltung des guten Namens bei anderen Voͤl⸗ 
ern mit fih bringen mußte. Wollte alfo ein Volk im Verkehre und 
in Gemeinfhaft mit anderen Bölkern verbleiben, fo durfte es nicht 
bag einzige Mittel zerftören, durch welches jener und dieſe bedingt find. 
Zudem mußte e6 von felbft einleuchten, wie ungerecht und zugleich uns 
verftändig es fein würde, die Beleidigungen, welche ein Volk zugefügt 
bat, an dem unfhuldigen Abgefandten defielben, durch welchen eben 
eine mwahrhafte Genugthuung allein vermittelt werden konnte, rächen 
zu wollen und dadurch anftatt diefer nur neue Beleidigungen zu verans 
laffen. Die perfönliche Unverleglichkeit gehört biernady mefentlidh zum 
Begriffe eines Sefandten, da ein folder ohne jene nicht als. möglich 
gebacht werden kann, und ift folglich nothwendig mit dem Geſandt⸗ 


mer, Verf. einer Einl. in die rechtl., moral. u. polit. Grunbfäge über Ge⸗ 
fandtfhhaften 2c. Gotha, 1788. — Deffen Hanbb. für Gefandte I. Bd. (kit. 
enthaltend). Leipzia, 1791. — Fr. X. v. Moshamm, europ. Gefandtfchafte: 
recht. Randshut, 1805. — Ch. de Martens, manuel diplomatique, ou pre- 
cis des droits et des fonctions des agens diplomatiques, suivi d’un recueil 
d’acies et d’offices, pour servir de guide aux personnes qui se destineut & Ja 
carziere politique. Leipzig, 1822. 
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ſchaftsinſtitute gleichzeitig entftanden. Dieſe Unverletzlichkeit muß auch 
als der erſte und aͤlteſte doͤlkerrechtliche Grundſatz deshalb betrachtet wer⸗ 
ben, weil fie die Möglichkeit des Wölkerverkehrs, ſohin des Voͤikerrechts 
überhaupt bebingt,, und daher als die rechtliche Grundlage dieſes let⸗ 
teren erſcheint. n 
Wenn nun auch das Geſandtſchaftsweſen, als die Grundbedin» 
gung des Wechſelverkehrs der Völker, zu allen Zeiten unter diefen be: 
ftand, fo blieb es doch im Alterthume und Mittelalter blos auf ein: 
zelne Fälle befchränft, und das Inftitut bleibender ober jtehender 
Gefandtfhaften damals völlig unbekannt. Man ſchickte bei vor: 
tommenden Antdffen Gefandte, melde nady der Vollendung der ihnen 
aufgetragenen Gefäjäfte fofort wieder nach Haufe zurüdkehrten. Erft 
im neuerer Zeit wurden ftehende Geſandtſchaften üblich. Db die fchon 
im Mittelalter gewöhnlichen Legaten der Päpfte, melde an 
chriſtlichen Höfen (die auch wieder in Rom für die Eirchlichen Angeles 
genheiten ihre Gefandten hatten), fo wie auf Reichs- und Kirchendet ⸗ 
fammlungen erſchienen, hierzu Veranlaffung gegeben haben, ann man 
dahingeftellt fein laffen. Es genügt, zu bemerken, daf Frankreich der 
erfte Staat war, welcher, feit der Cardinal Rihelieu, der Grüns 
ber des Despotismus und der jefuitifhen Politik in den neueren euro: 
päifhen Staaten, die Bügel der Negierung ergriffen hatte (1624), 
fändige Gefandten (Rundfhafter), fo wie gleichzeitig ftehende 
Heere unterhielt. Dem Beifpiele Frankreichs folgten bald bie übrigen 
enropäifhen Staaten, und fo wurden bie fichenden Gefandten, mie die 
fiehenden Heere, bald allgemeiner Gebraudy und im Verlaufe der Zeit 
fogar Nothmwendigkeit. Es ift bemerkenswerth, baß die eutopdifchen 
Höfe feit der Zeit, wo Nichelien den Despotismus auf dem zertrüi 
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geiſtigen Leben und Gedeihen beduͤrfen; daß fie auch eine ſittliche Aſſi⸗ 
milationskraft beſitzen, mittelſt welcher ſie das zu ihrem Verderben Aus⸗ 
gefäete in ein gedeihliches Lebenselement umgeſtalten und die beabſich⸗ 
tigte Verknechtung in Freiheit verarbeiten, und daß daher auch das 
politifche Aergerniß nur die Beſtimmung habe, bie fittliche Kraft vor 
Erſchlaffung, wie vor Verflüchtigung zu bewahren, vielmehr fie durch 
den Gegenfag zur Thätigkeit und zum Kampfe anzuregen, durch den 
Gegenfag ihre zugleih Ziel und Richtung vorzugeihnen, und fo das 
Gute mittelbar zu fördern. Denn das Inſtitut der ftehenden Geſandt⸗ 
fhaften brachte zugleich zwiſchen den Höfen, welche bdenfelben Zweck 
verfolgten, nähere Verbindungen zu Stande, erhöhete überhuupt die 
Lebendigkeit des politifhen Wechfelverkehrs, verlieh den politifchen 
Angelegenheiten größeres Intereſſe und allgemeinere Xheilnahme, 
und war überdies ein fehr zwedmäßiges Mittel, nicht nur Dif: 
ferenzen und Mißhelligkeiten auszugleihen, die in frühern Zei⸗ 
ten unfehlbar zu blutigen Kriegen geführt haben würden, fondern aud) 
ben Handel und Verkehr zwifchen den Unterthanen verſchiedener Staas 
ten zu fördern, indem bie Gefandten ihren Mitbürgern in ben frems 
ben Ländern Schup gewährten, Streitigkeiten und Anftände derſelben 
vermittelten und bie ihnen entgegenfichenden Hinderniſſe befeitigten. 
Zudem bildeten ſich in Bezug auf die Abfendung, Annahme, den Rang 
und bie Rechte der Gefandten beflimmte Sitten und Gebräuche, weis 
che bald auch bie Wiffenfhaft in ihe Gebiet 309 ſichtete, vervolftäns 
digte, näher begründete und als Geſandtſchaftsrecht in ein 
geordnetes Ganzes zufammenfaßte, dem die höhere allgemeine Aner⸗ 
tennung , welche ber Doctrin überhaupt ſtets zu Theil ward, nicht 
verfagt werden konnte. Auf diefe Weife wurde das Gefandtfchaftswer 
fen das eigentliche politifhe Gentrallebensefement der Völker, welches 
in den einzelnen ſtehenden Gefandten das Geäder über alle europdis 
[hen Staaten verbreitete, den politifhen Wechfelverkehr zwifchen ben 
Höfen wie den commerciellen’ zwifchen den Völkern beliebte, diefe und 
jene dadurch einander näher brachte und befreundete und fo bem Hof 
und Völkerleben Einheit und Gonfiftenz verlieh. Das Verderbliche lag 
baher auch nicht in dem Inſtitute der flehenden Gefandtfchaften, fon» 
bern vielmehr in dem Mißbrauche defjelben, in der gewiffenlofen Polis 
tie jener Zeiten, die gleihfam als Gift das an ſich fo gedeihliche voͤl⸗ 
Perrechtliche Verkehrsmittel inficitte. Die neuern ZBeitereigniffe,, bie 
großen Kortfchritte in der Cultur, bie badurd, gewonnene richtigere Ein» 
fiht in das wahre Intereſſe der Fürften und Völker, und namenglic) 
die Preffe, vor deren Alles ducchdringendem Lichte fich keine Schanb: 
that verborgen halten kann, haben jedoch die Politik ziemlich zur Be⸗ 
finnung gebracht und geläutert, und es wird ficherlich die Zeit kom⸗ 
men, mo man von dem Inſtitute der bleibenden Gefandtfchaften nur 
Segensreiches zu rühmen und auch Über den Koſtenaufwand nicht zu 
lagen haben wird, den jest noch eitle Rang⸗ und Prunkſucht und 
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nuglofe Etiquette bei dem Geſandtſchaftsweſen nöthig und für bie mels 
ſten, zumal kleineren Staaten fo brädend machen. 

- Untee Gefandten (Minifter im meitern Sinne, ministres 
publics) hat man jegt alle Perfonen zu verfichen, welche ben 
Staät bei dem völkerrechtlichen Verkehre im Auslande 
zu vertreten haben. Dan nennt fie aud nach der auf den 
voͤlkerrechtlichen Verkehr bezüglihen Fachswiſſenſchaft, d. 1. bee Dis 
plomntie*), nad welcher diefer felbit der diplomatiſche heißt, 
biplomatifhe Perfonen (Diplomaten), obwohl diefe Bes 
nennung auch Perfonen in ſich begreift, welche keine Gefandten 
im eigentlihen Verſtande find. Denn zu ben biplomatifchen Perfonen 
gehört ein Jeder, welcher im Gebiete der auswärtigen Angelegenheiten 
feine Berufschätigkeit hat. Daher iſt zwar jeder Geſandte eine diplo⸗ 
matifhe Perfon, aber nicht umgekehrt jede diplomatiſche Perſon ein 
Geſandter. Ausjeichnend werden jeboch vorzugsweiſe die Gefanbten 
Diplomaten genannt, auf welche ſich 5. B. der Ausdrud: „biplos 
matifhes Corps” (f. oben unter „Diplomatie“ ) allein bes 
sieht. Das Gefandefhaftsrecht hat eine zweifache Bedeutung; 
erftens eine ſtaatsrechtliche (fubjective), wonach es im der 
Befugniß eines Staates befteht, Gefandte zu ſchicken (actives G.:R.) 
and von andern Staaten anzunehmen (paffives &.-R.), und 
zweitens eine völ kerrechtliche (objective), nach welcher es als 
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über die Frage, ob ein Gefanbter zu ſchicken fel, welchen Gehalt er 
zu empfangen babe ꝛc., ben Vertretern eines Volles ein Mitentfchels 
dungsrecht gebühren follte, bat die wirkliche (formelle) Abordnung des 
Sefandten doch immer von dem Inhaber der Staategemält nach ent» 
ſchiedener Vorfrage zu gefchehen, indem fich jede Mitwirtung Anderer 
nur auf das Materielle der auswärtigen Angelegenheiten erſtrecken 
Bann. Da in der Demokratie (Mepublit) das Volt, und in einem 
Staatenbunde die Gefammtbeit der Bundesglieder die Staates, bezies 
hungsweiſe Bundesgemwalt inne hat, fo kann die Ausübung bes Ges 
fandtfchaftsrechts von der regierenden Behörde dort nur im Namen 
des Volkes und bier nur im Namen bes Bundes*) gefchehen. Indeſ⸗ 
fen bildet die Stage, mem die Ausübung des Geſandiſchaftsrechts ge» 
bühre, eine innere Angelegenheit, worüber keinem fremden Staate 
ein Urtheil zuſteht. Deshalb iſt es in Bezug auf fremde Staaten 
völlig gleichgültig, ob der das Geſandtſchaftsrecht ausübende Herrſcher 
rechtmäßig iſt oder nicht, wenn er fih nur im factifchen Beſitze dee 
Staatsgewalt befindet ; kann aber auch aus dem gefundtfchaftlichen 
und bipfematifchen Verkehre fremder Staaten mit einem blos factifchen 
Megenten an ſich nocd Leine völkerrechtliche Anerkennung der Herr⸗ 
ſchaft des Lestern gefolgert werden. Dagegen Eönnen Fuͤrſten, welche 
nicht mehr im factifhen Beſitze ber Megierung find, auch das Ges 
fandtfchaftsrecht nicht mehr ausüben. E6 hängt an ſich natürlich von 
bem Ermefien eines jeden Staates ab, ob und wie er von dem. Ges 
fandtfchaftsrechte Gebrauch machen wolle; ein jeder foll es aber nur 
zum eigenen Beſten gebrauchen, und dabei namentlih aud die Vor⸗ 
theile, welche ihm die Sefandten bringen koͤnnen, und die finanziels 
len Nachtheile, die mit den Gefandfchaften verbunden find, forgfältig 
gegen einander abwiegen. Kleine Staaten verfahren bier am Kügften, 
wenn fie ihre Gefchäfte durch Gefandte größerer Mächte im Auslande 
mit beforgen laſſen, da ihr politifcher Einfluß, der ſich nach der ma⸗ 
teriellen und geifligen Macht der Voͤlker richtet, doch In der Regel 
ohne Gewicht fein wird, wiewohl es nicht zu leuanen iſt, dag auch 
Diplomaten kleiner Staaten durch ihre geiftigen Vorzüge, ihre Ges 
wandtheit in der Diplomatie und ihre Perfönlichkeit nicht nur ihren 
Staaten ſehr nüglic werden, ſondern felbft auf die allgemeinen Ans 
gelegenheiten der Völker hoͤchſt wohlthaͤtig einwirken können. Confoͤ⸗ 
derirte Staaten laffen fi in ihren dußern Angelegenheiten am Zweck⸗ 
mäßigften durch gemeinfchaftliche Geſandte des Bundes vertreten, 
welche, als Abgeordnete einer Geſammtmacht, nicht mur größeres 
Gewicht haben, fondern auch weniger Loftfpielig find. Es wäre das 
her ſehr zu wünfhen, daß der beutfhe Bund, welcher bishee nur 
das paffive Geſandtſchaftsrecht ausgehbt hat, auch von dem activen 
zum Zwecke ſtehender Geſandtſchaften Gebrauch machte, und bie 


*) Ueber ben deutſchen Bund f. Jordan, allg. und d. St.R. 8. 257 fg. 
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einzelnen Bundesſtaaten, anſtatt eigene Geſandte im Auslande mit 
großen Koſten zu unterhalten, durch Abgeordnete des Bundes bei 
den fremden Höfen repraͤſentirt würden. Indeſſen wird auch hier die 
große Vorſtellung von des — wenigſtens in der Bundesacte vorhan⸗ 
denen — GSouveränetät ein unüberfteigbares Hindernig bleiben, wie fie 
es ſchon bei andern gemeinfamen Anitalten, 3. B. bei der Errichtung 
eines Bundesgerichts, war. Das Streben der Bieiteren Höfe, es in 
Auem den größeren nachzumachen, iſt ein Uebel, wovon befonders die 
deutſche Geſchichte viel zu erzählen hat. Jedoch ift auch die Der 
faffung der deutfchen Bundesbehörde eben nicht fehr geeignet, das 
active Gefandtfhaftsredht und mittelſt biefes den alten Einfluß geltend 
gu machen, welchen Deutſchland einft auf die europäifhen Angelegens 
heiten ausübte. — Ein jeder Staat bat nad) den beftehenden Rechtes 
geundfägen die Befugniß, einzelne Perfonen , bie ihm aus was im⸗ 
mer für einem Grunde nicht genehm find, als Gefandte fremder 
Staaten zu recuſiren. Darum ift es üblich, dem Staate, an welchen 
man eine Gefandtfhaft ſchicken till, die hierzu beflimmte Perfon zus 
vor bekannt zu machen. In der Annahme des Gefandten liegt das 
gegen ſtillſchweigend die Einräumung aller nicht befonders ausgenom ⸗ 
mmen gefandtfdaftlihen Rechte. 

Dee Zweck ber ſtehen den Geſandtſchaften beftcht vornehmlich 
in ber Erhaltung und Pflege ber friedlichen und freundfcyaftlichen Werhäits 
niſſe zwiſchen den einzelnen Staaten ; in ber Vertretung des Staates bei 
allen Vortommmiffen ; in der Wahrung aller Intereffen beffelben ; in 
der möglichften Verhinderung der Entſtehung von Mißverftändnifien; 
im der gätlichen Veilegung entftandener Differenzen; in ber Wertretung 
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willenskraͤftige Diplomaten die verworrenſten voͤlkerrechtlichen Verwicke⸗ 
lungen zu entwirren, Mißhelligkeiten aller Art zu hindern und die 
unvermeidlichen wieder guͤtlich auszugleichen, den materiellen und gei⸗ 
ſtigen Verkehr zwiſchen den Voͤlkern zu foͤrdern, Frieden und Freund⸗ 
ſchaft zu erhalten und zu befeſtigen und ſelbſt drohende Kriege glücklich 
abzuwenden. Darum ift bei der Wahl dee Gefandten bie größte 
Vorſicht nöthig,, find aber auch Anftalten Bedürfnig, an welchen fich 
Sünglinge zw diefem hochwichtigen Berufe beffer, als es durch biofe 
Routine gefchehen kann, auszubilden Gelegenheit haben, an denen es 
jedod) leider meiſtens fehlt. Die Eigenfchaften, Fähigkeiten und Kennt» 
niffe, welche oben (Bd. IV. &. 420.) als die eines würdigen Diplos 
maten aufgezählt wurden, find ganz befonders für Geſandte nothwen⸗ 
dig. Denn ber ſtehende Gefandte, der e8, wenn er in einem monats 
hifhen Staate feinen Poften hat, nicht vermeiden kann, bei Hofe und 
in höheren Birken zu erfcheinen, muß nothwendig die dußere Seinheit 
eines Hofmannes in Etikette, Haltung, Manieren, Sprache u. f. w. 
mit den Eigenfchaften eines gemandten Staatsmannes verbinden; er 
darf fi in Bezug auf dußeren Anftand nit nur keine Bloͤſe 
geben, fondern fol vielmehr hierin ſich auszeichnen und durch perfön- 
liche Liebenswuͤrdigkeit ſich die Zuneigung und Achtung Aller, bie 
mit ibm in Berührung kommen, zu gewinnen und zu erhalten wiſſen. 
Viel kommt hierbei auf die Gewandtheit in der Sprache (zumal in 
der biplomatifchen, nämlich in der franzäfifchen), ſowohl binfichtlich der 
Betonung und Ausſprache, als hinfichtlihh:der Wahl der Ausdrüde an. 
Wern wäre ber Zauber, welcher der gewandten Rebe eigen ift, aber 
auch die fchwere Kımft unbekannt, über nichts oder gleichzuͤltige Dinge 
geiſtreich zu ſprechen oder gar die Gedanken mit dem zierlichen Ge⸗ 
wande der Rede zu verhuͤllen? Und wie oft kommt nicht ein Ge⸗ 
fandter in die Lage, dieſes Leptere ehun zu muͤſſn? Talleyrand's 
Bemerkung, daß der Diplomat die Sprache als ein Mittel zu betrach⸗ 
ten habe, feine Gedanken zu verbergen, ift in der That ſehr fcharffins 
nig und aus der Erfahrung gegriffen, jedoch nur wahr in Bezug auf 
die Diplomatie, die er vorfand, die er fortbilden half, der er fein 
Leben mibmete und ben zweidentigen Ruhm ber Meifters oder Fuͤr⸗ 
ftenfhaft verdankt, und von der man nur wuͤnſchen Kann, daß fie mit 
feinem Tode auch ihre Endfchaft erreicht haben und das Grab auf 
St. Helena, wie ihe Wert, fo auch ihr Leichenftein fein möge. 
. Aber fo lange fie noch nicht durdy die völlig durchgebildete öffentliche 
Meinung ber Völker ganz verdrängt iſt, bleibt dem einzelnen Ge⸗ 
fandten, wenn er feinem Staate wahrhaft nüsen will, "nichts Anderes 
übrig, ale ſich in die launenhaften Spiele derfelben zu fügen, in fo weit 
es ſich mit dem Charakter eines Biedermannes verträgt. Wo Alle 
Masten tragen, da wage es ber Einzelne nicht, unmaskirt zu erfchels 
nen; er wird zum Gegenftande bes bitterften Spottes werden und 
dadurch mit feinem Anfehen zugleich feinen politifchen Einfluß und feine po: 
litiſche Wirkſamkeit eindügen. An Höfen entwuͤrdigt ein Verſtoß ges 
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gen bie feine Sitte ober das Ceremoniel weit mehr als ein morall« 
fches Vergehen, und wird kunſtreiche Zungenfertigkeit weit mehr bewun ⸗ 
dert als Talent und Gelehtſamkeit. Wet dort fein Talent glänzen 
laſſen oder feine gelehrten Kenntniſſe ausktramen wollte, wuͤrde nicht 
blos ennuyiren, ſondern wegen dieſes Vorzuges, den Andere nicht haben, 
und der ihn in den Verdacht braͤchte, als wolle er ſich Mer Andere 
erheben, iaͤſtig und unausftehlid werben. Wer fieht fi germ von 
Andern überteoffen? Darum ift es ein Hauptvorzug eines Gefanbten, 
wenn er es verfieht, Talent und Gelehrfamkeit felbft da zu verbers 
gen, wo er wirklichen Gebraudy davon macht; muß er aber auch eine 
vollftändige Hertſchaft über ſich felbft befigen, fo daß fein Aeußeres, 
fein Bid, feine Mienen nie feine Gedanken, Gefühle und Gefinnuns 
gen verrathen ; daß die Launen Anderer ihn nie aus feiner Faſſung 
und feinem Gleichmuthe zu bringen vermögen, und er ſelbſt niemals 
launenhaft, bitter oder leidenſchaftlich gegen Andere werde. Ze mehr 
bie Menfchen ‚in ber Atmofphäre des Hoflebens die Kunſt der Wer 
ſtellung befigen , defto möthiger iſt dem Gefandten tief eindringende 
Menſchenkenntniß, um die Perfonen, mit denen er mittels oder uns 
mittelbar zu verkehren hat, wichtig zu behandeln, fie zu gewinnen 
und ſich felbft ihren unentbehrlich zu machen. Dabei darf es ihm, 
am aud als Staatsmann feinen Beruf ganz auszufüllen, nice 
fehlen an Gewandtheit in der Dialektik, im Erfaffen, Durchſchauen 
und Bekaͤmpfen fremder Anfihten, Abſichten und Pläne, noch an 
Schärfe, Tiefe und Schnelligkeit des Verftandes im Auffaffen, Beur⸗ 
theilen und Combiniten aller politifchen Exfheinungen und Conjun⸗ 
turen, am Vorausficht der naͤchſten Zukunft, an Verſchwiegenheit, 
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ſandtſchaftliches) Geremoniel, und fit dem: —— 18. galten 


fie bereits ois eine beſonbere Glaffe von ee ber Mitte des - 


genannten Jahrhunderts kam auch noch der Iitei: ben — 
ter Minifter (ministre ‚plenipofentieire) —— Es gab hier- 
nad) 6i6 zum Wiener Gongeeß allgemein drei Slaflen von Gefandten ; 
zur erflen gehörten bie Ambaffadeurs ze. ben päpftlichen 
Legaten amd Runtien; zur zweiten die Envoyds und 
bevollmädptigten Minifter, und zur dritten bie Refir 
denten und Selsärteeräseng Eu B 

Ein im Wiener Congreffe am.i9. März 1815 von den ht 
Maͤchten, ae den erſten Parifer Frieden (1814) unterzeichnet hat» 
ten, angenommenes Reglement , weichem .beigutreten auch die übrigen 
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Rangglofjen feſt, jedod in einer — veränderten Weije. Do erſte 
Giaffe bileb nämlich, wie früher, aus —2 Runtien und Am: 
baſſadeurs beſtehen, dagegen. folten ale Geſandte, welche auferbem 
noch bei dem Souverän felbf beglaubigte wurden ——— Mi⸗ 
— die zweite Claſſe bilden, und ale blos bei dem Miniſter der 
‚ausiwäctigen. Angelegenheiten beglaubigten diplomatiſchen Agenten, bie 
an früher gar nicht als Gefandte betzachtete, in bie Deitte Glaffe 
gehören. Im Aachener Gongreffe wurden endlich von ben dort ver⸗ 
fammelt geweſenen fünf Großmachten (Defterreih, Preußen, Ruf 
land, Englond und Sranteeih) durch ein Gonferenzprotocoll vom 
21..Nov. 1818 bie ihnen accrebitirten Minifterrefidenten zu 
einer, befonderen — nriſchen der Sisperigen zweiten und brit« 
ten erhoben,.fo daß man nun, wenigflens in Bezug auf biefe ‚Kuf 
Maͤchte, vier Mangdafjen von Gefandten annehmen mui 
Gefandten der exften Claffe**),.zw welcher die 
legati a latere und Nuntien, fo wie bie Ambafladeure — 
feltener Großbotſchafter) gehören, find diejenigen, bie nicht nur hin⸗ 
fichtuch der Gefchäfte, fondern auch hinſichtlich ihrer Perfon als Rer 
präfentanten und. Stellvertreter ihres — 
behandelt werben, und daher der Regel nach ſoiche Sharan 
nungen in Anfpench nehmen, welche denen gleich oder body feh, 
tommen, bie ihr &ouverän‘ bei feiner perfönlichen Finn Au er⸗ 
halten würde, wiewohl bie Etikette einzeiner Höfe hierin abweichend 
iſt. Sie haben ae den "Vorrang vor allen -anbern biplomati- 
ſchen Agenten ohne weitere Fuͤcficht auf den Rang ihrer Höfe oder 
ihre fenftigen Titel und Märchen, 

Die Gefandten aller übern! Elaffen**) unterföriden 





*) Bor der ‚beutfchen Bunbesoetfe wurde, es durch Protocol 
12. = Sur een (Zorban, 259.) 
— — —————— 
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fi von denen der erflen weſentlich dadurch, daß fie den eigentlichen, 
auf die Staatswürde des Souveräns bezäglihen Repraͤſen ⸗ 
tativcharakter nicht haben, fondern diefer ſich bei ihmen mehr blos 
auf ihre Function, auf das Staatsoberhaupt aber nur in abstracto 
bezieht. Daher beftimmt ſich das Geremoniel Iediglih nach bem 
Range, ben fie befigen, und wornach ſich auch ihre Claſſification rich⸗ 
tet. Zur zweiten Claſſe gehören hiernach die paͤpſtlichen Internun: 
tin, ber ®. k. öfterreichifche Internuntius zu Conftantinopel ( der 
einzige weltliche Gefandte mit diefem Titel), die Envoyes ( Gefandte 
im engern Sinne — auferordentlidie Gefandte) und bie bevollmaͤch⸗ 
tigten Minifter; zut dritten bie Minifterrefidenten, und gwar 
nach der Aachener Beſtimmung allein, fonft aber noch alle bei dem 
Souverän felbft acerebitieten diplomatifhen Agenten, als einfache Mi: 
nifter und Miniſter charges d’afsires, und zur vierten enblidy alle 
> diejenigen Gefchäftsträger, melde nur von dem Miniſter des Aeußern 
des einen Staates bei dem des andern, ober von dem abgehenden 
GSefandten bis zur Ankunft feines Nachfolgers, oder bis zu feiner 
eigenen Ruͤckkehr, oft nur mündlich beglaubigt worden find. 

Außer diefen Claffen von Gefandten find audy noch andere poli- 
tifche Agenten üblid) , bie zwar voͤlkerrechtliche Unverletlichkeit, aber 
fein gefandtfchaftliches Geremoniel anfprechen koͤnnen, da fie keine ei- 
gentlichen Gefandte , fonbern Abgeordnete ohne einen beftimmten di— 
plomatifchen Charakter (mignciateurs sans qualit&) find; wobei es 
gleichgäftig ift, 0b fie öffentlich bekannte oder geheime ( vertrauliche ) 
Aufträge (geheime oder vertrauliche Abgeordnete, ministres 
confidentiels, negeciatenrs seerets) zu verrichten haben. Daffelbe 

m der Fuͤrſten, ſelbſt wenn fie einen biplo: 
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wichtigſten. Sie find Ihrer Hauptbeftimmung nah Dandelsagen- 
ten, welche ein Staat in fremden Bandelsplägen. und Gechäfen zur 
Wahrung feines Hanbelsintereffes und zum Schute feiner Handels⸗ 
leute und Schiffer beftent. Sie haben biefen die nöthigen Certificate, 
Attefte und Geepapiere auszuftellen und für die Ordnung derſelben zu 
forgen; über die Beobachtung der Hanbelsverträge zu machen und 
über Alles darauf Bezuͤgliche an ihre Staaten zu berichten ; nebenbei 
auch an folhen Orten, wo ſich keine eigentlihen Gefandten befinden, 
die freiwillige Gerichtsbarkeit über ihre Landsleute und das Schieds⸗ 
tichteramt in flreitigen Rechtsfachen derfelben auszuüben. Der Ur: 
{prung der Conſuln reicht bis in's zwölfte Jahrhundert zurüd. Zur 
Zeit der Kreuzzüge ließen ſich naͤmlich itallenifche, fpanifche und fran- 
zoͤſiſche Seeſtaͤdte von den Kreusfahrern das Recht ertheilen, unter 
dem Namen von Confuln Handelsrichter im bie aftatifchen See» 
ftädte zu fenden, um in biefen fowohl die Hanbelsftreitigkeiten unter 
ihren Landsleuten ‚zu fchlihten, als auch ihre Dandelsintereffen wahr: 
zunehmen. Diefe® VBeifpiel fand bald auch bei europaͤiſchen Mächten 
in Bezug auf die Hanbelspläge in ber Levante (in dem am Archipela⸗ 
gus und am oͤſtlichen Theile des Mittelmeeres gelegenen Ländern) und 
in Afrita (in den Barbaresken⸗Staaten) Nahahmung. Jedoch wurde 
es erſt feit dem 16. Sahrhunderte unter den europälfchen Staaten all: 
gemein gebräuchlich, mwechfelfeitig Conſuln bei einander zu beftellen. Man 
unterfcheidet jest Conſuln, deren Wirkungskreis gewoͤhnlich auf ei: 
nen einzelnen Handelsplatz befchränkt ift, Viceconfuln, bie den 
eigentlichen Confuln als Gehülfen beigegeben find, und Generalcon: 
fuln, deren Geſchaͤftskreis mehrere Hanbelspläge, zumellen ein gan- 
zes Land umfaßt”). N 

Zu Confuln werden theil® eigene, theils fremde, häufig des 
Staates Untertbanen ernannt”), in welchem fie fungiren follen. 
Die Ernennung geſchieht durch eine einfache Beftallung (lettre de 
provision), welche jedoch erft von der Megierung des Staates, für dem 
der Conſul beflimmt ift, eine Beſtaͤtig ung (das exequatur) er: 
halten muß. Deshalb hat Fein Staat das Recht, in einem andern 
Lande Confuln ohne vorgängige Webereintunft anzuftellen, durch melche 


> 


ber, $. 173. fg. Saalfeld, $. 55. — A treatise of the nature, the pro-” . 


gress and the influence of the establishment of the consuls, by D. War- 
den. Paris, 1813. franz. v. Bernard- Morlaix (traite de la-naturc et 
de l’influence de l’etablissement des consuls, à Paris, 1815). 


*) Die Zunction der commissaires de la marine iſt ftreng auf | 


Einen Handels: (See:) Play beſchraͤnkt; die in Portugal und Holland noch 
vorkommenden jus conservadores find — wie bie erflen Conſuln — jegt 
noch blofe Richter unter ihren Landsleuten an fremden Handelsplägen, und bie 
court-masters finden ſich zuweilen noch ba, wo früher bie Abventurie: 
gaufıeute die Erlaubniß erhalten hatten, eine eigene Corporation (court) zu 
ilden. 

**) Zuweilen werden ben förmlich accreditirten Geſandten auch die Gonfular- 
functionen übertragen. l I f 
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gewoͤhnlich auch bie Rechte berfeiben näher beflimme werben. Ohne 
eine ſolche befondere Verabrebung genießen die zugelaffenen Conſuln 
blos das Recht der Unverleglichkeit für ihre Perfon und ihr Archiv 
und der Unabhängigkeit in ihrem Amte. Sie koͤnnen auch das Wap⸗ 
pen ihres Staates mit einem Schiffe über der Thür ihrer Wohnung 
aufhängen laſſen, haben aber im Uebrigen auf geſandtſchaftliche Wor- 
rechte, 4. B. Erterritorialität u. f. w., ohne befonbere Verträge einen 
Anſpruch. Nur die Confuln in der Levante und in Afrika gleichen 
den förmlichen Gefandten. Sie erhalten foͤrmliche Creditive (f. unt.), 
genießen die meiften diplomatiſchen Prärogativen, üben bie freiwillige 
und ftreitige Gerichtöbarkeit über ihre Landsleute, ſelbſt in Streitigkei⸗ 
ten mit Fremden aus, und haben die Befugnif, den Erſteren in Gri- 
minalſachen yor Gericht beizuftehen. Sie führen Wappen und Flagge 
ihres Souveräns über der Thür ihres Haufes, haben das Recht bes 
Hrivatgottesdienſtes und ſtehen blos in einer gewiffen Abhängigkeit von 
dem Gefandten ihres Staates zu Gonftantinopel. -, . 

Sm Allgemeinen ſteht es zwar in der Witttür eines jeden 
Staates, die Rangclaffe, Anzahl und Perfonen feiner 
Gefandten zu beflimmen*); es wurde jedoch das Recht, Gr- 
fandte der erften Claffe zu fenden, niemals allen Stauten einge: 
taͤumt. Wie naͤmlich die regierenden Fürften von jeher im völker 
sechtlichen Verkehre eine firenge Rang» und Gtandesverfchiebenheit 
nad) ihrer’ politiſchen Macht⸗ und Staatswürde unter fi) beobachteten, 
fo geſchah dies im confequenter Anwendung auch bei den Gefandt- 
f&haften, die ja eben ihre Mandanten zu repräfentiren haben. Schon 
mährend des Beſtandes des deutfchen Reiches ward das Recht, Gefandte 





des erſten Ranges zu ſchicken, blos den Kaifern, Königen und dem Pap- 
Ga Hactah at. N 1 nn 2 
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abhängt, und der Koftenaufmand einer Gefandtfchaft mit dem 
Range derfelben fleigt und fällt, der Streit über die Befugniß, Geſandte 
erfter Claffe zu fenden,, nicht durch das Intereſſe der Staaten herworges 
rufen wurde, fondern lediglich ein Rangftreit ift, der auch Bier 
aus derſelben Quelle, aus welcher er in dem bürgerlichen Leben entſteht, 
hervorging, aber noch weit mehr, als diefer, toegen ber Folgen, bie 
mit ihm füc die Völker verbunden find, Mipbilligung verdient. Die 
hoͤchſte Weisheit fou fich in der Staatsregierung, ale dem Daupte des 
Staatskoͤrpers, concentriren und in allen Handlungen bethätigen, die 
Meisheit ſucht aber in ganz andern Dingen, ale im dußern Glanze ih» 
ten Ruhm. Man kann daher in dem Streben, durch großen, gang 
zweckloſen Aufwand und Prunk Auffehen und Bewunderung zu erregen, 
wahrlich nicht ein Zeichen hoher Weisheit erbliden. Wohl muß ein Volk 
auch feine politifche Perföntichkeit durch aͤußeren Anftand und ein würde: 
volles Erfcheinen feiner Nepräfentanten zu behaupten und zu bewahren 
fuhen ; allein das völferrechtlihe Decorum befteht fo wenig, wie dad 
Decorum eines Privatmannes, in verſchwenderiſchem Auftwande und 
Glanze, womit man nur geiftlofen Thoren imponiren kann. Gelbit 
der große Haufe des Volkes ift nicht mehr fo ftumpffinnig und Eurzfichtig, 
daß er vor außerem Prunke in flarre Verwunderung verfänte und in tiefer 
‚Ehrfurcht die Kniee beugte; auch er beginnt ſchon zu berechnen, wie viel 
Nuͤtzliches mit ben zwecklos vergeudeten Summen hätte gefchaffen oder ge- 
fördert werden koͤnnen. Wenn aber fhon bie Maſſen der Voͤlker bis 
auf diefe Stufe der geifiigen Entwickelung gekommen find, dann kann 
aͤußerer Prunk das Anfehen der Regierungen nicht mehr fördern, ſon⸗ 
dern nur vermindern. Wer möchte auch in Abrede ftellen, daß in un⸗ 
ferer Zeit die Auctorität eines Volkes nicht mehr nad) dem Reichthume 
der Caroſſen, in welchen deffen Gefandte erfcheinen, oder nach ben 
üppigen und zahlteihen Feten, welche biefe neben, bemeffen werde ? 
Biederſinn und Rechtlichkeit nach Außen, im Inneren fittliche und in: 
tellectuelle Bildung, nationaler Wohlftand, begründet, gehalten und 
im fortwährenden Steigen begriffen durch blühenden Aderbau, emfige 
Induſtrie und augsgebreiteten Handel, eine freifinnige Verfaſſung, welche 
die freie Bewegung der geiftigen und phyſiſchen Kräfte des Volkes ga: 
rantirt und fördert, uͤnd ein durch dies Alles herbeigeführter nationa: 
ler Hoch- und &emeinfinn, bee mieder bie Verfaffung trägt, befebt 
und ſchuͤtzt: dies find die Eigenfchaften, welche die Auctorität, die Ach⸗ 
tung und das politifcye Gewicht eines Volkes beftimmen, und zugleich 
die Perlen, die felbft an dem einfahen und fchlichten Gewande des 
Sefandten, mo er immer aufteeten mag, Ehrfurcht gebietenden Glanz 
widerfirahlen. In der Erzeugung und Erhöhung diefer Eigenfchaften 
mögen die Regierungen mit einander metteifern, ſich gegenfeitig den 
Rang ftreitig machen und eine bie andere zu übertreffen fuchen. Wenn 
indeffen die Gefandten großer Staaten verhältnigmäßig aud größe: 
ren Aufwand machen, fo wird man hierin nichts Auffallendes finden, 
da die betreffenden Völker darunter nicht leiden und dieſe hierdurch blos 
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ihre Macht und Wohlhabenheit auch äußerlich fombolifiten; wenn aber 
die Gefanbten kleiner Länder, wovon Dugende jenen Staaten an 
Umfang und innerem Reichthume nicht gleihlommen, deren Unterthar 
nen ſchon bis auf's Mark ausgefogen find, und die überdies nur an 
Schulden Ueberfluß haben, es den Gefandten mächtiger Nationen nach⸗ 
machen wollen, fo erinnert dies nur zw fehr an den ſich aufblähenden 
Froſch, oder an die im bürgerlichen Leben nicht feltene Etſcheinung, 
daß Aermere im Haufe an allem Nöthigen darben und ſelbſt Schul: 
den machen, um auf Öffentlichen Piägen neben und gleich den Reichen 
im $litterftante prunken zu koͤnnen. Unangemeffener Aufwand 
ift mehr, als eine blos Lächerliche Thorheit. Wo aͤußerer Glanz 
nicht als die angemeſſene Verfinnlihung einer geiftigen Vorſtellung aufs 
gefaßt werden kann, da verräth er pure Eitelkeit und Geiſtesarmuth. 
Keine Staaten folen daher, mögen fie auch die zweideutige Wergün- 
ftigung der koͤniglichen Ehren oder gar der Königsrürde von den grös 
feren Mächten erlangt haben, fich eher freuen, daß fie nicht genäthir 
get find, Geſandte der erften Rangclaffe zu ſchicken, als fih um die 
Befugniß hierzu bewerben oder fid gar über das Mißlingen einer fol: 
hen Bewerbung beträben. Sie koͤnnen indeffen, wenn fie unter 
ſich Gtoßmaͤchte fpielen wollen, an Staaten gleichen oder geringen 
vbikerrechtlichen Ranges auch Gefandte erfter Claffe ſchicken ; nur nicht 
an Staaten höheren Ranges, wenn fie nicht felbft koͤnigliche Ehren 
haben. Das wahre Intereffe ſelbſt größerer Staaten aber befteht darin, 
die größte diplomatiſche Tuͤchtigkeit und Gewandtheit mit dem möglihft 
geringen Koftenaufwande zu verbinden. Daher werden felten mehrere 
Gefandte von gleichem oder verſchiedenem Range an Einen Staat ge: 
ſendet; deſto öfter iſt es dagegen der Fall, da Ein Gefandtgr von 





Einem Staate bei mehreren anderen, oder von mehreren Staaten bei 
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dem Range des Lesteren, ift theild zum Dienfte ber Geſandtſchaft, 
theils zur perfönlihen Umgebung und Bedienung bes Gefandten bes 
fiimmt, und nimmt, es mag vom Staate oder vom Gefanbten felbft 
befoldet merden, ſtets an ben gefandtfchaftlihen Vorrechten Antheil. 
In früheren Zeiten, wo man auf äußeren Glanz noch weit mehr Werth, 
als jest, legte, waren die Gefolofchaften der Gefandten, zumal vom 
erften Range, oft fehr zahlreih. Außer der Gemahlin bes Gefandten, 
welche jest gleichen Zitel und Rang und gleiche Vorrechte und Ehren 
mit ihm genießt, kamen und kommen zum Xheil noch ale Gefolge 
vor: Geſandtſchafts- (Legationds oder Botſchafts-) Gecretäre ; 
Ganzler (Director), als Vorftand der Geſandtſchaftscanzlei; Gefandts 
ſchaftsraͤthe (bei den päpftlichen Legaten: Auditoren) ; Geſandtſchaftsca⸗ 
valiere und Pagen oder Edelknaben, Dollmetfcher (secretaires interpre- 
tes, bei der Pforte Tracheman oder Dragoınan) ; das erforderliche Canz⸗ 
leiperfonal; commis attaches (zur Aushülfe bei den Geſchaͤften); Ges 
fandetfchaftsprediger (aumunier), Leibarzt, Hausofficianten, Livréebe⸗ 
diente und fonflige Dienerfhaft.e Die Gefandten vom erften Range 
batten fogar militärifches Gefolge, das z. B. 1817 noch bei der ruf: 
firhen Ceremonialgefandtfchaft (Großborfchafter Yermeloff) nach Pers 
fin vorkam. Kine gefandtfchaftliche Leibwache, aus einigen Schwei⸗ 
zern beftehend, ift noch jest nicht ganz außer Gebrauch. 

Jeder Gefandte bedarf, theils zu feiner Legitimation, theil® zur 
angemefjenen Beförderung feiner Function mander Documente*). 
Hierher gehören: das Beglaubigungsfchreiben, die Vollmacht, die In⸗ 
firuction, die Päffe und das Empfehlurigsfchreiben. Die wefentlichfte 
Urkunde des Sefandten ift das Beglaubigungsfdhreiben (Cre⸗ 
bitiv, lettre de creance), durch defjen Ueberreihung und Annahme ber: 
felbe erſt in feine Function und Rechte eintritt. Es ift ein Ganzlei: 
oder Cabinetsfchreiben des fendenden Herrſchers an den Megenten bes 
zu befchidenden Staates, weldyes den Namen und biplomatifhen Cha⸗ 
vater des Gefandten, fo wie den Zweck der Miffion und den Wunſch 
enthält, dem Gefandten in Allem, was er im Namen feiner Regie⸗ 
rung vorbringen werde, vollen &lauben beimefien zu wollen. Ges . 
wöhnlich empfängt er auch eine beglaubigte Abfchrift, um fie im Des 
partemente des Aeußeren nöthigenfalls zu gebrauchen. Denn das Ori⸗ 
ginal wird nerfchloffen bei der Antrittsaudienz überreicht; jedoch muß 
der inhalt des Creditivs dem Regenten ſchon vor ber Uebergabe be: 
Eannt fein, da von der Beſchaffenheit deffelben die Annahme des Ge: 
fandten felbft abhängt. Für mehrere Geſandte, welche derfelbe Staat 
zugleich an einen anderen ſchickt, reicht ein einziges Creditiv bin; da⸗ 
gegen muß ein für mehrere Staaten beflimmter Gefandter für jeden 
Staat ein befonderes Greditiv haben. Die Vollmacht, melde im 


*) Vattel, liv. IV. 6. 76.29. v. Martens, $. 193.:flg., Schmel⸗ 
sing, IL. $. 309, fig. Kiäber, 5. 199. fig, Gaalfeld..h. 58. 
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weiteren Sinne auch das Creditiv in ſich faßt, ift zwar auch im enge: 
ren oder eigentlichen Sinne eine 2egitimationsurkunde, bezieht ſich aber 
lediglich auf die Gefhäftsbefugnig des Gefandten, wird nicht im der 
Form eines Schreibens, fondern wie eine fonftige Vollmachtsurkunde 
in forma patenti abgefaßt, und kann, wie jedes andere Mandat, eine 
Generals oder Speclalvollmacht, beſchraͤnkt oder unbeſchraͤnkt fein. 
Abgeordnete zu Minifters oder Gefandtenconferenzen erhalten bloß Voll⸗ 
machten, welche fie in beglaubigten Abſchriften unter einander aus: 
mechfeln. Die durch Ereditiv beglaubigten Gefandten bedürfen dagegen 
nur zu befonderen, nicht in ihrem gewöhnlichen Geſchaͤftsumfange 
begeiffenen Gefdhäften einer Vollmacht. Die gewöhnlich in der Form 
eines Memorials abgefaßte Inftruction enthält bie fpecielle An: 
weifung darüber, mie ber Gefandte die ihm übertragenen Gefchäfte 
zu betreiben und zu erledigen, und tie er ſich gegen ben Hof und 
die bei dieſem accrebitirten Gefandten anderer Staaten zw beneh: 
men habe. Sie kann eine allgemeine, ober eine durch einzelne Bor: 
fallenheiten veranlaßte, befonbere, und binfichtlih ber Vorweisbarkeit 
enttweber eine oftenfible (öffentliche) oder eine geheime fein. Die 
Dftenfibitität bezieht ſich bald blos auf ben befchidten Hof, bald 
nur auf die Gefandten befreumdeter Mächte und kann überhaupt 
hinſichtlich des Eintritts und Umfanges von mancherlei Bedingun: 
gen unb Umftänden abhängig gemacht fein. Da im Allgemeinen die 
Berhältniffe, wofür die Inftructionen gegeben worden, ſich verändern 
und unvorhergefehene neue entftehen koͤnnen, fo wird es im Laufe 
der Miffion oft nöthig, die Inftruction abzuändern oder zu ergän- 
zen, was gewöhnlich duch Depeſchen gefchieht, oder für befondere 





Ereigniſſe auch befondere Inftructionen zu etheilen. Die Päffe 
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nur bei benen ber erften und zweiten Claffe’ genauer beflimmt. Das 
oben erwähnte Wiener Reglement ſetzt audbrädtid feft, daß in je: 
dem Staate eine gleidlautende Vorſchrift für den Empfang ber di: 
plomatifchen Agenten einer jeden Glaffe verfaßt werden folle. Was 
man auch vom Geremoniel im Allgemeinen halter mag, fo wird 
man doch nicht leugnen koͤnnen, daß die Formen uͤberhaupt bei 
Alem, mas in der Außenmelt fich darftellen ſoll, unentbehrlich, 
ja das einzige Mittel feien, wodurch dieſe Darftellung bewirkt wer: 
den kann; baß aber insbefondere bei, dem Gefandtfchaftswefen eine 
genaue Beſtimmung der Foͤrmlichkeiten deſto nöthiger erfcheine, fe 
größeres Gewicht man bei den Höfen und in den höheren Zirkeln 
auf Rang, Etikette, überhaupt auf das Aeußere legt, je leichter 
daher, in @rmangelung genauer Vorfchriften, Streitigkeiten hierüber 
entftehen, bie um fo unverföhnlicher zu fein pflegen, je tiefer man 
die Kränkung, melde zum Streite Beranlaffung gab, empfunden‘ 
hatte. Keine Verlegung fehmerzt empfindlicher, als die der Eitelkeit, 
des Stolzes, überhaupt des Egoismus; Feine wird daher auch härs 
ter verziehen. Es ift bekannt, daß Verſtoͤße im Geremoniel nicht 
blo8 Spannungen zwiſchen befreundeten Mächten, ſondern fogar Feind⸗ 
[haften und felbft Kriege veranlaßt haben. Das Geſandtſchafts⸗ 
ceremoniel beſteht übrigens in gewiffen conventionels 
len Ehrenrechten, melhe ben Gefandten in ihrer ge> 
fandtfhaftlihen Eigenfhaft zukommen. Sn fo neit hier: 
über nichts Beſonderes feftgefest tft, treten auch bei den Gefandten 
die allgemeinen Regeln und Worfchriften des bei dem betreffenden 
Hofe beftehenden Geremonield ein. Zu den befonderen Ehrenaus⸗ 
zeichnungen der Gefandten erfter Claffe, die nämlich von biefen als 
lein in Anfprudy genommen werden koͤnnen, wenn gleich bie klei⸗ 
neren Höfe auch den von größeren Mächten gefchidtten Geſandten zwei⸗ 
ter Claſſe manche derfelben aus Achtung gegen die Vollmachtgeber zu⸗ 
gefichen, gehört vornehmlich der Titel Ercellenz*), ben fie von 
Allen, den Souveraͤn, bei welchem fie accreditirt find, allein ausge: 
nommen, erhalten, und dayegen keinem Abgeordneten einer anderen 
Glaffe in der Megel geben, follte auch ein folcker diefen Titel aus 
einem anderen Grunde anfprehen koͤnnen; ferner der öffentliche 
Einzug und die öffentlihe Antritts- und Abſchiedsau— 
dDienz; das Recht, bei öÖffentlihen Audienzen mit bededtem 
Haupte zu reden, fo mie bei feierlichen Gelegenheiten mit ſechs 
Pferden, die mit Staatsquaften (fiocchi) gefhmädt find, zu fah: 
ren; das Recht auf militärifhe Ehren und auf einen ausge: 
zeichneten Ehrenplatz bei Öffentlichen Feierlichkeiten, und das Recht, 


) Fr. K. v. Mofer, actenmäßige Gefchichte Ber Erccllenztitulatur und 
ber hierüber entflandenen Streitigkeiten, in feinen €. Schriften Th. Il. ©. 
100-558. u. Th. III. ©. 1—132. 
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in ihrem Hötel einen Thronhimmel (Baldadin) zu haben. Die 
fonft ſehr gewöhnlich gewefenen feierlichen Einzüge find in neue 
ten Zeiten ziemlich außer .Gebraudy; fie fommen nur bei Geremoniel- 
gefandten noch zumeilen vor. Dagegen find bie öffentlihen An— 
tritts= und Abfhiedsaudiengen zur förmlihen Ueberreichung 
des Creditiv⸗, beziehungsweife des Abberufungsſchreibens noch üblich, 
wiewohl ſich auch die Gefandten erfter Claſſe oft mit einer blofen Pri⸗ 
vataudienz begnügen, oder doch bei einer foldhen das Grebitiv überreis 
hen und die Öffentliche Antrittsaubienz auf eine fpätere Zeit verfchies 
ben. Das Geremoniel, mit deſſen betailliter Beſchteibung wir bie 
Leſer nicht ermüben mollen *), ift bei beiden Audienzen baffelbe. Der 
Gefandte wird, nad) orbnungsmäßiger Anzeige feiner Ankunft oder bes 
ziehungsweiſe feiner erfolgten Abberufung, an bem beflimmten Aubdienzs 
tage. von einem Geremonieenmeifter und fonfligen Hofbedienten in einem 
fehefpännigen Hof⸗ oder Staatswagen abgeholt, in welchem er, bes 
gleitet: von feinem Gefolge, früher audy wohl von den übrigen Ge: 
fanbten, feine feierliche Auffahrt bis in den inneren Schloßhof (louvre) hält. 
Er wird fobann die große Treppe (escalier des ambassadeurs) hinauf 
in ben großen Yudienzfaal, defjen beide Flügel gleichzeitig geöffnet wer: 
den, geführt. Dort hält er vor dem mit allem Prunfe umgebenen 
Souverän, welchem er ſich mit drei Verbeugungen nähert, figend und 
mit bedecktem Haupte feine Antritts⸗, beziehungsweiſe Abfchiedsrede, werin 
ex des Creditivs⸗ reſpective des Zuruͤkberufungsſchreibens erwähnt, und 
ſodann ſolches uͤberreicht ꝛc. Der Regent antwortet ihm entweder ſelbſt 
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— Nach erfolgter Uebergabe des Greditivs hat der Gefundte auch die 
ceremoniellen Antrittsbefuce bei den übrigen diplomatifchen 
Agenten und den Staatsminiftern abzuftatten. Hinfichtlicy der Ordnung 
dieſer Beſuche herrfcht jedoch bei den verſchiedenen Höfen, fo wie un: 
ter den Gefandten verfchiedener Claſſen, keine Gleichförmigkeit. Die 
Gefandten bet erften Claſſe notificiren den übrigen Gefandten ihre 
erfolgte Ankunft und Legitimation durch einen Geſandtſchaftsſecretaͤr 
oder Gavalier, und erwarten den erfien Beſuch, welcher nun in 
Perfon, und zwar von den Gefandten der unteren Claſſen nad) vor: 
her erlangter Beftimmung der Stunde gemacht, und fodbann von dem 
neuen Gefanbten in ber Orbnung, in welcher er den erflen Beſuch er- 
halten hat, theilß in Perfon bei Gefandten feines Ranges, theild durch 
Bifitenkarten bei den übrigen entgegnet wird. Die Gefandten ber 
anderen Claſſen geben nad ihrer Legitimation den erſten Beſuch, 
und zwar den Gefandten der erften Glaffe in Perfon an ber ihnen 
hierzu beftimmten Stunde, den übrigen aber durch Vorfahren und Kar: 
ten, und erhalten den Gegenbeſuch von allen bloß durch Vorfahren 
und Karten. Der Mang und die Präcedenz der Gefandten unter 
fih und gegen Deitte, worüber nicht felten Streitigkeiten entftehen, 
richtet fid) nad) den befonderen PVerabredungen und den an jedem 
Hofe beftehenden Reglemente. An katholiſchen Höfen genießen bie 
päpftlichen Geſandten gewöhnlich den Vorrang, melden Gefandte der 
erften Claſſe nur den Prinzen von Faiferlihem oder Eöniglihem Ge: 
blüte, fonft aber Niemandem, der geringeren Ranges als ihr Conſti⸗ 
tuent ift, einräumen wollen. Der Rang unter den Geſandten berfel- 
ben Cloffe wird bald durch das Alter, bald durch fonftige Würden, 
Zitel ꝛc. beflimmt. 

Die Gefhäfte*) der nicht blos zur Verrichtung. einer Geremo: 
nialhandlung ober zur Unterhandlung über ‚beſtimmte einzelne Gegen⸗ 
ſtaͤnde, ſondern der Zwecke bleibender Miffionen abgeorbneten Befand: 
ten befichen in$Cabinetsasbeittn, in Verhandlungen mit 
dem Staate,..bei weichem der Gefandte accrebitiet ift, und in 
Communicationen mit ber eigenen Regierung. Die Ca: 
binetsarbeiten beziehen ſich theils auf die Korm und Ord— 
nung bes gefandtfhaftliden Gefhäftsbetriebes, wie bie 
Entwerfunyg, Revifion und Ausfertigung der fchriftlidien Auffäge aller 
Art, die Beauffihtigung und Verwaltung ber Ganzlei, der Regiftra: 
tur und bes Archivs, die Fuͤhrung des gefandtfdhaftlihen Zagebuches ıc. ; 
theils auf die Wahrung der gefandtfhaftlihen Vorredte 
und Intereffen, und theils auf Gegenflände bes regelmäßigen 
materiellen Gefhäftstreifes der Befandtfhaft, mie bie 
Ausübung der Gerichtsbarkeit über das eigene Gefolge, die Ertheilung 


+) v. Martens, $. 202. 227. flo. 246. Schmelzing, Il. $. 314 
u. 323. flo. Klüber, $. 197. fl. Saalfeld, S. 63. 
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und Beglaubigung von Zeugniſſen und Urkunden fuͤr ſeine Landsleute, 
die Ertheilung und PVifiung der Päffe ꝛc. Die Verhandlungen 
mit dem Staate, bei welchem ber Gefandte fungirt, koͤnnen verfchie- 
dene, ſowohl Staats: als Privatangelegenheiten betreffen; nur, muß 
der Gefandte, wenn biefelben nicht zu feinem regelmäßigen Geſchaͤfts— 
umfange gehören, fich hierzu durch eine befondere Vollmacht Legitimis 
ven. Die Verhandlungen felbft werden bald unmittelbar mit dem 
Souveräne felbft, was jedoch in neueren Zeiten feltener geſchieht, bald 
mit dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, bald durch befons 
ders dazu gewählte Commiffäre, bald auf Congteſſen mit den Gefands 
ten anderer Staaten, zumellen auch durch einen Dritten, als Vermitt⸗ 
tee, entweder ſchriftlich durch Schreiben, Noten, Memoiren, oder 
mündlich in Audienzen oder Gonferenzen gepflogen. Das mündlich 
Beſprochene oder Verhandelte wird Häufig in einer Verbalnote oder in 
bem darüber aufgenommenen Protocole dem anderen Theile communt: 
citt. Wenn alle Gefandte wegen eines gemeinfchaftlichen Intereffer, 
3. B. zur Auftehthaltung gewiſſer geſandtſchaftlicher Vorrechte, als 
dipfomatifches Corps (f. „Diplomatie”) in Verhandlung mit dem 
Staate treten, fo führen die Gefandten vom erften Range hierbei das 
Wort. Die Communicationen mit ber eigenen Regierung 
finden theils in beftimmten Zeitabfchnitten, 3. B. alle Quartale, an 
welchen der Gefandte feine Regierung von allen wiffenswürdigen Vor: 
gängen berichtlih in Kenntniß zu fegen hat, theils bei einzelnen mid: 
tigen Vorfällen Statt, für welche er ſich die nöthige Inſtruction erhit- 
tet. Die Communtcationen können bei einflußreihen Ereigniffen zwar 
auch muͤndlich gefhehen; fie erfolgen aber in der Regel fchriftlich durd 
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ten oft befonders ſtipulirt wird, in dem Anſpruche auf möglichft ſchnelle 
Weiterbeförderung, häufig auch in der Freiheit von Zollvifitationen und 
vom Weg⸗ und Brüdengelde. 
Die Vorrehte der Gefandten*) theilt man gemöhnlicd in 
wefentlihe (Recht der Repräfentation), natürliche (Recht der Unterhand- 
lung und Vertragung) und zufällige (Recht auf das befondere Gere: 
mon.iel) ab; eine Abtheilung, die eben fo nuglos als unbegrünbet ift, 
indem 3. B. bie Repräfentation nur eine beflimmten Gefandten vers 
liehene Eigenfhaft ift, keineswegs aber jedem Gefandten wefent- 
lich zukommt, ja das Geſandtſchaftsweſen ohne den eigentlichen Res 
präfentativcharafter gar wohl beftehen kann und lange ohne benfelben 
beftand, weil der Zwed der Geſandtſchaft auch durch blofe Bevollmaͤch⸗ 
tigung des Abgeordneten erreicht werden kann, ohne daß es nöthig 
wäre, daß der Mandatar au die Stantswürde ded Mandanten 
repräfentire; indem fodann das Recht der Vertragung feine aus ber 
Natur der ſtehenden Gefandten ſich von felbft_ ergebende Befugniß 
ift, ja In jedem befonderen Falle auch durch eine fpecielle Vollmacht 
bedingt wird; dagegen das Recht auf das gefandtfchaftliche Geremoniel 
als ein natürliches Recht erfcheint, in fo fern es eben auf allgemeiner, 
ſtillſchweigender oder ausdrücklicher Uebereintunft der Staaten beruht, 
und darum jedem Gefanbten, ohne befondere Vertragung, auf eine 
feinem Range entfprechende Weiſe zukommt. Das zum Wefen des 
Gefandten gehörige Recht ift Lediglich dee Anfprud auf Deilig- 
keit, d. i. auf Unverleglichfeit, welcher eben deshalb den Ge-. 
fandten aller Claſſen gleichmäßig zufteht und fi) auf Alles erftredt, 
was als Bedingung ber gefandtfchaftlihen Wirkfamkeit anzufehen ift. 
Denn ohne bdiefes Recht wäre Eeine Gefandtfchaft und ohne biefe Fein 
Verkehr der Völker, als moralifcher Perfonen, möglich, mie oben ge⸗ 
zeigt wurde. Nach feinem Grunde und Zwecke und dem beſtehenden 
Voͤlkerrechte beginnt diefe Unverleglichkeit von der Zeit an, wo der Ge: 
fandte das Gebiet des Staates betritt, in welchem er fungiren foll, vor: 
ausgefegt jedoch, daß bdiefer von der Sendung des Sefandten benady: 
richtige war und ihm einen Paß in feiner diplomatifchen Eigenfchaft 
ausgeftellt hatte; fonft aber von dem Augenblide des überreichten und 
angenommenen Creditivs an, und bauert bis zu dem Momente, wo 
bee Gefandte das Gebiet bes beſchickten Staates wieder verlaffen hat. 
Selbſt bei einem ausgebrochenen Kriege wird biefe® Recht der Unvers 
letzlichkeit reſpectirt, und es ift allgemeiner Gebrauch, daß die Mächte 
bei dem Eintritte einer plöglichen Beleidigung oder dem Ausbruche eis 
ned Krieges die bei ihnen accreditirten Gefandten gegenfeitig und un: 
verlegt entlaffen und dafür forgen, daß ihnen auch bei ihrer Zurüd- 
reife über die Grenzen keine Kraͤnkung widerfahre. Blos bie Türkei 


. *) Vattel, iv. IV. 5.80, fig.’ v. Martens, $. 211. flg. - Schmel⸗ 
sing, I. 5. 334, fig. Kiüber, 8. 208. fie. Saalfeld, $. 64. fig. 
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fperete früher die Gefandten der Mächte, mit denen fie im Krieg 
gerieth, in die fieben Thürme ein, jedoch unter dem Vorwande, um 
fie vor der Muth des Volkes zu fügen. Sept gefhieht es nicht 
mehr. Mur aus befonderem politifchen Gründen verzögert oft ein 
Staat die durch Krieg nothwendig gewordene Abreife eines fremden 
Gefandten durch Vorenthaltung der Päffe, wie 3. B. aus Bor: 
fit, um dadurch die ungehinderte Rüdkehr des eigenen Gefandten 
zu bewirken. Diefe Unverleglichkeit kommt jedoch den Gefandten auf 
den Gebieten dritter Staaten, durch melde fie blos durchreifen, fo 
wenig als andere gefandtfchaftliche Vorrechte zu, wenn fie nicht auc 
von den Regierungen bdiefer Staaten Päffe in ihrer biplomatifden 
Eigenfhaft erhalten haben. Sie können daher bei ſolchen Du 
reifen nicht blo8 wegen ber von ihnen mährend berfelben begange: 
nen Gefegesübertretungen vor die Landesgerichte gezogen, fondern 
auch wegen Schulden verhaftet twerden. Befreundete Regierungen ger 
währen indeffen auch den blos durchreifenden Gefandten gegenfeitig 
die meiften gefandtfchaftlichen Votrechte. Die Beleidigungen, melde 
ein Unterthan des befchieten Staates einem accrebitirten Gefandten 
zufügt, werden im der Regel als Staatsverbrechen, fomit ſehr ſttenge 
beftraft. Gehen ſolche Beleidigungen von dem Staate ſeibſt aus, 
fo erfcheinen fie als Verletzungen des Voͤllerrechts, welche, wenn 
nicht vollftändige Genugthuung erfolgt, nicht blos Netorfionsmafre- 
geln, fondern ſelbſt Kriege herbeiführen. Darum ift es ſowohl Kor- 
derung des Rechts als der Politif, daß ein Staat die bei ihm ar 
creditirten fremden Gefandten nicht nur felbft nicht verlege, ſondera 
aud dafür Sorge trage, daß denfelben auch von den einzelnen Un- 
terthanen Leine Verlegung zugefügt werde. — 
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des Territoriums befinden. An biefee der Wahrheit direct widerſpre⸗ 
chenden Annahme (Rechtsdichtung, Ftetion) fanden bie Juriften gar 
keinen Anftoß, da die Rechtswiſſenſchaft an fol” wunderlichen Fictio⸗ 
nen Ueberfluß hatte, man alfo an folche ziemlich gewöhnt‘ war. Die 
häufigen Säle, in welchen bie Erterritorialität nicht eintrat, in wel- 
chen alfo ber erterritoriale Geſandte doch wieder rin Territoriale war, 
behandelte man ſodann als Ausnahmen , die nach bem beliebten: „bie 
Ausnahme beftätiget die Regel”, die Erterritorialität nur noch 
mehr beftärten mußten. Zur Noth half auch noch bie juriftifch geläus 
fige Erwägung aus, daß Jemand zu gleicher Zeit mehrere Perfonen 
in fich vereinigen, alfo auch zugleich ein Erterritoriale und ein Terri⸗ 
toriale fein könne. Zu dem ganz natürlichen und darum einer Fiction 
nicht bedürfenden, erhabeneren Standbpuncte bes Baftrechtes*) konnte 
fi) die formale Rechtscheorie nicht erheben. Denn das Gaſtrecht wur: 
zeit mehr im Gefühle, in ber Achtung der menſchlichen Würde, als 
in hohlen WBerflandesformeln, worauf jene Xheorie allein bauete. 
Aus dem Gaftrechte erklären fih dagegen alle Vorrechte, melde 
die juriſtiſche Fiction aus der Erterritorialität oft nicht ohne logi⸗ 
ſche Tortur ableitet, ganz einfach, mahrbeitsgemäß und auf fittlich eble 
Weife.. Ein Volk nimmt ben friedlichen Boten eines andern befreun- 
deten Volkes in fein Gebiet, wie in fein Haus auf, räumt ihm 
da eine Wohnung ein, im welcher er eben fo bequem und unge: 
ftört, nad, feiner gewohnten Weife, wie in feiner Heimath, leben 
kann; ehrt, behandelt und [hust ihn da als Gaſt nad) den tief 
in des Menfchen Bruft gegrabenen Gefegen der Gaftfreundfchaft, und 
geleitet ihn, menn er wieder abzieht, bis an die Grenzen des eige: 
nen Gebietes, beſchenkt ihn wohl auch zum Zeichen ber Gaſtfreund⸗ 
[haft und zum Andenken, dag aud dem Gaſte die Erinnerung 
an das gaftwirthlihe Volk theuer bleibe, und das Voll, befien 
Bote er war, fih im Gaſte geehrt fühle, und fo die Bande ber 
Sreundfchaft zwifhen beiden Völkern fi noch mehr befefligen und 
noch ſtaͤrker werden! Doc wir koͤnnen dieſe Anficht hier nicht wei: 
ter verfolgen, fondern muͤſſen uns auf eine gebrängte Darftellung def 
fen befchränken, was das pofitive Völkerrecht als Ausflug ber Erter: 
ritorialität betrachtet. Diefe enthält nad demfelben 1) die Be: 
‚freiung von den Gefegen, in fo weit fie ſich nidyt unmittelbar 
auf die Erhaltung der Öffentlihen Ruhe, Ordnung und Sicherheit 
beziehen. Denn die Beobachtung dieſer Gefege iſt ſtillſchweigende 
Bedingung der Annahme des Geſandten. Diefer iſt alfo von den 
Sefegen der genannten Art frei, wenn er fie befolgt! Unter 
diefer Bedingung genießt auch jeder Unterthan biefelbe Freiheit. 
Nach dem Gaſtrechte würde es heißen: der Gefandte barf fid) auf 


*) Im Akt. „Baftrecht” konnte diefer Begenftand nicht berührt werben, 
da Theorie und Praris noch dagegen find. 
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dem gaſtlichen Gebiete frei bewegen; ihn binden die für die Haus- 
genoffen (Unterthanen) gegebenen Vorfchriften zwar nicht, jedoch darf 
er auch bie häusliche Staatsorbuung nicht fören; 2) bie Befrei— 
‚ung don der Polizeigewalt, jedoch nur wieder unter der Vor⸗ 
ausfegung,, daß der Gefandte die polizeiliihen Anordnungen beachtet. 
Er wird zwar, wenn er diefe verlegt, ober fonft die öffentliche 
Ruhe und Drdnung ſtoͤrt, nicht von den Behörden bes beſchickten 
Staates zur Verantwortung und Strafe gezogen, ba ſich diefes mit 
feiner perföntichen Unverieglicheit nicht vertrüge; der Staat wird aber 
auf feine Abberufung und erforderlichen Falles auch auf feine Be: 
. ftrafung dringen, oder ihn, nad) der Befchaffenheit des Falles, gewalt⸗ 
farm über die Grenzen bringen laffen; 8) die Befreiung von 
der (flreitigen und nichtftreitigen [milltütlihen]) Civilgerichts: 
barkeit. If der Gefandte zugleich Unterthan des beſchickten Staa: 
tes, fo bleibt er im die ſer Eigenſchaft natürlich aud der Gerichts: 
barkeit, fo wie den übrigen betreffenden Staatsbehörben und Landesge 
ſeden unterworfen. Auch kann er ‚fich freimiltig „der Gerichtsbarkeit 
unterziehen. - Außer diefen Zällen kann er weder wegen Schulden noch 
wegen anderer NechtsverbindlichFeiten in Anſpruch genommen ober an 
feiner Abreife gehindert, werden. Nur feine Smmobilien, melde 
er nicht in feiner diplomatifhen Eigenfhaft und daher bios 
während ber Dauer derfelben in Befige und Gebrauche hat, mie 
dies hinſichtlich feines Hötels der Tau ift, welche er fonady nur als 
Privatperfon befigt, bleiben der Gerichtsbarkeit und den eimfclägi- 
gen Randesgefegen -des beſchickten Staates unterworfen. Dagegen üben 
die. Gefandten der erfien und zweiten Glaffe (bei denen ber Dritten if 





es .beftritten) Über ihr eigenes Gefolge die bürgerliche Gerichtsbarkeit 
aus. Laffen ſich Perfonen des Gefolges geringere Civil- oder Poli- 
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überhaupt zu den Befegen des beſchickten Staates in gar kein Ver: 
bältnig kommen, ba er fich nicht in dem Gebiete beflelben, ſondern 
in einem anderen, namentlich im einheimifchen Territorium befände. 
Das wahre Verhaͤltniß würde ſich hier. herausftellen, wenn man aud) 
bei dem Geſandten, wie man bei allen in öffentlihen Functionen ſte⸗ 
benden Perfonen thun muß, den moralifh-perfönlihen (ge 
fandtlihen oder dipfomsälifchen) Charakter von ber phyfifhsperfön: 
lihen Eigenfhaft, kurz den Sefandten von dee Privartperfon 
oder dem Menfchen unterfchiede, und nun nad) dem Begriffe der mo⸗ 
ralifhen Perſoͤnlichkeit ausfprähe,. daß ber Gefandte, als folder, 
- Rein Geſetz des befchidten Staates uͤbertreten koͤnne, fohin als fol- 
cher unfehlbar fei, dag daher, wenn er dennoch eine Gefegesver: 
legung begangen bat, er nicht als Sefandter, fondern als Pri⸗ 
vatperfon gehandelt habe, er alfo auh nur als letztere zur Ders 
amtwortung gezogen. werden koͤnne. Diefer Unterfchieb wurde auch, 
wiewohl er nie zum. klaren Bewußtfein gebracht, und darum audı 
nicht wiſſenſchaftlich zergliedert worden iſt, in der Wirklichkeit we⸗ 
nigftens in feinen einzelnen Folgen anerkannt, wie 3. B. in dem 
Sage, daß der biplomatifdde Charakter durch eine verbrecheriſche Hand: 
lung nicht verloren gebe. Auch kann bie Unverleglichkeit dem Ge⸗ 
fandten nur in Bezug auf feinen biplomatifhen Charakter, nicht aber 
in Bezug auf feine privatperfönliche Qualität zugeflanden werden. — 
Dem Gefolge des Geſandten fteht biefe Freiheit nicht zu; und wenn 
auch ein Staat bemfelben eine folhe Immunität einräumt, fo darf 
doch der Geſandte felbft die Criminalgerichtsbarkeit über fein Gefolge 
nicht ausüben, fondern blos den Werbrecher fefleln laſſen umd zur 
Unterfuhhung und Beſtrafung in fein Vaterland zuruͤckſchicken (mas, 
wenn die Erterritorialität begründet wäre, ſich anders verhalten mürde, 
weil in dieſem Falle e8 von dem ſendenden Staate abhängen müßte, 
zu beflimmen, welche Rechte und in welchem Umfange der Ge: 
fandte in dem Erterritorium, d. i. in dem eigenen Gebiete des fen- 
denden Staates, über das Gefolge auszuüben babe), Um Collifio 
nen zu vermeiden, pflegen Geſandte ſolche Perfonen ihres Gefolges, 
welche ſich eines Verbrechens ſchuldig gemacht haben, oft freiwillig 
an die Ortsobrigkeit zur Beſtrafung auszuliefern, oder dach auf der 
Stelle aus ihrem Dienfte zu entlafien. — Das oft geltend gemachte 
Afylrecht (f. diefen Artikel) if dagegen nad der einflimmigen An: 
fiht der Voͤlkerrechtslehrer in der Erterritorialität nicht enthalten, obs 
gleich nach der Confequenz das Gegentheil angenommen werden müßte, 
da jeder Staat gegen ben anderen das Afpleecht auszuüben befugt 
ift, das Erterritorium aber nur das in’ dem befchidten Staate encla: 
virte Gebiet des verfendbenden Staates fein würde, wenn es in Wahr: 
heit eine Exterritorialitaͤt gäbe. Man fieht, wie unzureichend bie 
Fiction von einer folhen Erterritorialität allenthalben ficy zeigt. Eben 
fo wenig begreift diefe das Recht, Schugbriefe an nicht zur Ges 
ſandtſchaft gehörige Perfonen zu extheilen, in fi, in Folge welcher 
Staats » Lexiton. VI. 89 
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dieſe Gewerbe zu betreiben ober ſonſtige Zwecke zu verfolgen befugt 
fein follen, wozu fie, von den Schubbriefen abgefehen, Leine Be⸗ 

niß haben. Jedoch wurde dieſes echt den Geſandten häufig zus 
— wie es z. B. im der Tüuͤrkel noch jest der Gall it; 
6) die Quartierfreiheit, d. 1. bie Unabhängigkeit des Geſanot⸗ 
ſchaftequartieres von der Oberherrſchaft des bgchicten Staates, jedoch 
nicht in dem ausgedehnten Sinne, wornach diefelbe auf alle Haͤu ⸗ 
fer des Gtadtoiertel® erſtreckt, im welchem das Gefandtfchaftshörel 
Liegt. Diefe nmfaffende Quartierfreiheit, welche früher in Rom be: 
fand, findet jegt nirgends, mehr Statt; 6) die Freiheit von als 
len, ſowohl directen als indireeten, Abgaben, in fo fern 
tegtre nicht von bem Merkäufer der Waaren an den Staat bezaplt 
und. darum auf den Verkaufspreis gefchlagen werden. Diefe reis 
heit begieht ſich jedody nit a) auf Abgaben für unbewegliche Gä- 
ter. Das geſandiſchaftliche Hötel iſt zwar von ber Einguartierung® 
taft, und natürlich auch von der anftatt der Einquartierung erhobe 
nen Geldabgabe, frei, dagegen aber allen anderen Abgaben unter: 
worfen ; b) auf die Abgaben für Handel ober Gewerbe, wenn ber 
Sefandte das eine ober andere, z. B. als Uffocie, betreiben follte; 
c) auf ſolche Abgaben, melde für den Gebrauch gemeinnägiger Ans 
falten bezahlt werden, z. B. Weges, Brüden», Poft» zc. Bed, 
und d) auf bie Leiftungen, melde einem Geſandten etwa als Mit« 
glied einer Geſellſchaft oder Gemeinheit obliegen. In zweifelhaften 
Fällen pflegen die Gefanbten oft unbeflimmte Beiträge, 3. B. zur 
Stadtbeleuchtung, zu Armenanflalten u. f. w., zu geben. Die häufig 
mißbrauchte Abgabenfreiheit, auf welche der Gefandte in dem Gtaate, 





durch welchen er blos durchreiſ't, gar keinen Anſpruch hat, wiewohl 
oft 0 Höflichfeit oemähre wirh in manchen inusan 2. 
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ſelbſt muß in der Landesſprache des Geſandten abgehalten werden, wenn 
nicht die Kirche, welcher derſelbe angehoͤrt, wie die katholiſche, eine 
eigene Sprache bei dem Religionscultus gebraucht. Auch darf außer 
dem geſandtſchaftlichen Gefolge Niemand an dem Gottesdienſte Antheil 
nehmen. In den neueſten Zeiten iſt man jedoch nicht mehr ſo ſtrenge; 
man geſtattet auch die Fortſetzung des Gottesdienſtes waͤhrend ber Ab⸗ 
weſenheit des Geſandten und nach dem Tode deſſelben. Uebrigens ließe 
ſich auch dieſes Recht wieder weit natuͤrlicher und conſequenter aus dem 
Gaſtrechte erklaͤren, und würden hinſichtlich des Umfanges und ber Art 
der Ausübung freiſinnigere Anfichten dann gelten, wenn das Glau⸗ 
bens⸗ und Religionsweſen, diefe höchfte Angelegenheit der Menſchen, 
auf eine den Anforderungen ber jegigen Gulturftufe entfprechende Weife 
von der weltlichen Gewalt emancipirt, und dieſe lebiglih auf bie 
rechtliche Seite der verfchledenen kirchlichen Genofienfchaften bes 
ſchraͤnkt wäre. 

Die Beendigung der Gefandtfhaft”*) kann duch Erloͤ⸗ 
(hung des Greditivs oder der Vollmacht, durch Zurüdberufung, durch 
freiwillige oder geziwungene Abreife und durch ben Tod bes Geſandten 
erfolgen. Die Eriöfhung der Vollmacht tritt blos bei ſolchen 
Sefandten ein, welche für ein beftimmtes Gefchäft, 3. B. zu Eon: 
greßverhandlungen u. f. w., abgeorbnet wurden. Denn ftehende Se: 
fanbte werben niemals blos auf eine beftimmte Zeit accrebitirt, außer 
wenn ein Gefandter ausbrüdlich blos für bie Zmifchenzeit (par inte- 
rim , Sinterimsgefandter) von dem Abgange des früheren Gefanbten bis 
zur Ankunft des neuen ermannt if. Die Zurädberufung eines 
Gefandten (rappel) kann durch verfchiedene Urſachen veranlaßt werben, 
wie 3. B., weil mit der Perfon deſſelben eine Veränderung eingetre: 
ten, ee 3. B. in Ruheſtand verfegt oder verabfchtedbet worden iſt, oder 
zu einem anderen Staatsamte oder Gefandtfchaftspoften verwendet wer⸗ 
den fol; weil Mißhelligkeiten zwifchen dem fendenden und befchidten 
Hofe eingetreten find; weil die Zurücdberufung von dem befchidten 
Staate wegen des Betragens des Gefandten, oder von bdiefem felbft 
wegen erlittener Kraͤnkung ꝛc. verlangt wird u. f. w. Die Zurüdhes 
rufung erfolgt duch ein Zurüdberufungsfhreiben (lettre de 
rappel), welches in derfelben Form, tie das Creditiv, abgefaßt und 
von dem Sefandten bei der hierzu erwirkten Privats oder öffentlichen 
Audienz (f. oben) übergeben wird, wogegen er ein Recreditiv 
(lettre de recr&ance), d. i. eim Antwortsfchreiben auf das Rappel⸗ 
fhreiben, die üblichen Gefchenke und die Reiſepaͤſſe für ſich und fein 
Gefolge empfängt. Iſt der Geſandte bei dem Einlaufe des Rappel⸗ 
fchreibens abwefend oder biefes durch unangemeſſenes Betragen beffels 
ben veranlaßt worden, fo überreicht er es nicht perſoͤnlich, fondern 


.— 


*) Vattel, liv. IV. $. 125. sg. v. Martens, $. 234. pr nmel: 
sing, II. $. 357. fie. Klüber, ° 228. fig. Baaıfen, ° 73. . 
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durch ein Abſchledememoire, welches der Regent bes beſchickten Staa⸗ 
tes zumeilen mit einem Handbillet beantwortet. Nach den ſodann ab- 
geftatteten ceremoniellen Abfchiebsbefuchen und empfangenen Gegenbes 
fuchen reift der Geſandte wirklich ab. Die freiwillige Abreife 
des Gefandten, bie naͤmlich ohne Rappelſchreiben erfolgt, tritt be: 
fonders bei außerordentlihen, 3.8. Ceremonielgefandtfdaften, ein, ins 
dem in folden Säulen der Abgeordnete ſchon durch feine Inſtruction 
zur Abreife ohne Rappel angewieſen wird. Außerdem Tann ein Ge 
fandter auch durch befondere Ereigniffe, z. B. wegen grober Verlegung 
des Voͤlkerrechts, wegen erheblicher Gollifionen bei der Untechandlung 
über irgend einen Gegenftand u. f. w., nad) vorgängiger Correfpons 
deng mit feinem Hofe zu der Erklärung veranlagt werden, daß feine 
Gefandtſchaft als beendigt anzufehen fei. Eine gezwungene Ab: 
reife des Gefandten findet blos Statt, wenn er aus was immer für 
einem Grunde, 3. B. wegen eines begangenen Staatsverbrechens, von 
der beſchickten Regierung weggetwiefen wird. Stirbt ber Gefandte, 
fo gebührt ihm ein feiner Würde angemeffenes Begräbniß, wenn nicht, 
was zuweilen gefchieht, der Leichnam abgeführt wird. Seine Papiere 
und Effecten werden von einer dazu qualificirten Perfon der Gefandt 
ſchaft, oder durch den Gefanbten einer befreundeten Macht, ober duch 
einen in der Nähe befindlichen Beamten oder Gefandten des Staates, 
welchem ber Verftorbene angehörte, ober von dem beſchickten Staate 
ſelbſt verfiegelt und inventarifirt. Der Wittwe und dem 
übrigen Gefolge verbleiben’ bis zu ihrer Abreife alle geſandtſchaftüchen 
Vorrechte. Die Erbfolge in ben im Gebiete bes beſchickten Staa: 


tes befindlihen Mobiliarnachlaß des Gefandten richtet ſich, in 
Ermangelung eines Teſtamentes, nach ben Geſetzen des fendenden Stau 
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lectueller Ausbildung eine immer hoͤhere Stufe zu erklimmen trachten, 
ſondern auch die verſchiedenen Voͤlker ſich durch extenſive und intenſive 
Erhoͤhung des geiſtigen und materiellen Verkehrs immer mehr in einen 
größeren Voͤlkerverein umzubilden ſtreben, welchen die Einheit des fitts 
lichen Berufes und die Gleichheit in Sefinnung, Anficht und Beſtre⸗ 
bung organiſch durchdringen und in bräberliher Eintracht zufamımens 
halten. Denn bei einer folhen, durch geiftige und materiele Inter⸗ 
effen bewirkten Wölkervereinigung, bie eines dußeren rechtlichen Bandes 
zu ihrem Beſtande nicht bedarf, wird ſich auch die Rechtsibee als eine 
hemeinfame geiftige Auctorität‘ geltend madeh und die gegenfeitigen 
voͤlkerrechtlichen Verhäftniffe ordnend ducchbringen, und wird ſich überhaupt 
in der gemeinfamen Öffentlihen Meinung der Völker in Bezug auf alle 
höheren Angelegenheiten eine geiftige Allmacht bilden, welcher nichts 
zu widerfiehen vermag. Nicht bloß in flaatlichen, fondern auch in 
ihren gegenfeitigen WBerhältniffen haben bie Voͤlker das bekannte: 
„Durch Eintracht gedeihet auch Kleines, während Zwie⸗ 
tracht ſelbſt Großes zerſtoͤrt“ zw beherzigen und zu befolgen. 

©. Jordan. 

Gefhäftsordnung (landftändifhe). — Sie ift von gros 
fer Wichtigkeit, weil wegen ber ſonſt unvermeiblihen Streitigkeiten 
über die zu mwählenden Mittel, über Reihefolge der Gefchäfte und über 
Kormen viel Zeit verloren geht, wenn nicht die Formen genau regus 
liet find, weil von dem Geſchaͤftsgange es abhängt, ob mit Gruͤnd⸗ 
tichleit und mit möglichfler Zeiterfparung die Geſchaͤfte der Kammer 
behandelt und Beſchluͤſſe zu Stande gebracht werden können!) Ein 
Theil der Regeln diefer Gefchäftsordnung wird durch das Gefe ber 
Zweckmaͤßigkeit und des Anftandes bictirt, mährend ein anderer Theil 
auf gefeglihen oder conventionellen Anordnungen vorzüglich da beru⸗ 
ben muß, wo es auf dußere Formen ankommt, die verfchieden beflimmt 
werden Binnen. Auch bier bewährt ſich die politiſche Weisheit, daß 
man nicht zu viel generalifiren und durch allgemeine genaue Megeln 
alles Mögliche durch Geſetze feitfegen müffe, welche, zwar paffend in 
vielen Fällen, fehe unbequem in anderen werden, und dann ale gefeßs 
liche Normen dennoch in allen Fällen beobachtet werden müflen. Es 
muß auch hier dem gefunden Sinne und dem Ermeſſen der Kammer 
die Anordnung ber zweckmaͤßigſten Formen überlafien werben. Faſt 
jede legislative Verfammlung neuerer Zeit bat ihre befondere Geſchaͤfts⸗ 
ordnung, bie ſich häufig auf die in ben Verfaffungsurkunden vorkonn 
menden Vorfchriften bezieht, und nad der verſchiedenen verfaffunges 
mäßig der Verſammlung eingeräumten Wirkſamkeit Aauch verfchieden 
ft. Die englifhe Kammer hat nur einige Regeln (rules), bie aufge: 


1) Gute Bemerkungen in Bentham, tactique des assemblees legislatives, 
Paris, et Yu ur fers 8 n, al of parliamentor —88 Wash- 
ington . Au tige Bemerkungen in Mohl, Staatsrecht des Kb: 
nigteiche Würtemberg. I. ©. 575 ıc. 8 Bu . 
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zeichnet find, waͤhrend die meiſten nur auf bem Herkommen beruhen, 
das häufig ſchon früh ſich ausbildete?). Die englifchen Gewohnheiten 
gingen nach Nordamerika Über, wo jedoch fowohl der Senat als das 
Haus der Repraͤſentanten ihre beſonderen Geſchaͤftsordnungen haben ?). 
Sn den einzelnen Staaten kommen wieder Gefhäftsorbnungen vor, 
welche denen des Congreſſes nachgebildet find). Eine ſehr intereffante 
Geſchaͤftsordnung für bie Behandlung von Privatbils: (im Gegenfage 
von pablie bills) if 1837 in England vorgefälagen worden, wo ge 
nau und umſtaͤndlicher angegeben iſt, wie biefe Bills behandelt wers 
den müffen®). In Srantreid wurde, ſchon 1814 eine Geſchaͤfts⸗ 
ordnung für die Pairslammer und bie Deputictentammer gegeben, bie 
fpäter einige Abänberungen befam °). Ihr ift nachgebildet das Regie 
ment ber belgifhen Kammer). In Deutfchland wurden durch bie 
Verfaffungen auch Gefhäftsorbnungen der Kammern hervorgerufen; 
fie find vielfady verſchieden. Der feangöfifhen Geſchaͤftsordnung am 
Meiften aͤhnlich iſt die badiſche ). Mehr davon weicht die baterifdhe 
Geſchaͤftsotdnung ab, bie im Jahre 1831 revidirt wurde 9). Die 
würtembergifche ift von 182610), die großherzoglic heſ⸗ 
ſiſche von 1820'%), die kurheſſifche von 18312). Für bie koͤ— 


2) Man fbet Diele Bkegetn in Bentpam's u. Jefferfon's oben Rote 1 

Iemerften Werken und beffee in Tomlin’s the law-dictionary explaining the 
progress and present state of the british law, 4. Ausgabe von Brans 

Fr beforgt, London, 1835 (ohne Geltenzahlen, nur — gereiheth, uns 

ter dem Worte: parliament, nro. VII. ©. aud in binet lanyer, u 
Popnlar digest of the laws of England. 9. Ausg. 835. pa 

3) Unter dem Namen rules and orders gebrudt, ſ. —8 Miter⸗ ans 
geführtem Werte, pag. 181. 

4) Gine fehr gut abgefaßte für Maſſachuſetts ift: rules and orders to be 
‚observed in the house of representatives of Ihe commonwealth 
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niglich ſaͤch ſiſche Staͤndeverſammlung wurde 1834 eine ſehr ums 


ſtaͤndliche (aus 161 65. beſtehende) Landtagsorbnung berathen und an⸗ u 


genommen ‚ aber noch nicht von dem Könige fanctionirtz fie wird. aber 
dennoch von den Kammern proviforifh ale Norm befolgt. Kür bie 
Ständeverfammlung in Hannover entfheibet das Reglement vom 
26. Sept. 1833, welchem ein anderes vom 14. Dec. 1819 vorauss 
gegangen war. In dieſe Gefchäftsorbnung ift Manches aus dem Ges 
fhäftsgange bes englifhen Parlaments eingefloffen. In Braunfchmeig 
entfcheidet die Gefchäftsorbnung vom 12. Oct. 1832. 

I. Wichtig wegen ber Leitung der Gefchäfte ift das Amt bes 
Präfidenten, ber von der Kammer der Abgeordneten gewählt wird, und 
zwar nach den beutfchen Verfaffungen fo, baß die zweite Kammer Gans 
didaten, welche bie meiften Stimmen bei der Wahl in fich vereinigen, 
dem Regenten worfchlägt, woraus ber Regent Einen ale Präfidenten 
ernennt; erft nach diefer Ernennung wird zue Wahl der Vicepräfidens - 
ten gefchritten, die keiner Beftätigung durch den MRegenten bebürfen. 
In einigen Ständeverfammlungen wird außer dem Präfidenten noch 
ein anderer Vorſtand, nämlich In Dannover der Generalfpnbicus, in 
Kurheffen und in Braunfchmeig der Landſyndicus gewählt 17). Dies 
fer Spndicus hat in der bannoverifhen Kammer in den Sitzungen 
der Kammer, worin die förmlihe Entſcheidung vorgelegter Fragen 
durch vorläufige Berathung vorbereitet wird, zu präfidiren, eben fo 
dann, wenn bei Anträgen über wichtige Gegenftände die Kammer fid 
in eine berathende Verſammlung auflöfft, wo ber Präfident an ben 
Berathungen thätigen Antheil nehmen kann. In Kurhefien und Brauns 
fhmeig wacht der Syndicus Über die Drbnung der GSanzlei, und iſt 
beftändiger Confulent der Kammer, fo daß er tiber alle vorkommenden 
Segenftände und, fo oft es verlangt wird, die nöthigen Nachrichten 
und Gutachten mitzuthellen hat. — Die übrigen Ständeverfammiuns 
gen, außer den oben genannten, haben keinen foldhen Beamten, tie 
dee Syndicus iſt, und bie Erfahrung lehrt auch nit die Nothwen⸗ 
digkeit eines folchen. Die Hauptperfon iſt ber Präfibent, welcher die 
Dberauffiht über ale Gefchäfte der Kammer führt und fie leitet. 
In den Sitzungen ber Kammer ift er ed, weldyer die Tagesordnung 
beftimmt, über bie Beobachtung ber Gefchäftsordnung macht, die 
unnüge Weitlaͤufigkeit und Abfchweifungen entfernt, die Fragen ſtellt 
und bie Abflimmung veranlaft, die Stimmen fammelt und die ges 
foßten Beſchluͤſſe verfündet. Noch wichtiger aber ift fein Wirkungs⸗ 
Ereis außer den Sisungen, da er die ununterbrochene Aufficht über 
alle Arbeiten der Kammer führen, dafür forgen muß, daß die Sisuns 
gen der verfchiebenen Gommiffionen fo Statt finden koͤnnen, Daß 
keine Störung eintritt, wenn 3. B. die ndmlichen Mitglieder in ver: 


13) Hannover. Geſchaͤftsordn. $. 18. Kurh. Verfaffungsurf. $. 104. und 
Geſchaͤftsordn. $. 11. 16. Braunſthweig, Geſchaͤftsordn. $. 16— 18. 
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ſchiedene Commiſſionen gewählt find. Er muß daher ben Stand der 
Arbeiten aller Abtheilungen und Gommiffionen kennen und für die 
Beſchleunigung der Geſchaͤfte ſotgen. Da er das Drgan ber Kammer 
in allen Beziehungen zur Regierung ift und dadurch in mannigfaltige 
Berührung mit den Miniftern kommt, fo iſt er in der Lage, am Bes 
ſten Miverftändniffe zu befeitigen und oft durch muͤndliches Benehmen‘ 
manche Verſtimmung auszugleichen, fo wie er zugleich die Stellung 
ber verfchiebenen Parteien Eennen und moͤglichſt fi in bie Lage fegen 
muß, zu erfahren, welche Anträge die einzelnen Mitglieder ftellen wol⸗ 
len, um da, wo im höheren Intereſſe ein folder zinteng unpaflend 
iſt, duch Bitten und Ermahnungen oder durch andere Mittel entge- 
genzuwirken. Die Grunbbedingung , unter welcher die Wirkfamteit 
bes Präfidenten gefichert fein Bann, ift das Vertrauen ber Mitglieder 
zu ihm und ihre Uebergeugung, daß er ohne Imeizüngfgkeit redlich und 
offen gegen eben handle, daß kein Privatintereffe, fondern nur der 

tunfch, das Beſte des Landes durch die Erhaltung der Eintracht zwi: 
ſchen Regierung und Kammer zu befördern, ihn leite, und daß er nie 
die Würde und die Rechte der Kammer antaften laſſe. Der Präfir 
dent darf an einer Berathung, in welcher er präfibirt, nicht ſelbſt 
Theil nehmen, Anträge ftellen ober befämpfen '*); will er am ber 
Debatte Theil nehmen, fo muß er den Präfidentenflupl verlaffen und 
darf ihm nicht früher wieder einnehmen, als biß über die Trage, an deren 
Discuffion er Theil genommen hat, abgeftimmt ift. Dies Werbot ber 
Discuffion hindert aber den Präfidenten nicht, während ber Debatte 
auf den Stand der Frage aufmerkfam zu mahen, da, wo er fieht, 
daß bei den Mebnern ein Mißverſtaͤndniß hertſcht, es aufzuklären oder 
Abſchweifungen zu verhindern, oft aud an gefaßte Beſchluͤſſe zu er 
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hält, erſt mach ſtundenlangen Debatten für fle Alles reaſſumiren zu 
Taffen , ift diefe Befugniß des Präfibenten fehr bedenklich, da auch bei 
dem beften Willen bes Präfidenten fo leicht, wie dies auch durch bie 
Erfahrung bdargethan wird, feine Meinung fi in dem Nefume aus 
ſpricht und bies auf manche Kammermitglieber wirken kann, da vors 
züglic in der Art und dem Umfange ber Darftellung der Gründe ſich 
leicht eine Vorliebe des Praͤſidenten für eine Anſicht an ben Tag legt, 
und man Gefahr läuft, daß mandye Mitglieder der Kammer, wiffend, 
dag am Schluffe reaffumirt werden wird, darauf bauen, während der 
Debatte weniger aufmerten und zuletzt durch ein einfeitiges Reſumé 
irre geleitet werden 160). In bie Hand des Präfidenten ift ein bedeu⸗ 
tendes Recht dadurch gelegt, daß er, indem er die Polizei der Kam⸗ 
mer hanbhabt, auch bas Recht hat, der Ausdehnung der Debatte übers 
haupt, ber Abfchweifung eines einzelnen Redners entgegenzumirken und 
zur Ordnung zu rufen. Der Grundſatz, welcher den Präfidenten bier 
teiten fol, muß ber fein, daß er ber möglichfien Mebefreiheit Raum 
(äßt, fo weit nicht dringend das Intereſſe bes Geſetzes oder der Ord⸗ 
nung das Einfreiten fordert, weil ohne diefe Redefreiheit ber Mit⸗ 
glieder der Kammer der Zweck ftändifhher Berathungen nicht erreicht 
werden kann. Nicht eine aͤngſtliche Beſorgniß, daß eine Aeußerung 
mißfällig aufgenommen werden möchte, nicht der Umftand, daß fie eine 
andere politifhe Anficht ausſpricht, als fie der Präfident billigt, kann 
ben Lesten bewegen, einzufchreiten und einem Redner das Wort zu 
nehmen. Häufig wird eine Bitte oder eine Ermahnung, duͤrch welche 
der Vorfland den Redner auf bie Abfhmeifung aufmerkſam macht, ges 
eigneter fein, als der Ordnungsruf oder die Entziehung des Wortes. 
Sobald dagegen der Präfident bemerkt, bag die Ermahnungen nichts 
fruchten, daß der Redner entweber die Geſetze bes Anftandes verlegt, 
eine Aeußerung macht, welche eine entfchiedene Beleidigung eines Mit 
gliedes der Kammer oder einer anderen Perfon enthält oder als Ges 
fegwidrigkeit erfcheint, muß er unnachſichtlich feine Pflicht thun und 
den Redner zur Ordnung rufen. Die Gefchäftsordnungen überlaffen 
entweder bem Mugen Ermeſſen bes Präfidenten, wann der Ordnungs⸗ 
ruf eintreten fol, 3. B. nach der franzäfifhen und badifchen Geſchaͤfts⸗ 
ordnung, oder fie bezeichnen näher bie Fälle, in welchen ein Ord⸗ 
nungeruf eintreten fol 7). Nicht blos die Geſetzwidrigkeit, fonbern 
auch jedes unwürdige Benehmen, jede Unart, indem ein Mitglied der 
Zuredhtweifung oder der Ermahnung bes Präfidenten nicht Folge leis 
ftet,. begründen einen Orbnungsruf. Die Mitglieder dee Kammer Ein: 
nen felbft den Präfidenten auffordern, Jemanden zur Ordnung zu rus 
fen; es verfteht fih, daß der Präfident dadurch nicht abfolut gebunden 





16) In England und Frankreich kommt auch Feine Spur eines ſolchen Re: 
ume vor. 


17) 3. 8. baieriſcher & con. 5 107, fd . 47. 49. 57. 
58, braunfäreigfher 8 a eraite n. $ 107, ſaͤchſiſcher 5 
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if, fondern ſelbſt prüfen muß, ob ſich der Fall dazu eignet. — Das 
Mitglied, gegen welches eine Drbnungsftrafe ausgefprachen wurde, Tann 
nur dann ſich rechtfertigen, wenn es zuerſt dem Ordnungerufe Folge 
leiftete; wer durch die Zortfegung feines Benehmens, welches den Orb» 
mungeruf veranlaßte, feinen Trotz zeigt, verbient nicht, mit der Ver⸗ 
theibigung gehört zu werden. Wenn bie Unordnung in der Sitzung 
der Kammer allgemeiner wird, wenn mehrere Mitglieder Theil an bem 
flörenden Benehmen nehmen, oder wenn wegen des Lärmens und ber 
Unruhe voranszufehen ift, daß die Drbnung und Würde der Kammer 
in der leidenfchaftlihen Aufcegung nicht aufrecht zu halten If, fo ger 
ben die Gefchäftsorbnungen 1°) dem Präfidenten bas Recht, die Sigung 
auf eine beftimmte Zeit zu unterbrechen, damit die Gemüther beruhigt 
werden. Die Rammermitglieber müflen in der Zwiſchenzeit in ihren 
Abtheilungszimmern verweilen. — Im Bufammenhange mit den bis 
her erörterten Fragen ftehen noch zwei wichtige Puncte, nämlidy das 
Verhaͤltniß des Präfidenten zur Kammer, in Bezug auf Drdnungsruf, 
und das Strafrecht der Kammer über ihre Mitglieder. In Anfehung 
des erften Punctes kommt nicht felten der Fall vor, daß das zue Drds 
nung gerufene Mitglied an die Kammer appellitt und die Abänderung 
des Ausfpruches des Präfidenten durch Rammerbefhluß fordert. Nach 
der frangöfifchen Praxis 19) wird Peine ſolche Reclamation geftattet, und 
der Präfident behauptet, fouverän handeln zu koͤnnen. Die belgiſche 
Geſchaͤftsordnung 2°) ſcheint die Reclamation gegen den Aus ſpruch des 
Präfidenten zuzugeben; bie deutſchen Geſchaͤftsordnungen fdjweigen. 
Wenn man audy von dem Grunbfage der Souveränetät der Kammer 
ausgehen und dem Präfidenten Seine abfolute Herrſchaft einräumen 





Tann, und wenn ber Präfident, welcher feine Stellung nicht verfennt, 
felbft wünſchen muß, daß er nichts gegen ben Willen der Majorität 
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werben, je mehr Parteiungen vielleicht in den Kammern vorlommen. 
Dentt man fih ben Fall, daß die Majorität bee Kammer zulest den 
Ordnungsruf abändert und dem Präfidenten dadurch Unrecht gibt, fo 
ift das Anfehen und bie Wirkſamkeit des Lepteren zerſtoͤrt; und dar⸗ 
aus entwickeln ſich wieder andere Nachtheile, welche auf ben Gang der 
Geſchaͤfte der Kammern ſelbſt Einfluß haben. Etwas Anderes tritt da 
ein, wo der Praͤſident nur einem Redner wegen Abſchweifungen das 
Wort entzieht und ihn zur Sache zuruͤckruft, und die Kammer erklaͤrt, 
daß fie den Redner hören wolle, ober wo es darauf ankommt, daß "der 
Drbnungsruf mit einem Verweiſe in das Kammerprotocoll eingetragen 
werden fol. Dies erfcheint als ein höherer Grad ber Ordnungsftrafe, 
und hier iſt es weife, daß der Präfibent, wenn gegen ben Ordnungs⸗ 
ruf der Fehlende ſich widerſetzt, und eine firengere Zurechtweiſung noth⸗ 
wendig wird, zuerft die Kammer befragt, ob diefe Eintragung in das 
Protocol eintreten fol 21). Noch bedeutender ift das Strafrecht ber 
Kammer. Dies hängt mit der Trage zufammen: ob die Kammer eine 
Gerichtsbarkeit über die Vergehungen ihrer Mitglieder ausüben könne. 
Die Verfaffungen find darüber verfchieden. Vorzuͤglich ift hier bie 
höchfte Nebefreiheit der Mitglieder zum Grunde zu legen, ohne daß 
man beswegen den Ständemitgliebern bas Privilegium einräumen fol, 
ungeftraft Beleidigungen zu verüben. Die Intereſſen werden vereinigt, 
wenn die Kammer das Recht erhält, felbft über die Vergehungen ih⸗ 
rer Mitglieder zu richten, ohne daß ein anderer Gerichtähof das Mit⸗ 
glied der Kammer wegen Aeußerungen in der Sigung zur Rehmfceft 
zu ziehen befugt if. Dies ift in England 2) und in Frankreich 2°) aner⸗ 
kannt, und zwar im erſten Staate fo ausgedehnt, daß felbft wegen der von 
einem Parlamentsmitgliebe außer der Kammer gegen fie verübten Bes 
leidbigung oder eines tadelnswerthen Benehmens das Parlament Strafe 
verfügt 2%). Die deutfchen Verfaffungsurkunden find hoͤchſt verſchie⸗ 
den 2°). In Baiern und MWürtemberg ift der Grundfag anerkannt, 


daß kein Mitglied wegen feiner in der Verfammlung gehaltenen Reden . 


ober feiner Aeußerungen verantwortlich fein foll; allein während Baiern 
keine Ausnahme macht, weiſ't die würtembergifche, die fächfifche, brauns 
ſchweigiſche Verfaffung 20) entweder die Aeußerungen, weldye nach ben 
Sefegen eine Privatehrenkraͤnkung, oder (nach Anderen) bie aud ein 


& 


21) Dies iſt auch ber Cinn des franzoͤſiſchen Reglemente Axt. 23 u. ber 
babifäen Beihäftsorbnung 6. 27 
22) Chassan, traite des delits et contraventions de Ia parole etc. Col- 
A—A Vol. I. p.66. Zach ariaͤ in dem Archive für Givilpraris XVII. 
23) Rach dem Gefege v. 17. Mai 1819, Art. 21. Chassan l.c. p. 56. 
3adarid. c. ©. 133. 
24) Chassan, p. 58. 
a na ann. 458,6 
i ordn. raun⸗ 
färoeigife Berfaffungsurk. S. 13. ' 


2 Gehe 


Verbrechen ber Beleidigung der Regierung begründen, an bie ordents 
lichen Gerihtshöfe. — Die Frage wird hier bedeutend, welche Befug ⸗ 
niffe dee Kammer zuftehen, wenn fie über Vergehungen ihrer Mit: 
glieder zw richten hat. So viel dürfte gewiß fein, daß, wenn nicht 
bie Verfaffungsurtunde 2”) der Kammer ein Recht gibt, ein Mitglied 
auszufhließen, audy bie Befugniß ber Kammer nicht zuftehe 2°), und 
dann nur eine Mißbilligung oder ein Verweis erkannt oder auch 
Widerruf verlangt werden Bann. . . 

Ein wichtiges Recht, welches mehrere Verfaffungen dem Präfiden 
ten eintdumen, ift das: bei Stimmengleichheit eine entſcheidende 
Stimme auszuüben und ben Ausſchlag zu geben; dies ift in der wärs 
tembergifhen, badiſchen, baierifchen, faͤchſifchen Verfaſſung 2%) ausge 
ſprochen; allein gegen biefe Vorſchrift erheben ſich manche Bedenktid: 
teten. Durch diefes Recht wirb dem Präfidenten eine Gewalt beige: 
legt, bie feiner Stellung in ber Kammer fhadet und eine druͤckende 
Verantwortlichkeit ihm auflegt. Es iſt hier nicht von einfachen Faͤllen, 
in weichen Abftimmung erfolgen muß, bie Rede, fondern man muß 
auch bie ſchwierigeren im Auge behalten. Mo Stimmengleichheit iſt, 
Tann man darauf rechnen, daß bie Sache hoͤchſt zweifelhaft ift. Zweier⸗ 
lei Anfichten ftehen fih in der Kammer gegenüber, jede von gleich 
vielen Stimmen vertheidigt: mag der Präfident nun einer ober der 
anderen beitreten, fo wird dadurch die amdere Hälfte der Kammer, 
deren Anficht er verwarf, leicht empfindlich berührt, was ber Wirk 
famkeit des Präfidenten ſchadet. Da er auch an ber Debatte nicht 
Theil nehmen durfte, fo hatte er Beine Gelegenheit, felbft Anträge 


zu ſtellen; ex iſt vielleicht mit dem Antrage, über melden abgeftimmt 
werden foll, nicht ganz zufrieden, er billigt aber auch die gegentheir 
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kommen? Wuͤrde es nicht weit zweckmaͤßiger ſein, zu beſtimmen, daß, 
im Falle der Stimmengleichheit, der Antrag als nicht angenommen 
angeſehen werden ſoll 39) ? | 

I. Auch die Ordnung des Sigens hat man in mandıen Ger 
ſchaͤftsordnungen zum Gegenſtande befonderer Vorfchriften gemacht. Waͤh⸗ 
rend in Frankreich und in Baden jedes Mitglied feinen Piatz nach Belie⸗ 
ben da einnimmt, wo es Luſt hat, und waͤhrend der Sitzung wechſeln 
kann, ſchreiben die Geſchaͤftsordnungen von Baiern, Wuͤrtemberg, vom 
Großherzogthume Heſſen?1) eine beſtimmte Ordnung vor (entweder nad) 
gewiſſen Claſſen oder nach dem Looſe). Dan hat geglaubt ??), daß die Sitz⸗ 
ordnung bedeutend wäre, indem dadurch die äußere Abfcheidung ber politis 
fchen Parteien verhindert und eine Vermiſchung der Anhänger ber verfchies 
denen Anfichten der Leidenfchaftlichkeit weniger Segenftand und weniger Halt 
geben würde; allein in einer folhen ſtreng vorgefchriebenen Sitzordnung 
liegt ein harter, oft nerlegenber Zwang, wenn baducd, Jemand gendthigt 
wird, neben einem Manne zu figen, deffen Anfichten den feinigen voͤl⸗ 
lig wibderftreiten. Durch diefen Zwang wird manche Nederei und Rei⸗ 
bung, 3. B. durch Aeußerungen, die einem Mitgliede bei manchen 
Reden entfchlüpfen, veranlaßt, während da, wo Freunde nad) Neigung 
neben einander figen innen, auch im Laufe der Debatte manche dem 
Ganzen vortheilhafte Verftändigung und Berathung der Nachbaren über 
einen Antrag moͤglich gemacht wird. Auf keinen Fall möchten die 
Berhättniffe, die vielleicht in zableeihen Verfammlungen von großen 
Staatm Statt haben, in welchen in leibenfchaftliher Aufregung ſich 
Parteien einander gegemüberfichen, einen Zwang der Sigordnung auch 
in den kleinen deutfihen Kammern rechtfertigen. 

IH. Gründlichkeit der Berathungen der Kammer und ihrer Be: 
ſchluͤſſe hängt vorzüglich davon ab, wie vorher, ehe der Gegenftand in 
die Öffentliche Sigung zur Discuffion gebracht wird, bderfelbe in ben 
Commiffionen berathen worden if. Die Formen, welche dazu gewählt 
werben, find wieder böchft verfchieden. In Frankreich, in Baden theilt 
fi fogleidy nach deren Conftituirung die Kammer in gewiſſe Sectionen, 
Abtheilungen ein, bie nad dem Loofe beflimmt werden, fo daß in 
jeder Abtheilung etwa gleich viel Mitglieder ſich befinden; jede Abthei- 
lung wählt aus ihrer Mitte einen Vorſtand und Secretär. Im Laufe. 
bes Landtages innen die Abthellungen öfter erneuert werden. In 
anderen Ständeverfammlungen befteht Leine ſolche Abtheilung, ſondern 


30) In England hat im kouse of Lords ber Praͤſident kein casting vote, 
d. h. eine Stimme, die bei @leichheit den Ausfchlag gibt. Im house of Com- 
mons hat, vermöge bes Gebrauchs, der Präfident ein ſolches vote. Tomlin’s 
law dictionary, vuce parliament, VII. — Rad) der Erfahrung flimmt ber speaker 
in England gegen die von ber Regierung begünftigte Meinung. 

31) Baierifhe Sefchäftsordn. $.12, würtembergifche Verfaſſungsurk. $. 162, 
großbegegr heſſiſche Geſchaͤftsordn. $. 6. 

32) 3.8. Mohl, indem Staatsrechte v. Wuͤrtemberg I, ©. 611, Note 10. 
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jeder Gegenſtand wird ſogleich an eine aus der Kammer gewählte Com ⸗ 
miffion getwiefen, welche den Gegenftand prüft und darüber Bericht 
am bie Kammer erflattet, z. B. in Würtemberg 2); nad; anderen Ger 
(häftserbnungen, 3. B. ber baieriſchen, werben am Anfange ſogleich 
geroiffe Ausfhäffe gemäglt**), und zwar ein Ausfhuß für die Gegen 
flände der Geſebgebung, ein anderer für bie Steuern, einer für bie 
übrigen an bie Kammer gelangenden Gegenſtaͤnde ber inneren Reiches 
verwaltung ‚-einer für Gtaatsfhuldentigung und endlich ein Ausfhuf 
für die Unterſuchung der vorfommenden Beſchwerden. Sobalb nun ein 
Gegenftand vortommt, welcher in den Kreis der Geſchaͤfte einfchlägt, 
für welche der Ausfchuß gewählt iſt, wird auch die Sache zur Präs 
fung und Berichterſtattung gewiefen. Auf ähnliche Weife wählt auch 
im Sachſen ?5) die Kammer nad) Eröffnung des Landtags vier Depm 
tationen — nämlich, eine Verfaffungsdeputation (für Gegenftände der 
Verfafſung und Gefeggebung), eine Finanz, Petitions: und Reclamas 
tionsbeputation —, jedoch fo, daß auch außerorbentliche Deputationen für 
einzelne Sachen gewählt werden koͤnnen. In England tommt weder eine 
Wahl von Abtheitungen, noch die Ernennung von Ausfhüffen vor; jede 
BIN kommt in bie Kammer und wird dreimal verlefen, wenn nicht fon 
bei dem erften ober zmeiten Leſen die Werwerfung folgt. Mach jedem 
Lefen wird bie Stage von dem Präfidenten geftellt: whether it shall 
proceed any further. Wird das zweite Mal die Bil gelefen und nice 
verworfen, fo kommt fie in die Committee, und zwar entweder fo, daf 
eine befondere Gommitee für bie Prüfung gewählt wird, oder das gang 
Haus bildet die Eommitee, In welchem Zalle der Präfident (speaker) nicht 
präfibiet, fondern ein anderer gemählter Vorftand (chairman). Hi 





wird dann bie BIN artikelweiſe discutirt und nad) Umftänden modiir 
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fen werben; um einen foͤrmlichen Beſchluß zu faſſen, der dem Mini⸗ 
flerium zum Behufe eines zu erlaffenden Geſetzes vorgelegt werben fo, 
ift Immer erforderlich, daß der Begenftand menigftens einmal in einer 
vorläufigen Berathung befprochen, der zu nehmende Beſchluß zu drei 
verfchiedenen Malen an drei verfhiedenen Tagen im förmlicher Sitzung 
verliefen worden, worauf jedesmal Berathung eintritt. Die Kammer 
kann immer ($. 45 der Gefchäftsorbnung) eine befondere Commiſſion 
zue Unterfuhung und Berathung eines Gegenſtandes nieberfegen ; 
biefe Commiſſion kann jeboch, vorbehaltlich der beftimmten breimaligen 
Beſchlußnahme, zur Abkürzung des in ber Kammer zu beobachtenden 
Verfahrens Vorfchläge machen. — Vergleicht man diefe verfchiedenen 
‚Anordnungen, fo verdient die Einrichtung ber franzöfifhen und badis 
fhen Kammern in Bezug auf die Wahl von Abtheilungen Billigung, 
und Mohl Hat Unrecht ?7), wenn er behauptet, daß fie in Frankreich 
und Baden zu nichts tauge. Umgekehrt wird fie nach der Erfahrung, 
als fehr zweckmaͤßig nachgewiefen; benn dadurch, daß jede Sache zus 
erft an die Abtheilungen gelangt und darin berathen wird, erreicht 
man den Vortheil, daß jebes Mitglied ber Kammer fchon vorher mit 
dem Gegenftande vertraut tft und feine Bemerkungen über die Sache, 
feine Wünfche und Anträge angeben kann. Jede Abtheilung wähle 
nämlid aus ihrer Mitte ein Commiffionsmitglied, und aus allen von 
ben Abtheilumgen gewählten Mitgliedern wird die Commiſſion gebildet, 
welche auch nad) dem Beſchluſſe ber Kammer in wichtigen Faͤllen 
durch Mitglieder verflärkt werden kann, welche die Kammer felbft wählt. 
Da nun für jeden einzelnen Gegenftand bie Commiffion gewählt wird, 
fo ift man fiher, daß fie aus denjenigen Perfonen beftche, welche 
die Mehrheit der Kammer eben für bie Prüfung des einzelnen vor» 
liegenden Gegenſtandes für die gerignetften hält, und wo dee von die⸗ 
fen Mitgliedern erflattete Commiffionsbericht oder die von ihnen ges 
machten Vorfchläge am Meiften Anklang in der Kammer zu finden 
hoffen koͤnnen, weil diejenigen, welche den Borfhlag machen, mit 
dem Vertrauen ber Kammer beehrt find. Dadurch, daß die Commiſ⸗ 
fionsmitglieder von den Abtheilungen gewählt find, werden fie in den 
Stand gefegt, auch bie verfchiedenen Anfichten aller Mitglieder der 
Kammer Eennen zu lernen und fie geeignet zu benugen, -fo dag man 
erwarten darf, daß In der Sitzung bei der Discuffion weniger völlig 
neue Anträge gemacht werben, da Jeder in den‘ Abtheilungen feine 
Meinung geltend machen konnte. Gegen bie Einrichtung, wie fie 
3. B. Balern kennt, wo gemiffe voraus beflimmte Ausſchuͤſſe beftehen, 
fprehen manche Bedenklichkeiten; denn darnach find die übrigen Mits 
glieder, die nicht dem Ausfchuffe angehören, mit dem Gegenſtande, 
ehe dee Commiſſionsbericht erftattet wird, gar nicht vertraut; fie koͤn⸗ 
nen ihre Bemerkungen und Anträge gar nicht ausfprechen, fo daß 


37) Mohl, Gtaatsreiht I. &. 612 mit Rote. 
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dann in der foͤrmlichen Sitzung zu viele,' der Commiſſion vorher under 
tannte Anträge geflelt werden. Nach der baieriſchen Einrichtung find 
auch nur einige Mitglieder ber Kammer, nämlich die, welche eben in 
+ die Ausſchuͤſſe gemwäplt wurden, fehr befchäftigt, während bie anderen 
wenig zu thun haben; wogegen nach der Einrichtung, wie ‚fie in Ba- 
ben vorfommt, bie Kammer bei jebem einzelnen Gegenftande bie Gom- 
miffionsmitglieder wählt 29), fo daß weit mehr Mitglieder befchäftige 
und dadurch bie Gefhäfte befördert werben koͤnnen. Hierzu kommt noch 
der Vortheil, daß man diejenigen wählen ann, melde: eben für 
"den einzelnen in Frage ſtehenden Gegenftand bie Paffenbften find. Wo, 
wie in Baiern, neue Ausfchäffe gewaͤhit werden, ift es nicht möglich, 
bafe zu forgen, daß jede Commiffion aus den für den Gegenftand 
paffendften Mitgliedern beftehe, weil man gar nicht weiß, welche Ger 
genftände im Laufe bes Landtags vorfommen werden. Oft kommt aber 
" ein Gegenftand vor, welcher mit fo verfchiedenen Sntereffen und dr 
chern zufammenhängt, dag man ihn nit an einen beffimmten 
Ausfhuß weiſen ann; zwar iſt in der balerifhen Gefhäftsorbnung 
($. 44) für biefen Fall Vorforge getroffen, daß der Ausſchuß, wohin 
der Gegenftand der Hauptſache nach gehört, mit dem betheiligten an- 
deren Ausfhuffe zufammentrete ; allein auch damit ift nicht hinreichend 
geholfen, da es Gegenftände gibt, die mit fehr verſchiedenen Intereſſen 
jufammenhängen, wo zur gründlichen Berathung Männer ſehr ver 
ſchiedener Faͤchet nothwendig find, die oft gerade nicht. in den zwei 
Ausfhäffen fid befinden, während fie in der Kammer find umd als 
Gommifftonsmitglieber trefflich gewirkt haben mürden, wogegen fie nad 
der baieriſchen Einrichtung erſt in der Discuffion thätig fein koͤnnen 


und dann oft Anträge ftellen, welche bie Burüdweifung an die Com: 
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jedem Augenblide fürchten muß, daß durch völlig neue Anträge das 
ganze Gebäude bes Geſetzes verändert werde.“ Der Verfaſſer biefes 
Auffages hat als Präfident dee Kammer In Baden auf mehreren Lands 
tagen diefe Einrichtung in fo fern benugt, als er bie Anordnung traf 
(fo bei der Trage Über Beitritt Badens zum Zollvereine, bei ber Eiſen⸗ 
bahnfrage), daß, nachdem bie Abtheilungen berathen hatten und bie 
Commiffionsmitglieder gewählt waren, er in Gegenwart allee Kammer⸗ 
mitglieder die Berathungen ber Commiſſion Statt finden ließ, mit 
dem Rechte für jedes Kammermitglied, feine Bemerkungen oder Zwei⸗ 
fel, fo wie Anträge dem Vorftande der Commiffion oder einem Mitgliede 
berfelben. mitzutheilen, bamit von der Commiffion auch darüber Beras 
thung gepflogen werden konnte. Da die Regierungscommiffäre an die: 
fen Berathungen Theil nahmen, fo Hatte auch jedes Kammermitglieb 
ben Bortheil, die oft vertraulich geäußerten, nicht für bie öffent: 
lichen Sitzungen geeigneten Aufliärungen der Commiſſaͤre ber Regie 
rung kennen zu lernen und felbft wieder feine Zweifel dagegen (durch 
das Drgan des Präfidenten oder eines Commiffionsmitgliedes) auszus - 
fprechen. Die Erfahrung lehrte, daß auf biefe Art die Mitglieder beffer 
vorbereitet und bie öffentlichen Verhandlungen abgekürzt wurden. 

IV. Damit hängt die Frage zufammen : ob nicht geftattet-fein 
fol, daß für befonders wichtige Faͤlle die beiden Kammern (erfle und 
zweite) eine. gemeinfchaftliche Commiſſion wählen oder einen Zuſam⸗ 
menteitt der Commiſſionen beider Kammern verfügen koͤnnen. Rad) 
der frangöfifchen, baterifchen,, badiſchen Befchäftsorbnung ift dieſes Zus 
fammenwirten der Kammern buchaus unzuldffig, fo daß erſt bie Be⸗ 
fhlüffe einer Kammer an die andere gelangen, und durch das ewige 
Hins und Herfenden ber Befchläffe viel Zeit verloren geht. Nach der 
fächfifchen 3%) und hannoverifchen #0) Gefchäftsordnung dagegen kann 
ein Bufammenmwirten Statt finden, und zwar haben nach der ſaͤchſi⸗ 
(hen in Faͤllen, in welchen beide Kammern nad) ber erfien Berathung 
fih nicht vereinigen können, fie eine gemeinſchaftüche Commiſſion zw 
ernennen, die über die Vereinigung der getheilten Meinungen zu bes 
rathfchlagen hat und dann Bericht erflattet. Eben fo findet in Hanno⸗ 
ver ein gemeinfchaftliher Zuſammentritt Statt, um fi über bie 
Gründe der abweichenden Beſchluͤſſe gegenfeitig Aufklaͤrung zu geben; 
auch Tann, wenn keine Vereinigung zu erzielen iſt, das Mimiſterium 
Iandeshertlihe Commiffarien ernennen, bie mit den Deputationen ber _ 
beiden Kammern zufammentreten. Eine Kammer Bann ſelbſt in jedem 
alle die andere zur Bildung einer gemeinfhaftliden Commiſſion beis 
dee Kammern einladen. — Gewiß verdient diefe Einrichtung Nachah⸗ 
mung, und nur ein unpafjendes Mißtrauen kann dagegen Einwen⸗ 

dungen mahen. Durch biefe Wereinigung von zwei gleichberechtigten 


39) Saͤchſiſche Landtagsorbn. F. 129. 
40) Hannoverifche Gelchäftsosen. 1883°, Art. 43. u. 45. 
Gtaats s Esitm. VL . 
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Theilen der Staͤndeverſammlung, als eines Ganzen*!), wird am 
Meiſten eine Berftändigung bewitkt; in der gemeinfchaftlihen Gommif: 
fion tauſcht man die Anſichten aus; man überzeugt ſich von ber 
Grimdlofigkeit mancher abweichenden Meinung; man kommt zu Ber: 
mittelungsvorfchlägen, uber deren Werth man fich in einer Commifı 
fion beffer verftändigt, als wenn Beſchluͤſſe von einer Kammer zur an 
deren gefendet werden. 

v! Eine große Lüde in den Gefchäftsordnungen vieler Stände 
verfammlungen wird in Bezug auf die Berathungen größerer Gefepes: 
merke bemerkbar. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Art, 
mie die gewöhnlichen Gefege in Kammern zu berathen find, nicht wohl 
Anwendung auf die großen Gefeggebungsarbeiten findet, 3. B. wenn 
ein Civilgeſetzbuch vorgelegt würde.‘ Schon an ſich entfieht eime große 
Bedenklichkeit, wenn fo viele Perfonen, die in einer Kammer fidy be 
finden und von der Jurisprudenz nichts verfiehen, dennoch über ſolcht 
Merke, im melden jeder Artikel im Einklange mit dem anderen fir 
hen muß, abftimmen follen, mo begreiflich oft Laune oder Halbwiſſen 
oder Eigenfinn oder die Sitte, fo zu ſtimmen, wie ein anderes Mit: 
glied flimmt, dem man vertraut, die Abftimmung leiten, fo daß oft 
durch Majorität ein Beſchluß zu Stande kommt, welcher gar nicht 
mehe zum Ganzen paßt. Soll während der übrigen: Landtagsarbeiten 
die Gommiffion über das Gefegbuch berathen, fo leiden entweder die 
übrigen Arbeiten, weil bie tüchtigften Juriften begreiflich ausfchliefend 
mit der Berathung des Geſetzbuches befchäftige find, oder es tritt eine 
Uebereilung ein. Die Hauptfache würde hier fein, daß die Geſchaͤfte 
orbnung, wie m MWürtemberg und in Sachſen (Landtagsordnung $. 120), 
ermächtigte, daß auch außer der Zeit bes Landtags eine vom vorigen 
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rathung folcher großen Geſetzeswerke bie Einrichtung, nach welcher die 
Kammer in eine Committee ſich verwandelt, wo jedes Mitglied, ehe ber 
Entwurf zur Discuffion und Abſtimmung kommt, hinreichend feine 
Anficht äußern konnte, und in ben förmlichen Sitzungen foldye Dis» 
cuffionen und Amendements, wie in den beutfhen Staͤndeverſamm⸗ 
lungen, gar nicht vorkommen. 

VI. Bei dee Discuffion in ber Kammer hängt die Faffung 
zweckmaͤßiger Beſchluͤſſe theils von der Ordnung ber Berathung, theils 
von der Art, wie die Antraͤge geſtellt werden, theils von dem Be⸗ 
nehmen der Commiſſion ab. Bebingung iſt es, baß‘ die Mitglieder 
vorher hinreichend unterrichtet find und Zeit genug hatten, fi) vors 
zubereiten; daß dann im der Discuffion kein fürmifches Hin⸗ und 
Herreden Statt finde, fondem nur derjenige fprechen barf, welcher 
von dem Präfidenten das Wort erhalten hat. Gehe nadhtheilig iſt bie 
Sitte mancher Ständeverfammlungen, über improviſirte und nicht ge 
börig gefaßte Anträge zu berathen. Es follte Vorſchrift fein, daß je⸗ 
der Antrag fchriftlich in der gehörigen Faſſung, wie er zum Beſchluſſe 
erhoben werden follte, dem Präfidenten übergeben werben müßte. 
Manche Anträge, deren rechten Sinn oft ber Antragſteller felbft nicht 
wohl Eennt, würden unterbleiben, da Mancher, welcher einen Antrag 
in förmlicher Redaction vorlegen fol, fidy bald überzeugen wuͤrde, mie 
wenig ber Antrag taugt. Neue, das Wefen des Entwurfs dndernde 
Anträge folten nie zum Beſchluſſe erhoben werden dürfen, ohne daß 
zuvor darüber die Commiffton, nach gehöriger Berathung , einen neuen 
Bericht erftattet hat. Durch diefe Zuruͤckweiſung an bie Commiffion 
würde der Vortheil erreicht, baß* bie letzte, welche ruhig und in Er» 
roägung des Bufammenhanges mit bem ganzen Geſetzeswerke den An: 
trag prüfen und mit den Regierungscommiffarien ſich verftändigen Tann, 
im Stande ift, beftimmt zu erklaͤren, ob und warum nicht die Kams 
mer dem Antrage zuftimmen kann. Manche unnüge Discuffion, die 
um fo oberflächlidyer ift, je mehr die von dem Antrage überrafchten 
Mitglieder bie Bedeutung beffelben oft nicht gehörig einfehen und un- 
vorbereitet find, wuͤrde erfpart werben. 

VIE In Bezug auf die Redaction ber gefaßten Beſchluͤſſe 
ſollte es Regel fen, daß man in der Öffentlihen Sigung ſich mit 
der Medaction nicht befaffe, weil es unmöglich tft, in dem Sturme 
der Berathungen gehörig alle Worte abzumdgen; allein von. Sigung 
zu Sitzung follte die Commiffion die Redaction ber Befchlüffe vorle⸗ 
gen, damit die Kammer ſich überzeuge, ob bie Faſſung dem Befchluffe 
gemäß fei. Am Schluffe des Landtags bedarf es aber noch der Nie⸗ 
derfegung einer aus beiden Kammern zu mwählenden Redactionscom⸗ 
miffion *3), welche mit der Regierung zufammentritt, um bie Rebdaction 


43) Dies iſt ſehr zweckmaͤßig im Königreiche Sachſen in Bezug auf das Gri: 
minalgefegbuch geſchehen. ' 40* 
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Nu berathen. Nur zu oft zeigt ſich nämlich erſt, wenn das Ganze 
mit allen gefaßten Beſchluͤſſen vorliegt, daß Manches nicht recht paßt, 
daß der Ausdrud verändert werden muß, daß Beine Widerſpruͤche vor⸗ 
handen find, Ueberläft man nun der Regierung allein bie Redaction, 

fo legt man gu viel in ihre Hand, während dur eine Redactions⸗ 
sommiffion alle Intereffen vereinigt werden. 

VII. Im Bezug auf die Behandlung der Petitionen, bie 
von Unterthanen an die Ständeverfammlung gelangen, muß der Grunds 
fag ber möglichften Begünftigung des Petitionsrechtes herrſchen. Nicht 
zu billlgen ift es, wenn nad) einigen Gefhäftsordnungen ber Präfis 
dent ohne Weiteres bie Petition zw dem Acten legen. Tann, ober 
auch, wenn dem Petitionsausfhuffe diefes Recht gegeben wird. Regel 
ſollie fein (diefe Einrichtung befteht z. B. in Baden), 1) daß jede Pe 
tition in der Kammer angezeigt, dann 2) immer ber einmal gewaͤhl⸗ 
ten Petitionscommiffion zugemiefen wird, um darüber zu berichten, umd 
daß 3) die Kammer nad dem erflatteten Berichte erſt entfcheibe, 
was auf die Petition verfügt werden foll. Bei der großen Zahl uns 
verftänbiger ober ganz formlofer Petitionen wäre es zweckmaͤßig, wenn 
die Verfaffungsurkunde oder Gefhäftsordnung näher bezeichnete, melde 
Beſchwerden ganz unzuldffig find *). 

IX. Motionen oder Anträge ber einzelnen Rammermitglieber 
werben im England wie andere eingebrachte Bils behandelt. In 
Frankteich, Baden *°) ıc. kann jede Motion vorgebracht werben, jur 
erft nur durch kurze ſchriftliche Anzeige, bie in der Kammer abgelefen 
werden muß. Erft dann kommt es zur Begründung oder Entwidelung 
des Antrags in der Kammer, und nach biefer Begründung kommt «6 





darauf an, ob der Antrag (ſei e8 auch nur von zwei anderen Mit: 
h f 2 


Geſchaͤftsordnung — Geſchlechtsverhaͤltniſſe. 629 


feine Anſicht ausfpricht, ob fie zur Annahme geeignet iſt; findet er, 
daß fie nicht geeignet fei, fo wird die Motion zurkdgewiefen. Zweck⸗ 
mäßiger dürfte wohl die franzöfifche und badifche Einrichtung fein, da 
nad) der baierifhen dem Ausſchuſſe eine zu große Gewalt, eine Dos 
tion völlig zu unterdrüden, eingeräumt wird, und es wohl paflender 
ift, dem Ermeffen der ganzen Kammer bie Entfheibung zw überlaffen. 
X. Ueber das Recht der Mitglieder, durch Fragen an die Mini: 

ftee oder fonft durch Bemerkungen irgend einen beliebigen GBegenftand, 
dee nicht auf dee Tagesordnung ſteht, zur Sprache zu bringen, erklaͤ⸗ 
ren ſich die Gefchäftsorbnungen nicht, oder nur ſehr ungenhgend. In 
Frankreih und England erkennt die Praris das ausgebehntefte Recht 
an, und ber Tact eines Jeden muß ihn belehren, nichts Unztemliche® 
zu thun oder die Ordnung zu flören. Auch das kluge Ermeſſen ber 
Kammer muß hier die rechte Bahn finden. Der Ruf: „zur Tages⸗ 
ordnung!” wird in Faͤllen, wo ein Mitglied Unpaffendes zur Sprache 
beingt, dem Mitgliede zeigen, mas es zu erwarten bat, ober ben 
Präfidenten belehren, daß er über die Tagesordnung abftimmen laffe, 
wenn er nicht felbft das Wort dem Ditgliede entziehen wit. Daß 
der gefragte Miniftee nicht gendthigt werden kann, eine Stage zu bes 
antworten, verfteht ſich; eigenes Intereſſe wird ihn oft antreiben, zu 
antworten, damit nicht fein Schweigen als Zugefländnig ober als 
Schwäche ausgelegt werde. Wenn auf einer Seite ſolche improvifirte 
ragen und Aeußerungen leicht die Ordnung der Berathungen ſtoͤren 
und eine oft nicht vorausgefehene, der Würde der Kammer nachtheilige 
Aufregung veranlaffen Finnen, fo haben fie auf der anderen Seite für 
fi), daß dadurch oft andere, fonft durch eigentliche Motionen weitläus 
fige förmlihe Verhandlungen abgefchnitten werden, und daß oft mos 
mentane Ereigniffe Anfragen und Bemerkungen im Intereſſe des Vols 
kes fordern können. Uebrigens nügen die beften und vouftändigften 
Gefhäftsordnungen nichts, wenn nicht ein praftifchee Sinn, ein rich⸗ 
tiger politifcher Zact und ein Gefühl, ohne feindfelige Oppofition, in 
Eintracht mit der Regierung, uneigennäsig und nur durch das Streben 
nah Wahrheit beſtimmt die Intereſſen des Vaterlandes zu berathen, 
die Kammern leitet. Mittermaier. 

Sefchäftsträger, f. Geſandter. 

Geſchichte, f. Alterthuͤmer. 

Geſchlechtsverhaͤltniſſe, Frauen, ihre rechtliche und 
politiſche Stellung in der Geſellſchaft, Rechtswohl⸗ 
thaten und Geſchlechtsbeiſtaͤnde der Frauen, Frauen⸗ 
vereine und Vergehen in Beziehung auf die Geſchlechts⸗ 
verhältniffe — I. Das allgemeinſte und wichtigſte Verhaͤltniß 
der menſchlichen Geſellſchaft, das ſchwierigſte fuͤr eine juriſtiſche und 
politiſche Theorie iſt unſtreitig das Verhaͤltniß der beiden Geſchlechter. 
Dieſes geheimnißvolle Grundverhaͤltniß iſt die immer neue Lebensquelle 
fuͤr die ganze Geſellſchaft, fuͤr die phyſiſche und moraliſche Bildung 
oder Verbildung der Gefellfchaftsglieder, jeder neuen Generation der⸗ 
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felben. Es muß gerecht und weiſe beflimmt, es muß ſittlich rein und 
geſund fein, wenn es die Geſellſchaft felbft fein oder bleiben foll. Wäre 
alles Andere in den orientalifhen, namentlich auch in den muhames 
danifchen Reichen vortrefflich geweſen, ihre Sklaverei der Frauen unb 
ihre Vielweiberei würden nie eine dauegnde höhere Gultur und Ent- 
toldelung, nie wahre Freiheit in denfelben zugelaffen haben, und fie 
werben fie auch ferner nicht zulaffen. Durch fie ift der Despotiemus 
in der Breite und Tiefe begründet. Hätten alle herrlichen Kräfte der 
Griechen, alle ihre politifche Weisheit und Vildung in jeder anderen 
Beziehung ſich verboppelt: — mit ihren wenigſtens noch halb fllavis 
fen, die Rechte der Frauen verkennenden und ein würdiges Familien⸗ 
leben ausſchließenden Beftimmungen der Geſchlechtsverhaͤltniſſe konaten 
fie nie auf die Dauer die Freiheit und Kraft ihrer Staaten behaupten. 
Was aber kann zugleich ſchwieriger zu beſtimmen fein, als diefes wide 
tigfte , tieffle Verhättnig der Schöpfung ? Unfere heutige vollkommnete 
naturrechtliche und cheiftliche Staatstheorie ordnet nicht mehr, fo wie 
die griechiſche und römifche, die Menfchheit dem Staate, dem Bär 
ger ben Menfchen unter. Sie macht vielmehr das Menſchenrecht 
zur Grundlage bes bürgerlichen Rechts, gründet alfo die Gleichheit bed 
legteren auf die Gleichheit des erfieren. Und doc ift fo vielfache Un: 
gleichheit zwifchen dem Manne und der Frau, fo große Verſchieden ⸗ 
heit ihrer Lebensaufgaben und ihrer Kräfte, alfo aud ihrer echte: 
verhaͤltniſſe, ſchon durch die Natur ſelbſt beſtimmt. Mo aber finden 
unb zeichnen wir nun bie «ichtige, bie Feines von beiden Geſchlech⸗ 
term verletzende, die beiden und dem Gefammtwohle ber Geſeilſchaft 
entfprechende Scheidungslinie für diefe Verſchiedenheiten⸗ 


Daß hier die Stimme der Natur nicht fo ganz leicht verftänds 
N‘ ij D boß 1m 80; it und d 
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auch ben kriegeriſchen, als ihre hoͤchſten Ehren und Güter anſehen ſol⸗ 
len? Dbder follen wir umgekehrt die Zuftände der Alten preifen, und 
mit Herm Vollgraff unfer würdigeres Samilienleben als das Hin⸗ 
berniß wahrer Freiheit betrachten? Iſt nicht auch die Zulaflung bes 
weiblichen Koͤnigswuͤrde bei den gebilbetften Voͤlkern, dieſes ald uns 
nachtheilig erfundene Zugeſtaͤndniß gerade des hoͤchſten aller männlichen 
politifdyen Rechte, der Beweis, daß nur Vorurtheil oder Despotismug 
von der einen, Exrniedrigung von der anderen Seite der vollen Rechts⸗ 
gleichheit bisher entgegenflanden? Und haben endlich ‚die Gegner des 
freien, auf Einwilligung und Vertrag gegründeten Geſellſchaftsſyſtems, 
haben die-Haller und Bonald wirklich Recht, daß diefes Syſtem 
durch das Ausfchließen des politifchen Mitſtimmens und ber völligen 
politifhen Gleichheit der rauen fich felbft aufgebe? Eine Anſicht, 
welche jene ultrademokratiſchen Anhänger der politifhen Gleichheit na⸗ 
türlich zue Unterflügung ihrer Theorie benugen*). Bedenkt man, in 
welhem Grabe bie Gewohnheit bisheriger Zuſtaͤnde, Vorurtheile und 
bie Intereſſen der Stärkeren bier, mie überall, bei bespotifhen und 
ariftokratifhen Verhaͤltniſſen das Urtheil auch ber beften Zorfcher beflas 
hen, fo wird ſchon aus biefem Gefichtspuncte die Entfcheidung über 
diefe Rechtsverhäftniffe die moͤglichſt unbefangene Prüfung erheifchen. 
Sie thut e8 um fo mehr, da der heutige große Reformationstrieb auch 
in diefer Beziehung fi) äußert und oͤfter die rechten Bedingungen und 
Grengen uͤberſieht. Es möchte auch für uns Männer nicht ziemlich 
und es möchte vielfad, nachtheilig fein, audy nur den Schein übrig zu 
laſſen, als beftünden die bisherigen Verhältniffe nur durch den Des⸗ 
potismus und bie Eigenfudht dee Männer fort. ebenfalls aber kann 
endlih nur eine von den richtigen Gründen ausgehende Beſtimmung 
und, felbft wenn wir die volle Gleichheit der Rechte nicht zugeftehen 
‚ könnten, die rechte Art und das rechte Maß der Beſchraͤnkung ‚geben, 
unnöthige, alfo ungerechte Ungleichheit ausfchließen, jene Zweifel in 
Beziehung auf die allgemeine Staatstheorie befeitigen,, und die Gefeg- 
gebung über die Vergehen in Beziehung auf die Geſchlechtsverhaͤltniſſe 
richtig leiten. 

I. Heben wir nun zuvoͤrderſt dasjenige hervor, was, in Bezie⸗ 
bung auf bie großen, bier zur Sprache gebrachten Fragen, die Ge: 
ſchichte und das übereinftimmende Urtheil aller achtbaren Stimmen ale 
unbeftreitbar darftellen. 

Gewiß ift es für’s Erſte, daß uns die Gefchichte der Civiliſation 
einen mit dieſer lesteren felbft Hand in Hand gehenden unverfennbas 
ven ſtufenweiſen Fortfchritt in Beziehung auf eine gerechtere, wuͤrdi⸗ 
gere Behandlung der Frauen, und eben dadurch auch in Begründung 


*) So namentlich au Harriet Martineau, bie Geſellſchaft 
und das foctale Leben von Amerika, nah dem Englifhen von 
Brintmaier. 1838. I. & „232 fi. >. 
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wuͤrdigerer Jamillenverhaͤltniſſe zeigt. Dieſes ergibt fi ſchen aus ber 
oben in dem Artikel „Ehe” mitgetheilten hifkorifchen Ueberficht über 
die Ehegefege der Voͤiter. Wenigftens theilweiſe und in einzelnen Be⸗ 
siehungen, Erſcheinungen und Perioden erheben ſich bei den gebildes 
teren orientalifchen Völkern die Geſchlechtsvethaͤltniſſe Über die 
unterfle Stufe dee Roheit, auf weldyer die Frau, rechtlos der 
Gewalt der flärkeren Männer Preis gegeben, ihnen zur Befriedigung 
ſimlicher Triebe und als Laftthier dient, und nicht einmal ausfchließs 
U mit einem einzigen Manne in geſchlechtlicher Verbindung ſteht. 
Freilich aber erſcheint aud bei diefen -gebitdeteren Völkern, bei ben 
Babyloniern, Perfern, Indiern, Chineſen, fo wie fpäter 
bei den Muhamedanern, vorzüglich nur in ber Form das Werhälts 
niß verebelter und geregelter. Auch wenn man abfieht von folden 
Scheußlichkeiten, wie bie bei den Babyloniern, daß die mannbaren 
Mädchen von Staatswegen auf dem öffentlichen Markte den Min 
nen zur Unterfuchung und zum Verkaufe, die Schönen an den Meiſt ⸗ 
bietenden, die Häßlihen an den Wenigfinehmenden, ausgeſtellt wur⸗ 
den, und daß zum Vortheile der Prieſter im Tempel der Göttin My 
Utta eine jede Sram einmal bem meiftbezahlenden Fremden ſich Preis 
geben mußte; wenn man abfieht von bem indifhen Verbrennen ber 
Frauen, den perfifchen Herems und der fcheuglichen alljährlichen Abs 
‚gabe einer Zahl von Mädchen und verfähnittenen Juͤngüngen an den 
Harem des Sultans — fo erfcheint doch das ganze Geſchlechtsverdält⸗ 
niß noch Immer unwuͤrdig genug. Ueberall Verkauf der Frauen, Viel 
meiberel, die gefegliche gänzliche Herabfegung derfelben im Verhaͤltniſſe 
zu den Männern*)! Wird ihnen doch ſelbſt nody im Koran eine uns 
ſterbliche Seele und, als Unteinen, die Moͤglichkeit, in's Paradies zu 
gelangen, abgefprohen! Etwas veredelter freilich ift das Gefchlechte 
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ihre Einfperrung in bie Weibers und Webeſtuben (Gynaͤceen), bie ent 
tegenften Winkel des Haufes, das Leben der Männer mit Hetären und 
Knaben, und die Verfagung alles Rechts auf ehelihe Treue für bie 
Frauen, welche auch bier dee Mann zu verleihen das traurige Recht 
hatte. Die Gefege und felbft die Theorieen der erſten Schriftſteller, 
von denen auh Platon Gemeinfhaft der Weiber vorfchlägt, behan⸗ 
dein die Frauen und auch die Kinder, deren Auslegung und Toͤdtung 
dem Vater freigegeben wurde, lediglich als Mittel für den Staatszweck. 

Um Vieles würbiger erfcheinen die Verhältniffe ber Frauen bei 
den Römern. Die Frau iſt hier ſchon mehr die Lebensgefährtin des 
Mannes *), fie ift die gefeglic, geehrte Hausmutter und Matrone, Ans 
theil nehmend am Gaftmahle und am Schaufpiele und an den pattios 
tifhen Gefühlen dee Männer. Wenn fie au des Mannıs häuslicher 
Gewalt und Vormundfchaft und vollends der despotifchen väterlichen 
Gewalt firenger,; als billig, untergeordnet, und wenn aud im Rechte 
auf eheliche Treue und auf Scheidung fie dem Manne und er ihr in - 
Beziehung auf die Pflicht der Keufchheit keineswegs gleichgeftellt war, . 
fo hatte fie doc durch Religion und Genfur, Sitte und Geſetz eine 
würdigere Stellung. Der Goncubinat mit freigeborenen Frauen tar 
unverheitatheten Männern geflattet, die unehelihe Verbindung mit 
Sklavinnen aud) den Verheiratheten unverwehrt. Chefcheibung, fpäter 
auch vertragsmaͤßige, war erlaubt. 

Mürdiger nody war bei den Germanen bie Stellung ber Srauen. 
Als treue Lebensgefährtinnen der Ehemänner hoher Achtung genießend, 
theilen fie, fo meit e8 ihre Geſchlecht erlaubt, auch ihre Öffentlichen 
Sorgen und Freuden; die Sitte und ein Familienrath, an welchem 
ihr eigener Bruder Theil nimmt, fhüst fie gegen männliche Willkür. 
Keufchheit und ehelihe Treue bewunderten bie Römer an den Mäns 
nern, mie an ben Frauen. Die Ehefrau erhält ſelbſt durch Genugs 
thuungsrecht gegen die Buhlerin; welche mit ihrem Gatten ihre Ehe 
verlegt, ein Recht auf ehelihe Treue, wenn aud nicht ein gleiche, 
wie der Mann, und nit ein unmittelbar gegen ihn felbft gerichtlich 
gefchüstes. ine dauernde Geſchlechtsvormundſchaft für alle wichtige 
rechtliche Gefchäfte (mundium) murde ihr fon durch die Natur ber 
öffentlihen gerichtlichen Verhandlungen und deren häufige Entſcheidung 
‚duch Zweikampf zum Beduͤrfniſſe. Auch bie Zurüdfegung bei dem 
Erbrechte in den Liegenfchaften wurde durch die Verbindung deſſelben 
mit der Pflicht zur Blutrache und zur Landwehr unvermeidlih. Aber 
bie fhon frühe den Deutfchen eigenthämliche hohe Achtung der Frauen 
gab ihnen dafür in der allgemeinen ritterlichen Ehrenpfliht der Mäns 
ner zu ihrer Vertheidigung einen Erfag, bemirkte in Verbindung mit 


*) Diefes ſpricht auch die Definition der Ehe aus, weiche fo viel würbiger 
ift, als die meiſten neueren: est viri et muliefis conjunctio, individuam vitae 
consuetudinem continens ($. 1. de nuptiia). 
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dem Chriſtenthume allmaͤlig bie Aufhebung der angedeuteten Herab⸗ 
ſetzungen und begründete jene wuͤrdigen germaniſchen Famillenverhält ⸗ 
niſſe und die ‚der Geſchichte anderer Voͤlker fremde Hochachtung ber 
Frauen und ihre nicht blos für das Familienleben, fondern auch für 
das öffentliche Leben einflußreihe Stellung. Diefe zeigt fih, fo wie 
überhaupt in ihrer faft ſchwaͤrmetiſchen Verehrung während der Ritter 
zeit, auch in ihrem fittens und fchiedsrichterlichen Ausfpruche bei den 
XZournieren, eben fo, wie in ihrem heutigen großen mittelbaren Eins 
fluſſe auf die Sffenclihe Meinung und auf die öffentlichen Geſchaͤfte. 
II. Gewiß ift es ferner, daß die freieflen und wuͤrdigſten Grunds 
füge für die Verhältniffe der Frauen und für das Familienleben vor 
zugsweiſe das Chriſtenihum und die aͤcht chriſtliche Cultur und nad) 
ihnen unfere heutigen pofitiven Gefege heiligten. Während früher die 
rauen mehr oder minder als Sklavinnen oder als Zubehör und Ei 
genthum, wenn nicht der Ehemänner, doch der Väter oder des Staats 
behandelt wurden, und namentlich auch niemals .ein freies Einilis 
gungsrecht bei der Ehe hatten, wird jegt (f. „Chriftenthum”) 
durch die chriflliche Gefeggebung bie hohe unfterblihe Menſchen⸗ 
würde, ihre volle Freiheit und völlig gleiche Heiligkeit, ohne 
Unterfchieb der Geſchlechter, der Abflammungen und Stände, zur 
Grundlage des menſchlichen Rechts gemacht, dem Gefchledhtsnerhält: 
niſſe die größte Reinheit, der Ehe und dem Familienleben bie hoͤchſte 
Weihe gegeben. Die Frauen follen durch ihre eigene freie Liebe und 
Einwilligung frei mit dem Manne vereint, mit ihm eine unten: 
bare, moraliſche Perfönlichkeit bilden, „von Gott feldft ein Leib und 
eine Seele unauflösli und fo würdig, mie Chriftus und feine Gr 





‚meinde, verbu Frauen auch 
in Berichung die chelid 1 it Rod vie bie Min: 
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mwenn- keine andere Vereinbarung verfchiebener Anfichten ſich bildet, in 
erlaubten Dingen der männlichen Entfcheidung ſich unterzuordnnen bat. 
Schon hiermit und mit dee Erhaltung inniger ebeliher Verbindung, 
eben fo wie mit der eigenthümlichen weiblichen Natur und Beſtim⸗ 
mung überhaupt, fchien es unvereinbar, daf in den größeren oder po⸗ 
litifhen gemeinfchaftlihen Gefellfhaftsverhättnifien die Frau, uns 
mittelbaren activen Antheil nehmend, neben dem Manne 
eine entfheidbende Stimme führe, und durch dieſe ihn entweder 
gegenüber den anderen Gefellfchaftsgenoffen verboppele oder auch ihm 
feindlich entgegentrete. Es fchien nothwendig, daß fie eben fo von 
der unmittelbaren activen entfcheidenden Theilnahme an 
dem gemeinfchaftlichen politifhen Rechtskriege, wie von ber gleichen 
Zheilnahme am Waffenkriege zurüdtrete. 

IV. Wie fchr aber und zugleich in welcher genauer zu beflim> 
menden Weiſe biefe allgemeine Entfheidung auch fortdauernd, und 
fetbft auf dee hoͤchſten Stufe vernünftiger Givilifation, der richtigften 
Auffaffung der wahren Natur und der hoͤchſten Vernunft entfpreche, 
um biefes einzufehen, dazu ift es nothwendig, in die Natur der beis 
den Gefchlechter und ihres WVerhältniffes einzugeben. Die hoͤchſte Weiss 
heit wird flet6 den Gefegen der Natur entfprehen. (Nunquam aliud 
natura, aliud sapientia doget.) . 

Die Natur, und duch fie ber vernünftige göttlidhe 
Wille haben die verfchiedenen Gefchlechtee gegründet und ihnen fchon 
duch ihre Verſchiedenheit neben ihrer Gemeinfchaftlichkeit, neben ih⸗ 
rer gemeinfchaftlihen hoͤchſten Beſtimmung auch eine verfchiedene Auf⸗ 
gabe, oder vielmehr eine verfhiedene Art der Verwirkli— 
hung der Gefammtaufgabe angemiefen. Worin nun beftehen 
beide, biefe Gemeinfchaftlichkeit und dieſe Verſchiedenheit? 

Es muß für die ganze rechtliche und politifhe Beſtimmung der 
Geſchlechtsverhaͤltniſſe Grundgefeg bleiben, vor Allem die rein naturs 
gefeglihen, erfahtungsmäßigen Grundverhältniffe im Auge zu bes 
halten, welche mehr als allgemeines Gerede geeignet find, auch bie 
moralifhen Verſchiedenheiten und Aufgaben der Gefchlechter zu vers 
anfhauliden. Deuten wir diefelben hier mwenigftens ihren Hauptli⸗ 
nien nah an. Für alle fpeciellere phnfiologifhen und anthropologl: 
(hen Nachmeifungen und Ausführungen müflen und innen wir das 
bei überall auf alle gründlihen Werke über diefe MWiffenfchaften und 
zunaͤchſt auf das Neueſte eines der bewährteften Naturforfcher *) ung 
beziehen. 

Das unendliche göttliche Leben bleibt im Allgemeinen ftets dafs 
felbe, allen feinen Gefchöpfen gemeinfhaftlihd. Aber es kann 
fi) im Endlihen nur in der unendliden Mannigfaltigkeit in den 





,—. 


RBurdach, der Menfh nah den verfhiedenen Seiten fei» 
ner Natur Stuttgart, 1837. ©. 467. flg. “ 
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Verſchiedenheiten der Gattungen, Geſchlechter und Individuen 
offenbaren. Jede Lebensgattung — deren hoͤchſte und reichſte bie 
Wenſchheit iſt — und im ihr wiederum jedes ihrer verſchiedenen Ges 
ſchlechter — hat das gemeinſchaftliqhe göttliche Leben in einer fe ſt⸗ 
flehenden, befonderen Form. Jede Pebensgattung, und in ders 
felben ihre- einzelnen Individuen follen durch die Fortpflanzung oder 
Beugung ber unabfehbaren Reihe neuer Individuen ſich felbft und 
das Göttliche vollfiändig offenbaren und in aller Verfchiebenheit die 
Gemeinſchaftlichkeit der Gattung und ihrer Abftammung*) behaup: 
tem. Sie ſtreben alfo ihrer Beftimmung gemäß in einer 
höheren, über die Schranken ber Individualität ſich erhebenden Rich⸗ 
tung nad) bem Unenbliden, Goͤttlichen, zugleich aber 
aud nah Selbſterhaltung In demfelben*). Gerade nun 
für bdiefe ihre große Beſtimmung, oder zur Fortpflanzung zu: 
naͤchſt, iſt jede höhere reichere Lebensgattung in zwei Gefchled: 
ter ausgebildet, im zwei ſich gegenüberfichende Formen, tn zwei ge: 
meinfhaftlide, und doh verfchiedene, ſich ergänzende 
und zum Zufammenmwirfen für ihren Gefammtzwed 
vereinigende Hälften. Diefe koͤnnen nad) dem allgemeinften 
Naturgefege nur in fo fern zugleich ihre eigene Beſtimmung und 
ihre grumbdgefegliche Anziehung und harmoniſche Vereinigung für ihr 
zen gemeinfhaftlihen Lebenszwed behaupten, als fie polarifh 
entgegengefegt und verbunden find, ober als fie auf der gleichen 
gemeinfchaftlihyen Grundlage ihren Gegenfag erhalten. Ihre Verei⸗ 
nigung in Liebe aber und bie Verwirklichung jener hohen Be: 
fimmung der Fortpflanzung jedes höheren oder niederen Lebens, 





woju bie eigene höcfte Ausbildung der Fortpflanzenden noͤtbig 
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Geiſtig aber tritt die Werfchiedenheit bei bem Menſchen, ba bers 
felbe nicht blos phyfiſche, fondern unfterblihe humane Lebens» 
bildung fortzupflangen bat, zunaäͤchſt im denjenigen geiſti⸗ 
gen und moralifhen Eigenthümlichkeiten hervor, welche jenem 
verfchiebenen Antheile an der phyfiſchen Sortpflanzung, fo tie ber 
durch fie beftimmten Verfchiedenheit der Drganifation entfprechen; ſo⸗ 
dann aber aud in denjenigen intellectuellen Eigen: 
thuͤmlichkeiten, welche, übereinftimmend mit jenen phyftfchen Ver⸗ 
ſchiedenheiten, dem verſchiedenen Antheile an der Fort⸗ 
pflanzung der höheren humanen Bildung — ober ber 
Erziehung, diefer fortgefegten Zeugung — entfprechen. 
Die wefentlichften Gefchlechtöverfchiebenheiten in Beziehung auf 
die phyfifche Fortpflanzung aber find die folgenden zwei: 
1) Des Mannes Aufgabe beftcht zunächft in einem mehr actis 
ven äußeren Anregen, Geben und Schaffen (Beugen) 
individuellen Lebens, während dad Weib, mer: „ofin, Ne 
belebende Einwirkung von außenher in die materielle Grundlage für 
das neue Leben in ihrem Inneren aufnimmt und audy nad) 
dieſer Empfängnif nur eine innerlihe echaltende und bil: 
dende Xhätigkeie für die Fortbauer der Gattung entwidelt*). 
2). Dee Mann beendigt mit dem Acte der Begattung, mit 
der Zeugung des individuellen Lebens, vor der Hand feinen Ans 
theil an der Fortpflanzung. Auch iſt feine Jane Organiſa⸗ 
tion und Lebensthaͤtigkeit vor dieſer Zeugung bei Weitem nicht fo ſehr 
für den Zweck der Kortpflanzung beflimmt und in Anſpruch genom: 
men, als bie des Weibes, bei welchem, wie Burdach (S. 579) fi 
ausdrüdt, „das Lebensziel die Liebe ift, und alle Kräfte fih auf die 
Erhaltung der Gattung beziehen” **). Der Mann fieht ſich mithin 
freier und mehr auf anderweitiges aͤußeres Wirken angemwiefen. 
Die Beſtimmung des Weibes befteht auch nach der Empfängniß vor- 
zugsmeife in fortdbauerndber Erhaltung der Gattung durch 
innere Entwidelung, ober darin, das gezeugte Kind wie einen 
Theil ihres eigenen Lebens in ihrem mütterlihen Schoße zu hegen. 
und zurüdzubalten, burch die Harmonie ihres eigenen Lebens mit dem 
feinigen zur Entwidelung zu bringen, und auch nad) feiner Geburt 
zu ernähren und zu pflegen, und erft das zum felbftfländigen Das 


*) Die fpeciellen Nachweifungen bei Burdach, &. 470. flo. (©. auch 
Naumann, die Probleme der Phyfiologie. Bonn, 1835.) 

**) M. ſehe z. B. auh Naumann a. a. O., über die Urfprünglichkeit bes 
Reizes zur Begattung bei ber Frau u. bie baraus entftehenbe fortbauernde Mens 
ftruation. S. 180. 181. 185. flg. Das ganze weibliche Blut nimmt durch den 
männlihen Einfluß eine andere, dem männlichen ähnlichere Beſchaffenheit an. 
Er wirkt auf die Blutmaſſe des ganzen weiblichen Körpers, wie ein german, " 
und fimme ben weiblichen Organismus um, was ſchon Dante, XXV. 87, 
eme 
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fein herangereifte Individuum in die Außenwelt zu entlaſſen, mo es 
alsdann der Mann in die Welt einführt. 

Auf hoͤchſt merkwürdige Weiſe harmonirt nun mit biefer wie 
fachen Hauptverfchiebenheit audy bie ganze übrige Werfchiedenheit des 
organifchen Baues und ber organifhen Lebensfunctionen der beiden 
Geſchlechtet. Mit Beziehung auf Burdach's Nahmwelfungen und 
nähere Ausführungen (S. 471. fig.) heben wir nur einige Haupt: 
zuͤge zur Veranſchaulichung hervor.: 

Während in der phpfifchen Drganifation des Mannes überhaupt 
die Richtung auf das individuelle Schaffen und auf Exäftiges 
Wirken nad Außen vormwiegen, überwiegt in ber weiblichen Or 
ganifation die Richtung auf bie innerlihe Bilbung und Er: 
haltung; es überwiegt eine regere Aneignung, fo wie bie Bindung 
der Stoffe gegen die Zerfegung, fo daß das Weib nur einer mäß 

ig teigenden, milden und leichten Koft bedarf, wogegen dem 

ea Airkere Ausfcheidungen, Anregungen und Erneuerungen, hin 
figeres, kraͤftigeres Achmen im friſcher Luft, räftigere Flelſchkoſt. Be: 
wuͤrze umd geiftige Getränke mehr Bedürfniß find, und er nicht fo fehr und 
fo lange Nahrung entbeheen kann, wie da6 Weib. Auf die Erhaltung 
dee Gattung iſt ein größerer Theil weiblicher Drgane und Functionen 
jerichtet, und bie Fortpflanzung iſt noch mehr dem Weibe, als dem 
anne Beduͤrfniß; es leidet mehr durch Eheloſigkeit, als er.” Die 
Diutbiidung geht dei dem Weibe leichter vor ſich, Zellgewebe und 
Fett find’ reichlicher und die aͤußeren Fotmen daher weicher und fanf- 
ter, während die Ausfonderungen geringer find, und im Ganzen das 
Leben länger widerfteht ober ſich Länger erhält. — Der weibliche Kir: 


per iſt zarten, die Empfängtichkeit für Reize höher, der Blutlauf und 
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zum äußeren Wirken und Schaffen, in ben Rechts⸗ und Waffentampf, 
zu fchöpferifchen neuen Ergengungen,, zur Erwerbung und Vertheidi⸗ 
gung. Sie bezeichnete die ſchwaͤchere, abhängigere, fhüchternere Frau 
sum Schuͤtzling des Mannes, wies fie an auf das flillere Haus, auf 
das Tragen; Gebären, Grnähren und Warten, auf die leiblihe und 
humane Entwidelung und Ausbildung der Kinder, auf bie häusliche 
Bewirthung und Pflege des Mannes und ber häuslichen Familie, auf 
Erhaltung des vom Manne Erworbenen, auf die Fuͤhrung des Haus: 
baltes*), auf die Bewahrung ber heiligen Slammen dee häuslichen 
eerdes. 

v V. Die Natur aber, ſo wie auch die beſtehende Einrichtung ha⸗ 
ben zugleich ſolche pſychiſche oder geiſtige und moralifdye 
Eigenthümlichkeiten der verfchiedenen Gefchlechter begründet, 
welche ganz jenen obigen phyſiſchen Hauptverfchiebenheiten in Beziehung 
auf die Fortpflanzung und ben bezeichneten, auch durch die chriſtliche 
Geſetzgebung geheiligten eigenthümlicyen Richtungen der gemeinſchaftli⸗ 
chen Lebensaufgabe entfprechen. 

Auch in diefen intellectuellen Eigenthuͤmlichkeiten ober im Seelen» 
leben überwiegt: 

1) Bei dem Manne jene mehr active Richtung auf neues 
freies Erzeugen individuellen Lebens, auf freies aͤuße⸗ 
res Schaffen, Gründen und Geben, bie freiere Selpftthätig> 
Leitz; bei dem Weibe dagegen bie mehr paffive Riciung, das 
abhängigere Empfangen und das Erhalten und Pflegen 
der Gattung und die innerlich bildende Thätigkeit dafür. Bei 
dem Manne überwiegt der fchaffende Geift, bie Vernunft, mit ihrer 
Abfonderung, Reflection und Abfteaction, mit ihrer Durchdringung, 
fchöpferifchen Verbindung und neuen duferen Geftaltung; bei bem 
Meibe das empfänglihe Gemuͤth, das für Eindruͤcke leicht erregbare 
Gefühl, die Aufnahme durch die unmittelbare Anfchauung der Dinge 
in ihrer Ganzheit und die Innerlichleit. In philofophifcher und poetis 
fher Schöpfungskraft, in gründlicher tiefer Wiſſenſchaft konnten felbft 
die außerordentlichflen unter ben weiblichen Schrififtellern bie mittel: 
mäßigen unter den männlichen nicht übertreffen. Burbach (&. 176) 
fagt: „Wahrend das Weib mit Leichtigkeit und Gewandtheit im Leben, 
in der Kunft und felbft oͤfter in ber Miffenfchaft fi) bewegt, gebt 
ihm fchöpferifche Seibftthätigkeit, Originalität und Genialität ab. Auch 
die Religion ift ihm mehr Gegenſtand des Gefühle als der Forfchung. 
So ruht auch feine Sittlichkeit mehr Im natürlidhen Gefühle, und bei . 
ſolcher Harmonie in ſich verlangt es auch mehr Uebereinflimmung in 
der äußeren Erfcheinung mit bem inneren Weſen, liebt mehr die Form, 


*) Diefe hat neuerlih 3. 3. Wagner unter dem Zitel Syſtem ber 
Brinatötonomie (Aarau, 1837) zu einer eigenen Wiffenfchaft zu erheben 
8 . 
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Manne kommen die mehr activen, dem Weibe die mehr paffiven Zu: 
genden zw, fo daß das Verhittnig beider Befhlehter in ben Gegen: 
‚ fügen von Schaffen und Erhalten, von Erwerbiuft und Sparfamteit, 
von Mäfigung und Genügfamteit, von Gerechtigkeit und Nachfist, 
von Feftigkeit und Fügfamkeit, von Muth und Ergebung, vom Gtand: 
haftigkeit und Gebuld ſich auoſpricht.“ 

2) Bei dem Manne überwiegt jene freiere ausgedehnten 
Virkſamkeit in der Außenwelt, bei ber Fran die größer 
Beſchraͤnkung auf bie Fortpflanzung, die Familie, das 
Haus. Burbach bdrüdt flark fi fo aus (S. 475): „Der gamı 
Sinn des Weibes iſt auf Familien: und Gefhlehtsverhältniß gerir- 
tet, und die Pflichterfülung in biefer Beziehung macht allein feinen 
Werth us. In der Liebe gibt ſich das Weib ganz him und madt 
ne zum Zielpuncte feines Lebens, während der Mann feine Gelbf: 
fänbigfeit dabei behauptet und anderweitige Iwede verfolgt. So ver 
eint das Weib nicht nur die Glieder der Familie, fondern if aut 
überhaupt mehr zus Epmpathie geflimmt, und mit einem vorheerfärs 
den allgemeinen Wohlwollen verbindet ſich auch ein höherer Grad von 
veligiöfer Gefinnung.” Im dem geiftigen Gebiete zeigt da6 Weib chen: 
fans winiger Umfaffung und Kraft für das Entferntere umd Ziefere, 
wohl aber deſto lebendigeren erapfänglihen Sinn und Blick fir das 
Nähere, Befondere. Und in Verbindung mit jener leichten Exegbas 
Zeit, mit der Feinheit bes Gefühle und mit dem Sinne für bie unmir 
telbare Anfhauung übertrifft das Weib den Dann in jenem frinn 
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natuͤrlich bei dem Weibe ihre Eigenthuͤmlichkeiten ihre größere Schwäche 
und Weichheit, ihre Uebertviegen des Gemuͤths und Gefähls und bes 
Sinnes für Erhaltung, in Verbindung mit ihrer Schupbedürftigkeit und 
häuslichen Lebensbeflimmung, die weiblidde Schächternheit und Beufche 
Schamhaftigkeit, die Weichheit und Sanftmuth, bie größere Faͤhig⸗ 
Zeit und Kunft für das Dulden und Nachgeben und nöthigenfalls einen 
Muth — einen oft bewundernswerthen fittliden Muth — des Duls 
dens, jedenfalls aber mehr nur den Muth einer enthufiaftifchen Erregtheit, 
als den des kalten maͤnnlichen Entfchlufles, endlidy die milbere gewins 
nende Form und Sitte *) und die weiblihe Anmuth — diefe fchönfte 
Form aller meiblihen Tugend. — Jahn in feinem trefflihen deut⸗ 
{hen Voltsthume (S. 201) bemerkt finnig: „Die Huldigung ges 
gen das Weib beginnt in den Uranfängen unferer deutſchen Sprache, 
Mas von den Naturkräften, Erſcheinungen, Erzeugniſſen mit Stärke, 
Gewalt, Macht, Furchtbarkeit hervortritt, ift männlichen Geſchlechts; 
was mit Anmuth, Wohlthun, flillee Wirkſamkeit und ſelbſtbeſchraͤnk⸗ 
ter Macht waltet, ift weiblichen Geſchlechts: der Geiſt, die Seele; 
der Kopf, die Stirne; ber Tag, die Nacht; ber Morgen, die Däms 
merung; ber Orkan, die Luftz der Ader, die Aue; der Wald, die 
Wiefe; der Berg, die Höhe; ber Baum, Stamm, Aft, Zweig, die 
Knospe, Blüthe, Blume, Frucht, Wurzel; der Himmel, die Erbe; 
der Haß und Born; die Liebe und Minne; der Unmuth, Hochmuth, 
Uebermuth, Gleichmuth; die Wehmuth, Schwermuth, Demuth, 
Sanftmuth, Anmuth.“ — Die Ehre und die Wirthin des Hau⸗ 
ſes und des Mannes oder auch die Sreudebringerin (Frau, 
Frowe), dieſes find die deutfchen Namen ber Ehefrau. 

Das allgemeine Gefühl und Urtheil aller ſittlich und geiflig ges 
funden Männer und Frauen aber preifet den SInbegriff der nur brs 
zeichneten eigenthämlichen weiblichen Gigenfchaften, Gefühle, Richtun⸗ 
nen und Tugenden als die wefentlichfte, al& bie naturgemäße 
Vollkommenheit der Frauen, als bie Grundbebingung ihrer 
Liebenswuͤrdigkeit und der glüdlihen Verwirklichung ihrer Les 
bensöeftimmung — mit dem Ramen: Weiblichkeit. ie bezeichnet 
cben fo die eigenthuͤmlich männlichen Eigenfchaften, als die weſent⸗ 
Lihfte Volltommenheit des Mannes, als die Grundbedin« 
gung feiner Achtungs wuͤrd igkeit und feiner Lebensbeflimmung — 
mit dem Namen: Maͤnnlichkeit. Gleich widerlich und verkehrt, 
wie das Mannmweib, iſt in ber ganzen moralifhen Welt nur ber 
weibifhe Mann. Nor Allem aber Enüpft fich bei dem Weibe an 
die Verlegung weibliher Schambaftigkeit und Keufchheit, bei dem 
Manne an unmännliche Feigheit ber Verluft von Ehre und Achtung. 

Die Behauptung der verfchledenen Charaktere und Beflimmun: 


*) Nach Freiheit firebt ber Mann, 
Dos Weib nad Sitte, — Goethe. 


GStaats⸗ exiton. VI. 41 
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gen der briben Geſchlechter, die Gott und die Natur ſelbſt ihnen ga⸗ 
ben, nicht die Zerſtoͤrung derfeiben, das iſt die Aufgabe beider Ge 
ſchlechter. Denn das Weſen und die Beflimmung, die Vollkommen ⸗ 
beit der höheren Menſchheit, flellen fi) in beiden nit etwa auf 
verfhiedenen höheren oder niederen Stufen, wie männ- 
licher Detpotiemus fabeln mochte, fondern nur in verfchledenen einan- 
der ergänzenden Richtungen dar. Sie werden alfo mar durch bie 
Gemeinſamkeit beider, nur durch die Behauptung ihrer Befonberheit um! 
zugleich durch ihre gegenfeitige Verbindung und Ergänzung vermirt: 
ticht. Einfeitige Uebertreibung ber gefchlechtlichen Verfchiebenheit, 
Härte, Starrheit, Hochmuth und Zorannei bei dem Manne — Schwä 
he, Weichlichkeit, itelleit und Willenlofigkeit bei dem Weibe find 
freilich verwerflich und gehen im hoͤchſter Entwidelung fogar nicht bies 
in moralifhe , ſendern auch im Geiſteszerruͤttung über, welche lekter, 
eben wegen ber eigenthuͤmlichen Hauptrichtungen, bei dem Manne aller: 
meift aus Stolz, bei dem Weibe aus Liche entſteht. Aber nicht mie: 
der verwerflich find jene Zroittergeftalten eines weibiſchen Weſens dr? 
Mannes, Muthiofigkeit, Tändelei und fade Sentimentalität, oder bes 
maͤnniſchen Wefens am Weite, Schamiofigkeit, geiftige Hoffahrt, Un: 
glaube, Ideenſchwindel, Herrſchſucht. 

Das aber, was die Geſchlechter zur Verwirklichung jener obm 
brgeihhneten Bernunftidee ihrer Beſtimmung verbindet, und guglet 
mit ihrer Beſtimmung auch ihre hoͤchſte Gluͤckſeligkeit verwirktige — 
bei den Thieren der Geſchlechtsinſtinct — ift für die höhere menfälihe 
Natur und Beſtimmung, firtlidy geftaltet und beherrfht, bie Liebe. 
Und gerade bie Vereinigung in Liebe ſetzt vor Allem jene natäckdr 
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derfindet,, die andere Perfönlichkeit als das Ergaͤnzende ber eigenen, 
als Repräfentant ihres Begenfages erkannt wird, und fomit bie Ins 
dividuen im innigen Vereine zum höheren, volllommene: 
ren Dafein emporgehoben fi fühlen. Daher näher und 
pflegt die rechte Liebe auch den Sinn für Univerfalität, macht milder, 
menfchenfreundficher und religiöfer, wie fie auch bie geiflige Kraft zu 
ungemeinen Leiftungen im Leben ober in Kunft und Wiſſenſchaft ſtei⸗ 
gert.“ — In der Liebe erfcheint das Streben nach dem Unenblichen in 
endlichen Formen als das Weſen — bie Idee und Beftimmung — der 
Gattung in perfönlicher Seftalt, Sinnlichkeit und Gemuͤth in der Ein⸗ 
heit ber höheren dee. 

Durch den ſtaͤrkſten und lockendſten aller Triebe führte die weife 
Natur die willkürlich handelnden Weſen zu dem Mittelpunct ihrer 
hoͤchſten Beftimmung. Diefe aber befleht nun bei dem Menfchen kei⸗ 
neswegs, mie bei dem Xhiere, blos barin, daß das Geſchoͤpf als or: 
ganiſches Glied feiner Gattung, diefer dienend, fie durch die blos phy⸗ 
fiſche Kortpflangung erhalte — fondern audy darin, daß er ein mög» 
lichſt vollkommenes, fittliches, humanes Leben felbft erringe, behaupte, 
mittheile und fortpflanzge. Auch dieſe umfaſſendſte Aufgabe, oder bie 
ſittliche Cultur der Menfhheit in immer vollftommne> 
rer Ausbilbung, in immer geößeren Kreifen Inüpfte die 
Vorfehung dauernd an das Grundverhältnig, an die Beſtimmung der 
beiden menſchlichen Geſchlechter, an ihren ſtaͤrkſten Trieb und ihre Ver⸗ 
bindung. Hierzu nun nimmt bie menfchliche Liebe, Geſchlechtsver⸗ 
bindung und Fortpflanzung, die humane, fittliche Beftalt an, und dies 
fes ift die wahre, die unauflöslihe eheliche Liebe und 
Verbindung, bie fittlihe Familie und bie Samiliener> 
ziehbung. Die blos finnliche Geſchlechtsbefriedigung iſt thierifch. 
In ihre herrſcht die Sinnlichkeit ohne fittlihe Unterordnung und Ge⸗ 
ftaltung. Sie mißbraucht jenen ſtarken Naturtrieb gegen feine Bes 
fiimmung , würdigt die Perfönlichkeit zuc Sache, zum Mittel für den 
thierifhen Genuß herab, begrünbet weder für die Beifchlafenden, noch 
die Kinder die Grundbedingungen humaner Vervolllommmung, fons 
dern das Gegentheil. Ste wirkt um fo mehr, je ftärker der falfchges 
leitete Trieb und je höher feine wahre, nunmehr verleßte Beſtimmung 
ift, je heiliger und unverleglicher bie nun durch ihn verlegten Verhaͤlt⸗ 
niffe find, melchen er dienen ſollte, zerftörenb für bie fittliche Menſch⸗ 
beit. Wahre Liebe alfo muß die Gefchlechtsverbindung keiten und 
adeln. „Dieſe aber beruht auf dem Gefühl ber Einheit mit dem 
geliebten Wefen, ift nicht wechfelnd, mie der Gefchlechtötrieb, fon: 
bern verlangt ihrer Natur gemäß ewige Fortdauer und ausſchließ— 
lihen Befitz. Nur die treue Liebe allein kann dem vernünftigen 
mürbigen Menfchen volle Befriedigung und Geelenfrieden gewähren. 
Und nur in einem lebenslänglidhen Vereine, durch gemeinfame Liebe 
zu den Kindern ift deren geiftige und fittlihe Erziehung und deren 
Dinführung zu ihrem eigentlichen Ziele moͤglich“ r Sundach 519.). 
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Behauptung des Gemeinſchaftlichen, wie dee Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten ber beiden Geſchlechtet, gegenſeitige Ergänzung und Verbindung 
in Liebe, in Liebe in ſittlicher Geftalt und zur Berwirklichung der 
höchften menſchlichen Beftimmung, diefes alfo war da6 große Ger 
fe der göttlichen Weltordnung, als fie die menſchliche Gattung in 
iwei Gefchlechter fpaltete — diefes war ihe Geſetz für die meiblihe 
und für die männlihe Beſtimmung und für ihre Geſchlechtoliebe, 
für die hoͤchſte Entwickelung irdiſcher Menſchlichkeit und Cultur. Und 
fo erft wird die Geſchlechtsverbindung wirklich zum innigſten, fih 
gegenfeitig ergänzenden Vereine, zu einer höheren untrennbaren 
Gefammtperföntikeit, zu der „Im Himmel und unauflös 
lich geſchloſſenen“ — zu ber chriſtlichen und deutfhen Ehe, zur 
Grundlage irdifcher Volltommenpeit und Gtädfeligkeit. 

Wohl durfte Luther dieſe wahre Ehe — dieſes gegenfeitige 
ſich Hingeben und verdoppelte Wiedergeminnen — „das große 
Bunder der Welt” nennen. Und in biefem Sinne fchreibt er 
in feinem Sermone vom ehelichen Stande: „die eheliche Liebe iſt 
und fol fein die allergrößte und lauterſte Liebe von allen Lieben. 
Ueber alle gehet die eheliche Kiebe, das iſt eine Brautliebe; bie 
beennet wie das Feuer und fuchet nicht mehr denn das eheliche Ber 
mahl, die ſpricht: Ich will nicht das Deine, ich will weder Bold 
noch Silber, weder dies noch das; ich will Dich felbft haben. Aue 
andere Liebe ſuchet etwas Anderes, denn den fie liebet; biefe aBein 
will den Geliebten eigen, felbft, ganz haben.” 

Die befondere Stellung aber, welche in diefem Liebesbunde bie 
Frau einnimmt, if duch das Wisherige hinlaͤnglich bezeichnet. 





„Ein Mitwefen eines geliebten Anderen fol das Meib mer 
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hen.Kreife und für die Bildung der nachfolgenden Geſchlechter, daß 
fie dem Schmude und der Würde der Srauen,- der wahren Weiblidys 
Zeit und ihrem fchönften Gluͤcke entfagen und ſich den größten Gefahr 
ren blosftellen müßten. , 

Klar ift es wohl für's Erfte, daß wirklich ein dauerndes wuͤrdi⸗ 
ges, ein friedliche® eheliches und Familienleben mit folchen unmeiblis 
hen Mannweibern unmöglidy wäre, welche den Mann ale das Haupt 
der Samilie nicht anerfennen und neben ihm und gegen ihn unmittels 
bare Stimm: und Üntfcheidungsrechte über. die gemeinſchaftlichen ges 
feufchaftlihen Angelegenheiten geltend machen und bie gleiche kriegeri⸗ 
fhe Wehrpflicht ausüben wollten. Nie kann eine Geſellſchaft, und 
vollends eine Gefellfchaft über die wichtigften Lebensverhäftnifie, beſte⸗ 
hen, in welcher die Theilnehmer immer mit Stimmengfeichheit neben 
einander ſtehen wollen, ohne Entſcheidung bei der Meinungsverfchledens 
heit über das Gemeinfcyaftlihe. Deshalb erklärten die Römer mit 
Recht eine blofe Societät ais jeden Augenblick und bei jeder Meinungss 
verfchiedenheit beliebig aufloͤslich für jedes Geſellſchaftsmitglied. Iſt 
aber damit noch eine wahre, eine chriftliche Ehe und Familie und Fa⸗ 
milienerziehung der Kinder vereinbarlih? Weil fie es nicht find, des⸗ 
halb erlaubten denn auch die Saints Simoniften den Frauen beliebige 
aefchlechtlihe Verbindung mit fremden Männern und Trennungen der 
Ehen nad, Belieben, konnten aber natürlich den Strafgeſetzen, welche 
unfere Samiliens und Staatsordnung fhügen, nicht entgehen. So 
berühren fi die Ertreme. Jene Theorieen, die gleichgültig gegen bie 
Rechte der Frauen diefelben bespotifd, als Mittel für die Männer unb 
ihren Verein mißbraudhten, mußten auf das edelfte Gut für die Diäns 
ner und den Staat, auf ein haͤusliches oder Kamilienleben und fitts 
liche Samilienerziehung der Kinder, verzichten. Die, melde, bet einfeitis 
ger Verfolgung einer abftracten Gleichheitsregel die Gefehe und Schran⸗ 
fen der Natur überfehend, für die Frauen mehr Rechte in Anfpruch 
nahmen, als dieſe nad) jenen Geſetzen und Schranken nur wollen koͤn⸗ 
nen, zerftören dieſe heiligſte, feftefte Grundlage menfchlichee und bürs 
gerlicher Tugend und Gluͤckſeligkeit aufs Neue. 

Eine eben fo tief in der Natur begründete und durch alle Erfah⸗ 
rung beftdtigte Wahrheit iſt e6 ferner, daß überal bie Frau für die 
hoͤchſte Achtung und Liebe des Mannes, für feine Schügung, Auf 
opferung und Schonung gar Feinen wirkfameren Titel bat, als eben 
ihre Weiblichkeit, als felbft ihre mweiblihe Schwaͤche, als ihre weibs 
liche Liebe, Hingebung und Ganftmuth. Wollen die fchwächeren 
Frauen fo thöricht fein, mit den flärkeren Männern in naturwidrige 
und unweibliche Kämpfe ſich einzulafſen — was werben fie nit 
Alles wagen und verlieren! Ä 

Es iſt ferner eine für die Erhaltung gluͤcklicher Familienverhaͤlt⸗ 
niffe, für den gefeglihen Schu der hoͤchſten naturgemäßen Würde 
und Glüdfeligkeit der Frauen und für die Erziehung ber Bürger nie 

genug zu beachtende Wahrheit, daß allermeift die beften und größs 
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ten Männer den weſentlichſten und edelſten Theil ihrer Bildung ih⸗ 
ren Muͤttern, aber weiblichen und den heiligen Heerd wuͤrdigen Fa⸗ 
millenlebens rein bewahrenden Müttern und ihrer durch rauhe moaͤnn⸗ 
liche Geſchaͤfte nicht geſtoͤrten treuen und fanften Einwirkung vers 
dankten. Go lange in Rom ein unentweihete® Familienleben beftand, 
und Ehefheidungen und Ehebruͤche nad dem früheren firengen Ehe⸗ 
rechte und unter Herrſchaft der Religion und Genfur fo gut wie un» 
befannt waren, fo fange erwuchfen aus diefen reinen Familien tugend» 
bafte, außerordentliche Gefchlechter, die unerſchuͤtterlichen Erkaͤmpfer und 
Vertheidiger der Freiheit, die Helden der Treue, Tapferkeit und Ent« 
haltſamkeit, die glorreichen Sieger über alle Feinde des Vaterlandes. 
Seitdem aber gegen Ende der Republik das Familienleben entweihet 
und die Ehen in dem nunmehrigen laren Cherechte nad) jeder Conve⸗ 
nienz und Leibenfchaft auflöslih und Immer auf's Neue aufgelöft und 
Ehebruͤche häufig wurden, da zeifte jene Unmwürbdigkeit und Verderbniß, 
welche die Sieger der Welt und ihre gewaltiges Reich als leichte Beute 
den Barbaren überlieferten. Tacitus, der wiederholt die Vortreff⸗ 
lichkeit großer Römer — fo namentlich auch die des Agricola (c. 4) 
— von der Einwirkung ihrer Mütter herleitet, leitet au) in dem Ges 
fpräde über die Redner (c. 28)*), fo wie den übrigen Ber: 
fall, Po felb den ber WBeredtfamleit von dem Mangel jener wohlthaͤ⸗ 
tigen Einwirkung ab. „Vormals“ — fagt er — „wurde jedem Roͤ⸗ 
mer fein Sohn von ſittiger Mutter geboren, nicht im Zimmer einer 
erfauften Anıme, fondern im Schooße und am Bufen der Mutter aufs 
gezogen, deren vorzüglichftes Lob war, das Haus zu verwalten und 
die Kinder zu erziehen. — — — So hat Gornelia, der Gracchen, 
fo Aurelia, des Eäfar, fo Attia, des Auguftus Mutter, der Er- 
ziehung vorgeflanden und glorreiche Kinder herangebildet.“ Und auch 
bei ben Griechen waren, wie Homer und bie alten Tragiker bemeifen, 
in den früheren Zeiten, damals, als jene bewundernswerthen Gründer 
griechifcher Freiheit gezeugt und erzogen wurden, die ehelihen und Sa: 
milienverhaͤltniſſe durch Religion und natürlihe Sitte noch ungleich 
würbiger**), als fie in fpäteren Beiten, in denen die Grundlagen 
nachmaliger Schmach gelegt wurden, durch fehlerhafte Ausbildung man: 
gelhafter rechtlicher und politifher Anfichten fich ausge: 


*) Daß es wirklich von Tacitus herruͤhrt, halte ich für unzweifelhaft. 
Davon an einem anderen Orte! 

**) Man bedenke nur, bag der ganze trojanifche Krieg nach Homer ber Rache 
veriegter Ehe galt! Man denke der treuen Penelope und bes herrlichen Ab» 
ſchiedes von Hekt or, oder folcher Stellen, wie Ilias, 6, V. 341 und 398. 

— — (Ein Jeder, dem gut ı und bieder das Herz ift, 
„giebt fein Weib mit Bärtlichleit — — 


Dort, o wie 18 hebt mein muthiges &t t! 
et ae Yen Te Da Fe So 
57 ber Guͤter zu freuen, bie Peleus der Greis ſich geſammelt. 
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bildet hatten. Und wo wir auch in der neueren Zeit herumblicken: in 
denjenigen Zeitaltern, in den Staͤnden und Voͤlkern, in welchen wir, 
wie bei den Briten, wahre gruͤndliche Freiheit und ſittliche und patrio⸗ 
tiſche Tuͤchtigkeit finden, da werden auch die ehelichen und Familien- 
verhaͤltniſſe, da werden die Muͤtter, die dieſe tuͤchtigen Geſchlechter er⸗ 
zogen, in einer naturgemaͤßen reinen und wuͤrdigen Geſtalt erſcheinen. 
Und da, wo in den Familien die Treue, die liebevolle Anhaͤnglichkeit 
und Aufopferung, die Enthaltſamkeit und Reinheit ben ſelbſtſuͤchtigen 
Trieben und Leidenſchaften weichen, mo die Frauen entarten, da wird 
auch die bürgerliche Tugend und Kraft entfchwinden. Nur erſt, wenn 
in der Samilie, dieſer Grundlage und Pflanzfhule, diefem Urbilde der 
ſtaatsgeſellſchaftlichen Verbindung, die ftärkften aller ſinnlichen Xriebe 
der Herifchaft dee fittlihen Vernunft untergeordnet werden, ift auch im 
Staate der dauernde Sieg der leuteren zu hoffen, nur dann erftarkt 
die fittliche Freiheit. Was aber in ganzen Zeitalten, Ständen und 
Voͤlkern hervortritt, das zeigt ſich faft überall auch bei Einzelnen. 
Iſelin fagt mit Recht: „Ich halte es für unftreitig, wenn man die 
Geſchichte aller Männer genau wüßte, bie fich durch Rechtſchaffenheit 
und Tugend ausgezeichnet haben, daß man unter zehn immer neun 
finden würde, welche diefen Vortheil ihren Müttern ſchuldig waren. 
Es ift noch nicht genug anerkannt, wie wichtig eine unfchuldige und 
untadelhaft zugebrachte Ssugend für das ganze Leben eines Menfchen 
iit, und mie faft Alle, die dieſen Vortheil genoffen haben, ihn Mies 
mandem ſchuldig gemefen find, als ihren Müttern.” — — Dagegen 
fügt Zahn (S. 341): „Alle großen Böfewichter kannten kein haͤus⸗ 
lihes Gluͤck, und die mehriten groben Verbrechen entflehen aus zer 
ftörter häuslicher Gluͤckſeligkeit, ja die fchauderhafteften, um fie zu er 
ringen. Wem im Haufe nit mehr wohl ift, dem wird felbft das 
Vaterland bald zu enge, er verläuft in die Welt als Jermenſch.“ 

Iſt aber fhon für die tüchtige Bildung dee Männer eine wuͤr⸗ 
dige Familie, die Erziehung einer meiblihen Mutter unentbehrlich, 
mas fol es erſt werden mit den Mäddyen ohne fie! Man gehe 
bin und beobachte die Natur und die Mirkungen weiblicher Etzie⸗ 
hungsinftitute, dieſer erft bei der Unmöglichkeit einer guten Familiener⸗ 
ziehung vielleicht verdienftlichen, an ſich aber fo hoͤchſt traurigen Sur⸗ 
rogate derfelben. Ein in falſche Richtungen vericrter Juͤngling kann 
ſich noch zurecht finden. Aber mo ift Herſtellung für das verbils 
dete, das unnatürliche, das liebeleere, das entadelte Weib zu fins 
den? Sehr richtig fagt Zahn: „Die Schöpferin des häuslichen 
Glüdes foll das Weib fein, aber aushäufige Erziehung ift die Vor⸗ 
richtung zum Gegentheile. " 

Kurz, die edelften und reichſten Bluͤthen menfchliher Tugend 
und Glüdfeligkeit entwidelt und umſchließt ein wuͤrdiges Familien» 
leben, wie es allein bei treuer Bewahrung der echten männlichen 
und meiblihen Ratur und Beltimmung ſich bilde. Stets unter der 
Hertſchaft des. wuͤrdigſten Geſetzes und der natuͤrlichſten Ordnung 
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wirken und walten in dieſem erſten und geſelligen Organismus, in 
dieſer Weit im Kleinen, die Weder aller Kräfte, die größten Erzie 
ber des Menſchengeſchlechtes — Liebe, Veifpiel und North. Die 
Beſtimmung und Gtädfeligkeit aller empfindenden Weſen — das 
wechfelfeitige Empfangen und Mittheilen des Eigenthämlidyen und bie 
Bertnäpfung des Mammigfaltigen in Liebe und Harmonie — in wel⸗ 
er reihen und veredeinden Geſtalt erſcheinen fie nicht im Kreiſe 
der würdigen Familie, würdiger Gatten, Eliten, Kinder und Ge 
frwifter! Sm der That, weiche beffere Pfianzſchule für edle Menfd- 
lichkeit nicht bloß, fondern aud für ein freies und würbdiges 
bärgerlihes Gemeinwefen, für feine gefeligen Tugenden, für 
die mohlwollende Theilnahme, für die geordnet in einander greis 
fende, wohlvertheilte Arbeit, für feſte Treue und freudig und mu 
thig aufopfernden Gemeingeiſt koͤnnte es wohl geben? Welche doch 
ſolite eine ſolche Familie erſetzen, fie mit ihrem reichen wechſelſeiti⸗ 
gen Freudegeben und Freudenehmen, mit ihrem wechſelſeitigen Uns 
terftügen, Aufopfern und Dulden, mit ihren burd höheres Geſet 
gebeiligten, naturfeften, aber im Liebe frei gewollten Banden, mit 
ihrer natürlichen Abfchleifung der Einfeitigkeiten und Ausgleichung der 
Mängel — mit dieſer wundervollen Ausgleihung nicht minder in 
den Auferlichften Kräften und Bedürfniffen, tie in dem geifligen und 
moralifhen Vermögen und Richtungen, nicht minder in bde& Ban 
nes Erwerben, Kämpfen und Schüsen und in des Weibes farglir 
der Pflege, wie in des Mannes Ernſt und ruͤſtiger Ent: 
ſchloſſenheit und deren Milderung durch des Weibes feinere Ems 
pfindung, buch feinen mildern, fanfteren Sinn, oder in dee E— 





teen ernflerer Kebensanfiht und in der Kinder heiteren und feurigen 
Empfindungen. Alles, was adtungs+ und Liebenstwärdi 
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geringſchaͤtzen, für die Civiliſation und die Kreiheit gleichgültig halten, 
oder felbft mit Voligraff geradezu einer würdigen Gtaatsverfafe 
fung und Freiheit fo ſehr entgegengefest erklären, daß uns germanis» 
{hen Völkern, als Haus» und Familienvoͤlkern, felbft aller Begriff von 
Staat, alle Fähigkeit dazu abgeſprochen werden müßten! 
Ja man will uns überreden, wegen unfere® $amilienlebens auf bie 
politifche Freiheit, auf die wuͤrdige Geſtaltung des Staates zu verzich⸗ 
ten? Als wenn nicht die freie wärdige Familie und das 
freie würdige Staatsleben ſich wechſelſeitig unterſtütz⸗ 
ten und nicht auch in ihren Verfall ſich gegenſeitig hin— 
einzoͤgen! Wo haben auch wohl wuͤrdige Familienverhaͤltniſſe unter 
despotiſcher Herabwuͤrdigung von Männern und Frauen, unter Herr⸗ 
ſchaft des Eigenwillens und der Selbſtſucht, unter ber beſtaäͤndi⸗ 
gen Corruption und Verführung zu thierifher Dumpf- 
heit und finnlihem Wohlleben im unfreien Staate ir 
gend fih auf die Dauer behaupten koͤnnen, wenn fie nicht etwa felbft, 
wenn nicht gerade die Entrüftung uͤber ihre Entwuͤrdigung, fo mie 
unter den Zarquiniern und den despotiihen Decemvien, den 
Despotismus flürzten? Doch, Gottlob! fo heillofe und leicdhtfinnige 
Beſtrebungen und Xheorieen koͤnnen zwar theilweiſe verberbliche Ver⸗ 
irrungen begruͤnden und den wahren Geſichtspunct verruͤcken, aber nim⸗ 
mer die Billigung der unermeßlichen Mehrzahl unſerer geſuͤnderen Maͤn⸗ 
ner und Frauen gewinnen. 

Ferner aber, wenn jene weiblichen Amazoninnen unter den Da⸗ 
men, oder jene fogenannten Blauftrümpfe*), fo wie neuerlich die 
Mrs. Harriet Martineau, die volle Gleichheit aller Rechte in 
ber Kamille und dem Staate vertheidigen, vergeffen fie denn gänzlich, 
daß völlig gleiches und gleichartige Mecht bei ungleidhen und uns 
gleihartigen Pflihten und Verhaͤltniſſen ſelbſt ungleich werden ? 
Und wollten fie wirklich auch im Kriegsheere gleiche Dienfte und Uebuns 
gen Übernehmen, wie bie Männer, und in den Caſernen, Wachtſtu⸗ 
ben, auf den Märfchen und in den Heerlagern mit diefen vermifcht ? 
Solite wirklich dieſe Wermifhung und eben fo bie mit den Mäns 
nern aller Stände in den oft leidenfhaftliihen Wahls und 
Parlamentskaͤmpfen ber Weiblichkeit eben fo wenig Eintrag thun, 
„ats das Zuhören in Goncerten, Theatern und Kirchen”? — Sicher⸗ 
lih mar es aber eine fehr natürliche Beſtimmung, daß alle freien 
Völker, daß die Germanen, wie bie Griechen und Römer, die uns 
mittelbaren politifhen Stimm s und Entſcheidungsrechte im bürgers 
lihen Gemeinweſen mit den Pflichten, daffelbe auf Leben und Tod 
zu vertheidigen, in regelmäßige Verbindung festen. Wer den Krieg 


2) &o nennen Englaͤnder und Franzoſen bie maͤnnli bie gelchrien 
Beiter. " un Beamten Gen, die geleh 





650 Geſchlechtsverhaͤltniſſe. 


zu beſchließen das Recht haben will, der muß ihn auch zu fuͤhren im 
Stande ſein. 

Sewiß alfo nur unnatüuͤrliche weibliche Zwitterweſen, nur glüdlis 
cher Weiſe vereinzelte unglüdfelige Ausnahmen in ihrem Gefchlechte, 
werben ihre Weiblichkeit, ihre hohe naturgemäße Beftimmung für Zus 
gend und Gluͤck ihrer Famillen und ihres Waterlandes aufopfern, und 
eine andere Rechtsgleichheit verlangen, als diejenige, welche mit jenen vers 
einbarlid und ihnen förderlich iſt. Alle Anderen würden eine unſittliche, 
ihnen und dem Vaterlande verderblihe Ungleichheit nicht wollen. Gie 
wuͤcden dieſelbe vollends verſchmaͤhen, fo weit fie wahrhaft ungleich und 
ungerecht erſcheint, weil fie nicht im Stande find, zw der gleichen, 
gleidy tüchtigen Gegenleiftung der öffentlichen Pflichten. Sie würden 
fie endlich gewißlich in fo weit nicht zum Umflurze unferer geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung verlangen mögen, als fie ihnen überflüffig, als ihre 
Stimmen und Intereffen durch ihre Ehemänner und Väter und Brü: 
dee vertreten werden, und als fie, gerade ohne die unmittelbare 
leidenfhaftlihe Theilnahme an den politifhen Käms 
pfen, auf deren Abfiimmungen den größten Einfluß ausüben koͤnnen, 
und weil fie endlich diefelben weder verdoppeln, noch Öffentlich bekäms 
pfen wollen dürfen. Es widerſprechen mit einem Worte folchen For 
derungen die Gefühle, Bedürfniffe und Wünfdhe gefun: 
der würbdiger Frauen. Und felbft ein Verfuh, um durch aus 
druͤckliche Abflimmung aller Männer und Frauen erft erforfhen zu wol 
ten, auf welcher Seite die übergroge Mehrheit der Stimmen und auch 
die der Frauen wäre, ob für ihre Weiblichkeit oder für die fie gefihr⸗ 
denden männliden Rechte, würde eben fo beleidigend für fir, als üben 





fluͤſſig fein. 
Freilich koͤnnte ber tegte Grund, welchen Mande, wie James 


x 
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VI. Dieſe Verwerfung beeinträchtigt nämlich auch das Princip 
des gefelifchaftlichen Vertrags oder Conſenſes durchaus nicht, fondern 
entfpricht vielmehr bemfelben. 

Es ift nämlich die hoͤchſte politifche Beſchraͤnktheit, wenn man 

vergißt, daß für die Staaten, wie für die Einzelnen, alle hoͤchſten 
Srundfäge nur Ideale find, denen man ſich moͤglichſt anzunähern 
fuhen muß. Ihre ganz voliftändige Verwirklichung In jedem einzels 
nen Falle und Puncte zu erwarten, diefes ift eben fo abgefchmadt, 
wie die Annahme einer alle Leidenfhaften ſtets und gänzlich befiegens 
den menfhlihen Vernunft oder Tugend im Einzelnen. Das Ideal 
felbft aber und das Streben nad) feiner größtmöglichen Verwirklihung 
wegen jener unvermeidlihen menfhlihen Unvollkommenheit aufgeben 
zu wollen, biefes ift auch in der Politik eben fo feig und nichtswuͤr⸗ 
dig, als in Beziehung auf die Privattugend der Einzelnen. 

Das Princip alfo, daß die gemeinfhaftlihen Verhaͤltniſſe 
freier Menfhen zwar vor Allem nah der fittliden Vernunft 
oder dem göttlihen Willen — aber wegen der verfchiedenen 
und unvolllommenen Anſichten der Einzelnen über biefelben Jo viel 
möglich nah der freien vernünftigen Gefammtüberzeus 
gung und Vereinbarung der Geſellſchaft gefeglich beflimmt wers 
den müffen (Bb. I. S. 13), dieſes Princip bleibt eben fo feft, ale 
das, daß jeder Einzelne fein individuelles Leben möglihft nach feiner 
ganzen eigenen vernünftigen Ueberlegung und Ueber: 
zeugung von feiner Pfliht, und nicht nad) einzelnen Stimmen feis 
ner Gefühle, Leidenfhaften oder einfeitigen Anfichten zu beflimmen 
hat. Hat nun die Geſetzhebung, fo weit es ihre Kräfte und ihre ges 
ordnete Exiſtenz zuließen, für dieſes Ideal freier Beſtimmung des 
Gemeinweſens Alles, was ihr vernuͤnftiger Weiſe moͤglich war, gethan, 
ſo hat ſie ſo gerecht als moͤglich gehandelt. Sie muß ſich beruhi⸗ 
gen, wenn auch fuͤr's Erſte ihre allgemeinen Geſetze nur der 
allgemeinen Regel und Wahrheit in menfhlihen Dingen fo weit, als 
man fie erkennen konnte, entſprechen, felbft wenn fie für einzelne 
Ausnahmsfälle weniger paffend fein follten. Sie gibt ſolcherge⸗ 
ftalt mit Recht jedem Manne, der fünfs oder einundzwanzig Jahıe 
erreicht Hat, die Mündigkeit und die Entfcheidung in eigenen und pos 
litifhen Dingen, wozu fie die jüngeren nody für unreif und unfähig 
erklärt. Und die Megel bleibt politifch weife und gerecht, wenn aud) 
Mancher fhon mit 18, Mandyer erſt mit 28 SZahren völlig reif fein 
follte. Sie gibt wichtige politifhe Stimmrechte nur den Inhabern 
eines gewiſſen Vermögens, meil diefes im Durchſchnitte für ein 
dem Semeinmohle und den Stimmenden felbft heilfames- Ausüben bes 
Stimmrechte Fähigkeit und Buͤrgſchaft begründet. Und das Geſetz 
bleibt gerecht und gut, aud wenn mandye einzelne Arme fähiger und 
würdiger find, als gar manche einzelne Reihe, Mit einem Worte, 
die Geſetze werden nicht für die Ausnahmefälle, fondern nad) dem 
Gewoͤhnlichen gemacht. Sonft müßte man auch allen Männern 
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das politiſche Stimmrecht nehmen, weil es einzelne ſchwache, wel⸗ 
bifhe Männer und eben fo viele, als zu ſtarke Mannweiber gibt. 

Die Gefeggebung muß für’6 Bmweite auf birectem und indie 
tectem Wege, duch den freien Gebrauch aller eigenen Privatrechte und 
Privarkcäfte, durch politifche Stimmrechte und die meift noch wichti⸗ 
geren Rechte der freien Meinungsäußerung, fo viel moͤglich iſt, ohne 
eine wärdige gefellfhaftlihe Ordnung zu zerfiären und 
ohne die freie Ueberzeugung der wirklichen Mehrheit 
ſelbſt dur Unordnung zu unterbrüden, alle einzelnen 
Mündigen und auch die Frauen in jedem Gefellfchaftskzeife zur 
Bildung der Gefammtüberzengung rädjichtlid der allgemeinen 
Beſchluͤſſe zuſammenwirken laffen. Gie findet aledann diefe Geſammt ⸗ 
überzeugung,, fo weit möglich, im dem verfaffungsmäßig und frei zu 
Stande gelommenen Mehtheitébeſchluſſe enthalten. Gie nimmt an, 
daß auch die Einzelnen, nach vollem Gebraudye ihrer Rechte zur Mit 
beftimmung des Beſchluſſes, denfelben ald den Gefammtwillen (con- 
sensus omnium, wie bie Alten ſtets die fo zu Stande gekommene Abs 
flimmung der Mehrheit nennen) anerfennen, und läßt den Weis 
gen, bie mit allen verfaffungsmäßigen Gegenverftelungen bie Auficht 
der Geſellſchaft nicht ändern und auch ſich nidt vergleichsmweife dar 
mit vereinigen konnten, frei, mit dem Ihrigen anderwärts ihnen mehr 
zuſagende Verhaͤltniſſe aufzufuchen. 

Und fomit wird die Geſetgebung auch den Frauen gerecht, wenn 
fie nur das Princip feſthaͤlt, daß diefelben eine gleich heilige menfh: 
liche Würde und zulest eine gleiche gemeinfchaftliche höchfte menſch⸗ 


liche Beftimmung, und eben deshalb auch gleihe gemeinfchaft: 
lie Rechte baben, fo weit nur niht etwa wegen der 
befond n 4 i ẽ 
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manche Gefege, namentlich das franzoͤſiſche Geſetzbuch, auch bie Noth⸗ 
wendigkeit einer Auctorifation der Ehefrauen zur Vornahme wich⸗ 
tiger Verfuͤgungen und gerichtlicher Handlungen uͤber ihre Vermoͤgens⸗ 
verhaͤltniſſe durch ihre Ehemaͤnner, deren grundloſe unbillige Verweige⸗ 
rung aber noͤthigenfalls das Gericht oder ein Familienrath ergaͤnzen 
muß. Das wuͤrdigſte Recht wird übrigens nach dem Grundſatze der 
deutſchen Rechtsbuͤcher: „ſollen die Eheleute nur Eine Perſoͤnlichkeit 
bilden, ſo ſollen ſie auch Ein Gut haben“, die eheliche Guͤtergemein⸗ 
ſchaft bleiben. Fuͤr die fruͤhere Beſchraͤnkung der Erbrechte in das 
unbewegliche Eigenthum iſt durchaus jeder allgemeine Rechts⸗ 
gtund weggefallen. Nur allein in Beziehung auf Pairieguͤter, womit 
die erbliche Ausuͤbung politiſcher Pairsrechte verbunden waͤre, ließe ſich 
ein Vorzug der maͤnnlichen Nachkommen vielleicht rechtfertigen, zumal 
wenn ſie fuͤr dieſes politiſche Amt vom Staate ausgegangen ſind. Und 
auch hier wird dann, wie in England, die Frau wenigſtens Fremde 
ausſchließen und mit dem Gute auf ihre maͤnnlichen Nachkommen auch 
die unterdeß ruhenden politiſchen Gerechtſame uͤbertragen. 

X. Auch die allgemeine Geſchlechts⸗, Vormund⸗ oder 
Beiſtandſchaft, vermoͤge deren die Frau in gerichtlichen und ande⸗ 
ren wichtigen Geſchaͤften ohne Zuziehung eines männlichen Beiſtandes 
nicht guͤltig handeln kann, muß als ein Zwangsrecht fuͤr die Frauen 
heute hinweg fallen. Fruͤher, namentlich auch im fruͤheren roͤmiſchen 
Rechte, gründeten ſich ſolche Vormundſchaftsrechte theils auf die dee⸗ 
potiſche Gewalt der Familienvaͤter, theils auf die despotiſche Zurüds 
fegung der Frauen und auf ein eigennüsige® Schutzrecht verwandter 
Männer in Beziehung auf das in den Händen der Frauen befindliche 
Hamilienvermögen. Zum Theile gründeten fie ſich aud, fo wie im alte 
germanifchen Rechte, auf die nur für Männer anftändige, der Weib⸗ 
lichkeit widerfprechende Weife, role dee fogenannte Krieg Rechtens ges 
führt wurde, wie bie rechtlihen Verfügungen und die rechtliche Ver⸗ 
theidigung vorgenommen werden mußten, nämlich im Öffentlichen Vers 
fammlungen der bewaffneten Männer und durch perfönliche Handlungen 
in denfelben, vorzüglich auch durch gerichtliche Zweilämpfe. Da, mo 
alle Berichte allgemeine Vollsgerichte waren und alle wichtigeren Rechtes . 
gefchäfte in denſelben gefchloffen wurden, Eonnte die Frau in ihnen 
weder auf gleiche Weife ihre Rechte vertreten, noch auch fich irgend 
gleiche Rechtstenntniffe, wie die Männer, erwerben. Diefe Gründe 
find nun heut' zu Zage fo fehr weggefallen, daß darauf eine Beſchraͤn⸗ 
ung für felbftftändige erwachſene Frauen, über ihre Rechtsverhältniffe, 
eben fo, wie die Männer, gültig zu verfügen, fi nicht begründen 
läßt. Deshalb iſt denn auch im neueren römifchen echte und theils 
durch feine Einführung, theils durch fpätere Geſetzgebungen faft in als 
len deutfhen und europäifhen Ländern biefe Befcylechtsbeiftandfchaft 
aufgehoben worden. Wo fie als ein Meft der früheren, verfchwundes 
nen Berhältniffe noch bis vor wenigen Jahren beftand, wie in Würs 
temberg und Baden, oder wo fie noch befteht, wie in Holſtein, 
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da ſuchte man ihr neue Gruͤnde unterzuſchieben, bie angeblid« 
Schwaͤche und Unfähigkeit der Frauen, ihre Privatsechte und ihre 
Privatvortheile gleich anderen Bürgern zu verwalten und mahrzu 
nehmen, und insbefondere den falfchen Vorſpiegelungen und Webern: 
dungsfünften zu wiberftehen und ſich die nöthigen Gefhäftstenntnifit 
zu erwerben, oder endlich auch Hinderniſſe in ihrer edleren Meiblid: 
keit. Diefe neuen Redhtfertigungsgründe *) aber genügen nicht, zumal 


da die Frauen durch nichts verhindert werden, ſich männliche Rathge \ 


ber und Gefchäftsführer zu erwählen,. übrigens aber auch bei ber auf: 
gezwungenen Beiftandfdhaft doch feltftftändige Stellung und ihren Wil: 
len behalten, und durch Wahl. der Veiftände ihren Willen auch durch⸗ 
fegen koͤnnen, und da endlich juriſtiſche Gefchäftskenntniffe auch die 
meiften Männer nicht haben. Diefe Gründe konnten alfo jedenfads 
nicht ausreichen, um durch regelmäßigen Zwang zur Belftandfchaft ir: 
gend die volle Freiheit der Frauen, die fo manche Männer an Erfab⸗ 
rung und Klugheit übertreffen, gegen ihren Willen zu beſchraͤnken und 
denfelben durch die Wahl und Verpflichtung von Veiftänden Hemmun: 
gen, fo wie durch die vielen Streitfragen über die Gültigkeit ber unter 
Mitwirkung der Beiftände vorzunehmenden Handlungen neue Proceffe 
zu begründen. Die fo entſtehenden Nachtheile überwiegen jedenfals 
weit die oftmals fehr zroeidentigen Vortheile. Alles dieſes iſt neuerlich 
ſeht vouftändig nachgewieſen worden in den Verhandlungen ber ers 
fen und zweiten badifgen landftändifhen Kammer vom 
Jahre 1835 ). 

Auch hatten biefe Verhandlungen die gefegliche gaͤnzliche Aufhr 
bung der Gefchlechtsbeiftandfhaft in Baden zur Folge. Nur wäre 
zw wlinſchen gemefen, daß das neue Geſetz, 1edigtiäy zum Wortheite der 
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durch Advoeaten oder Rathgeber , die nicht aus Öffentlicher Bürgerpflicht 
ihnen beiftehen. Das Geſetz hätte alfo wenigftens wie bisher die uralte 
natärlihe Bürger» und Ehrenpflidyt der Männer zu ſolcher Beiſtand⸗ 
fhaft, wo ihr nicht befondere Abhaltungsgruͤnde entgegenfiehen, au 
geſetzlich anerkennen und den von der Frau legitimirten Beifländen bie 
früheren Befugniſſe, diefelbe zu vertreten, erhalten follen. Das ganz 
freie Zutrauen ber Frau würde dabei ſowohl die gerichtliche Beeidigung, 
wie die Ungültigkeit dere Gefchäfte, wegen ber Nichtmitwirkung oder 
dee Nichtzuſtimmung ber Beiftände, ausgefchloffen haben. Die wohl 
thätige Wirkung aber wäre auch geblieben, felbft wenn man bas Ab» 
lehnen der Beiſtandſchaft aus ungenügenden Gründen, eben fo wenig 
als die Verſaͤumung mancher anderen Bürgerpflicht, beftraft hätte. Es 
ift keineswegs gleichgültig, daß die ausdrüdlihen geſetzlichen 
Erklärungen die würdigen Gefühle und Sitten unterflügen. Zu den 
würdigften und wichtigften Sitten und Gefühlen für den Staat aber 
wird ſtets jene echt deutfche und ritterliche Achtung und Unterflügung 
und Beſchuͤtzung des fchwächeren Geſchlechts durch das ftärkere gehören. 

Solchergeſtalt alfo könnte eine umzuldffige Zurüdfegung und Be⸗ 
fhräntung der Frauen auf wärdige Weile in eine weiblide 
Rechtswohlthat umgewandelt werden, eine Wohlthat, die in dir 
bezeichneten Weife auch für würdige Männer nicht als zu brüdend 
erſcheinen koͤnnte. Sie wäre jedenfalls unendlich weniger läflig, als 
manche andere VBürgerpfliht, ale etwa die zus Vormundſchaft von 

Unmünbigen. 

" XI. Eine andere weibliche Recht swohlthat dürfte darin 
beſtehen, daß bei wichtigen Vermoͤgensverfuͤgungen, und namentlich 
Verbuͤrgungen der Ehefrauen zu Gunſten ihrer Ehemaͤnner, ihnen 
gegen uͤbereilte oder geheim erzwungene, verderbliche Nachgiebigkeiten 
und gegen lichtſcheue unwuͤrdige Zumuthungen des Mannes, Schutz 
gegeben wuͤrde. Und einigermaßen wenigſtens koͤnnte dieſes dadurch ge⸗ 
ſchehen, daß ſolche Verfuͤgungen ſtets einer gerichtlichen Beſtaͤ⸗ 
tigung beduͤrften, nachdem ber Richter mindeſtens drei Tage vor: 
her die Frau vom Manne abgefondert vernommen und über ihre Mechte 
und Gefahren belehrt hätte. 

Weniger empfehlenswerth und zum heil die Frauen felbft beſchraͤn⸗ 
kend, noch mehr aber Dritte verlegend find dagegen andere weibliche 
Rechtswohlthaten, wie der duch das römifhe Senatusconfuls 
tum DBellejanum ausgefprochene Grundſatz, daß alle Interceſſio⸗ 
nen der Frauen, wenn fie nicht in Öffentlicher und von drei Zeugen 
unterfchriebener Urkunde enthalten waren, ſchlechthin ungültig fein, 
feibft fo ausgeftellte aber dur den Gebrauch einer Einrede ungültig 
werden follen; ferner die dur bie Authentica „Si qua ınnlier“ 
(C. 4.29), daß ihre Interceffionen für den Ehemann unbedingt ungüls 
tig feten; und dann endlih das prävilegirte Pfandrecht der Ehe⸗ 
frauen zur Zurudforderung ihres Heirathsgutes. Wird einmal aner= 
kannt, daß die Frauen berechtigt und fähig find, felbfiftändig am 


fHioffen. Ales Urdrige kann das allgemeine Befet unbebenkticdh der 

Sitte, der erlaubten Leitung von Bitern und Ehemännem 

freien Ermeflen und dem Schicküchkeitegefuͤhle der Staunen, je 

ihten befonderen Verhaͤltniſſen, enduch der — * 
nung überlafien. Und es muß dieſes thun, \ 

algemeine Beſchtaͤnkung der Er 

recht und nur als Folge der alten bardariſchen —e 


Frauen von aller Theilnahme an den äffentlidhen Angelegenpeiten 
bödyf verderblich fr die Familien umd den Staat, für bie Grpehung, 
für die Männer wie für die Frauen ſeibſt wirken. Es ſel Die Iren, 


als tene Lebensgefährtin des Mannes, als Bilbnerin feiner Eltee, 

auch an allen feinen höheren Interefien Antheil nehmen. Und ver 

Alm aud im lebndigem patriotifhen Grmeingeifte * pe 
innig verbinden. Die Frauen follen für 
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Zönnen Insbefondere Srauenvereine wirken. Diefes liegt feit den 
großen Befreiungstriegen und ben damals und feitdem für die verfchies 
denften Zwecke, insbefondere auch für Volkserziehung und bie foges 
nannten Kleinenkinderſchulen, fo vielfach und oft unter Mitwirkung 
edler Fürftinnen entflandenen Srauenvereinen fo fehr vor Aller 
Augen, daß man nur barauf hinzubeuten braucht. Sie find eine der 
edeiften und ruhmmürdigften Erfcheinungen, ja Erfindungen unferer Zeit. 

XIV. Das Petitionsrecht der Frauen, und vorzüglich auch 
deſſen Schicklichkeit in beftimmten Fällen, vertheidigte neuerlid mit 
MWärme ein kraͤftiger Redner in dem ameritanifhen Gongrefje. Die 
Verhandlung fand Statt bei Gelegenheit einer Petition von $rauen 
zu Gunften der Aufhebung ber Sklaverei, dieſes ſcheußlichſten aller 
Inſtitute in menſchlichen Gefellfhaften. Mit welchem rechtlichen, mit 
welchem chriftlihen Grundfage wollte man wohl chriſtliche Frauen, die 
ja aud In den erften Chriftengemeinden eine fo mwürbige und bebeus 
tende Rolle fplelten, diefe natuͤrlichſten Vertreterinnen religiöfen Ein» 
nes und humaner Milde, felbft von dem Rechte der Bitte um Aufs 
hebung eines folhen unchriſtlichen, Verderben dringenden Schandfledes 
ihres Vwatertandet ausſchließen! 

XV. Die Zulaſſung der Frauen zu ben landſtaͤndi⸗ 
fhen Berfammiungen hat fih nun in Baden, in den beiden 
Kammern ber Stände, feit achtzehn Jahren als völlig unſchaͤdlich und 
als heilfam bewährt. Nie habe ich auch nur den geringften Nachtheil 
davon anführen hören. Wohl aber hat dieſe Theilnahme der Frauen 
auf würdigen, anftändigen Ton und vorzüglid auf eine lebendige und 
wuͤrdige oͤffentliche Meinung — biefe Seele aller freien Berfafjungen 
— ſichtlich wohlchätig eingewirkt. Die Frauen — gerade weil fie nicht 
an den leidenfchaftlihen Kämpfen unmittelbaren entfcheidenden Ans 
theil nehmen, fih au um Leine Orden und Aemter bewerben, und da 
alfo ihre freie Meinungsäußerung nicht durch Leidenſchaft und niedrige 
Motive der Furcht und der Intereſſen beſtochen iſt, wie die ſo vieler 
Männer — die Frauen mit ihrem feinen unmittelbaren Sinne und Tacte 
für das Würdige, mit ihrem fchnellen Blicke, insbefondere für maͤnn⸗ 
lihe Würdigkeit und Unwuͤrdigkeit, haben zu allen Zeiten, fo weit fie 
Antheil nahmen an ber Sffentlichen Meinung, dem MWürbigen und 
Rechten ihre Beiffimmung gegeben. Sie haben gewiß auch veredeinde 
Kenntniffe und Gefühle und höhere Geſichtspuncte in ihre häuslichen 
und gefellfhaftlichen Kreife und Unterhaltungen und vor Allem in 
ihre mütterlihen Erziehungsbefhäftigungen aus biefer 
Theilnahme am Deffentlichen zuruͤckgebracht. 

XVI. Auch öffentliche Rechte, welche an beftimmte Geundflüde . 
ober Vermögenshefigungen geknüpft find, und nur nicht in unmittelba- 
tem Mitflimmen und Mitdiscutiren in Öffentlihen Männerverfamms 
lungen und in Ausübung öffentlicher Aemter beftehen, alfo auch Stimms 
rechte, die duch Bevollmächtigte abgegeben werden, koͤnnen unverhei⸗ 
rathete und verwittwete ſelbſtſtaͤndige Frauen eben ſo ausuͤben, wie ſie 
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auch Gewerben und oͤkonomiſchen Wirthſchaften vorſtehen duͤrfen. Won 
beiden enthalten auch engliſche und franzoͤſiſche Geſetze Beiſpiele. 

XVII. Ueber die bis hierher von uns gezogenen Grenzen hinaus 
aber hat noch eine Gefesgebung eines Volkes die Rechte ber Frauen 
ausgedehnt, während leider fo viele hinter bemfelben zurüdblieben. Daß 
mehrere Völker Frauen für fuͤrſtliche Succeffionsrechte, entweder, wie 
in Dänemark, bei Ermangelung von männlihen Thronerben, ober, 
wie in England, unbedingt fähig erklärten, ifl nur eine einzelne Anor - 
malie zu Gunften der fo unendlich wichtigen Feftigkeit und Sicherheit 
erblicher Regierungsnachfolge. Und bei der großen verfaffungemäßigen 
Vorſicht in England, daß Fein Löniglicher Entſchluß ohne bie reiffte 
männliche Prüfung und Gutheißung verantwortlicher Dinifter und 
meift auch der Parlamentshäufer praktiſch werden darf, koͤnnen die 
Nachtheile durch den Vortheil aufgerwogen werden. Aus beiden Grün: 
den fordert man ja auch nur ein geringeres Alter zur Großjährigkeit 
für das an ſich wichtigſte öffentliche Gefchäft der Regierung. Mon: 
tesquieu (7, 16) fagt, dieſelbe Schwäche, melde die Stau zur 
‚Herrin der Familie untauglih mache, komme ihr als Königin zu gut, 
mache ihre Regierung nur fanfter und gemäßigter. | 

Meiter ale unfere Theorie ift in Begünftigung des weiblichen 
Geſchlechts felbft nicht die Geſetzgebung des am Neinften demokrati⸗ 
fhen und des am Meiften der Würde ber Frauen huldigenden Vol⸗ 
tes — find felbft die Nordamerikaner nicht gegangen. Zur hoͤch⸗ 
ften Ehre aber gereicht e8 allerdings diefen freien Republicanern , welche 
Manche fo gerne als roh darftellen möchten, daB fie in dem wefent: 
lichſten Hauptpuncte echter Givilifatton, in Adytung der Würbe der 
»Frauen, in einer wahrhaft ritterlihen Schonung, Feinheit und Ga⸗ 
tanterie gegen fie/ und nicht bloß gegen bie höheren, fondern auch ge: 
gen bie niederen Claſſen, felbft weibliche Dienftboten nicht ausgefchlofs 
fen, offenbar allen früheren und allen gegenwärtigen Voͤlkern ber 
Erde, und namentlid auch ihrem Mutterlande Großbritannien, weit 
voranftehen. Es iſt diefes offenbar eine der fd;önften und merkwuͤr⸗ 
digften Früchte ihrer Freiheit. — Zwar find nun gerade durch diefe 
würbdige freie Stellung der Frauen in Nordamerika einzelne Stimmen 
zur Forderung einer ſolchen Gleichftelung veranlaßt worden, welche 
die oben bezeichnete und audy in Amerika feftgehaltene Grenzlinie über: 
fhreiten würde. Doch merden bie Nordamerikaner gewiß foldhen 
krankhaften Theorieen auch ferner ihre Zuflimmung verweigern. Sie 
werden fie verweigern, gerade weil fie die Würde und die Weiblichkeit 
ber Srauen achten und zu bewahren wuͤnſchen. 

XVIN. Verlegungen der rehtlih anerkannten fitt: 
lihen Geſetze, welche das wuͤrdige Verhältniß der Ge: 
ſchlechter feftlfegen und ſichern, welche den ftärkften menſchli⸗ 
hen Trieb, den der Gefchlechtstuft, unter der Herrſchaft einer ſittli⸗ 
hen Rechtsordnung erhalten follen — alfo alle Beftiedigungen bes 
Geſchlechtstriebes außerhalb einer rechtmäßigen Ehe — die man mit 
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bem allgemeinen Namen Gefhlehts: oder Fleiſches⸗ ober 
Unzuhts: Verbrechen bezeichnen kann, find für die Criminalpoli⸗ 
tik ebenfalld unendlich wichtig und ſchwierig. Es gehören dahin bie 
Schaͤndung (oder Schwächung, stuprum), das heißt, der außerehe⸗ 
liche Beifchlaf mit einer ehrbaren Perfon, die Kornication, de 
außereheliche Beiſchlaf mit feilen Dimen, Concubinat, die Ueber: 
einkunft, wodurch ein Weib einem Manne ſich fortdauernd zu aus⸗ 
fchließender, aber unehelicher Gefchlechtsverbindung widmet, Ehebruch, 
Bigamie, Entführung, Nothzucht, Verführung oder 
Kuppelei, Blutfhande (Inceſt), Verlegung der Scham: 
baftigkeit, die verfhiedenen Arten unnatürliher Wols: 
[uftbefriedigung, zum Xheil felbft Kindermorb und Abtret: 
bung der Leibesfrudt. 

Es ift nicht unſere Abficht, bier die criminalcechtliche Theorie dies 
fer Verbrechen zu geben. Nur die allgemeinen Hauptgeſichtspuncte 


einer richtigen Geſetzgebungstheorie für die Beſtrafung biefer Verbrechen 


müflen bier hervorgehoben werben. - 

XIX. Es verdienen die bezeichneten Verbrechen im Allgemeinen 
eine forgfältige und firenge Ahndung dee Geſetze, wie dieſes auch die 
römifchen, fanonifdhen und beutfchen Gefege mit ihren fehr 
harten Strafbeftimmungen überall anerkennen. Sie und die ihnen zu 
Grunde liegenden ungeordneten Triebe und Leidenfchaften bedrohen und 
verlegen ja die wichtigften Grundlagen der ganzen Gefellfchaft, bie 
Reinheit der Sitten und ber Familien, die Drbnung des Familien⸗ 
und des Staatslebens, die Tugend und die Kraft des Volle. Die 
meiften diefer Verbrechen verlegen, fo wie Schändbung, Ehebruch, Noth⸗ 
zudt, Entführung, gleichzeitig die heiligfien und wichtigften Rechte der 
Bürger, die Rechte, bie Ehre, den Frieden dee Familien, der Eitern, 
der Ehemänner, oder auch zugleich die Perfönlichkeit und das ganze 
Lebensglüd der Frauen. Sie verlegen biefelben auf eine ungleich 
[hwerere Weife, als etwa Eigentbumsbeeinträchtigungen ‚ober Koͤr⸗ 
perverwundungen oder bloſe Gewaltthaͤtigkeiten, als Raub und Dieb: 
ſtahl. Es find endlich die biefen Verlegungen zu Grunde liegenden 
ungeorbneten Zriebe und Leidenfchaften von einer folhen Natur und 
Stärke, und fie gründen ſolche verderbliche Anreizungen zur Nachfolge, 
daß, wenn ihnen nicht das Geſetz und die vom Geſes geſchuͤtzte 
und unterſtuͤtzte Sitte einen maͤchtigen Damm entgegenſtellen und 


durch das oͤffentliche Gewiſſen und die geſetzliche Strafe und Schande 


die einſchlafenden Gewiſſen der Einzelnen wach halten, ſie ſchneller 
wie alle anderen verbrecheriſchen Leidenſchaften um ſich 
greifen, Anreiz und Nahrung finden und bald alle 
weſentlichſten Grundlagen eines würdigen und gefun: 
den gefellfhaftlihhen Lebens untergraben. 

Es muß alfo wohl nur aus der im vorigen Jahrhunderte zuerft 
in Frankreich, Stalin, Spanien und Portugal, dann aber auch in 
Deutfchland , vorzüglid) an den Höfen, in ben höheren, Ständen und 
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in der Geiſtlichkeit herrſchend gewordenen, ſelbſt in die Literatur ein⸗ 
gedrungenen Verderbniß und Frivolitaͤt erkiaͤrt werden, daß die rechttiche 
Theorie und Praris in Beziehung anf dieſe Bergehungen und die 
mit ihnen gufammenhangenden Verhaͤliniſſe (mie bie Leichtigkeit der 
Eheſcheidungen, die Rechte der elterlichen Gewalt und Zucht und bie 
rechtlichen Verpflichtungen unehelicher Väter) fo unbegteiflih_lar 
fi zeigen konnten. Alle firengeren, ja Aberhaupt alle Straf— 
beflimmungen unferer pofitiven Gefege wurden wmeggebeutelt oder zur 
Seite gelaffen, und die neuen Gefege in ber verderblihften Richtumg 
gemadt. Diefe verderblide Srivolität rechtfertigte denn die Thes⸗ 
vie haͤufig noch durch die feichte Losreißung des Rechts von allen mo⸗ 
raliſchen Grundlagen, die fo weit ging, daß fie felbft ſolche fittliche 
und religiöfe Grundfäge und feierliche Handlungen, welche die Staat: 
gefeggebung, fo wie die Weihe der Ehe, als Grundlagen des Staats: 
verhältniffes aufgenommen, alfo wahrhaft juriftifc gemacht hatte, kei⸗ 
neswegs beachten wollte. Oder man entfhuldigte fie auf einfeitige 
Weife, indem man, ben objectiven ſchweren rechtöverlegenden Cha» 
rakter und die Verderblichkeit oder die Gemeingefährlichkeit der bezeich: 
neten Verbrechen überfehend, blos die fubjectiven Anrelzungen zu 
denſelben auffaßte und gur Straflofigkeit geltend machte. Man glaubte 
endlich in den verborbenen Sitten, ftatt ihnen mit erhöhter Energie 
durch die Gefege zu fleuern, die genügenden Gründe zur Strafloſig⸗ 
keit, alfo zw geſehwidriger immer größerer Unterftügung und Vermeh⸗ 
rung des Unheild von Staats » und Amtswrgen, aufgefunden zu has 
ben. Dazu kam denn noch die Einfeitigkeit der mehhanifhen Staats · 
theorieen, die überall, und fo auch bei Würdigung der Verbrechen und 


der Strafen, blos bei den nächften äußeren Erfcheinungen und dem uns 
OL ba (5 sind bleiben „ 44 ** 2 


Gefchlechtöverhältniffe. 661 


mehrung ber Unzuchtsfälle unvermeidlich die Kinbermorbe ſelbſt vermehrte. 
Man vergaß, daß niemals die Gefeßgebung bie Pflicht und die Befugniß 
bat, auf unfittliche, unrechtliche Weiſe Verbrechen zu verhindern, daß fie 
diefes nicht thun darf, wenn fie nicht felbft zu Verbrechen anreisen 
will, Wollte man, noch verwerflicher, auf dieſe Weiſe die Bevoͤlke⸗ 
rung vermehren, fo vergaß man, daß die wachfende Unfittlichkeit, der 
man Vorſchub that, 'zulegt gerade die Staaten, fo wie einft Rom, ents 
voͤlkert. Auf ähnliche einfeitige Weiſe tilgte man, um zufällige Unan- 
nehmlichkeiten und Mißbraͤuche ber Paternitaͤtsklage zu befeitigen, um 
die Männer, bie gewiß felten, ohne irgend Veranlaſſung durch ihre 
Liederlichleit dazu gegeben zu: haben, angeklagt werden, von ber Scham 
ſolcher Öffentlichen Befhuldigungen zu befreien, die ganze Klage. Man 
vernichtete zugleich mit allen gefeglichen Strafen der Schaͤndung auch 
noch die natürlichfien Verpflichtungen des Vaters, und übermies fie 
der verführten unglüdlihen Mutter, dem Staate oder den Ortsge⸗ 
meinden, oft felbft auf eine folhe Weife, daß das Vergehen auf Kos 
ften der Mitbürger noch Kohn und Reiz fand, daf: drei, vier uneheliche 
Kinder eine treffliche Einnahme für die Mutter abwarfen. Man vers 
mehrte durch folche verkehrte Vernachlaͤſſigung aller tieferen Auffaffung 
ber Grundlagen und Quellm des Guten und Boͤſen nicht blos die 
öffentliche Berderbniß, fondern auch bie ſtoͤrenden und unglüdlichen 
Folgen deffelben für die Einzelnen. Es ib dieſes ganz biefelbe ober⸗ 
flaͤchliche und mechaniſche Weisheit, mit welcher man gegen die Achten 
proteftantifhen, mie gegen bie echt katholiſchen chriſtlichen Grundfäge 
gültige Ehen als auflöslich erklärte, und um die vielleicht heilbare 
Störung einer einzelnen Eye zu befeitigen, durch den allgemeinen 
ungluüͤcklichen Gedanken einer beliebigen Auflösbarleit nun hunderte 
von Ehen ungluͤcklich machte. Denn, wenn bei bem erften Verdruſſe 
die Leidenfchaft diefen Gedanken faßt und ausſpricht, fo erbittert und 
wurzelt derfelbe nun, flatt des heilenden Gedankens eines nothmenbis 
gen gegenfeitigen Ertragens, und mirkt mie ein giftiger Wurm zer» 
ftörend für hunderte von ehelihen Verhältnifien *). " | 


) Der Sag fteht bibliſch, alfo auch proteftaritifch feft: „Was Gott zuſam⸗ 
mengefügt bat, fol der Menſch nicht ſcheiden.“ Matth. 5, 3% u. 19, 9. 
1 Gor. 7, 10. Hat bereits, ohne Schuld der Staatsbehörbe, der Shebruch 
die Ehe gebroden oder den urfprünglicdhen Mangel ber: weientlichften 
Bedingung für eine gültige Ehe — wahre Liebe — offenbart, fo ift diefe 
Nichtigkeitserklaͤrung einer ſolchen Ehe eben fo wenig ein Widerſpruch 
augen die Unauflöslichkeit, ald einer der vielen anderen Grü nde fuͤr die 
Nichtigkeitserklaͤrung nach katholiſchem, wie nach proteſtantiſchem Kirchenrecht, 
oder als die katholiſche, Tpätere Ehetrennung von einem Ungläubigen. 1. Cor. 7, 
12. 13. 15. Can. 2. C. 2; qu. 2. oap. 7. X. dedivort. Mit dem Gar 
cramente bat die Unaufloͤslichkeit, nichts zu fchaffen, weldyes auch zweiter Heirath 
nicht im e ftcht. Wer aber Hemoralifhe Macht bes Prineipien kennt, 
und aud) lare Ausbehnung aus fogenannten analogen Gründen für bie 
Scheidung, ſobald man: einmal dieſe zugeſteht, der wird es wichtig genug‘ finz 
den, das rechte Princip feflzubalten; vollends wenn ber entgegen 
fichende Grundfag die Fittliche Idee des Inſtituts zerfkört. 
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Wie ſeht man aber überall in dieſer Materie die gefunden, wuͤt⸗ ! 
digen und gefeglihen Grundlagen vergaß, dieſes zeigt ſchon ein Bid 
in die Handbücher des Straftechts ſeibſt unferer erſten Griminaliften, 
eines Grolman und eines Feuerbach. Go führt gegen die Mar 
ſten Ausfprüche unferer Gefege der Exfte den Ehebruch als ein blofes 
Poligeivergehen, der Andere blos als eine Verlegung eines gemeinen 
Vertragstechtes auf. Und auch Beuerbad weiß wie Grolman 
aus ganz unhaltbaren fophiftifhen Gründen die ſchweren Strafen, die . 
unfere römifchen, kanoniſchen und deutfchen Gefege, wie die Gefete ı 
aller Völker diefem Verbrechen drohen*), wegzuräfonniten und an | 
deren Stelle eine ganz unbedeutende Geld» und Gefängnißftcafe zu 
fegen. Doch felbft diefes genügt ihrer VBegünftigung dieſes Werbre: 
chens noch nit. Grolman gibt gefegwidrig dem beleidigten Ehe: 
gatten gar kein Anklages und Genugthuungsredt und erlaubt über: 
haupt eine Strafe nur, wenn die Staatspolizei wegen eines zu gro _ 
Sen Standals einfchreiten will. Er tilgt auch ebenfalls ganz gefegmi: 
drig das in den beutfchen Gefegen beftätigte und gewiß gegen dar , 
Verbrechen ſeht wirkſame Recht des Ehemannes und des Vaters, den 
inem eigenen Haufe auf der That ertappten Ehebrecher zu tödten. 

(es uralte Genugthuungsrecht ſeibſt Suftinian für den Ehemann 
noch ausdruͤcklich beftätigte (Nov. 117, 15), während es für den Va⸗ 
ter ein neuere Gefeg (L. 28. ad leg. Juliam de adult.) dahin be: 
ſchraͤnkt, daß er es In einem gerechten (wenn auch keineswegs in fon- 
ſtigen Verhättniffen jede Zurechenbarkeit ausſchließenden) Afferte. thun 
mußte, alſe nicht aus kalter Ueberlegung, und daß der Vater zugleich 
die eigene Tochter mit toͤdtet. Auch bei Toͤdtungen der Ehedriecher, 





wo bie voliftändigen Bedingungen der Straflofigkeit fehlen, wollen bie 
Gefege doc Mitderung der Strafe (I. 24. 38. $.'5 und C. 4 ad 
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biefen Gau *) ſelbſt noch befondere Reichsgeſetze ausdruͤcklich und wie: 
derholt die oͤffentliche ſtaatspolizeiliche Beſttafung anbefohlen, indem 
nach der Carolina (120) fonft allerdings zur Schonung des Deilig- 
thums des Samilienfriedens Unterſuchung und Strafe nur bei erhobe: 
ner Anklage bes verleuten Ehegatten Statt finden follen **). 

Bei einem folhen Verfahren von Rechtsiehrern muß man billig 
fragen: wo bleibt bier die Gerechtigkeit und höhere Stantsweisheit? 
Mo bleiben fie, wenn man ein Verbrechen, welches den unfchuldigen 
Ehegatten an feinen heiligften, wichtigften Rechten, an feinen wahren 
Statusrechten, an feinen Zamilienrechten, an feiner Ehre und feis 
nem Lebensglüde fo unendlich tief verlegt und zugleich die ſtaatsgeſetz⸗ 
lich zur Schügung der widhtigfien Grundlage der Geſellſchaft fanctio- 
nirte religiöfe Lirchlihe Weihe der Ehe mit Füßen tritt, welches end» 
lich jene Grundlage der fittlichen. und rechtlichen Ordnung felbft unter: 
gräbt, wenn man ein folches Verbrechen geringer firafen will, ale eine 
Heine Derlegung bes ſchlechteſten Eigenthums, ale eine ſchnell wieder 
verfchwindende WVerbalinjurie oder Gewaltthätigkeit? so bleiben fie, 
wenn man bier diefe empörendfte alter Verlegungen gar nicht einmal 
ale Verlegung des beleidigten Ehegatten, dort diefe verderbenbringenbdfte 
Störung und Derabwürdigung kirchlicher und bürgerlicher Drbnung — 
diefe Verlegung und Verfaͤlſchung desjenigen Inſtitutes, welches der 
Staat zur Quelle aller legitimen Abflammung und zur Bedingung aller 
wichtigften Rechtövechältniffe machte — als den Staat und die Kirche 
nichts angehend darfiellen mochte? Was foll man fügen, wenn ein 
Juriſt, wie Srolman, die durch feine Theorie eigentlich bezweckte 
gaͤnzliche Strafloſigkeit des Ehebruchs darum rechtfertigen will, weil — 
„ſo wichtig dem Staate das Inſtitut der Ehe immerhin fein muͤſſe — 
der Staat doch Feine Erhaltung der ehelichen Treue von ber Furcht 
vor den Strafgefegen hoffen bürfe, weil ferner die im Verbrechen enthaltene 
Immoralitaͤt und Verlegung der Kirche den Staat nichts angehe, und 
weil endlich, In Beziehung auf den teleidigten heil, dem finnlid 
fih außernden Ehebruche ber wahre Ehebruch, die Entziehung 
der Liebe — die keine Strafgefege erhalten Eönnen — vorausgegan- 
gen fein muͤſſe.“ — Nach folhen Argumenten dürfte man auch feine 
Heiligkeit, keine Sanction des Eigenthums durch das Strafgeſetz 
bewirken, überhaupt nirgends durch das Strafgeſetz, durch das öffent: 
liche Gewiſſen und die Öffentliche Schande der Strafe dem Gemiffen 
des Einzelnen zu Hülfe kommen wollen. Wie gewaltig aber bei den 


*) Nur von ihm allein ſprechen offenbar die Beftimmungen ber R.⸗P.⸗O. von 
1548 25, 2. u. von 1577 26, 2., welche nicht daran denken, die allgemeinen Straf: 
beſtimmungen des roͤmiſchen und kanoniſchen Rechts und der Carolina fü 
den Ehebruch überhaupt abzufhaffen, wie Srolman und Feuerbach zur Un: 
te ung ihrer modernen Theorie faft unbegreiflicher Weife behaupten mochten. 

**) Das römifche Recht umgekehrt dehnte in feiner Strenge das allgemeine 
öffentliche Anklagerecht wegen —* noch aus und forderte von dem Manne, 
daß er bie Ehebrecherin verſtieß. (KRoßhirt, Criminalr. S. 460. ff.) 
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ſinnlichen Menſchen das Gewiſſen ber Einzelnen durch jenes öffentliche 
Gewiſſen, durch die Schande und Strafe, unterflügt wird, welches 
eigentlich die wohltHätigfte Wirkung aller Strafbeftim« 
"mungen — dieſer Sanction ber Gefefe — ausmacht, das hat 
wohl Jeder felbft ſchon gefühlt, und wenn aud nur in der Jugend, 
mo die Erinnerung an die drohende Strafe bei begangenem Unrechte 
oder im ber Verfuchung zu demſelben auch bie irinere religiöfe und mo⸗ 
raliſche Stimme des Gewiſſens gewaltig erweckte oder verftärkte. Nach 
jener Argumentation bürfte man Beinen Meineid ftrafen und auch den 
ſinnlich ſich Außernden Dieb6» und Mordgedanten, weil ihnen bie 
eigentliche Geringfhägung von Leben und Eigenthum bereit6 voraus 
ging und die Achtung berfelden nicht zu erzwingen fei, ſtraflos laſſen. 
‚ Was aber foll man vollend6 von der Achtung der Gefege fagen, wenn 
ſelbſt ſolche Männer, wie Grolman und Feuerbach, bie klaren, 
dreifach wiederholten gefeglichen Beftimmungen, ihren verberblichen ges 
fegtwidrigen Theorieen zu Liebe, grundlos mwegräfonniren und umſtuͤr⸗ 
gen mögen, wenn fie die ſchaͤdlichſten Verbrecher, welche die Gefege 
mit dem Tode belegen, von aller wohlverdienten Strafe ihrer fhmeren 
Verbrechen ganz befreien, dagegen aber geſetzlich für ſchuldlos erklärte 
und oft edle Männer — hier den Vater und Ehemann, welche die 
ſchmachvollſte Schändung. ihres Haufes, ihrer Famillen, ihrer Ehre im 
gerechten Zorne an dem Verbrecher raͤchen — als Mörder unverdient 
mit dem Tode befttafen wollen ⸗ 

RX. Wie die moderne Theorie und Praris mit dem übrigen 
Steifchesverbrechen und ihren ftrengen gefeglihen Strafen bisher meik 
verfuhr, diefes bedarf nad) dem Beifpiele von dem Ehebruche wohl keis 
ner befonderen Ausführung. Die richtigeren Grundideen aber, bie 
auch unferer Gefeggebung zu Grunde liegen, find ſchon oben angedeus 
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fentliches Aergerniß begründet werde, welches auch für bie Sitten 
fetbft vieleicht fchädlicher wirkt, als bie öffentliche Unterfuhung und 
Müge wieder gut machen kann. 

Ganz befonders aber hat auch ber Staat forgfältig die Ders 
anlaffungen und Anreizungen zur Unfitte zu entfernen. Hier 
hin gehört vorzüglid auch möglichfte Beſeitigung einer längeren ers 
zroungenen Eheloſigkeit, wie die durch Ausdehnung und lange Gas 
pitulationggeit flehender Deere und "vollends bie durch den SPriefter: 
cölibat begründete. Der tetztere wirkt um fo nachtheiliger, je tveniger 
bei der heutigen Tageshelle das ſehr natürlihe, wirklich unkeuſche Le- 
ben fo vieler Geiftlihen, flatt der angeblichen, erlogenen, übertrie: 
benen und unnatürlihen Enthaltfamkeit und Reinheit, der allgemets 
nen Beobachtung und Befprechung fi entzieht. In der That, da, 
wo das Volk von feinem Geiftfichen, dem öffentlihen Verkuͤndiger 
der chriftlihen Gebote der Keufchheit, bie ſchreiendſten Widerfprüche 
mit feiner Lehre vernimmt, wenn vielleicht Ehefrauen und unverdor: 
bene Jungfrauen, als feine Beichtkinder, den Werbungen feiner un: 
reinen DBegierden Preis gegeben find, oder wenn, wie fo oftmals 
noch greuelvollere Verbrechen zu Tage kommen ober wenigftens, bei 
dem allgemeinen Miftrauen in das unnatüärlihe Ans 
fitut, befprodhen und geglaubt werden, ba mödte man 
völlig verzweifeln, dem fleigenden Sittenverderbniffe noch irgend einen 
haltbaren Damm entgegenzufegen, ehe die oͤffentliche verderbliche Lüge 
diefes unglüdlichften Inſtituts zerftört ift. 


Zur Befeitigung der Verführung unfhuldiger Mäds 
hen und Frauen und der Vergiftung ber Familien kann 
es wohl in großen Städten nothwendig werden, für bie fonft nicht 
zu bändigenden verborbenen Triebe einer größeren Zahl von Ehe⸗ 
lofen, und namentlih aud von Fremden, in moͤglichſter Verborgen⸗ 
beit, jedoch unter guter polizeilicher Auffiht, einen Abtritt zu eroͤff⸗ 
nen. Doch muß diefe® nur da Statt finden, wo alle anderen Mit: 
tel das größere Uebel nicht abmwehren koͤnnen, und muß, fo viel mög- 
ih, den Blicken der unverdorbenen Jugend entzogen bleiben. Auch 
muß es benutzt werden, um nun andere Unzuchtsverbrechen, und vorzuͤg⸗ 
lich Verfuͤhrungen oder Verklippelungen, um ſo ſtrenger zu ahnden. 

Ueberall aber moͤgen Geſetzgeber, die es in irgend einer Bezie⸗ 
hung mit der Beſtimmung und Leitung der Geſchlechtsverhaͤltniſſe zu 
thun haben, bedenken, daß alle dieſe Verhaͤltniſſe von der tiefſten 
und zarteſten Natur find, und in der größten Wechſelverbindung un- 
ter fi) und mit ben oͤffentlichen Sitten und Einrihtungen fichen. 
Eie mögen mit heillgem Ernſte erwägen, daß fie e8 bier mit den 
tiefſten und mwichtigfien Grundlagen der ganzen gereufhefelichen Ord⸗ 
nung zu thun haben. C. Th. Welcker. 

Befhmworenengericht. (Dieſer Artikel wird aus einem zu: 
fälligen Grunde am Ende bes Vuchſadens G folgen.) 


6. 2 Gere . on 


⸗ 


2 


L 
| — 
- .““ 
al 
= 
“ “ 
" > 


Gefellfchaft, Gefeltfgeftäcontrart. - —8 Matipe Eie- 
zeine zur Tecftiebigang feiner Bebärfniffe un wecke für: ſich allein 
gar nicht ober body X genügend. in — bafär wirkt er . 
in Geſellſchaft. So wie ſchon das Ihler, ſo bat noch viel meht 
den Menſchen die Natur durch natuͤrlich⸗ Berhaͤ ltnifſe, 

Triebe und JInſtincte auf dieſes — Zuſammenwirken bin 


gewieſen. Vor Allen aber führen den Menfhen die Beduͤrfniſſe ſei⸗ 


ner höheren Natur ‚auf die Geſellſchaft hin. Gtatt hloſer natärlis - 
her Triebe und Inſtincte ergreifen bei ihm die Wernunftgefege bie . 
— uͤber dieſes geſellſchaftliche Zuſammenwirken, und ſtatt der 
bios natürlichen und zufälligen Vereinigung begruͤndet ober ordnet we⸗ 
nigftens der gefeüfchaftfiche Vertrag. das aefelfchaftliche Bufansmmenireten 


usdruͤcklich und weigend abgefchloffen,. privatrechtliche und ſtaats⸗ 
westliche, geheime vind öffentliche, gute und nicht gute Geſellſchaften 
der verfchiedenften. Art — begründen und, beherrfchen das menſchüche 
Leben und feine Geſtalt und alle höhere, imsbefonbere auch alle recht: 
Ude Ordnung befielben. Sie geben demfelben gleihfam eine neue, 
ine andere Natur.- Cie bilden und wereinigen Die Einzelnen von der 
‚Samilie bis zum Staate, zum Staatenvereine und zur Menſchheit hin: 
auf zu einem größeren gemeinfhaftlihen Leben. ie 
‚machen die Einzelnen zu Gliedern biefes neuen größeren. gemeinfchaftlis 


‚and feine nn. Geſellſchaft und geſellſchaftlicher Vertrag — 


«chen Lebens, fo daß jetzt ihr eigenes Leben ohne Zuruͤckfuͤhrung auf das 


gefelfchaftliche Leben eben fo wenig verflanden und gemürdigt werben 
Bann, als die Sefellfchaft ohne Aufſuchung der natuͤrlichen Grundge⸗ 


fee, Grundtriebe und Grundtypen bes‘ Einzellebens ihrer Glieder. 
Faſt alles Wiſſen wird in einem gewiſſen Sinne Lebens» oder anthros 


pologifches und Geſellſchaftswiſſen. 

Bon dem allgenieinen Weſen der Geſellſchaften handeln bie Ars 
titel „Affociation”, , ‚Corporation‘, „Bund“, „BSemeinde”, 
„politifhe Befellfhaft”, „Staat“. Dieſer Artikel beſchaͤftigi 
ſich zunächft mit einem’ Ueberblicke über die verfchiedenen Arten der Ge: 
feftäyaften in rechtlich politiſcher Hinficht und mit dem Geſellſchafts⸗ 
contracte im engeren ober privat» und völfersechtlihen Sinne. 

Es gibt drei verſchiedene Hauptftufen der Geſellſchaft. 

Dirie erſte iſt die rehtlih unverbindliche Geſellſchaft, 
‚diejenige, an welche weder ein geſellſchaftlicher Vertrag, noch das Ges 


ſitz befondere rechtliche Wirkungen knuͤpfen wollte. Hierhin gehoͤrt z. B. 


das Zuſammentreffen mehrerer Gaͤſte in einer Wirthéhausgeſellſchaft 


oder mehrerer Wanderer auf demſelben Wege. 


Die zweite Hauptſtufe gefelfjaftlicher Verbindungen iſt ber 
teine Societätsconteaet, das blos privat: und obligationen: 
sehtliche Soctetätsverhältniß, welches nur einzelne beſtimmte 
vorübergehende gegenfeitige Rechte und Verpflichtungen der Contrahen⸗ 
ten begrändet, nicht aber eine dauernde perfönliche geſellſchaftliche Eins 
heit mit einem einzigen Geſammtwillen. 
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Die dritte Stufe ift Perfonengemeinyeit (Univerfitag, 
moraliſche Perfon, Corporation) oder eben jene wahre, moraliſch 
perfönliche Gefelifchaft, wie die Familie, die Gemeinde, ber Staat, die 
Kirche. Die Affocation kann! bald der erften, bald der zweiten, bald 
der dritten Stufe angehören. 

Die weſentlichen rechtlihen Unterfchiede des reinen Societaͤtscon⸗ 
tracts und der Perfonengemeinheit, damit aber auch zugleich die Haupt⸗ 
puncte der rechtlichen Theorie von beiden find bereits im Artikel „Cor⸗ 
poration” und dann — befonderd auch durch ihre Anwendung auf 
die verfchiedenen Hauptarten der Bundesverhältniffe — oben Bb. IH. 
S. 79—106. und Bd. V. ©. 349. gefhildert worden. Dort ergab 
fih auch, baß mit der rein obligationenrechtlihen Societät auch ein 
Miteigenthumsrecht an einer gemeinfhaftlihen Sache zufammentreffen 
kann, wodurch zwar nur in Beziehung auf diefes die Gefellfchafter zu⸗ 
gleich ein dingliches, aber ebenfalls ideell abgefondertes Recht 
erhalten, aber noch immer keine wahre moralifhe Perfonenein: 
heit bilden. C. Th. Welder. 

Geſellſchaften, geheime (Prieſterorden, Freimau—⸗ 
rer, Slluminaten, Carbonaria, Tugendbund, Detäria, 
Propaganda, Volksfreunde, junges Italien, Europa 
u. f. w.). — Die Erfhütterungen der franzöfifhen Revolution, über 
einen meiten Kreis von Völkern und Staaten ſich ausdehnend , hatten 
arößere Maſſen, als je zuvor, aus der beſchraͤnkten Sphäre häuslicher 
Intereſſen geriffen und zu allfeitigem Kampfe in die verfchlungenen 
Bahnen eines bewegten öffentlichen Lebens gedrängt. So verläßt der 
Bürger die ficher geglaubte Wohnung, wenn im Erdbeben ihre Pfeil: 
ler berften: Jeder ſucht das Naͤchſte zu retten und Mancher das 
Fremde fi) anzueignen; dahin und dorthin waͤlzt ſich die wogende 
Menge, und wenn die erite Gefahr befeitige fcheint, fo erhebt fich 
neuer Streit über den Trümmern der Habe und über ben Plan ber 
Bauten, die aus den Ruinen fid erheben follen. Mit wechſelndem 
Erfolge ſchwankte und ſchwanket durch Europa der Kampf. Bald fah 
die Partei der Bewegung, bald die der Reaction fich zuruͤckgedraͤngt, 
und, im offenen Felde gefhlagen, fuchte man auf der einen und 
anderen Seite im Dunkel des Geheimniffes feifche Kräfte zu fammeln. 
Darum bildeten fi) gerade in der neueften Zeit zahlreiche geheime Ges 
ſellſchaften in ſehr verfchiedenem Sinne, zumeift aber, dem Charafter 
diefer Zeit gemäß, zu politifchen Zwecken. Zugleich traten vielfach fid) 
durchtreuzende Anfichten über die Bedeutung und die möglihe Wirk: 
ſamkeit ſolcher geheimen Gefellfchaften hervor, fo mie über bie rechtli⸗ 
chen und politifchen Grundfäge, bie im Verhaͤltniſſe zu ihnen zur An: 
wendung fommen follen. Um über das Eine und Andere zu deutli⸗ 
cher Einfiht zu gelangen, muß man ſich die mwichtigfien Momente der 
Entftehung und Entwickelung der geheimen Geſellſchaften in's Gebädht: 
niß zurüdtufen. 

In der Bildungsgefchichte jedes Volkes, das zu höheren Stufen 


4 
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der Erkenntniß vorangefchritten iſt, gibt es eine Periche, wo nicht 
mehr alle Kräfte im Ringen mit der äußeren Natur und zur Befrie: 
digung der naͤchſten ſinnlichen Beduͤrfniſſe aufgemendet werden. Der 
Geift erwacht zum Gefühle feiner Kraft und Mürbe, die Frage nah 
ber Urquelle alles Vorhandenen, nach dem Grunde alles Werdens und 
Vergebene brängt fi ihm auf. Aber die Maffe bleibt noch dem Kor: 
derungen des gewöhnlichen Lebens verfangen, und «6 find nur Einzelne, 
die den Schleier des Geheimniffes, das den Urfprung der Dinge bes 
deckt, forfchend zu durchdringen ſuchen. Diefe ſchließen fi) näher zu | 
fammen, und in gemeffenem Kreife bilbet ſich eine Ueherlieferung: der 
erfannten Wahrheit oder deffen, mas der Glaube als Wahrheit gelten 
tät. Die nothwendige Form ber Ueberlieferung iſt eine fpmbolifche, 
weil ſich das Unfihtbare und Emige nur im Bilde anfhaulic machen 
taͤßt; weit felbft die Sprache noch ausſchließend an die Sinnenmelt ſich an« 
knuͤpft und erſt in fortfchreitender Entwickelung bie Zuflände und Bere 
hältniffe des geiftigen Lebens näher bezeichnen lernt. * Von der Ahnung 
einer Macht des Geiftes erariffen, beugen ſich die Völker vor denen, 
die ihnen vorzugsmeife als Vertreter deſſelben erfheinen. Sie wollen 
Theil haben an den geiftigen Gütern, die ſich diefe errumgen, und 
zum Austaufche bafüc räumen fie ihnen millig Einfluß, Anfehen und 
tweltlihen Vortheil ein. Auf folhe Weiſe entftchen mit einem oͤffent⸗ 
tichen Cultus zugleich Priefterkaften und Priefterherrfchaft; und im ih⸗ 
rem Beginne ift diefe geiſt liche zugleich eine getftige Gewalt. Es 
kann zunaͤchſt nicht auf Taͤuſchung und auf die Bewahrung befondes 
ver Gebeimniffe abgefehen fein, denn den Prieftern fetbft ift es noch ein heis 
liges Mofterium, was fie dem Volke offenbaren. Indem fie aber im 
Forſchen und MWiffen weiter fehreiten und zugleic ihre Stellung im 





bürgerlichen Leben in’s Auge faffen, gerdahren fie gar bald, mie ihre 
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bei den Prieftern der Aegypter, bei den Magiern ber alten Perfer, uns 
ter den Hellenen bei den Eingemweiheten in bie eleufinifhen Geheim⸗ 
riffe, bei den Druiden ber celtifhen Völker ıc. Und da es überall 
au auf die Behauptung einer bevorzugten Stellung abgefehen war, 
fo nahmen alle diefe Vereine — mochten fie nun als erbliche Kaften 
fi) fortpflangen, oder aus ber Mitte des Volkes ſich ergänzen — den 
Charakter geheimer, religloͤs⸗politiſcher Geſellſchaften an. Auch zeigt 
uns die Sefchichte, wie ſehr es diefen Ariftofrarieen eines geheimen 
Miffens gelungen it, die Völker dauernd unterdrüdt zu halten. Die 
erfolgreiche Dppofition gegen despotiſche Priefterherrfchaft ging baum 
meiftens nicht unmittelbar vom Volke aus, fondern von einzelnen Ein» 
geweiheten, fei es nun, daß diefe in Begeifterung für die Wahrheit 
das wohlerfannte Syſtem der Ziufhung und Lüge von fi fließen, 
um ihr hellered Schauen und Wiffen der Menge zu offenbaren, oder 
daß fie, von Ehrgeiz getrieben, mit feiner untergeorbneten Rolle fich 
begnügen, fondern als Gründer und Häupter einer neuen Glaubens⸗ 
herrſchaft auftreten wollten. Auch folhe neue Lehren, ber herrſchen⸗ 
den Madıt des Glaubens und Aberglaubens entgegenftehend, mußten _ 
häufig, um den Angriffen auszumweihen und nicht alsbald ber Vers 
nichtung fi bloszuftellen, in ein Gebeimniß fich Eleiden; und wie erſt 
die gebietenden Priefterclaffen zur Bewahrung ihrer Macht in ges 
beime Vereine ſich zuſammenſchloſſen, fo entftanden nun auch geheime 
Geſellſchaften, um fi den Verfolgungen der Macht zu entziehen. 
Auch die Vekenner der chriftlichen Religion konnten fid lange nur ale 
geheime Brüderfchaft den Bedrüdungen eines Nero und ber anderen 
ihnen feindfelig gefinnten Machthaber entziehen; und der Chriftenglaube, 
obgleicy im Lichte empfangen, mußte erft im Dunkel feine Kräfte ent» 
falten, ehe er herrfchend wieder zum Lichte hervortreten konnte. 

Die meitere Geſchichte der erften Perioden des Chriftentyums bie 
zur Reformation zeigt uns gleichfalld eine Menge geheimer Gefe'.fcdiafr 
ten, die entweder als befondere Secten, wie im 3. Jahrhunderte die 
Manichder und ihre WVerzweigungen, mefentlih veligiöfe Zwecke 
verfolgten, oder ald zeitwerfe anerkannte Gorporationen, aus religiöfen 
runden geftiftet, zu bedeutender weltliher Macht gelangten, wie 
der in mancher Beziehung biecher zu zählende Drben der Tempel⸗ 
herren, oder welche .ausfchliegend weltliche Gewalt ausübten, wie 
der fo merkwürdige, wenigſtens halb geheime Bund der Fehme*). 
Eine weltbiftorifhe Bedeutung erhielt aber nach der Reformation bie 
zue Bekämpfung derfelben errichtete Gefeufhaft Jeſu, movon jedoch 
hier nicht die Rede fein kann, da ihrer Entſtehung und Drganifation, 
ihrem bald Öffentlichen, bald geheimen Sortbeftande, ihren theild offe⸗ 
nen, theild geheimen Mitten und Zwecken, ein befonderer Artikel ger 
widmet werden muß. Großes Auffehen machte fodann in Deutſchland 


— urn 





*) ©. den Art. „Behme". 
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die Entdeckung des geheimen Bundes der fogenannten Rofentreu: . 
ger. Er hatte indeffen zu keiner Zeit eime befonders eingreifende 
Wirkfameeit entwidelt. Irrihuͤmlich wurde Chriftian Rofentrenz, de 
im 14. Jahrhunderte lange Zeit unter den Brahmanen und in den 
Ppramiden Aegyptens gelebt haben fol, ats Stifter bezeichnet. Wahr: 
ſcheinlich war aber der bekannte wuͤrtembergiſche Theolog I. Val. An- 
deeä (geb. 1586, geft. 1654), der einem {dom von Ageippa von 
Nettesheim (geb. 1486, geft. 1535) zu Paris geftifteten Bund 
erneuert haben fol, wenn auch nicht der eigentliche Gründer des Ver 
eines, doc) derjenige, der zu feiner Entſtehung Anlaß gab. Eine leere 
und fpigfindige Scholaftit hatte die Religion herabgewürbigt und die 
Erhaltung derfelben in ihrer Lauterkeit, die allgemeine Verbefjerung der 
Kirche, die Herftellung einer dauernden Wohlfahrt des Staates und 
der Einzelnen war der vorgeblihe und Anfangs wohl auch der wirk⸗ 
liche Zweck des Vereines. Bald aber drängten fi myſtiſche Tenden⸗ 
zen ein. Man ging auf Entdedung des Steines der Weifen aus, 
und Betrüger und Betrogene theilten ſich in die Rollen ber verfchiedes 
nen Grade der Verbindung. Nachdem jedoch im Anfange bes 17. 
Jahrhunderts durch zahlreihe Schriften ihr Dafein bekannt geworden 
war, fiel fie bald in Vergeſſenheit, bis fie bei dee in der legten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts fo weit verbreiteten Neigung für geheime Ber: 
brüberungen wieder auftauchte und ba und bort mit der Sreimaurerei, 
als ein höherer Grad bderfelben, in Verbindung gefegt wurde. Unter 
den in verfloffenen Sahrhunderten entflandenen geheimen Gefel: 
ſchaften muß namentlich noch auf diefe Verbrüberung der Freiman: 
ver mit einigen Worten hingewieſen werden, weil fie im befonders 





weiten Verzweigungen in unfere Periode hineinteicht und weil fie den 
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dionyſiſchen Baukuͤnſtler die Wiege ber neueren Freimaurerei geworden 


fen. Andere führten diefe auf bie aus den alten Prophetenfchulen, 
oder aus dem pythagoraͤifchen Bunde hergeleiteten Verbruͤderungen ber 
Effäer in Kanaan zurüd, oder dee Therapeuten in Aegypten. 
Dder man fuchte die Entflehung der Maurerei erft in der chriftlichen 
Periode , namentlich in ben Ueberreſten bes Templerordens, ber theils 


. 


in verfchiedenen geheimen Verzweigungen, theils öffentlich unter bes . 


fonderen Namen’, wie 3. B. m Portugal ale Chriftusorden, fich ers 
hielt. Für alle diefe Annahmen gibt es keine genügenden Gründe. 
Eben fo irrig ift jedoch die Meinung derjenigen, welche die Freimau⸗ 
rerei erft aus der Zunftverfaffung der Handwerke, namentlid aus der 
zünftigen Maurerei, hervorgehen laſſen, da unzmeifelhafte Spuren 
ihres Dafeins über die Entftehung des Zunftwefens hinaus reichen. 
Die Verbrüberung ber Freimaurer verdankt vielmehr ihr Daſein einer 
Ueberlieferung römifcher Rechtsformen, in welchen der Geift ber Neu⸗ 
zeit eine Stätte fand, die er allmdlig nach feinen eigenthümlichen Rich⸗ 
tungen und. Bedürfniffen umzufchaffen wußte; fo wie denn überhaupt 
der roͤmiſche Weltftaat als. der erftarrende Körper erfcheint, der, vom 
germaniſch chriftlidhen Elemente befeelt, durch eine wunderbare Meta: 
morphofe bes Völkerlebens in veränderter Geftalt wieder erwachen follte. 
Im roͤmiſchen Reiche, wie fhon früher in Athen unter der Verfaſſung 
Solon's, beftanden von den früheften Zeiten an, feit Numa und den 
Zwoͤlftafeln bis zum Verfalle des weſtroͤmiſchen und oftrömifchen Reichs, 
neben anderen zunftartigen Vereinen auch befondere Baucorporationen, 
namentlidy die collegia fabrorum. Und wie noch im Allgemeinen die 
kirchlichen und politifhen Inſtitute innig ſich verfhmolzen, fo waren 
auch diefe römifchen Gollegien zugleich religiöfe Vereine und Affociatio: 
nen’ für Zwecke des bürgerlichen und politifchen Lebens. Bei gefchlofe 
fenen Thuͤren ihre Verfammlungen haltend, wurden fie nicht felten 
ein Aſyl politifcher Parteien, während in diefer Abgefchloffenheit auch 
ausländifhe Myſterien, geheime Weihen und Lehren verſchiedener Art 
Eingang fanden. In ſolcher Weife beftanden zahlreiche Baucorpora⸗ 
tionen fomohl in den Städten des römifchen Staats, als bei den Les 
gionen der römifchen Heere; und wie im griechifchen Reiche, fo erhiel⸗ 
ten fie fi) nach bem Eindringen der germanifchen Völker auch an vies 
len Orten bes weſtlichen Roͤmerreichs. Im 10. Sahrhunderte Tiefen 
die ſaͤchſiſchen Könige Alfred und Athelftan aus allen Theilen Europas, 
felbft aus dem fernen Often, viele Künftler und Bauleute nah Eng⸗ 
Iand kommen. Verſchiedenen Nationen und chriſtlichen Religionspar: 
teien angehörend , konnten fie dem Rufe nur unter beflimmten Bebins 
gungen unb gegen gewiſſe Zufiherungen von Seiten ber Könige unb 
Päpfte folgen. Das Andenken an die Verfaflung der römifchen Col⸗ 


legien bewahrend, die mefentlihen Formen derfelben in England mies. 


derfindend, traten fie bier unter gefchriebenen Gonftitutionen, die das 
Sepräge ihres Urfprungs bemwahrten, zu befonderen Vereinen zuſam⸗ 
men. Die Nothwendigkeit einer gegemfeitigen religiöfen Duldung ließ 


) 
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- Die umter der Herrſchaft des roͤmiſchen Papflthums verbrängten, aber 
noch im einigen Ueberrefien vorhandenen Anhänger der altem chrifilichen 
Kirche in England (Kuldeer, Kolbeer), bie noch dem orientaliſchen Chris 
Penthume näher fand, in den Vereinen der Baukuͤnſtler eine Zuflucht 
und Einfluß gewinnen. Auch Geiſtuche fanden Eingang, und der herz 
ſchende religtöfe Geiſt jener Zeit ſtelte fie nicht felten am die Spige 
“ber Gorporationen. Won demſelben Geifte und von dem Bedürfniffe 
getrieben, den verfdiedenen GBlaubensmeinungen in einer und derſelben 
Eorm Befriedigung zu verfchaffen, kleidete man fi ein Syſtem relis 
giöfer und fittliher Lehren und Handlungen in eine Reihe von Sym ⸗ 
boten ein. Den Stoff diefer Symbolik gaben verſchiedene Zeiten und 
Völker, ‚zumeift aber die Berufszweige, die man betrieb; und es mar 
natürlich, daß man fie, ber eiferfüchtigen Herrſchaft der römifchen 
Kirche gegenüber, als ein Geheimmiß der Eingeweiheten bewahrte. Auf 
der anderen Seite galt es um die Behauptung einer begünftigten Gtels 
lung im bürgerlichen Leben, um die Bewahrung, den ausfdyliegenden 
Beſitz umd die Fortbildung des berufsmäßigen Wiſſens in der Acdis 
tektut und den unterflügenden Zeigen der Kunſt. Die heiftlich celis 
giöfen und moralifhen Lehren verfhmolzen alfo mit den berufsmäßigen 
Ueberlieferungen und Braͤuchen in ein Ganzes, und aus beiden Elementen 
entftand für die Eingemweiheten ein eigenthuͤmliches, eſoteriſches Myſte⸗ 
rium. Auch in anderen Gegenden Europas beftanden aͤhnliche, aus 
verfhhiedenen Nationen gemiſchte Wauvereine, worin bie Lünßterifhe 
GSchöpfungskcaft ihre geiftigen Mittelpuncte fand, während die Vereine 
ſelbſt vom allgemeinen Geifte jener Zeit gehoben und getragen murben. 


Hier entfprangen die genialen Pläne jener fogenannten gothifchen Ries 
fenbäuten, bie man Jahrhunderte hindurch mit der Beharriichkeit feſt ⸗ 
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hre 926 von Athelftan beftätigte Verfaſſung berfelben, worin 
auf ein Grundgefeg der Maurer aus dem Jahre 300 
ommen wird. Immer traten jeboch in diefe Wereine nur 
be die Architektur und ihre heifenden Schwefterfünfte als 
je Kunſt betrieben. Da ihre Vereine fchon hiernady ber 
‚ höherer geiftiger und fittlicher Beduͤrfniſſe und Anfprüche 
lag es in der Natur der Sache, daß diejenigen, die bei 
nur handwerksmäßige Lohndienfle, ober als Leibeigene - 
e verrichteten‘, weder Aufnahme erhielten, noch verlang» 
der Name der freien Maurer. Zunaͤchſt knuͤpfte ſich 
ichtung biefer Affociationen an die Ausführung beflimms 
Unternehmungen. Ihre Verfaffung blieb in ber Haupt: 
u „Net, bis fie feit dem 14. Jahrhunderte und mit der all 
gemelneren Ausbildung des Zunftweſens in anfäffige Corporationen der 
einzelnen Städte fi, verwandelten. Mit biefen Veränderungen Bing 
nun auch die Gliederung der Baucorporationen in eine größere Menge 
einzelner Vereine, fogenannter Bauhütten oder Logen, zufammen, die 
unter fi) in mehr oder minder feſtem Verbande blieben. In fleter 
Folge erhielten ſich diefe Bauhütten in England und Schottland bis 
in das zweite Jahrzehent des 18. Jahrhunderts. Da ihnen von Ans 
fange an eine bevorrechtete Stellung angewiefen war, fo fehen wir 
ihre Mitglieder in den politifhen Wirren jener Zeit meiftens auf Seite, 
der Regierung. Unb um fich dieſer Stellung deſto beſſer zu verfichern, 
wurde e8 immer gewöhnlicher, auch ſolche Männer aufzunehmen, bie 
fi) mit der Baukunſt nicht befaßten, aber entweder durch ihre Ein» 
ſichten, oder ihren politifhen Einfluß einen befonberen Gewinn verfpras 
hen. &o zählten die britifchen Baulogen ſelbſt mehrere Könige, 
Reichsſtaͤnde und viele ausgezeichnete Gelehrte unter ihren Mitgliedern 5 
und fo fehr vervielfältigten fich diefe Aufnahmen, daß bald die Zahl 
der angenommenen Maurer die der eigentlihen Kreimaurer 
überwog. Schon hierdurch veränderte ſich der urfprüngliche Charakter 
des Inftituts und andere Umftänbe wirkten mit, um es in feiner früs 
heren Form dem Verfalle nahe zu bringen. Nicht nur mußten bie 
bürgerlichen Unruhen jener Zeit, ber Kampf Allee gegen Soden, den 
‚Zufammenhang zwiſchen ben Vereinen lodern oder gerreißen, ſondern 
es hörten aud die größeren und gemteinfamen Unternehmungen ber 
Baufunft auf, während den Anfprühen und Forderungen bes bürger 
lichen Lebens das gewöhnliche Zunftwefen Genuͤge that. Gtatt daf 
man bie Entflehung der Freimaurer mit berjenigen ber Zünfte in Vers 
bindung bringen bürfte, muß man alfo behaupten, daß diefe dazu bei 
getragen haben, den alten Verein der Auflöfung entgegenzuführen und 
hierdurch die Krifis feiner Wiedergeburt zu befchleunigen. 

Diefe Wiedergeburt trat im Sabre 1717 ein, in einer Zeit, wo 
zwar in England die alten Baulogen nicht aufgehört hatten, da 3. B. 
in London noch beren vier beftanden, mo aber doch alle Symptome 
barauf hinmiefen, daß eine wefentlihe Umgeflaltung die Bedingung 

Staats : Eeriton. VL 43 
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dee Fortbeſtandes geworden fei. Drei Mitglieder ber alten Bräden 
ſchaft, darımter befonders Anderfon, traten al Refsrmatoren auf. | 
Es wurde befploffen, zwar die Grundgefege der früheren Werbindung : 
und bie von den Freimaurern überlieferten Lehren und Bräuche beizus 
behalten, aber zugleich den neuen Verein völlig unabhängig von allen 
Baucorporationen und VBauzünften zu maden. As Bmwed beffelben . 
wurden „brüberliche Liebe, Hülfe und Treue” bezeichnet. Dem Wefen und ' 
feiner hervortretenden praktiſchen Bedeutung nad) war er alfo eine Art 
von Affociation zur wechfelfeitigen Unterftägung. Mit dieſer fehr all: 
gemeinen Tendenz breitete fi nun ber Orden faft über ganz Europa 
und bie von ihm abhängigen Gebiete ber anderen Welttheile aus. 
Zunachſt geſchah dieſes in Frankreich, wo 1725 in Paris und in Deutſch⸗ 
land, wo 1735 in Hamburg bie erfle Loge nach dem Muſter der eng: 
liſchen gegründet wurde. Uebereinflimmend bei allen Nationen wurden 
als Pflichten der Brüderfhaft anerkannt: Bekenntniß einer Meligion, 
worin Alle übereinflimmen, während jedem Einzelnen feine weitere : 
und befondere Meinung überlaffen bleibt; Gehorfam dem Gittengefege, 
der Obrigkeit und’ dem Geſetze. Religidfe und politifche Discuffionen, 
auch aller Privathaß und Streit, follen aus den Werfammlungen aus: 
geſchloſſen bleiben, in deren Mitte ſich alle Genoſſen, ohne Rädfict 
auf bürgerlihen Stand und Würden, als Gleiche und Brüber zu be 
teachten Haben. JIndeſſen findet ſich ſchon in ber erften Gonfitution 
der engliſchen Freimaurer die Beſtimmung, daß das hoͤchſte Amt in 
der Verbindung fo lange Einem ber gerade Beigetretenen sagen 
werden folle, dis es einem Mitgliedbe bes hohen Adels verliehen 
werden könne; und es ift fehr begreiflich, ba bei dem Eintritte in bie 


Loge fo wenig als die Rädfichten 


je_ büaer! 
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und dorf auch unbekannte Obere einfeste und als eine höhere Art von 
Freimaurerei ſich geltend zu machen fuchte. Beſonders gefchah dieſes in 
Frankreich, ſo wie m Schweden, und von beiden Ländern aus ver 


pflanzte ſich die fchottifhe Maurerei auch nach Deutfhland. In der . 


neueren Zeit haben die meiften Vereine, welche höhere Grade anerken⸗ 
nen, dieſe mit den urſpruͤnglichen Beſtimmungen der englifchen Frei 


maurerei mehr in Einklang zu fegen gefucht; aber auch nach biefen 


Gonceffionen wenigſtens keine alfeitige Anerkennung gefunden, da im 
Allgemeinen, namentlich in Deutfchland, die Anficht herrſchend blieb, 
daß die Verbindung keiner weiteren Abſtufungen, als ber drei urfpräng- 
lichen, bedürfe. Dabei durfte man es freilihh um fo eher bewenden 
laſſen, als diefe Abftufungen nur durch den Glauben an ein Myfterium 
- imponicn und ben Eifer und die Neugierde fpannen follen, fo daß 
die Einweihung in bie höheren Grabe felbft nur das einzige Geheink 
niß offenbaren kann, daß kein Geheimniß vorhanden ift*). 

Eine eigenthämliche Neigung für Gründung geheimer Gefellfchafs 
ten bemädhtigte fidy der Bemüther in vielen Ländern Euvopas von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts an. Es war dieſes eine Periode der kal⸗ 
ten, fpießbürgerlihen Profa und ber Herrfchaft eines nüchternen Vers 
ftandes, der nichts Anderes, als das gerade in die Gegenwart wirklich 
Eingetretene, das handgreiflich Vorliegende gelten laffen mochte. 
Wenn aber die Wiſſenſchaft einen befonderen Kreis heller beleuchtet 
und gegen alles Andere, was baräber hinausliegt, abfchließend und vers 
neinend ſich verhält, fo treten mit diefen Marken des Wiſſens auch 
diejenigen des noch unerforfchten Gebietes fchärfer hervor, von bem 
ſich die Phitofophie bis jegt nichts hatte träumen laſſen. Um fo mehr 
ift dann das Gefühl mit feinen Ahnungen in daB Reich ber Daͤmme⸗ 
rung und des Dunkels gewiefen. Und fo läßt ſich denn bemerken, wie 
jeber neue Tag aus ſich felbft wieder feine Nacht erzeugt, wie aber 
auch duch Glauben und Aberglauben wieder bie Wege zu neuem 
Lichte führen. Gerade auf der Grenze bes Wiſſens, bie der Zwei⸗ 
fel als Wächter huͤtet, wird dieſer mit bem Aberglauben zufammen: 
flogen. Es wird hier gleihfam das Beduͤrfniß bes Geheimmiſſes 
fid) erzeugen, und Manches wird ſich unwiderſtehlich verfucht fühlen, 
ben das tägliche Treiben beherrſchenden Anfichten und Meinungen den 
Nüden zu wenden. Man fucht ſich alsdann Geheimniffe zu ſchaf⸗ 


fen; man liebt es, zu täufchen und fogar ſich taͤuſchen zu laſſen. 


Diefes geſchah auch in jenem fo fleptifhen und frivolen 18. Jahr⸗ 


*) Reueſte freimaureriſche Literatur: Wedekind, Pythagoraͤiſcher Orden. 
Leipzig, 1819. Lindner, Macbenac. —— 1819. Sarſena ⁊c. 4. Aufl. 
Bamberg, 1820. Leming, Zreimaurerencpklopäbie. 3 Bde. Leipzig, 1822 
—1828. Histoire du Grand-Orient de France. Paris, 1812. awrie, 
History of freemasonry. Edinburg, 1804, deutſch von Burkhard, Kreis 
burg, 1810 ıc. In den legten Jahren hat die Zahl der maurerifchen Sqhrif⸗ 
tem fehe abgenommen. 48° 
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hunderte, das fo manches in früheren Perioden glaͤubig Angenom ⸗ 
mene auf immer befeitigt zu haben meinte. Schon jene zahlreichen 
Verzweigungen und bie Erweiterung der Freimaurerei nach dem fchots 
tifhen Syſteme waren Symptome biefer Richtung. Auch fonft ent» 
fanden in und neben der Freimaurerei eine Menge geheimer Geſell⸗ 
ſchaften, die gum Theile unbeachtet wieder verfchwanden, zum heile 
von den Regierungen verfolgt, oder hier und da begünftigt wurden. 
Mehrere derfelben verfolgten gut gemeinte Eosmopolitifhe Zwecke. In 
anderen galt es nur um die Befriedigung gemeiner, finnlicher Ger 
tüfte. Endlich wurden viele diefer geheimen Gefellfchaften ein zeitge⸗ 
mäßes Mittel in der Hand ſchlauer Betrüger, weiche die Geheim⸗ 
Affe der Natur zu enträthfeln verfprachen, mit ber Entbedung von 
2ebenseligiten oder Univerfalarzneien, mit Gcaggräberei, Goldmadye 
rei und Stein der Weifen fi) befaßten. Es ift hierbei beachten 
werth, aber erklaͤrlich, dag die Betrogenen faſt ausſchließend ben fo: 
genannten gebildeten, ihrer Aufklärung fi) berühmenden Glaffen ans 
gehörten. Im folder Weiſe fpielte ber berüchtigte Caglioftco zu 
Ende des 18. Jahrhunderts feine Rolle als Wunderthäter, Magier 
und Herſteller eines von Enoch und Elias gegründeten altägpptifdyen 
Drdens, nachdem er erſt felbft während feined Aufenthaltes in Eng: 
land in die Verbräderung der Freimaurer fi) hatte aufnehmen laf⸗ 
fen. Auch auf die deutfchen Univerfitäten verpflanzte ſich die Rei 
gung für geheime Geſellſchaften, die mitunter einem Syſieme der Ber 
drädung ber Jüngeren durch die Aelteren und einer rohen Ausgelafs 
fenheit und Liederlichleit Vorſchub thaten, zum heile aber eine ae 
genfeitige Bildung und Veredlung fid) zum Ziele festen. Die dagegen 





erlaffenen Verbote blieben unmwirffam und unter wechfelnden Namen, 
2 i 3) Bande Srinid Bol. ob 
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das er feiner Geſellſchaft verſchmelzen, oder woran er dieſe wenigſtens 
anknuͤpfen koͤnne. Weder er ſelbſt, noch ſeine erſten Theilnehmer wa⸗ 
ven jedoch Mitglieder des Freimaurerbundes, und erſt einige Jahre 
nad der Stiftung der Illuminaten fuchte man biefe mit jenem in 
Verbindung zu fegen. Der Zwed ber Illuminaten war fittlihe Aus⸗ 
bildung der Menfchheit, Reinigung ihrer Anfichten und Lebensweife. 
Weishaupt benuste feine Stelung als Lehrer, um von Ingolftadt 
aus feine kosmopolitiſchen Anfichten zu verbreiten und feiner Gefells 
fhaft Anhänger zu gewinnen. Won hier aus verzmeigte fie ſich zus 
naͤchſt nad) Münden, Eichſtaͤdt und über andere Theile des füdlichen 
atholifhen, dann auch über verfchiedene Gegenden des proteflantifchen 
Deutfhlandse. Viele Männer von Verdienft und Anfehen wurden ges 
mwonnen, unter Anderen Knigge und Bode. Auch einige beutfche 
Fürften, wie dee Herzog Ernft I. von Sachſen⸗Gotha, wurden 
Gönner und Beſchuͤtzer des Ordens. Zur Zeit feiner Bluͤthe mochte . 
er über 2000 Mitglieder zählen. Er zerfiel in drei Claſſen und jede 
derfelden in verfchiedene Abftufungen, fo daß die mehreren Grade ber 
Freimaurerei die zweite Claſſe bildeten, während die erſte als Vorbe⸗ 
reitungsfchule diente. Unbedingter Gehorſam gegen bie Oberen und 
eine Art von Ohrenbeihte war den Mitgliedern der Gefellfchaft zur 
Pflicht gemacht; auch follten fi) diefe gegenfeitig zur Belegung der 
wicdhtigeren Stellen und Aemter im Staate unterflügen, um durch den 
politifhen Einfluß, den fie gewannen, die Zwecke bed Bundes wirt: 
famer fördern zu koͤnnen. Es dauerte indefien nicht lange, fo kamen 
in ber Geſellſchaft zwiefpältige Anfichten zum Vorſcheine. Auch war 
es natürlich, daß der Verein gar bald den Verdacht der Regierungen 
weckte. Im Jahre 1785 entdeckte die baierifche Regierung mehrere 
feiner Mitglieder , die ohne gefegmäßige Form mit Abfegung , Landes: 
verweifung und Gefängniß befltaft wurden. Zugleich wurde der Orben 
als flaatsgefährlidh aufgehoben und feine Zortdauer hart verpönt, wors 
auf er denn völlig erlofchen iſt *). 

Der Orden der Freimaurer, wenigftens nach dem Spfteme ber Jo 
hannismauteret, hatte dagegen in England, wo regelmäßig Einer der Prins 
zen bes koͤniglichen Haufes als Großmeiſter an der Spige ſteht, fo wie 
in Frankreich, in den Niederlanden, Dänemark, Schweden, einem 
geoßen Theile Deutſchlands und der Schweiz Schug gefunden. Meh⸗ 
tere Kürften, wie der Kaifer Stanz I. und Friedrich dee Große, ale 
Kronprinz, fo wie zahlreiche Glieder der regierenden Kamilien, hatten 
fi aufnehmen laſſen. Dennoch erfchien auch diefe Geſellſchaft, da 
ihre Theilnehmer Verſchwiegenheit deffen, was ihnen in den Logen 


*) Die wichtigften Schriften von Weishaupt Aber ben Juuminatenorben 
find die „Apologie der Illuminaten“, Frankfurt und Leipzig, 1736 unb „das 
berheferte Syſtem der JIUuminaten“, Frankfurt und Leipzig, 1787. 3. Auflage, 
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etheilt wurde, angeloben mußten, mehreren Regierungen als ſtaats⸗ 
gefährlich. Namentlid) wurde fie von einigen Päpften, unter Anderen 
von Clemens XIT., verboten und mit dem Banne belegt. Diefes hin: 
derte indeffen nicht, daß der Orden auch in katholiſchen Ländern und 
vom Jahre 1785 an fogae in Rom felbft ſich ausbreitete. In ber 
That ſchien gerade in diefer weiten Ausbreitung unter allen Natio⸗ 
nen und unter allen Glaffen, vorzüglich aber in dem zahlreichen Bei⸗ 
teitte von Mitgliedern der privilegirten Stände und in der überall hers 
vortretenden Willfaͤhrigkeit, womit man ben bürgerlich und polliiſch 
Bevorrechteten die hoͤchſten Würden und Stellen in ber Geſellſchaft 
einräumte, eine hinlängliche Buͤrgſchaft zu liegen, daß fie feine auf 
Umſturz ber beftehenden Verhaͤltniſſe gerichtete politifhe Tendenz vers 
folgen wolle und inne. Directer hatte zwar die Gefellfchaft ber Its 
iumlnaten auf politifhen Einfluß ihr Abfehen gerichtet; allein auch fie 
wollte hoͤchſtens bie beſtehenden politiſchen Formen in ihrem kosmopo⸗ 
utiſchen Intereſſe benugen, ohne geradezu auf Gründung neuer 
Zormen des öffentlichen Lebens auszugehen. Ueberdies hatte bei dem 
Beginnen der franzoͤſiſchen Revolution ihre Wirkſamkeit völlig aufge 
hört, und es iſt rein aus der Luft gegriffen, wenn man ihr bie Ehre 
anthut, eimen befonderen Einfluß von ihrer Seite auf dieſes melters 
f&pätternde Ereigniß vorauszufegen. So läßt ſich alfo wohl mit Grund 
behaupten, daß zu Anfange des legten Jahrzehents des verfloffenen 
Jahrhunderts in ganz Europa Peine einzige geheime politifge Ber: 
bindung beftand, wenigſtens teine, die nur irgend bedeutend gemefen 
wäre und mit Bewußtſein ein beſtimmtes Ziel verfolgt hätte. 

Die franzoͤſiſche Revolution, ein zomflammender Ausbrudy eines 


erbitterten und lange mißhandelten Volkes, tar ein großer Act des oͤf · 
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Herftellung ber Freiheit. Diefe gewannen jedoch in Frankreich ſelbſt 
Leine große Ausbreitung, wenn auch bie dagegen erlaffenen Geſetze ihre 
völlige Auflöfung nicht bewirken Eonnten. M 

Die franzöfifche Unterbrädung gab dagegen in anderen Staaten, 
zunaͤchſt in Stalten, Veranlaſſung zu dem Entfiehen bedeutender und 
zahlreicher geheimer politiſcher Vereine. Zwar fuchte eine fabelhafte 
Tradition auch den Urfprung der Carbonari (Köhler) in eine ferne 
Vergangenheit zu verlegen. Dan wollte ihn auf König Franz I. von 
Frankreich zurüdführen, und es war darum in den Verfammlungen 
gewöhnlich, auf deffen Andenken zu trinken. Andere leiteten ihn aus 
der Zeit der normännifchen Könige, oder aus dem deutfchen Bauern⸗ 
Ertege zu Anfange des 16. Jahrhunderts ber, oder wollten die Gars 
bonaria, nad) dem ihr inwohnenden religiöfen Charakter, als eine Ber: 
sweigung dee MWaldenfer ertannt haben. Alle glaubwürdigen Nachrichs 
ten, wenn auch im Einzelnen von einander abweichend, flimmen jedoch 


darin überein, daß fie erft zur Zeit der franzöfifhen Herifchaft in 


Neapel entftanden tft, in einer Periode, melde biefe Entſtehung fehr 
leicht erfiärt. Nach Botta's Gefchichte Italiens fol unter Murat's 
Regierung ein Theil der neapolitanifchen' Republicaner, von gleichem 
Haſſe gegen bie neue, tie gegen bie alte Regierung getrieben, in die 
unzugänglihden Schluchten der Abruzzen ſich zurüdgezogen und hier 
ihren Köhleebund geftiftet haben, deſſen erftes Oberhaupt Capo 

bianca war. Da ſich die Befreiung von auslänbifcher Herrſchaft we⸗ 
nigftens als nächfte Aufgabe barbot, fo fol von Sicilien aus König 
Ferdinand, hauptfädhlic aber feine Gemahlin, mit ihm in Verbindung 
getreten fein und feine Hülfe gegen bie Franzoſen in Anſpruch genoms 
men haben. In den Denkwürbigkeiten des Grafen Orloff über Ita⸗ 
fien wird fogar die Koͤnigin Karoline als Stiftern, oder wenigftens 
ale Herftellerin des Bundes der Sarbonart bezeichnet. Nach Anderen 
fol die Gründung von dem neapolitanifhen Polizeiminifter Machella 
ausgegangen fein. Ihren Zweck, den man bei der Aufnahme eidlich 
zu verfolgen gelobte, bezeichnete die Carbonaria ſymboliſch mit ben 
Morten: „Rabe bes duch den Wolf erbrädten Lammes!” und „Reis 
nigung des Wildes vom Wolfe!’ mas ſich zuerft auf die von Außen 
gefommene Zyrinnei, aber fpäter auch gegen einheimifhe Gewalt deus 
ten ließ, fo dat die Tendenz der Geſellſchaft, unter dem Einfluffe vers 
änderter Umftärde, eine außsfchließend demokratiſche werden konnte, ohne 
von der urfpringlihen Richtung abzumeihen. Der Verein, wofür 
man übrigens den heiligen Theobald als Schutzpatron gelten ließ, war 
zugleich gegen refigiöfe Zwinghertſchaft gerichtet. Hiernach enthalten 
die Statuten da Grundſatz, daß jeder Carbonari das natürliche und 
unveräußerliche Recht habe, ben Allmächtigen nad) feiner eigenen Eins 
fiht und Ueberzeigung zu verehrten. Auch in biefer Beziehung ift die 
Entftehung ber Verbindung, eines organifirten Proteftantismus im 
Schooße der kathliſchen Kirche, und der von vom herein ihr aufges 
prägte Charakter als ein Zeichen der Beit zw beachten. Ihr Mituaf 
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nahm bie Garbonaria vom Geſchaͤfte de3 Kohlenbrennens ber, und fo 
ſehr find faft alle Formen denen bes Freimaurerordens nachgebilde, 
daß wohl ihre erften Mitglieder zugleich biefem angehört haben mu ; 
tm. in weiterer Zuſammenhang befleht jebodh nicht, und in Js 
en, wie in Frankreich, wird die Carbonatia als etwas durchaus Verfhie 
denes von der Freimaurerei betrachtet. Ein befonderer Verein wurd 
Hütte (baracca) genannt; die Äußere Umgebung hieß ber Wald und 
die Thaͤtigkeit im Inneren der Hütte wurde ald Kohlenverkauf (ven- 
dita) bezeichnet. Die Vereine der Nachbarfhaft traten unter ſich in 
Verkeht und die fämmtlihen Hütten einer Provinz nannten ſich Re , 
publifen und entiehnten ihre Namen, wie z. B. die Provinz MWefttu: 
canien u. f. w., meiſtens aus dem Alterthume. Sie nahmen wahr: ' 
ſcheinlich vier Grade in ihrer Verbindung an, wovon jedoch nur bie 
beiden erſten, berjenige der „guten Vettern“, wie ſich Kberbaupt 
die Carbonari gegenfeitig nannten, und ber der „Ppthagoräer’ bekannt - 
geworben find. Später ſuchten zwar die Oberhütten (alte vendita) von 
Meapel und Salerno eine allgemeine Leitung der Verbindung minder 
ſtens im Königreiche ſich anzueignen. Diefe Bam jedoch nit zu Stande 
and war bei ber großen Zahl der Mitglieder, bie fhon Burg nach der 
Stiftung ſtark fich vergrößerte und bald auf 24—30,000 flieg, nicht 
wohl ausführbar. 

Während man im einem Xheile Italiens gegen den Äußeren Feind 
des Landes bie Kräfte durch geheime Verbindung zu einigen und zu 
fammeln ftrebte, verfuchte man dieſes in Deutfchland in offenem und 
Öffentlich anerfanntem Bunde. Kurz nady dem Tilſiter Frieden, yur 


Zeit ber größten Ermiebrigung Deutfchlands und nach der Berfplittes 
zung des preußifhen Staats, wurde zu Rönigeberg dee Tugend⸗ 
bund errichtet und verbreitete fidh in Oft» und Meftpreußen, dann in 
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beftand. Der Letztere Hatte Sig und Stimme, nicht aber bie Befug⸗ 
nig zum Vorfige im hohen Mathe, weil er diefem verantwortlidy, aber 
zugleich eine controlivende Behörde war. Außerdem waren dem hohen 
Rathe ein Secretär und Schagmeifter beigegeben. Die Provincialrde 
the, denen bie Leitung ber einzelnen Vereine oder Kammern zuftand, 
hatten ganz diefelbe Drganifation und gleichfalls Genforen, Letztere mit 
der Verpflihtung, über die Beobachtung der Statuten zu wachen, bie 
Vorſtandswahlen einzuleiten, die Würdigkeit oder Unmürbigkeit ber Mits 
glieder zu beurtheilen und die Intereffen der Staatsregierung zu vers 
treten. Jede Kammer theilte ſich in befondere Gefchäftskteife für. Uns 
terflügung ber Hülfsbebürftigen, Eröffnung neuer Erwerbsquellen, Vers 
befferung des Unterrichts und für Vorfchläge im Intereſſe des öffentlis 
hen Wohles. Namentlich wurden über Heerverfafjung und Heerbildung 
manche wichtige Arbeiten geliefert, die Scharnborft zu benugenf 
wußte und bie fich fpäter bewaͤhrten. Es ließ ſich nicht verkennen, daß 
es bei der fittlihen und miffenfchaftlihen Belebung bes Volksgeiſtes 
mefentli auf die Befreiung des Baterlandes von fremdem Joche abs 
gefehen war. In den Augen ber Sranzofen war alfo der Tugendbund 
eine gegen fie gerichtete geheime politifche Verbindung. Auch den 
Vorfichtigen oder den Zeigen und Schwachen im preußifhen Staate 
fhien er gefährlih, weil er den Zorn des franzoͤſiſchen Machthabers 
erweden konnte. Mach ber Ruͤckkehr der Regierung nad) Berlin, nad) 
dem Austritte des eiftigen Befchügers der Verbindung, des Freiherrn! 
von Stein, aus dem Minifterium, und als Schill, ein Mitglied 
des Tugendbundes, auf eigene Hand feinen kühnen Befreiungszug ges 
wagt hatte, gelang es ben vereinten Forderungen Frankreichs und den 
Bemühungen ber Gegner bes Bundes im preufifchen Staate, bie Aufs 
Iöfung zu bewirken. Diefe wurde durch Cabinetsordre ausgeſprochen 
und zugleih bie Einfendung aller Acten und Arbeiten des Vereines 
verfügt. Auch der hohe Rath felbft erklärte ihn für aufgelöf’t, mit 
der Ermahnung an die Mitglieder, daß nun Seder für ſich arbeiten 
möge. Bon jest an hatten Keine Verſammlungen mehr Statt, aber 
fhon war mandye Saat geftreuet, bie im Gewitter der folgenden Jahre 
zur Meife kam. Nah dem Vorbilde de Tugendbundes hatten ſich 
noch in einigen anderen Theilen Deutfchlands ähnliche Vereine gebils 
det, die aber nicht als Zweige von jenem eutflanden, und, mie es 
fcheint, felbft ohne nähere Verbindung mit ihm blieben. Diefe Vers 
eine , die vom Anfange an auf keine Öffentliche Anerkennung zählen 
konnten, mußten natürlich als geheime ſich conftituiren, konnten aber 
unter den gegebenen Verhaͤltniſſen weber große Ausdehnung gewinnen, 
nod eine beſonders eingreifende Wirkſamkeit entfalten *). 


*) Zu vergl. die zur Vertheibigung bes Tugendbunbes gegen Schmalz 
u. U. gerichteten Schriften von Schleiermaher, Niebuhr, Ruͤhs, 
Eudw. Wieland, Krug ıc. 
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Nach Napoleon’s Sturz glaubte das ſiegestrunkene Europa feine 
Befreiung feleen zu dürfen. Mur der Güboften hatte an der allges 
meinen Berpegung einen Theil genommen; nur die unterdrüdten Gries 
hen Eonnten in den Völkerjubel nicht einftimmen und um fo bitterer 
mußten fie ihre Knechtſchaft empfinden, um fo lebhafter mußte die 
Sehnſucht der Freiheit und Unabhängigkeit jegt auch bei ihnen erwas 
en. Unter Mitwirkung des Grafen Tapodiſtrias und des Erzbiſchofs 
Ignatius wurde im Jahr 1814 der Bund ber Hetäria in Wien 
geftiftet, zur Verbreitung cheifkiicher Aufklärung und wahrer Religiofie 
tät unter den Griechen. Nach ihrem offen ausgefprodenen Zwecke, 
ber zunaͤchſt und bei einem Theile ihrer Gründer auch wohl der einzige 
und ausfchließende geweſen fein mag, war alfo die Hetaͤtia eine Art 
von griechiſchem Zugendbunde; aber bald verfolgte fie die Befreiung 
Griechenlands vom mufelmännifchen Joche als einziges Ziel. Die uns 
ter den Griechen herrſchende Stimmung war von der Art, daß bie 
Hetäria gar bald viele einflußreihe Männer in und außer der europäis 
[hen Türkei in ihrer Mitte zählte. Ihre Hauptfige hatte fie bald 
nad ihrer Gründung im ruſſiſchen Reiche, befonderd in Moskau, 
Petersburg, Taganrog und Odeſſa, wo bie Handelsverhältniffe man- 
hen Anlaß zur Anknüpfung von Verbindungen barboten. Auch bie 
fpäter fo bitter getäufchte Hoffnung auf tuſſiſche Hälfe und das Bes 
muͤhen, fich biefer zu verſichern, hatten daran Antheil. Im Jahre 
1816 bereiften Einige der Eingeweihten das eigentliche Hellas mit 
ſolchem Erfolge, daß bald faft in jeder Gemeinde der Bund feine 
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vermehrte bie Zahl der in gleicher Gefinnung Verbundenen. Doch 
hatte dieſe Volksſtimmung ihre mannigfahen Schwankungen, nad) 
dem gerade hervorteetenden politifhen Syſteme, fo daß felbft im Ans 
fange ber Regierung Karl’ X. der weit verbreitete Haß zu weichen 
ſchien und vielleicht, trog aller geheimen Geſellſchaften, auf längere Zeit 
gewichen wäre, wenn auch nur ein Eleiner Theil der von Neuem ges 
weckten Hoffnungen ſich erfüllt hätte. Webrigens läßt fich nicht ver- 
tennen, daß einzelne Gefellfchaften zuer Vorbereitung eines Um: 
ſchwunges nicht unbebeutenden Einfluß ausübten. Am Meiften thaten 
jedoch ſolche Vereine, welche — wie die Geſellſchaft „Hilf Die” — 
nicht als eigentlich geheime. Verbindungen auftraten. Diefe Gefells 
fhaft, die Viele der ausgezeichnetften Männer in ihrer Mitte zählte, 
handelte bekanntlid offen durch Belehrung des Volkes über feine 
Nechte, durch Verbreitung von Flugſchriften in Dunderttaufenden von 
Eremplaren, fo wie duch Einwirkung auf. die Wahlen der Abgeords 
neten, und gerade auf diefer Deffentlichkeit des Handelns beruhte ihre 
Wirkſamkeit. on 
Waͤhrend der Reflaurationszeit war auch bei den Freigefinnten ber 
anderen Länder Europas auf bie kurzen Zage ber Hoffnung gar bald 
der bittere Schmerz ber Zäufchung gefolgt. Auf empörende Weife 
waren fie auf der pyrendifhen Halbinfel verfolgt und mißhandelt wors 
den. Zahlreiche Gonfpirationen entflanden, die aber flets nur in bes 
ſchraͤnktem Kreife Theilnahme fanden und meiſtens vor dem Aus⸗ 
bruche entdedt und vereitelt wurden. Dagegen find Feine Spuren 
vorhanden, daß fhon damals ſolche geheime Geſellſchaften orgas 
nifirt waren, die ausfchliegend politifche Zwecke bauernd verfolgt 
hätten; obgleich ſchon in ben erften Jahren ber Meflauration bie 
verpönten, aber dennoch fortdauernden Srelmaurerlogen ben Unzufrie⸗ 
denen zu Vereinigungspuncten dienen mochten. Jedenfalls hatten bie 
geheimen Gefelifchaften, als folche, keinen bedeutenden Einfluß auf 
den Ausbruch der Inſurrection von Leon. Es mar vielmehr die bei 
einem großen Xheile des Volkes, namentlich ber gebildeten Stände, 
herrſchende Mißſtimmung, die auch dem Deere ſich mitgetheilt hatte; 
die DVerfammlung von Truppen, die fih als Schlachtopfer in einem 
fremden Welttheile und in einem unvolksthuͤmlichen Kriege beftimmt 
fahen, und der ſchnell zur Reife gebiehene Plan einiger tühnen 
Anhänger ber Verfaffung von 1812, wodurch biefes Ereigniß hers 
beigeführt wurde. Als nun eine Verfaffung hergeftellt war, bie auf 
die Maſſe des Volkes ſich ſtuͤtzen follte, bildeten fi in Spanien 
zahlreiche, oͤffentlich wirkende Vereine. Auch bie verfolgte Gefellfhaftd 
der Freimaurer trat aus ihrem Dunkel hervor und nahm eine po⸗ 
litiſche Richtung an. Aber gerade biefe Verbrüberung ber Freimau⸗ 
rer, den von ihre fich abfcheidenden Clubs der Communeros ent 
gegentretend, neigte zu gemäßigten Anfichten und half den Aufſchwung 
der Nation lähmen, der unter jenen Verhaͤltniſſen die blutig erfaufte 
Freiheit allein hätte vetten Finnen. Sie fiel unter den Streichen bes Aus» 
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Landes. Die Volksgeſellſchaften verſchwanden, und abermals in bas 
Dunkel zurädgedrängt, mochte auch jegt wieder ein Thell ber Oppo⸗ 
fition in ben Logen der Freimaurer ſich an einander ſchließen. Die 
aus Spanien Vertriebenen fuchten gleichfalls theils unter ſich, theils 
mit den Anhängern ihrer Sache im Heimathlande einige ſchwache 
Verbindungen zu unterhalten und Manche von ihnen traten den im 
Austande beftehenden geheimen Geſellſchaften bei. 

J Schon vor dem Ausbruche der ſpaniſchen Inſurrection war in 
Stätten die Geſellſchaft der Carbonari einigermaßen aus ihrer Wers 
borgenheit herausgetreten. Sie ließ Statute, Rituale, Inftructionen 
und Katechismen druden, wodurch aber die Zwede ber Geſeliſchaft 
nur theilweife in's Licht geftelt wurden und man bie geheimere politi» 
The Tendenz mehr zu verfchleiern, als zu offenbaren ſuchte. Vor 
und nad bildeten ſich manche ähnliche, der Carbonaria nachgebil⸗ 
dete Dereine, bie aber zum Theil völlig ausarteten, wie die Gefells 
(haft der europäifhen Patrioten, der Decifi (Entfcloffe 
nen) u. a. Der bedeutendfte Verein dieſer Art war der der Cal: 
derart (Keffelfchmiede) in Meapel, der fih urſpruͤnglich wahrſchein⸗ 
lich aus ausgeftoßenen Carbonari zufammenfegte, darum von Anfang 
an eine feindfelige Stellung gegen diefe annahm und eine Zeit lang 
von der neapolitanifchen Regierung begänftigt wurde, um darin ein 
Gegengewicht gegen den Einfluß der Carbonaria zu finden. Als die 
Kunde von der fpanifhen Infurrection Stalien bewegte, gewann dies 
fer teßtere Bund ſchnell eine große Ausdehnung. Nur im März 1820, 
alfo einige Monate vor dem Ausbruhe der neapolitanifdyen Revo⸗ 
Intion in Nola, follen nicht weniger als 650,000 neue Mitglieder 
aufgenommen worden fein. Mag auch diefe Angabe übertrieben fein, 
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zu haben. Ihrem Charakter nach hatte fie damals, wie ſchon früher 
in Stalien, eine noch ziemlih unbeflimmte demokratiſche Richtung 
und war im Wefentlichen nichts Anderes, als eine geheime Oppoſi⸗ 
tionsgefellfchaft von Mitgliedern verfchledener Nationen. In bdiefer 
Meife hatte fie befonders in Frankreich Wurzel gefaßt, wo man in 
Paris die durch die kriegeriſchen Erfolge der Stabilitaͤtspartei zerriſſe⸗ 
nen Fäden zufammenzufaffen ſuchte. Gewiß ift mwenigftens, daß einige 
Männer, die fpäter eine nicht unbedeutende, wenn auch nicht immer 
gang ehrenvolle Rolle fpielten, wie ber unter Louis Philipp in 
das Minifterium gelangte Barthe, der Carbonaria angehörten und 
in dieſer Verbindung großen Einfluß gewonnen hatten. Won Ande⸗ 
ren wird dieſes wenigſtens als wahrfcheinlid behauptet, wie z. B. vom 
Herzoge von Montebello, defien Name, während feiner fpäteren 
diplomatifchen Laufbahn, auf fo eigenthümliche Weife mit dem eines 
Confeil in Verbindung kam.) Immer beweif’t bie politifhe Rich⸗ 
tung, bie Barthe und Andere nach der Julirevolution einfchlugen, 
wie entweder der Zweck ber Sarbonaria ein fo vager und unbeflimms 
tee war, baß man fo ziemlich mit allen Winden fteuern mochte, ohne 
gerade als abtrünnig gelten zu koͤnnen; oder wie man body chne be: 
- fondere perfönliche Gefahr den früher bekannten Srundfägen ben 
Ruͤcken wenden durfte. Neben der Charbonnerie hatte während ber 
Reſtauration die Sreimaurerei, als noch Louis Philipp vendrable im 
großen Drient zu Paris war, eine nicht unbedeutende politifche Wirks 
ſamkeit entwidelt. Diefes wird leicht ber Fall fein, too bie gebildeten 
Stände der Regierung in Maſſe entgegenftchen; weil alsdann die Ger 
felfhaft, die meiftens aus Mitgliedern dieſer Stände befteht, durch 
ihre Organifation, ihr Geheimniß, durch die Geldmittel, noorüber fie 
gebietet, manche Gelegenheit findet, auf einflußreiche Weife den öffent 
lihen Geift zu beleben und zu nähren, kommende Ereigniffe vorzus 
bereiten und bie ftattgehabten im Intereſſe der herrfchenden Meinung 
zu benugen unb auszubeuten. Wenn gleich dem MWenigften, was in 
diefem Sinne gefchieht, förmliche Beſchluͤſſe der Geſellſchaft, als fols 
cher, zu Grunde liegen, fo mag body ſchon ihr Beftehen Anlaß geben, 
daß fich in ihrer Mitte befondere Kreife für politiſche Thätigkeit bilden. 
Kein fonderlihes Gluͤck machten dagegen die geheimen politifchen 
Sefeufchaften n Deutfhland, wo namentlih die Carbonaria kei⸗ 
nen Eingang fand. In ber eriten Zeit nady Beendigung ber foges 
nannten Freiheitskriege entfland zwar eine geheime politifche Verbin» 
bung, bie beſonders in den Rheingegenden einige Verzweigungen hatte. 
Man glaubte die Quelle derfeiben im Minifterium Hardenberg zu 
entdeden. Da fich indefien in Berlin die Anfichten änderten und da 
einige Mitglieder der Gefelifchaft zu bemerken Anlaß fanden, baß ihre 


t © =) Darauf beziehen ſich die Anfpfelungen Troͤlat's, in der Sitzung des 
Pairögerichtöhofes gu Paris, am 1. Juni 1885. 
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Leiter mehr ein befonderes preußifches, als ein nationales Intereſſe 
im Auge hatten, fo Iöf’te fie ſich bald wieder auf. Auf mehreren 
deutſchen Univerfitäten wurde unterbeffen die fogenonnte allgemeine 
deutfhe Burfhenfhaft, zum Zweck der fittlihen Reinigung des 
alademifchen Lebens, zur Belebung eines aͤcht vaterländifhen Sinnes, 
als öffentlicher Verein und im Begenfage mit ben geheimen, 
akademiſchen Werbindungen ber Landemanuſchaften gegründet. Bei 
"einzelnen Mitgliedern diefer Burſchenſchaft, und fonft bei einem Theile 
bee deutfchen Jugend ber gebilbeteren Stände, nahmen bie Beſtrebun⸗ 
gen entſchiedener eine politifche Richtung, ohne dag man jebody über 
beftimmte politifhe Zwecke und Mittel ſich zu vereinigen wußte. Als 
nun aus der ganzen großen Schaar der Angeregten zwei Juͤnglinge 
zu. einem politifchen Morde und Mordverſuche fih erhigt Hatten, 
tedumte man fhon von einem Bunde der Afaffinen und glaubte 
nad dem Alten vom Berge fuchen zu muͤſſen. Nach einer auf ben 
Univerfitäten eingeführten Tracht hatten die Jünglinge den Namen 
dee Schwarzen bekommen und unter ſich felbft bezeichneten fie wohl 
auch diejenigen, die ohne aͤngſtliche Rüdficht einen befonderen Eifer 
an den Tag legten, als Unbedingte. Darin glaubte man bie 
Spur einer geheimen politifchen Verbindung mit verfdiebenen Gra- 
den zu entdeden. Die eingeleiteten Unterſuchungen — wie ſehr man 
ſich auch bemühte, Ahr Meines Mefultat dem großen Aufmande von 
Mühe und Koften gemäß barzuftellen — ergaben indeſſen fehe deut» 
lich, daß zur Zeit der Karlsbader Befchlüffe in Deutfchland nicht eine 
einzige geheime politifche Gefellfhaft mit liberaler Tendenz orgamifirt 
war. Erſt nad) dieſen Berchlüffen und nachdem ein Theil der rea⸗ 
etionären Partei entweder im Geifte bes Ulttamontanismus im gehei⸗ 


men jefwitifhen Umtrieben ſich verfucht, oder ariftofratii 
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fen Kriegers DombromsEi, bildete fich in dem feit Langem beftandes 
nen und von der ruffifchen Regierung gebulbeten Sreimaurerorben ein 
‚patriotifher Verein, der fi jedoch bald von ber aus allzu * 
verfehiehenen Elementen gemifchten Geſellſchaft der Maurer faſt ganze 
lich trennte. Der allen Mitgliedern angegebene Zwed war die Er⸗ 
haltung polnifcher Sitte und Sprache; aber ber dem unjichtbaren Een» 
tralcomite und einigen ber geprüfteften Mitglieder vorliegende war 
die Wiebervereinigung Polens zu Einem Reiche. Zu demſelben Zwede 
und faft gleichzeitig bildete fi) 1818 oder 1819 unter Lutafinstie 
der geheime Bund der Senfenträger, ber gleichfalls aus ber Frei⸗ 
maurerei hervorging und. ihre Formen entiehnte. Beide Wereine brei- 
teten fich im öfterreichifchen und preußifchen, befonders aber im ruffi> 
fhen Polen aus Auch unter den polniſchen &tubenten in Berlin 
und Breslau, in Warfhau und Wilna — in biefer legteren Stadt 
erft als Bund dee Strahlenden, dann ald Bund der Philare⸗ 
then, mit dem Ausfchuffe dee Philomaten — waren unterbeffen 
Vereine geftiftet worden, die mit den patriotifhen Männervereinen in 
Verbindung traten. Unerwartet fließen dieſe in ihrer weiteren Verbrei⸗ 
tung mit einem ähnlichen Bunde in Volhynien, dem der Templer, 
zufammen. Aber durch Verrath eines Mitgliedes wurde der Verein 
der Senfenträger der Regierung entdeckt. Er Iöf’te fih auf und bie 
der Regierung umbelannt gebliebenen Mitglieder ſchloſſen fidy dem pas 
triotiſchen Vereine an. Trotz der Wachſamkeit und Thaͤtigkeit der ges 
beimen Polizei, der harten Ahndung, bie ben wieberholten Entdeduns 
gen auf dem Fuße folgte, ber Aufhebung bes bisher gebuldeten Frei⸗ 
maurerorbene und des Verbotes ber Theilnahme an geheimen Verbin⸗ 
dungen bei entehrenber Strafe dauerte der patriotifche Verein fort 
und breitete mehr und mehr fih aus. Durch bie Templer von dem 
Dofein eines in Rußland, ‚befonders In den füdwefllichen Provinzen, 
verzweigten Geheimbundes unterrichtet, befien Biel bie Vereinigung 
aller Stavenflämme in einer Republik von Foͤderativſtaaten war, Enüpfs 
ten fi ſchon in den Jahren 1823 und 1824 Verbindungen zwifchen 
den Häuptern des vuffifhen Vereins und bes polnifchen Patriotenver: 
eins an. Nach ben getroffenen Verabredungen wollten die ruffifchen 
Verſchworenen die Snitiative ergreifen und bie Polen machten ſich an: 
heifchig , die ruffifhe Garde in Warſchau zu entwaffnen und in ber: 
felben Zeit vielleicht eine Revolution im Polen zu Stande zu beingen. 
Der Tod Alerander’s befchleunigte den Ausbruch der Verſchwoͤrung, 
nachdem dieſe kurz vorher ſchon dem Kaifer Micolaus verrathen und 
die Verhaftung einiger Leiter derfelben erfolgt war. Ein urzer, aber 
biutiger Kampf fcheint diefen geheimen Bund der Ruffen, wozu nicht 
Wenige ber angefehenften Männer bes Reichs gehörten, mit der Wur⸗ 
zel ausgerottet zu haben. Die Häupter beffelben, Mu rawiew, Pe⸗ 
fell, Beftugew u. A., deren Andenken kuͤrzlich der polnifche Dich» 
ter Miestiewicz feierte, fielen entweder im Kampfe, ober buͤßten 
am Strange und in den Bergwerken Sibiriens ihr Unternehmen. Der 
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polniſche Verein erfuhr den Ausgang der ruſſiſchen Verſchwoͤrung erſt 
gleichzeitig mit ber Werhaftung mehrerer feiner eigenen Mitglieder, auf 
deren Spur bie in Petersburg eingeleitete Unterſuchung heführt hatte. 
Trot aller angewandten Mittel zur Erpreffung von Geftändniffen, 
Tonnten nur gegen Wenige vollftändigere Beweife erhoben werden. 
Das Reichstagsgeticht mußte alfo bie meiften Verhafteten frei ſprechen, 
die aber zum gröfieren Theile bald wieder heimlich eingekerkert twurden. 
‚Unter diefen Umfländen hatte der Patriotenverein Mllſchweigend ſich 
aufgelöft.’ An feiner Stelle bildete fid, aber im Jahre 1828 eine an- 

© dere geheime Werbräderung unter der polnifchen Jugend, zunächft im 
Inſtitute der Militaͤrſchule, die fid) von da aus vorzäglih unter den 
Subalternofficieren ber meiften Regimenter verzweigte, fo wie umter 
den Studirenden der Warſchauer Univerfitdt und ben jungen Mäns 
nern, welche diefe feit Kurzem verlaffen hatten. Diefem Jänglinges 
bunde gelang es, ſich vor Entdeckung zu bewahren, und am 29. Nov. 
1830, unter dem Einfluffe der durch die Julicevolution bewirkten Auf 
regung und der hierdurch herbeigeführten Exeigniffe, den Anſtoß zur 
Snfurcection zw geben *). 

Die Julicevolstion ſchien das Gebäude der. europdifcden Diplo 
matie aus allen Fugen gerifjen zu haben, und den auswärtigen Gtao- 
ten gegenüber ſah ſich die neue franzoͤſiſche Regierung in eine eigen 
thämliche Lage verfeht. Ihre eigene Stärke bezweifeind, ohne feſten 
Glauben an bie Zukunft und, vor den Folgen kuͤhnerer Schritte erdes 
bend, tagte fie es nicht, fi an die Spige einer europaͤiſchen Voͤl⸗ 
kerbewegung zu ſtellen. Während fie aber an alle Höfe die Verſiche ⸗ 
zung einer aufrihtigen Anerkennung der Verträge von 1815 gelangen 
ließ, hätte fie doch gem, zut Abwehr brohender Gefahren, mit 
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machung ihrer Herrſchaft auf manche Weiſe Propaganda gemacht hat. 
Insbeſondere war dies in der Sache der ſpaniſchen und italieniſchen 
Ausgewanderten der Fall. Sehr natuͤrlich war es aber, daß die An⸗ 
haͤnger der Bewegung aus den benachbarten Ländern bei den Franzo⸗ 
fen Ermunterung und Unterflägung fanden, bie von Anfange an bem 
neuen Frankreich eine eingreifendere Rolle zumeifen mwollten und. in den 
Juliereigniſſen den Beginn einer neuen Aera des europaͤiſchen Voͤlker⸗ 
lebens zu erblicken glaubten. Man hat. die Summe diefer Beftrebuns f 
gen unter dem Namen einer europäifchen Propaganda zufammengefaßt 
und die Quelle berfelben wohl auch in einer eigens dafür organifirten Vers 
bindung geſucht, bie in diefem Sinne nie beftänden bat. Zu dem 
Zwede einer Verfaffungsänberung in Frankreich ſelbſt waren dagegen 
unter Karliften und Republicanern geheime Verbindungen angeknüpft 
worden, nachdem biefe beiden Parteien von den Anhängern ber foges 
nannten richtigen Mitte beflimmter ſich ausgefchleden und die verwand⸗ 
ten Elemente ſich näher an einander gefchloffen hatten. Obgleich die 
Unterfuchungen über die Eriftenz karliſtiſcher geheimer Gefellfchaf:. 
ten nicht viel Näheres nachgewiefen, fo ift doch kein Zweifel, daß deren 
namentlidy zur Zeit. der Verſuche ber Herzogin von Berry beflanden 
haben, wenn auch die angeblihen Aufllärungen mehrerer englifchen 
Blätter, wie der Times, über Organifation und Verbreitung ber 
chevaliers de la legitimite bis zum Lächerlichen übertrieben 
waren. Einen viel größeren Umfang gewannen die bemotratifhen 
Affocationen, die aber nur zum kleinſten Theile als eigentlich ges 
heime Sefeufchaften ſich conftituirten, vielmehr den Charakter von offen 
beftehenden Clubs hatten, ähnlich denjenigen dey Jacobiner, Cordes 
liers 2c. der erſten Kevolution. Namentlich gilt diefes von dem 1830 
oder 1831 gebildeten Club der Volksfreunde. Diefer hatte keine 
Statuten und Feine Abtheitungen; feine Sigungen, fo tie die Wah⸗ 
Ien der Präfidenten und bes Bureau waren äffentlih. Unter ber 
Herrſchaft einer Verfaſſung, bie den Beſitz eines gewiſſen Vermoͤ⸗ 
gens zum Maßſtabe der politiſchen Rechte machte, und unter dem 
Einfluſſe mancher beſonderen Verhaͤltniſſe des Erwerbs und Verkehrs 
mußten die Aſſociationen auch in der Claſſe der Arbeiter beſonderen 
Anklang finden, und ſelbſt ſolche Vereine, die ausſchließend in einem 
oͤkonomiſchen Intereſſe gegruͤndet ſchienen, mußten unter Umſtaͤnden 
eine entſchieden politiſche Richtung nehmen. Doch hatte der erſte 
Aufſtand in Lyon (Nov. 1831) noch keinen hervortretenden politis 
(hen Charakter. Ein Proceß wegen einer mehr karliſtiſchen, als res 
publicanifhen Verſchwoͤrung (2. Febr. 1832) veranlaßte die GSchlies 
fung des Clubs der Volksfreunde, unter Berufung auf eine Beſtim⸗ 
mung des Strafgeſetzbuchs, welche die nicht auctorifirten Vereine von 
mehr ald.20 Perfonen für ſtrafbar erklärt. Die Gefellfhaft „Aide- 
toi‘ loͤſ'te freiwillig ſich auf. Beide Vereine festen jedody mehr im 
Geheimen ihre Verbindungen fort. So mohnten denn aud viele 
Vollsfreunde zu Paris (am 5. Juni 1832) dem großen Leichen« 
Staats⸗Lexikon. VI. 44 
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begänguiffe bes Generals Lamarque bei, und ber Kampf eines Theis 
46 ber vepublicanifhen, mit einigen Karliſten gemifhten Partei an 
dieſem und dem folgenden Tage mag hauptfädlidy durch Mitglieder 
dieſes Clubs veranlaßt und felbft vorbereitet worden fein. Diefes ger 
ſchah jedoch ohne Allgemeineren Geſellſchaftsbeſchluß und ohne Wiffen 
oder wider Willen der Mehrheit. Wald erholten ſich die Republica⸗ 
mer von ihrer Niederlage, und bie gegen ihre Aflociationen ergräffe 
nen Mafregeln hatten zunaͤchſt nur die. Folge, daß fie ſich zweckmaͤ⸗ 
iger und zahlreicher zw organifiren ſtrebten. Jetzt bildete ſich die 
nBefelifhaft ber Menfhenrehte”, in welche fid bis zum 
Jahre 1834 alle, oder doch bie meiſten demokratiſchen Vereine ver 
fhmolzen*). Um nicht gegen den Buchſtaben des Geſetzes .zu ver 
foßen, theilte man fich in Sectionen bis zu 20 Mann, beren jede 
ihren Chef wählte. Die Sectionschefs ernannten nad) gewiſſen Abe 
theilungen bie Vorſteher mehrerer Sectionen und diefe endlich das 
Dieigivende Gomite. Auch bdiefer Verein fland der Regierung of+ 
fen gegenüber. Er machte aus feinem Dafein fo wenig ein GSeheim⸗ 
niß, daß vielmehr das politifhe Glaubensbekenntniß dee Mitglieder, 
die bekannte Erklärung ber erfien Mationalverfammlung über die Rechte 
des Menſchen und Bürgers, fo wie ihre Statuten ber Deffentlich⸗ 
Zeit übergeben, und vielfad commentirt, in allen franzöfifhen Wläte 
tern mitgetheilt wurden. Gegenfeitige Belehrung und Verbreitung 
der republicanifhen Ideen ſollte Zweck der Gefellfchaft fein, Bei ihr 
ver Deffentlichkeit, ihrer bekannten Drganifation und ihrer meiten Vers 
breitung, bie eine gegenfeitige genauere Perfonaitenntnig unmöglich 
machte, konnte es nicht fehlen, daß auch bie Regierung ihre Agenten 
eintreten ließ. Wald befanden fich menigftens Einige derfelben im je | 
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Lyon der Kal, wo bie Affociationen bee Mutwelliften und ber Ser: 
ranbdiniers einen beträchtlihen Theil dee männlichen Bevoͤlkerung, 
nah einigen Angaben gegen 25,000, umfaßten. Der am 25. Gebr. 
1834 von Barthe, dem ehemaligen Mitgliede der Carbonaria, der 
Deputirtenlammer vorgelegte Gefegesentwurf über Beſchraͤnkung des 
Aſſociationsrechts; die Ueberzeugung der Vereine, daß es fid) fortan 
um' Sein oder Nichtfein handele, fleigerte die Aufregung. Aus vielen 
Städten kamen von den Mitgliedern der Gefelfchaft der Menſchen⸗ 
rechte, fo wie von den Mutuelliſten Proteftationen gegen die Beſchluͤſſe 
der gefeßgebenden Verfammlungen ein. Der Proceß einiger Mutuelli- 
fien in Lyon, wohl auch der Einwirkung der section d’action, gaben 
in Lyon während der erflen Zage des April 1834 den Anſtoß zum 
Ausbruche einer Empörung. Die im Vergleiche mit den früheren An: 
gaben über die Stärke dee Lyoneſer Vereine nicht fehe beträchtliche 
Anzahl der Kämpfenden zeigt Indeflen, daß entweder bdiefe Angaben 
ſehr übertrieben, oder daß doch die Wereine keineswegs in einer Weiſe 
ausgebildet waren, um fie als organifitte Geſammtmacht handeln zu 
laſſen. Die Bewegung pflanzte ſich ſchnell in mehrere andere Städte 
fort. Während man aber in Lyon fich ſchlug, hielt fich bie section d’action 
in der Hauptftadt felbfE zuruͤck, was wohl theilmeife einem Ginfluffe 
ber Carbonaria zuzufchreiben if. Gegen ben Willen und gegen die 
Verbote der section d’action, wahrſcheinlich durch provocirende Agen: 
ten fortgeriffen, fchlugen einzelne Sectionen der Gefellfhaft der 
Menfchenrechte, wie die dee phrygiſchen Muͤtze, erſt dann los, als 
in Lyon ſchon der Aufftand befiegt war, und fo Fam es noch in Pa⸗ 
ris zw einem unzeitigen, zwar blutigen, aber kurzen Barricadengefechte 
von Seiten eines Heinen Bruchtheiles ber bemokratifchen Partei. Die 
fpäteren Unterfuchungen im fogenannten proc&s monstre zeigten, daß aud) 
unter einem Theile des Militärs, namentlich in Luͤneville unter den Unter⸗ 
officieren der Cuͤraſſierregimenter, geheime Verbindungen fi angefpon: 
nen hatten. Der Aufftand war inzwiſchen aller Orten unterbrüdt und 
die Regierung, welche — ihres Gieged im Voraus gewiß — den 
Kampf nicht ungern fehen mochte, benugte den Sieg zur firengen 
Vollſtreckung bes Aſſociationsgeſttzes. In vielen Städten Frankreichs 
erklärte ſich ausbrüdlich die Geſellſchaft der Menfchenrechte für aufge: . 
loͤſ't, und ihre Häupter in Paris und Lyon wurden entweder gefangen, 
oder hatten fi) in das Ausland gerettet. Spätere Unterfuchungen, 
namentlich über die fogenannte Pulververſchwoͤrung (10. März 1856), 
wiefen jebody darauf hin, daß fi aus einigen Truͤmmern der Gefell- 
fhaft eine neue geheime Derbindung, die fogenannte societd des 
familles, gebildet hatte, die jedoch nad) der Zahl, wie nad) der Per: 
ſoͤnlichkeit ihrer Mitglieder Eeine bedeutende Nolte fpielen Eonnte. Die 
politifchen Leidenfchaften , bie nicht mehr in zahlreicheren Vereinen zu 
wirken vermochten, fchlugen nun in eine Meihe ifolietee Danblungen . 
aus. Die Attentate gegen das Lehen des Könige folgten rafdı nad), 
einander. Einzelne Mitglieder ber früheren Vereine 8 bei einigen 
% 
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diefer Attentate betheltige, allein Fein einziges tritt als bie Vollziehung 
eines Beſchluſſes geheimer politifcher Gefelfyaften hervor. 

Unter den eigentli geheimen Geſellfchaften nahm fortwährend 
bie Garbonaria eine befonbere Stellung ein. Seit der Julirevolution, 
wobucd manchen früheren Carbonati bie Zwecke der Geſellſchaft, wer 
nigftens ihre befonderen perfänlichen Zwecke, erreicht feinen moch⸗ 
ten, bildete ſich in Frankreich eine neme Garbonaria, bie al® char- 
jbonnerie democratique auf Gründung einer republicanifchen Ver⸗ 
faffung ausging. Es iſt nicht ganz gewiß, ob außerdem noch bie alte 

Garbonaria der Reftauration in einigen Ueberreſten fortbeftand. Der 
Hauptfig der neuen Charbonnerie war Paris, wo fie indeſſen nur we 
nige Mitglieder hatte. Etwas größer war bie Zahl ihrer Anhänger in 
. ben Provinzen. Die Grundfäge dieſes Vereines, wenn auch nicht bis 
in ihre legten Confequenzen verfolgt, find kurz entwickelt in bem „pro- 
jet d’une constitution r&publicaine par Charles Teste“. An der Spite 
fand der bekannte achtzigiaͤhrige, etwa vor einem Jahre geftorbene 
Bounarotti, ein flarrer Vertreter der Brundfäge von 1798—95. 
Für die Leiter ber Verbindung war Parts die Welt, und mas nicht 
von da ausging, ſchien ihnen an und für ſich verdaͤchtig. Diefe cens 
tralifitende Tendenz drüdte ſich auch in der Organifation des Vereines 
aus. Es ift wahrſcheinlich, daß derfelbe von Bounatotti und fehr we⸗ 
nigen anderen Mitgliedern faft ausfchliegend geleitet wurde. Auch ven . 
handelte man viel über bie Nothwendigkeit eines republicanifchen Dicta> 
tors, und ein befannter früherer Deputicter wurde nicht undeutlic als 
derjenige bezeichnet, ber ſich hierzu befonders eignen möchte. Es war 
Grundfas der Geſellſchaft, audy in allen anderen politifchen Werbindum: ı 





gen Mitglieder zu haben, die zu Mittheilungen an die Catbonaria ver | 
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rialberichte über bie Plünderung der Häufer einiger Orangiſten zu 
Brüffel im April 1834, und wenige Tage vor ben revolutionären Ber 
wegungen in Lyon und Paris ift dieſes wenigſtens behauptet, aber 
freilich nicht näher begründet worden. Es war inbeffen natürlich, daß 
die im Zwecke der Unabhängigkeit von Holland fich begegnenden Par: 
teien ber Liberalen und Ulttamontanen nad) deſſen Erreihung feindfes 
lig aus einander treten mußten. Bei feiner rein Eosmopolitifchen Rich⸗ 
tung und dem ihm inmwohnenden Geiſte ber religisfen Duldung, im 
Gegenfage mit der abfolutiflifchen Slaubensherrfchaft des Katholicis⸗ 
mus, erwedte der Orden ber Sreimaurer den Argwohn der zu einigem 
Uebergemichte gelangten Ultramontanen. So fab man denn plöglich 
in ber neueften Zeit den Biſchof von Luͤttich fein Anathema gegen den 
Orden ber Freimaurer fchleudern. Aber der Angriff weckte den Eifer; 
die Zahl der Mitglieder dieſer Gefellfhaft vermehrte fich beträchtlich, 
und wenn ihr dadurch kein beftimmter politifcher Charakter gegeben 
wurde, fo find doch dieſe Erfcheinungen als ein Symptom der vers 
ſchiedenen Tendenzen, welche bie Geſellſchaft bewegen und theilen, nicht 
außer Acht zu laflen. — Auh Spanien und Portugal hatten 
unterbeffen einen politifhen Umſchwung erfahren. In allen bebeutens 
den Städten traten Bollsgefellfchaften und Clubs zufammen, und in 
und neben diefen entſtanden geheime Geſellſchaften. Dean bat benfels 
ben einen großen Einfluß in den verfchiedenen Phafen: der fpanifchen 
Revolution, namentlich bei ben Derfolgungen ber Priefler in mehreren 
Städten, bei den Inſurrectionen einzelner Heerhaufen der Chriflinos 
gegen ihre Anführer, zufchreiben wollen, ohne jebody darüber mehr als 
bloſe Muthmaßungen geben zu Lönnen. Die officielen Erklärungen 
italtenifcher Regierungen, wie der päpfltichen, glaubten bie Quelle ber 
Empörungen in Ober» und Mittelitalien während des Jahres 1831 in 
der Carbonaria zu finden. Neapel, ber frühere Hauptfig dieſer Geſell⸗ 
fhaft, war indeſſen ruhig geblieben, und es ift wenigftens zu bezwei⸗ 
fein, ob der Anſtoß zu jenen Ereigniffen von einer ſchon lange orgas 
nifirten Verbindung, ober in Folge kurz vorher gepflogener Unters 
handlungen und Verabtedungen gegeben wurde. In Deutſchland trat 
die Partei bee Bewegung, nach allen ihren Schattirungen und in fehr 
vereinzelten Beftrebungen, fortwährend oͤffentlich hervor. Erfi nad 
den Bundesbefchlüffen vom 28. Juni 1832 hatten geheime Verabre⸗ 
dungen zwiſchen Einzelnen Statt, deren Bahl jedenfalls nicht fehr bes 
traͤchtlich war, namentlich zwifhen einigen Sünglingen und jüngeren 
Männern, die in bem noch engen Kreife ihrer Erfahrumgen manche 
faalſche Vorftellungen über. die eigentliche Volkeflimmung fich gebildet 
hatten. Die bis jegt bekannt gewordenen Mefultate ber Unterfuchung 
über das Srankfurter Attentat und mas damit im näherem oder fernes 
rem Zufammenhange fand oder ſtehen follte, haben gezeigt, daB auch 
diefe Verfuche nicht aus der Form einer ftatutenmäßig organifirten Ver: 
bindung hervorgegangen find. | 


Der unglädlihe Krieg ber Polen, bie zahlreichen gefcheiterten 
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Verſuche einiger Fragmente der Partei ber Bewegung in anberen euro 
päifhen Ländern hatten eine nicht unberrädtlihe Zahi pofitifcher Flücte 
ünge in Frankreich, in ber Schweiz und in Belgien zufammengeführt. 
Mehrere derſelben hatten fih den in Frankreich beſtehenden geheimm 
Geſellſchaften angeſchloſſen. Einige italienifhe Fluͤchtlinge, unzufrieden 
mit bem von der Garbonaria befolgten Gange und mit ihr in Oppe⸗ 
fition tretend, fagten ſich von biefer 108 und fifteten in ber Schweij 
1 als fogenanntes junges Jtalien, eine neue Verbindung. Gchon 
gegen Ende des Jahres 1832 ſprachen die zu Rom erfheinenden No» 
tizie del Gtorom von bem „Plane der großen Nationalafjeciss 
tion zur Befreiung Itallens“ und von ihrem Zuſammenhange oder 
ihrer Identitaͤt mit der giovine Italia, Von dieſen Mittheilungen if 
jedoch Vieles und das Meifte für fehr problematifch zu halten. Da: 
gegen weiſen die Im Jahre 1835 zu Mailand und zu Modena eu 
laſſenen gerichtlichen Verurthellungen darauf hin, daß die giovine 
Italia einige, wenn auch ſchwache Werzweigungen im nördlichen Ita⸗ 
lien hatte. Dann trat ein fogenannte® „neues Deutfchland”, 
fpäter „junges Deutſchland“ zufammen, das feine Mitglieder 
in einigen wenigen politifhen Verbannten und einigen beutfchen Hands 
merfern in der Schweiz fand. Auch ein fogenanntes junges Pos 
ten und felbft ein junges Frankreich bildeten fih in nicht me 
niger engen Streifen. Dan gedachte nun, diefe Vereine unter fih 
in Verbindung zw fegen und begriff fie unter dem gemeinfchaftficen 
Namen eines jungen Europa, ſcheint jedoch über den biofen Be : 
ſuch, ihnen eine Eentralleitung zw geben, nicht weit hinaus gekom⸗ 
men zu fein. Dee weitere Verſuch, eine „junge Schweiz” zu 





gründen, hatte faft gar Eeinen Erfolg, und bie mit fehr unzuläng 
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nen glaube, ohne daß fich jedoch Hieraus ein näherer Verkehr entwidelt 
hätte. Insbeſondere fcheint die von Corſika gekommene Erklaͤrung ſelbſt 
einen Verfall der Carbonaria anzudeuten. Nach der Ausweiſung der 
meiſten früheren Mitglieder jener Vereine aus dee Schweiz, nach ihrer 
Berftreuung in andere Länder und über weite Raͤume find alle fers 
neren Spuren berfelben verfchmunden. Aber auch früher fcheint es 
das ganze junge Europa wenigſtens zu nicht viel mehr gebracht zu ha⸗ 
ben, als zu einem Namen, wofür man erft noch die Sache, zu einer 
Tom, mofür man einen Inhalt fuchte. | 

Diefe kurze Gefchichte der geheimen Geſellſchaften hätte fi noch 
mit zahlreichen Namen vermehren laſſen, dody ohne damit für bie Bes 
urtheilung neue Geſichtspuncte zu gewinnen. Im Ruͤckblicke darauf 
fchen wir zunaͤchſt folche geheime Vereine, deren mefentlicher Zweck 
die Bewahrung, Fortpflanzung und Ausbildung zewiſſer Kenntniffe 
ift, befonders auch bie Ueberlieferung religioͤſer Ueberzeugungen und 
einer von dem Öffentlichen Gultus abweichenden Korm ihres Ausdrucks. 
Bon einem naturgemäßen Beduͤrfniſſe eingegeben und aus unabweis⸗ 
baren Gründen entftanden, haben folche Geſellſchaften zeitweife eine 
große Wichtigkeit gehabt und in die Entwidelung bes Voͤlkerlebens fürs 
dernd eingegeiffen. Immer galt diefes jedoch nur unter vorübergehens 
den Verhaͤltniſſen, und es wurde fchon hervorgehoben, daß fie ibre bes 
fondere Bedeutung verlieren, fobald bie erſt nur einer kleinen Anzahl 
von Eingemweiheten vorbehaltenen Kenntniffe zum meiter verbreiteten geis 
fligen Gemeingute werden. Sa, fie müffen felbft fchädlih und hem⸗ 
mend wirken, fobald fie — mie diefes gewoͤhnlich der Fall war — zur 
Monopolifirtung gewiſfer Wahrheiten in einem beſchraͤnkten Kteife bies 
nen follten, weit diefer ausſchließende Vorbehalt auf ber’ einen Seite 
unvermeidlich das Streben erzeugt, bet Allen, welche außerhalb jenes 
Kreiſes fallen, ber Herrfchaft des Wahnes ımd bes Aberglaubens Vor⸗ 
fhub zw thun. Die Periode ber geheimen Gefellfchaften diefer Art 
bürfte im europälfchen Voͤlkerleben, wenn nicht völlig vorüber, doch im 
Verſchwinden begriffen fein. Der raſcheren Verbreitung aller gewon⸗ 
nenen Erkenntniſſe ſtehen fonft ungelannte Mittel zu Gebote. Hier⸗ 
nad) geht ber Proceß ber geiftigen Entwickelung am hellen Tageslichte 
von Statten, und als Wahrheit läßt man nur gelten, was — bem 
Öffentlichen Urtheile anheim gefallen — in freier Prüfung ſich bewährt. 
Die Staatsgewalt kann ihre Cenſur einführen, eine Gontrole über bie 
Berbreitung der Anfiten und Meinungen bush bie Preffe handhaben 
wollen und im Einzelnen hemmend eingreifen, aber fie wird nie bie 
taufend unfichtbaren Canaͤle zu fchließen vermögen, bie dem geifligen 
Verkehre zu Gebote flehen. Ueberdies dehrt die Gefchichte, daB ſtets 
in Zeiten der Vollsaufregung, wo das Bebirfniß, die Wahr⸗ 
heit, odes das für wahr Gehaltene zu verkuͤnden, lebhafter hervortritt, 
alte fänftlihen HDemmungsmitteltbre Wirkſamkeitver—⸗ 
loren, fo daß dte Genfur immer dann am Wenigſten bins“ 
derte, wenn für ihre Beguüͤnſtiger und Befhüger bie 
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Gefahr am Gröften war. Endlich iſt man auf dem religiöfen 
Gebiete, wenigftens im Vergleiche mit früheren Jahrhunderten, dult- 
famer geworden; und wenn noch manche eigenthümlich hervortretenk 
Slaubensmeinungen zeitweife In bie Form geheimer religiöfer Setten 
ſich Heiden, fo ift dieſes doch viel feltener, als früher, duch die Not 
der Verhaͤltniſſe geboten. Diefe Bemerkungen laffen ſich auch auf bi 
fo zahlreiche Bruͤderſchaft der Freimaurer anwenden. Gewiß mußte ik 
eime befondere Lebenskraft inwohnen, da fie, aus einem gegebenen bi: 
ſtoriſchen Boden entfproffen, fo weit ſich verbreitet und ununterbre 
hen fi erhalten hat. Schon lange hat fie jedoch aufgehört, zur Br 
wahrung und, Ueberlieferung - befonderer Kunftgeheimniffe zu bienm. 
Bleibend ſchoͤn und groß ift dagegen die Idee, die fi in diefer Ber 
‚bindung zu verkoͤrpern fuchte, daß aller Mannigfaltigkeit der Glaukent: 
ı formen eine höhere Einheit zu Grunde liege, daß ſich Alte, trog dr 
unterſchiede nady Rang, Anfehen und Vermögen, als Gleiche un 
Brüder zu betrachten haben. Allein diefe Idee ift mehr und meh 
das Eigenthum aller Gebildeten geworden umd ihrer weiteren Werbe: 
tung in biefee Allgemeinheit ſtehen Leine befonderen Hinderniſſ 
im Wege. Es kaͤme alfo nur darauf an, ob fie in der Symbolik un 
dem Ritwale ber Freimaurer auf eine befonders anfprechende, das Gr 
muͤth erhebende und zu Handlungen ber Bruberliebe begeifternde Weir 
verſinnlicht iſt ? Allein diefes Ritual beruhet theil® auf Weberlieferm: 
gen aus einer fernen Vergangenheit, von der wir Peine unmittelbor 
faßliche Anſchauung mehr haben, und iſt zum anderen Theile vm 
einem befonderen Gefchäfte des bürgerlichen Lebens hergenommen, tm ! 
die Meiften fremd find. Es laͤßt ſich alfo wohl bezweifeln, ob hie 

Mehrzahl der jegigen Maurer in dem Cultus ihrer Logen eine befen: 





dere Erbauung finden werde; ob ihr die urſpruͤnglich ſinnigen und ie 
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x. tiefe Zwecke als zeitgemäß, oder verwerflich zu betrachten 
in *e Erreichung wuͤnſchenswerth und nach den gegebenen, 
al Verhaͤltniſſen möglich erſcheint? — iſt jedoch hier nicht 
eh ie Meinungen darüber werden nach der Stellung ber 
vo zien verfchieden ausfallen. Da die beutfchen Genfur- 
ve t geftatten, die Gründe, die jede Partei für fi an» 
fuͤl en glaubt, naͤher zu entwickeln, wodurch erſt eine un⸗ 
par ‚ägung derſelben moͤglich wuͤrde, fo iſt es beſſer, dar⸗ 
übe: ſchweigen. Eine andere Stage ift es, ob überhaupt bie 
Srü heimer Geſellſchaften als ein taugliches Mittel zur Er: 
reich iher Zwecke, mag man übrigens von biefen halten, was 
man sachtet werden koͤnne? Im Wechfel bes öffentlichen Les 
bens sach Zeiten der allgemeineren Ruhe, oder ber langfameren 
Ent immer wieder Perioden ber Aufregung und ber Unzu⸗ 
friei ben beftehenden Verhältniffen eintreten, entweder in Folge 
vor], ner Verlegung beflehender Rechte, oder weil gewifien 
billig derungen, vielleiht auch blofen Anmaßungen bes 
fondı ſen der Gefellfhaft, Befriedigung verfagt wird. Die fich 


lebhafter ansfprechende Volksſtimmung beachtend, werden dann Ein⸗ 
zelne fich berufen glauben, zum Organe diefer Stimmung fi) zu mas 
chen und die Snitiative des Handelns zu ergreifen, mögen nun hierbei 
Ruͤckſichten auf das Gemeinwohl, oder ſelbſtiſche Motive die Zriebfes 
dern fen. Wenigitens da, wo die Verfaffungen nicht fo weit auf das 
‚Princip der Deffentlichkeit und politifchen Freiheit gegründet find, um 
allen Parteien und Meinungen eine verhätnißmäßige Vertretung und 
die Mittel zu gewähren, fih in geſeßmaͤßiger Weiſe auszufprechen 
und geltend zu machen, werden dann aud, wohl geheime Verabre⸗ 
dungen getroffen, Plane entworfen und es wird vielleicht zur Ausfuͤh⸗ 
rung gefchritten werden. In ſolchen Fällen bilden fich alfo immer ges 
heime politifhe Gefeufchaften, aber zur Erreihung eines nahe liegen» 
ben oder für nahe gehaltenen und als ba.ld erreichbar gedachten Ziels. 
Die richtige oder falſche Anſchauung und Erwägung der vorliegenden 
Verhältniffe; das kluge oder unkluge Benehmen der Verbündeten; ihr 
Muth oder ihre Zaghaftigkeit, aber aud manche nicht vorherzufehende 
Zufälle werben über das Gelingen, oder Scheitern folder Plane ent: 
Heiden. Die Gefchichte zeigt uns taufenb mißlungene, Unternehmun⸗ 
gen ber Art neben fehr wenigen durchaus gelungenen, unter welchen 
legteren bier nur an den erſt geheimen Bund der fchwelzerifchen 
Eidgenoffen, mo Berabredung und Ausführung unmittelbar fid 
folgten, erinnert werden mag. Werfchieden von folchen geheimen Ver: 
bindungen find nun diejenigen, die nicht ſowohl in fchon gegebene 
Verhältniffe nach vorgängiger Verabredung unmittelbar einzugreifen 
gebenken, als vielmehr erft von der Zukunft den Eintritt der ihre 
Diane begünftigenden Umftände erwarten und bis dahin fich weſentlich 
darauf beſchraͤnken, in der Verbindung felbft und durch biefelbe die 
Mittel zur Ausführung politifcher Plane allmaͤlig zu fammeln und 
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vorzubereiten. Gerabe dieſe letzteren DVerbindungen nennt man vor 
zugẽweiſe geheime politifche Geſellſchaften, während man jene anderen, 
wenigftens in fo fern es fi um die Anmendung gefegwidriger 
Mittel handelt, als Complotte ober Verfchrödrungen näher bezeich⸗ 
net. Bliden wir nun auf die Gefchichte der eigentlih fogenanns 
ten geheimen politifhen Gefellfchaften zuruͤck, fo iſt nicht zu verkennen, 
daß diefelben entweder Überhaupt nur fehr geringen Erfolg hatten, 
oder daß fie Exeigniffe Herbeiführten, die den Äbſichten der Mitglieder 
geradezu entgegenliefen und ihre Zwecke hinderten, ſtatt fie zu fördern. 
Die folgenreihften Ummälzungen ber neueften Zeit, die Unabhängigs 
keltskriege in Amerika, die erfte feanzöfifche Revolution, die Julirevo⸗ 
lution, felbft bie beigiſche Revolution waren nicht das Werk geheimer 
Geſellſchaften, fondern von Anfang an die Sache bes Volkes, oder 
wenigſtens einer überwiegenden und piögtich offen hervortretenden Par⸗ 
te im Volke. Namentlich folgte ber Kampf ber Julitage fo überras 
ſchend ſchnell auf die herausfordernden Drdonnanzen der Regierung, 
daß den geheimen Gefellfchaften nicht einmat Zeit blieb, das Zeichen 
dazu zu geben, und, daß bie befondere Wirkfamkeit ihrer Mitglieder in 
dem allgemeinen Volkekampfe verfhwinden mußte. In Polen ging 
zwar von einer geheimen Geſellſchaft der Anftoß zu einer Bewegung 
aus, die alsbald zw einer Nationalbemegung ſich erweiterte. Hier aber 
war mit dem Haffe gegen die ruſſiſche Hertſchaft dns nädhfte Biel 
der Bewegung von felbft gegeben. Es galt nicht, dieſen Daß erſt 
nech zu weden und zu nähren, fondern ihm einen Impuls zu geben 
und durch ein erſtes, alücliches Wagniß die fhon in ſich worbereitete 
Maffe fortzureigen. Darum hatte jener geheime politifche Verein in 


Polen, ob er gleich einige Fahre hindurch fortbeftand, mehr den Chas 
fakter einer eigentlichen Gonfpiration, deren Ausbru 
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Theilnehmer an dieſen Vereinen, oder einzelne Sectionen, von einer 
groͤßeren Hitze in Verfolgung ihrer Zwecke und auch durch provocirende 
Agenten fortgeriſſen, begannen den unvorbereiteten und unzeitigen Kampf 
ſelbſt gegen den Willen der Mehrzahl und der Haͤupter der Geſell⸗ 
ſchaften; und auf ein unguͤnſtiges, nicht mehr aus freien Stuͤcken zu 
wählendes Zerrain hinausgebrängt, folgten nun bie wiederholten Schläs 
ge, welche die Parteien in Srankreich zwar nicht vernichten, aber doch 
betäuben und auf längere Zeit Tähmen mußten. 

Die Gründe diefer Erfcheinungen liegen in der Natur der gehei⸗ 
men politifhen Gefellfhaften und in ihrem nothwendigen Bildungs- 
gange. Einige Gleichgeſinnte finden fi zufammen und vereinigen fid) 
über einen und benfelben Zweck, oder glauben wenigſtens, daß fie ſich 
darüber vereinigt: haben, und daß er durch das Mittel einer geheimen 
Verbindung verfolgt werden koͤnne. Es gibt aber fo wenig in der 
Politik, wie in ber Religion, eine vollftändige Einheit der Weberzeus 
gung, und je mehe man von Iceren Allgemeinheiten zu einer concreten 
Ausbildung und Entmidelung ber Anfichten fortfchreitet, um fo zahle 
seichere Verſchiedenheiten treten hervor. Von Anfang an muß man 
alfo den Zweck ber Gefellfhaft ganz allgemein halten, um nicht 
die Vereinigung mit Veruneinigung zu beginnen. Ueber das Weitere 
glaubt man in der Kolge ſich verftändigen zu innen, und es bildet fich 
alfo ein näherer perſoͤnlicher Verkehr zwifchen den Gliedern des Vers 
eine. Ob nun daraus für bie Einzelnen ein geiftiger Gewinn hervor: 
gehe, oder ob fie in Irrthuͤmern und Vorurtheilen ſich befeftigen, fo 
ift doch wenigſtens für blofe pofitifche Unterhaltung und für mündliche 
Discuffion über allgemeine politiſche Begenftände nicht die Gründung 
einer geheimen Geſellſchaft erforderlich, und immer wirb fi für 
gegenfeitige Belehrung noch auf andere Weiſe forgen laſſen. 
Naͤchſtdem wird man ſich mit der weiteren Drganifation der Gefells 
fhaft befaffen: eine Reihe von Verhandlungen wird ſich entſpinnen; 
Vorſchlaͤge und Gegenvorfchläge werden erörtert werden müffen und 
ſehr viel Zeit und Kraft werben auch in diefee Richtung verſchwendet 
werden. Mad, Außen Hin wird fodann die Gefellfchaft ſich auszubreis 
ten fuhen. Für einen Fleinen Kreis näherer Bekannten ift die Form 
einer geheimen Verbindung eine überfläffige und immer nicht ganz uns 
gefährliche Spielerei. Ueber einen weiteren Kreis hinaus verliert ſich 
die gegenfeitige Perfonentenntniß und das Vertrauen, das nur darauf 
fi gründen kann. Wie man auch bie Bedingungen und Formen ber 
Aufnahme neuer Mitglieder feflftele, man muß fie dem einfeitigen 
Urtheite Weniger anheim geben. Dabei find vielfache Mißgriffe um fo 
fhwerer zu vermeiden, als die hiermit Beauftragten flet# glauben wer⸗ 
den, fih durch ‚zahlreiche Aufnahmen ein brfonderes Verdienſt um bie 
Geſellſchaft zu erwerben. Und weil man um fo eher größere Stärke 
zu gewinnen hofft, wenn man den Anfchein der Stärke ſich gibt, fo 
bildet fih gar leicht im diefen Vereinen. ein Syſtem der gegenfeitigen 
Taͤuſchung aus, was am Ende immer zum Schaden ausſchlagen wird. 
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koͤnnen wähnt, wird einige Schwache verloden und ihnen Glaubens: 
befenntniffe in den Mund legen, die von einer feften und klaren Ueber 
zeugung weit entfernt find. Aber nichts verraͤth ſich leichter, als die 
Eitelkeit, und die Geſellſchaft hat ſich alfo einige politifche Kinder 
in den Schooß gefegt, denen mit dee Einweihung in ein Geheimnif 
ein gefährliches Spielzeug in bie Hand gegeben iſt. Neben ben uns 


Der Reiz des Geheimniffes und die Eitelkeit, ſich als Mitglied einer ! 
Verbindung zu wiffen, worin und wodurch man eine Rolle fpielen zu . 





freiwilligen Verräthern werden, die freiwilligen ſich eindräns ' 


gen. Saft alle geheime Geſellſchaften bebrohen dieſe mit Strafe, haͤu⸗ 
fig mit Todesſtrafe. Alein der Verrath durch blofe Denunciation if 
fo leicht zu begehen und fo ſchwer zu entbeden, daß ſich dadurch kaum 
Semand wird abſchrecken laffen. Würde er entdedt, fo werden doch 
die Vollſtrecker der geſellſchaftlichen Beſchluͤſſe dem Wereine nicht ſeht 
zahlreich zu Gebot fiehen; und fänden ſich deren, fo iſt das Dafein 
der verrathenen Gefeufhaft und das Schidfal ihrer Mitglieder um fo 
getoiffer auf's Spiel gefegt. Noch in anderer MWeife wird die Wer 
bindung für ihre Zwecke thätig zu fein und namentlich, auf das Volk 
zu wirken fuchen. Man erhebt vieleicht einige Geldbeitraͤge und ſucht 
Drudfchriften zu verbreiten. Diefes kann auf geheime Weife ſtets nur 
in engem Kreife gefchehen und hat ſchon darum feine Wirkung, die 
mit dem Aufwande und mit ber Gefahr, der ſich die Gefellfchaft aus 
fegt, im DVerhättniffe ſteht. Hätte es aber eben fo gut auf offene 
Weife gefchehen Können, fo hatte man Feine geheime Verbindung nk 
thig. Ohnehin ift der Einfluß der politifhen Preffe hauptfächlich das 
durch bebingt, daß fie die Anſichten und Meinungen mit einer gemif: 


fen Stetigkeit und in ununterbrohener Folge verbreitet, 
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Eine wenig zahlreiche Geſellſchaft kann ohnehin von fi aus nichts 
Wichtiges beginnen. Dehnt fie über eine größere Menge fih aus und 
macht man die zu faffenden Beſchluͤſſe von der Uebereinftimmung Aller 
ober. der Mehrheit abhängig, fo wird man vor Verhandlungen zu kei⸗ 
nen Handlungen kommen und die zmiefpältigften Mein ungen über 
Mittel und Zwecke werden ſich offenbaren. Hatte man dagegen bie 
traurige Refignation gehabt, ſich der Leitung von Oberen, vielleicht von 
unbetannten Oberen, hinzugeben, fo wird doch ber flatutenmäßig 
verheißene Gehorſam wenig praktifhe Bedeutung haben, weil den 
Häuptern bee Verbindung, oder bem etwaigen bdirigirenden Gomite 
doch immer Beine erecutive Gewalt zu Gebote fleht, welche die einzel 
nen Mitglieder, ober gar die einzelnen Abtheilungen felbft gegen ihre 
Ueberzeugung zu einer vorgefchriebenen Thätigkeit nöthigen koͤnnte. Es 
tommt dann hoͤchſtens zu einem partiellen, darum gewiß auch erfolg- 
loſen und für bie Gefellfchaft verberblihen Handeln. Stehen fi num 
in folhen Momenten gae noch eiferfüchtige und feindfelig gefinnte 
Geſellſchaften gegenüber, oder befleht gar eine in der anderen, wie das 
Eine oder Andere meiftens der Fall fein wird, wenn fich in lang bes 
ftandenen und weit verzweigten Vereinen die Verfchiebenheit der Mei: 
nungen und Richtungen offenbaren mußte — fo werden deſto gemif 
fer alle Verfuche des Handelns zu Fehlgeburten ausfchlagen, die für 
bie Mutter feibft tödlich find. Darum erfchienen ſtets die geheimen 
Geſellſchaften nie ſchwaͤcher, als in dem Augenblide, da fie darauf aus⸗ 
gingen, ihre Stärke zu verſuchen. Beachtet man endlich, bag vor ber 
öffentlichen Meinung ſtets die Gefammtheit für die Dummheiten oder 
Verbrechen Einzelner gleichfam folidarifc verhaftet bleibt; daß man 
durch Gruͤndung geheimer Gefellfchaften einem unruhigen Ehrgeize im 
die Dand arbeitet, der die Verhältniffe ftets nad) feinen Wuͤnſchen 
und darum falfch beurtheilen wird; daB man durch die Verbindlichkeit, 
ein Seheimnig zu beobachten, von dem eigentlihen Volksleben ftets 
in gewiſſem Grade ſich abfchlieft; daß man, auf einen einfeitigeren 
Verkehr in engerem Kreife ſich befchräntend, um fo leichter gemeigt 
fein wird, eine Volksſtiinmung vorauszufegen und ſich einzureben, bie 
außerhalb dieſes Kreifes nicht vorhanden iſt; daß die erttemen Meinuns 
gen, einen größeren Eifer im Intereſſe der Geſellſchaft ankündigend, 
einen defto größeren Einfluß gewinnen ; daß dieſes vieleicht am Meiſten 
bei ben eigentlichen agens provocateurs und bei denen der Kal fein. 
wird, die zu unzeltigen Unternehmungen anreisen wollen; daß alfo 
entweber auch die mehr Befonnenen zu unklugen Schritten fortgerifien, 
ober daß die Higigen auf ihre Hand in Unternehmungen ſich einlaffen 
werden, die das Ganze gefährden — fo ift es fehr klar, wie biefe ges 
heimen Geſellſchaften häufig mehr fich felbft, als ihre Gegner hinter 
das Licht führten, und mie ihr Dafein und ihre Thätigkeit meiftens 
zum Vortheile derjenigen ausfchlagen mußte, die fie befämpfen woll⸗ 
ten. Und es ift ferner klar, daß die politifhe Wirkſamkeit, die in 
Wahrheit von geheimen Gefelfchaften ausging, keineswegs durch bie 
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Formen einer geheimen Verbindung bedingt war; daß vielmehr auch 
ohne diefe Formen das Bmweddienliche hätte gefhehen koͤnnen und vie, . 
leicht in höherem Maße gefhehen wäre. Nach dem Allen, was durch 
vielfache Erfahrungen beſtaͤtigt wird und aus der Natur des Verhaäl⸗ 
niffes ſich erklärt, läßt ſich alfo wohl behaupten, daf die geheimen pcs 
utiſchen Gefellfhaften kein fehr taugliches Mittel zu den beabfichtigten . 
Zwecken find. Es bleibt nur im Intereſſe der Regierungen umd der 
Bürger, welche durch geheime Geſellſchaften gefährdet werden können, 
zu wünfden, daß biefen Gründen gegen geheime Gefelfchaften da 
durch überall ber allein genügenbe Nachdruck verſchafft würde, daß für 
nichtverbrecheriſche, für wohlgemeinte, wenn auch irrige Anfichten 
amd Beſtrebungen die offenen geſetzlichen Wege nicht verſchloſſen wer 
den! In freien Ländern verwirft nicht nur die Öffentliche Meinung 
geheime politifche Gefellfchaften: man hat fie aud nicht zw fürchten. 
Wo aber jene offenen gefeglihen Wege fehlen, da werden — fo ehrt 
die Gefchlchte — die ungefeglichen und geheimen aufgefucht, fobab 
irgend, tebhafte Jutereſſen und Meberzeugungen ober Gefühle dazı 
antreiben. 

Was nun die recht lich e Beurtheilung geheimer Geſellſchaften 
betrifft, fo kommen dafuͤr die im den Artikeln „Aſſociation“ und 
„Geſeliſchaftsvertrag“ entwidelten Grunbfäge zur analogen Ans 
wendung. Die Regierungen werden «6 ſich freilich nicht nehmen lafı 
fen, imsbefondere die geheimen politifchen Gefelfhaften zu vg «: 
nen, bie ſchon durch ihre Grändung wenigfiens ein Mißtraum 
gegen bie Stärke, oder den guten Willen der Machthaber an den Tag 
legen. Bloſe Gtrafgefege haben jedoch ftet6 den beabfichtigten En i 


folg verfehlt und nur da haben geheime politifhe Vereine und Umtriebe 
ar nicht ober felten auffommen Eönnen, to freiheit der Dreije und 
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liches Mittel fuͤr Erreichung politiſcher Zwecke ſind, ſo iſt doch 
immer ihre Entſtehung als ein Symptom des Volkslebens ſehr 
zu beachten. Geheime politiſche Verbindungen haben ſich gebildet, 
wenn ein ſchwer empfundener und ſtets unertraͤglicher werdender 
Druck auf einem Volke oder einem Theile deſſelben laſtete, und ſie 
waren dann die Anzeichen einer wachſenden Oppoſition. Außerdem 
kommen ſie zum Vorſcheine, wenn eine Partei in offenem Kampfe 
überwunben iſt, und wie dort bie Vorboten, fo find fie jetzt nur 
die Nachzügler einer allgemeineren Bewegung. In diefem alle 
mag es leichter gelingen, endlih ihre legten Epuren zu vertilgen. 
Aber damit ift nichts erreicht, fo lange nicht die Quelle der Unzufries 
denheit, woraus fie entfprungen find, verfiegt if. Die politifchen 
Parteien haben noch lange nicht aufgehört, wenn man auch alle 
geheimen politifchen Gefellfchaften gefprengt hatz und gegen den 
Sturm, welchen diefe, wenn nicht erzeugen, body häufig ankündigen, 
gibt es flets nur Fin fiherndes Mittel: die Popularifirung ber Ver⸗ 
faſſungen und der Geſetzgebung unter dem freien Einfluffe der öffent 
lihen Meinung. Ä ©. 
Geſellſchaft; Geſellſchaftsrecht, natürlihes und 
pofitives; gefelifhaftliher Sefammtwille; natürliches 
und pofitives. Organ. deffelben. — Kein Rechtsgegenſtand iſt 
für die Staatswiſſenſchaft, allernaͤchſt fuͤr das Staats⸗Recht und ganz 
insbeſondere für die Verfaſſungs⸗kehre, von fo großer Wichtigkeit, 
als die Lehre von der Geſeliſchaft, und zwar namentlich als das 
naturlihe Geſeliſchaftsrecht. Die Lehre vonden gemeinen 
Derträgen, als welhe blos dem Privarrechte angehören oder _ 
biofe Privatrehte erzeugen, können wir, wie überhaupt bie Private 
rechtsverhaͤlniſſe, meift der Jurisprudenz, d. h. der Wifs 
fenfhaft des pofitiven Rechtes, überlofien. Was das legte dar⸗ 
über feftfegt, ift eben gültig, fo weit die Auctorität einer befonderen 
Geſetzgebung reicht; und durch ſolche Feftfegung werden auch die Maͤn⸗ 
gel und Unbeſtimmtheiden des Naturrechts geheilt. Der Streit uͤber 
dieſes Recht mag daher, was jene Privatverhaͤltniſſe betrifft, als gro⸗ 
ßentheils unpraktiſch oder als müßige Schulſpeculation ers 
lärt werben, da eine gleich deutliche als in der Hauptſache befriedi⸗ 
gende Entfheidungsnorm für alle vorkommenden Fälle pofitiv geger 
ben werben kann. Der Staatsgemwalt ſteht naͤmlich, in ſo fern die 
Zwecke bes Staates es erheifhen, die Befugniß wie die Macht zu, 
die natürlichen Rechte — deren Barantie fie Übrigens im Allgemeinen 
übernimmt — zu modificiren, d. h. zu erweitern oder zu befchräns 
en, ihre Erwerbung und ihren Gebrauch an gewiffe Formen oder 
Bedingungen zu Inüpfen, audy neue Rechte zu erfhaffen oder 
naturrechtlich bejlehende aufzuheben; Alles, fo wie bie verfchiebenen 
Umftände, als Eukurftufen, Ernährungsmeifen, Sitten und Gemohns 
heiten u. f. mw. der einzelnen Völker, es mit ſich bringen oder räthlich 
machen. In fo fern bei ſolchen Feſtſezungen blos von den Verhaͤlt⸗ 


5 





704 Geſellſchaft. Gefelſchaftůrecht. 


niſſen ber Bürger. unter einander bie Mebe iſt, hat eine ders 
Händige Staatsgemwalt kein anderes Intereffe, als bie thunlichſte 
Verwirküchung der natürlichen. Rehtsgrundfäge, und dann auch 
daB wahre Geſammtwohl, b. h. bie erleichterte Erſtrebung bes bei 
einer oder der anderen Weflimmung mittelbar ober unmittelbar bethei: 
ligten Staatezweckes; und ben Bürgern liegt bei ben fraglichen Ber: 
hättniffen in der Regel mehr an dem VBorhandenfein überhaupt 
einer deutlihen Beflimmung, als an ber Art berfelben. Es 
teitt ſonach, was In dieſen Sphären durch eine wohlorganifirte Staats: 
gemalt pofitid feflgefegt oder verorbnet wird, an die Stelle bes 
natürlichen Rechts; und nur felten erſcheint es alsdann noch noth ⸗ 
wendig oder praktiſch wirkſam, auf bie Säge dieſes Rechtes zuruͤckzu⸗ 
kommen. Wenlgſtens hat ſolches Zuruͤkkommen in der Regel nicht eigent⸗ 
lich ein politifches, fondern mehr nur ein furiftifches Intereffe, und 
iſt fomit dem Zwecke unferes Staat s-Lerifons nur zur Seite Tiegend. 

Ganz anders mit den Gegenftänden des Öffentlichen ober auch 
des aus Privat: und oͤffentlichem gemifchten Rechtes. Fuͤr dieſel⸗ 
ben bleibt für und für das natürliche oder das reine Vernunft 
recht bie oberfte Regel und Entſcheidungsquelle. So insbefondere bei 
dem Gefeltfhaftss Recht, weiches, da auch der Staat eine Ge 
ſellſchaft, und zwar die größte, die wichtigſte, die heiligfte von allen 
iſt, für ihm ganz vorzüglich gilt, und gerade bei ihm in Allem, was 
weſentlich ift, nie ein anderes als das natürliche fein kann. Die 
fe6 natürliche Gefeltfhaftsrecht iſt das einzige und durch fein 
pofitiveß jemal® zu verdrängende oder zu erfegende Recht s⸗ Funde 
ment und fortwährend das oberfte Geſeh für den Staat, als welcher 


zwar basjenige, was daſſelbe unbeftimmt laͤßt, nach Belieben oder 
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unergränblichen ober uͤberſchwenglichen Metaphyſik gefchöpft, fonbern aus 
dem nahe liegenden Brunnen bes gefunden Denfchenverflanbes,, wel: 
her, wenn irgendwo, fo im Bebiete des — die Anerkennung und 
die Beobachtung von Gelte Aller anfprehenden — Rechtes feine 
Domäne bat. 

1. Begriff der Geſellſchaft. Unter Geſellſchaft verfteht 
man fo ziemlich allgemein eine rechtskraͤftig (insbefondere ver 
möge Vertrags) beftehendbe Verbindung mehrerer Perſo⸗ 
nen zur Erfirebung eines gemeinfhaftlihen Zwedes. - 
Schon nad biefer naͤchſtliegenden Begriffebeſtimmung unterfcheis 
det man bie Geſellſchaft: Ä | 

1. Bon einer Summe ober auch Gefammtheit von Perfonen, , 
welche zwar Alle denſelben Zweck erfireben, doch Jeder nur für ſich 
allen, ohne Interefie wie ohne Verpflichtung für Mitwirkung zu ber 
felben Zweckerſtrebung für die. Anderen. Zur, Befellfhaft gehört ein 
objectiver Zweck, nicht blos ein fubjectiver für bie einzelnen 
Mitglieder. So haben 3. B. die ein Schauſpiel KBefuchenden alle 
benfelben Zweck ber Unterhaltung; doch Jeder nur für fi allein und 
ohne Bebürfniß eines Zufammenmirkens mit ben UWebrigen zu deſſen 
Erreichung: Gie bilden denmach keine Geſe 

2. Don einer Summe ober auch Gefammtheit von Perfonen, - 
welche zwar einem objectiven und gemeinfchaftlichen Zweck mittelft Zu⸗ 
fammenmwirtung verfolgm, doc entweder ohne alle Verpflichtung 
dazu, ober wenigftens ohne Rechtsverbindlichkeit. Go haben 
3. B. in dee Kirche alle dem gemeinſchaftlichen Gottesdienſte Wels 
mohnenden ober bie an ber Begehung einer gemeinfchaftlichen Freude⸗ 
oder ZrauerfeierlichBeit Theilnehmenden ſaͤmmtlich den objectiven Zweck 
3. B. der wechfelfeitigen Exbauumg ober ber eben bdurch Zuſammen⸗ 
wirken bervorzubringenden ober zu erhoͤhenden Bedeutſamkeit ober 
Würde oder des Glanzes einer ſolchen Feier, und fie erkennen ſich 
wirklich verpflichtet zu einem geregelten Zuſammenwirken: aber bie 
Verpfliptung iſt Beine juriftifche ober rechtskraͤftige, ob aud etwa 
eine moralifche ober fentimentale ober auf Sitte und Herkommen bes 
ruhende. Eine eigentlihe Geſellſchaft finden wir bier nicht. 

3. Endlich ‚unterfcheibet man die Geſellſchaft auch von denjenigen 
Verhältniffen, worin zwar Mehrere gemäß wahrer Rechts, Berbind: 
lichkeit für einen gemeinfomen (db. h. von Allen fammt und ſonders 
zu erfirebenden) Zweck thätig find, doch deshalb gleichwohl nit als. 
jurififhe Geſammtperſoͤnlichkeit, zumal nicht als durch einen 
Geſammtwillen befeeite Perſoͤnlichkeit erfcheinen. So bilder bie 
Geſammtheit (ober eigentlicher die Summe) ber Arbeiter in einer Fa⸗ 
brit, obſchon fie alle contractmäßig verbunden find, zur Hervorbringung - 
ber Fabrikerzeugniſſe (als zu dem für fie ob jectiven Zwecke ber Fabrik) 
mitzuwirken, gleichwohl Leine Geſellſchaft, weil fie ſich nicht unter eins. 
ander gegenfeitig, fondern nur dem Fabrik⸗Herrn, und zwar Jeder ges 
maͤß eines befonderen Dienflcontractes, zur Arbeit verpflichtet haben, 

Staats » Lexiton. VI, 45 
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unb weil fie daher weder unter einander ſelbſt und nach viel weniger 
mit dem Babriäheren zufammen eine Perfon ausmachen, fondern bie ' 

jedes einzelnen Arbeiters gegerihber jedem —— ms 
eben fo gegenhber dem Fabtifherm fi) fortwährend geitemb mac, 
demnach von einer juriflifchen Gefammts Perfönlichkeit umter Ike 
teine Bede fein kann. 

Diefe legte Betrachtung führt uns, menn wir fie- aufnerkjem 
verfolgen, noch weiter, mämlich zu noch gemauerer Beſtimmung bes 
Begriffs der Gefeufcaft. Es genügt nämlich, um biefelbe als cin 
durch wefentliche Charaktere von anderen, ihr in einzelnen Zügen ' 
etwa aͤhnlichen Werhältniffen ſich auszeichnendes Verhältaiß, um 
welches darum ganz eigenen Rech to⸗Geſehen unterſteht, darzuſtellen 
nicht, für fie zuvoͤrderſt einen von einer Anzahl Perſonen verfolgten ‘ 
objectiven Bmwed, fodann eine Verpflichtung zw folder ge 
meinfamen Exfitebung, und zwar eine wirkuch inriflifche, d. h. zeit: 
lich e Verpflichtung, und endlich eine Verbindung ber feldege . 
ſtait Verpflicteten gu einer juriſtiſchen Befammtperföänligkeit 

sa fordem; fondern es gehört dazu mod) weiter eine ganz ge 
Natur ſotcher Gefammtperfoͤnlichkeit, wornach ihre Güeder un 
ter einander nicht nur verbunden (namentlich vermöge einer Ge: 
meinfhaft von Rechten oder Säuidigkiten als em Gefammı: 
fubject derſelben erfcheinend), fondern wirklich verriniget, b. him 
einen lebendigen, durch eine ihnen Allen gemeinfame Seele 
in Thaͤtigkeit gefesten Ganzen gemacht find. Es muß. die Gefds 
ſchaft ein Verhältniß fein, wornach — in einer durch Contract (edre 
andere Redıtstitel) beftimmten Sphäre — Mehrere Eins gemor 





den, b b. eine Anzaht von Perfonen — mit Hingabe ihrer aefem | 
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zleichfalls — als vom Staate anerkanntes Subject verſchiedener, zu⸗ 
mal Vermoͤgensrechte — in ihrer Geſammtheit, d. h. als Anftakt, 
ſich einer wahren, juriſtiſchen Perſoͤnlichkeit erfreut, wovon jedoch die 
Genoſſen ber Anſtalt keineswegs Elemente oder Mitglieder, auch 
keineswegs unter einander zu einer Geſammtperſoͤnlichkeit Vereinte, 
ſondern bloß einfach Berechtigte ober zur Theilnahme an den Wohl 
thaten der Anftalt Berufene find. Zu Errichtung ober Unterhaltung 
einer folhen Anftalt kann indeffen auch eine Geſellſchaft fih ges 
bildet haben oder etwa durch das Stiftungsgeſetz in's Leben gerufen 
worben fein; biefelbe reicht aber nicht über den Kreis derjenigen Pers 
[onen hinaus, welchen bie gemeinfame Leitung der Gefchäfte zus 
ſteht oder obliegt. \ 

Eben fo 3. B. bei eine Hochſchule. Diefelbe befigt zwar, 
als anerkanntes Gefammtfubject von mandherlei Rechten und Schul⸗ 
digkeiten, den Charakter der moraltfchen oder zuriftifchen Perſoͤnlich⸗ 
keit; fie erfreut fich felbft, als Gefammtheit, ober als eine für einen 
objectiven Zweck wirkſame Anflalt eines wahren Lebens: aber das 
Princip oder die Seele dieſes Lebens iſt nicht allen ihren verfchiebenen 
Mitgliedern oder Genoſſen gemeinſchaftlich einwohnend, fons 
been es liegt theild in dem von außen gegebenen Stiftungsgefege, 
theils in dem nur von einem Theile ihrer Angehörigen, 3. B. von 
dem Lehrkoͤrper oder einem zur Leitung der Geſammtangelegenhei⸗ 
ten eigens ernannten Ausſchuß deffelben, ausgehenden Gefammtrillen. 
In dem Kreife diefer mit folcher Leitung Beauftragten, aber nur 
in demfelben und nur in ber Sphäre der durch ihren Geſammtwillen 
zu beftimmenben Dinge, ift die Eigenfchaft eines geſellſchaftlichen 
ober eigentlichen Geſammtlebens zu erkennen; ale Webrigen, nament- 
lid die Studirenden, bann auch die verfchlebenen Diener ber 
Anftalt u. ſ. w., find zwar mit einbegriffen in der juriftifhen 
Geſammtperſoͤnlichkeit der Anftalt, nicht aber-Genofien einer 
gefelifhaftlihen Verbindung, als welche nämlich bei ihr entwe⸗ 
ber gar nicht, oder nur in dem oben bemerkten Heineren Kreife bes 
ſteht. So auch bei einem — aus Conventualen, Laienbräbern, Die: 
nern u. f. mw. beftehenden — Klofter, und überhaupt bei allen Cor⸗ 
porationen, weldhe verſchiedentlich berechtigte ober verpflichtete 
Stoffen von Mitgliedern und Angehörigen zählen, und deren Wirkfam⸗ 
keit oder Zweckerſtrebung ihr Gefeg entweder von außen oder, wenn 
von innen, nur von dem Willen eines oder mehrerer Einzelnen 
ober einer zur felbfiftändigen Herrſchaft eigens berufenen Ciaffe 
empfangen. 

Don ſolchen —— oder Anſtalten oder wie immer be⸗ 
nannten Geſammtperſoͤnlichkeiten bes blos poſitiven Rechts unter 
ſcheiden ſich die eigentlichen Geſellſchaften vielfach und weſentlich. 
Bei dieſen findet Trennung oder Entgegenſetzung von Perſoͤnlichkeiten 
nicht Statt. Alle Mitglieder zuſammen dilden in That und Wahr: 


heit eine für Erfüllung eines beftimmten erömetteife® eeſchaffene ‚in 


/ 
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fich ſelbſt ho mo g en e Geſammtperſoͤnlichteit. Alles Leiften und Em | 
zum, Thun, Wirken und Leiden ift hier gemeinfhaftlid; ' 

te und Werbindlickeiten des einen Mitgliedes find auch jene ale “ 
anderen; was dem CEinen — in der Eigenfhaft als Mitglied — m 
erfährt, wird von allen Anderen mitempfunden; eine ber ganm 
Geſammtheit einwohnende gemeinfhaftlihe Seele burddring, 
belebt, beſtimmt fie Ale. Hier iſt nicht, mas fonf im Wertrageem 
Hättniffen Statt findet, der Eine zum Leiften verpflichtet, der Anden 
zum Empfange berechtigt, oder der Eine zu dieſer Leiflung umd de 
Andere zu einer anderen Gegenleiftung: fondern Alle find ſich un 
einander wechfelfeitig, ober vielmehr Jeder ift der Geſammtheit dafı 
ſelbe ſchuldigz und fo find fie auch gegen einander wechfelfeitg, 
ober vielmehr gegenüber der Gefammtheit, zu demfelben bered⸗ 
tigt. Won Entgegenfegung ber Intereffen, fo wie der Rede 
oder Schuldigkeiten ann aber fol hier keine Rede feinz Wohl un 
Wehe, Gewinn und Verluft, Gelingen und Mißlingen, Altes if — 
in der Sphäre der Vereinigung, d. h. des Geſellfchaftezweckes — als 
Mitgliedern al ſolchen gemeinfhaftlih und gleihmäßig fühl 
barz fie find im diefer Sphäre durchaus, in That und Wahrheit, nn 
eine Perfon. 

Den Begriff der Gefelifchaft mit ſolcher Strenge, und eben bar 
auch Reinheit und Allgemeinheit, zu beftimmen, iſt aber deswegen nothue 
dig, weil e6 fonft unmöglich iſt, allgemeine — rein vernünftige sie ! 
natärlihe — Rechtsfäge für fie aufzuflellen. Gobald wir in ie t 
Begriff der Gefelfhaft eine Werfchiedenheit der Verhaͤltniſſe anf ; 


nehmen, fo wird er vag und unmefenhaft, und nicht ein Rechtsfag ifi fe l 
dann mehr allgemein darauf anwendbar, als etwa der: „„Mechtens ii | 
in b 8 dio 4 * — in y burcdh + Su 
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als ben vagen, und im Grunde faſt nichts ſagenden Gag: „jede rechts⸗ 
träftig eingegangene Verpflichtung muß erfüllt, eine dem Rechte wibers 
flreitenbe aber kann gültig nicht eingegangen werben.” Ganz anders 
aber bei dee Geſeliſchaft nad dem von uns barüber aufgefleflten 
engern Begriffe. Aus demfelben fließen nämlich von felbft und ohne 
pofitive Seftfegung alle mefentlichen, dieſes Verhaͤltniß regelnden Rechtes 
fäge; und es genügt, fobald daffelbe als hier ober bort wirklich vors 
handen anerkannt wirb, jener reine Begriff zur Entſcheidung aller 
im Allgemeinen oder im Beſonderen darüber aufzumerfenden Rechtöftas 
gen ober Zweifel. | 

Freilich finden wir in ber concreten Erfheinung unferen 
Begriff von der Geſellſchaft nur felten volftändig verwirklicht. Dem 
reinen Gefelifchaftsverhättniffe find gewoͤhnlich noch einige andere, ihm 
ſelbſt frembdartige Verhältniffe beigemifcht, oder es iſt jenes durch 
beflimmte pofitive Seftfegung ober. hiſtoriſches Recht mehr oder weniger 
modificiet worden. Deffenungeachtet aber behauptet unfer Begriff 
mit ben daraus abzuleitenben Rechtsfolgerungen überall feine Herrſchaft, 
in fo fern, als nicht durch Elar vorliegende ober aufzuweiſende Rechtstitel 
etwas davon Abweichendes ſtatuirt worden, und es kehrt biefe Herr: · 
fhaft auch jedesmal von ſelbſt zumid, wenn en fie früher befchrän« 
kendes .oder unterdruͤckendes pofitives Verhaͤltniß aufgehört bat oder 
aufgehoben ward. Was aber die gewöhnlich anzutreffende Beimi⸗ 
[hung einiger anderer Verhaͤltniſſe betrifft, fo ſchadet auch fie der Rein⸗ 
heit unferes Begriffes nicht. Wir erkennen ndmlih das Vorhanden⸗ 
fein einer wahren Geſellſchaft nur in dem bemfelben entſprechen⸗ 
den Kreife dee Verbindung an, gewähren aber auch jedem andern 
beigemifchten Verhättniffe das ihm nach Maßgabe der vorliegenden Ti⸗ 
tel gebührende Recht, und bezeichnen — nad) dem Grunbfage, daß 
vom Vorherrfhenden die Benennung zu entnehmen iſt — mohl 
aud ein gemifchtes Werhältniß mit dem Namen der Gefellfchaft, 
wofern nur bie Charaktere der legtern darin als vorberrfchend ober we⸗ 
nigftens als in ber Hauptfadhe nicht unterbrüdt erfcheinen. So iſt 
uns die Gemeinde, und fo zumal auch ber Staat eine Befells 
ſchaft, obfchon unter den Angehörigen beider nicht Wenige find, welche, 
wegen zeitlicher ober bleibender perfönlicher Eigenfchaften oder fonftiger 
Hinberniſſe, eigentliche Geſellſchaftsglieder, d. h. Activbürger, zu fein 
nicht vermögen. Und fo wenden wir bas Geſellſchafts⸗Recht auch 
auf Corporationen in fo fern an, als in denfelben mitunter, 
ja faſt gewoͤhnlich, auch wirkliche Befellfhaften, ober doch in ges 
ſellſchaftlicher Weife berathende und befchließende Colegien enthalten ' 
find. Aber den Begriff der Gefelfchaft, fo wie wir ihn aufgeftellt 
haben, halten wir überall feſt. 

I. Alternähfte Folgerungen aus dem Begriffe der 
Sefeltfhaft. Wenn bie Gefellfchaft ein Verhätmiß iſt, wornach — 
in einer durch Auffiellung eines gemeinfchaftlich gu erſtrebenden Zweckes 
beftimmten Sphäre — mehrere Perſonen ſich zu einer lebendigen 
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Geſammtperſoͤnlichkeit vereiniget Haben, fo folgen ba 
allernaͤchſt die nachſtehenden Säge: 

1) Die Gefelfaft, als eine ebendige Befammtperfinisk 
kann nur aus gleichfalls Iebenbigen Gliederzi beflchen. Ina 
lichkeiten, welche nicht lebendig find, d. h. welchen blos vermögen 
fitiver Rechtsdichtung oder Statuirung dieſe Eigenſchaft zul 
(4. B. Stiftungen, Vermoͤgensmaſſen, Stammgüter, auch mhk 
Sefammtperfönlickeiten und Anſtaiten aller Art, in fo fern few 
zugleich Geſellſchaften find, u. f. w.), koͤnnen nicht als nit: 
active Glieder in eine Gefellfchaft treten, obſchon ihnen oder ie 
Verwaltern eine Theilnahme an den Vortheilen und Laften ent 
hen duch Gefeg ober Vertrag mag zugefdhieden werben. Denn ir 
wohnt kein eigener, felbfifiändiger Wille bei, den fie mie 
Willen Anderer zu einem Gefammtmillen vereinigen Könnten; E 
doch iſt nur diefer Geſammtwille die Seele der Geſellſer 
oder das eigentliche Princip und Band ber Vereinigung, md & 
glied ift nur derjenige, der in jener Willensvereinigung : 
mitswollendes Clement begriffen ift. Wohl aber koͤnnen Gel. 
f&aften, da ihnen ein wahres Leben allerding6 einwohnt, in m 
tere geſellſchaftliche Verbindungen treten, und es moͤgen dab E 
Geſeliſchaften mit Recht eingetheilt werden in einfache und in 
fammengefegte, je nachdem fie nämlich entweder blos aus Jt 
dividwen beflchen oder aus Pleineren Geſellſchaften. & 
Staat ſelbſt, in fo fern er nicht nur die einzelnen Bürger, fe, 
dern auch die kleineten Bürger- Vereine, namentlidy die Grmo, 
den, auch die mit felbftftändigen Leben begabten Provinz s und Eis 


bes» u. f. w. Vereine zu feinen activen Bliedern zähle, iſt eine p| 
fammengefegte Gefellfhaft, und noch Elarer tritt ſeiches ñ | 
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nenden einen und felbfifländigen Geſammtwillen beftimmt mers 
benz und wo ſolche Selbſtbeſtimmung aufhört, da iſt auch Beine Ge⸗ 
ſellſchaft mehr vorhanden, d. h. da erfcheint nicht mehr das Geſell⸗ 
fhafte s, fondern ein anderes Leben. Freilich kann eine Geſellſchaft, 
fo mie eine individuelle Perfon, theils duch entgegenftehenbe 
‚Kräfte, theils bucch eingegangene Verpflihtungen In ihrer freien 
Willensthaͤtigkeit beſchraͤnkt werben, b. h. ihre äußere Freiheit iſt 
abhängig von mancherlei factifhen Verhaͤltniſſen zu den Sachen und 
Derfonen außer ihr: aber in ihrem Inneren kann nur ein Wille, 
und zwar ein felbfleigener, alfo der Geſammtwille, walten, 
wenn fie wirklich eine Vereinigung Mehrerer zu einer Gefammts 

Önlichkeit und "einem Gefammtleben fein fol, nicht aber ein blos 
ſee Verhaͤltniß vertragsmäßiger (oder wie fonft immer beftimmter) 
Wechſelwirkung ober auh Zufammenwitlung mehrerer 
nach Recht und Leben von einander getrennt bleibender Perſoͤn⸗ 
lichkeiten. 

Ehedeſſen ertheilte man felbft dem Verhättniffe zwiſchen Herrn 
und Diener den Namen der Geſellſchaft. Doch wird jetzt anerkannt, 
daß in dieſem Verhaͤltniſſe von Gefammtperföntichkeit und Geſammtle⸗ 
ben eine Rede fein kann. Der Diener, in fo fern er bios den Wils 
len des Herrn vollzieht, verſtaͤrkt blos — gleich. einem Werkzeuge — 
die wirkſame Lebenskraft feines Heren; und In fo fern er dafür den 
verheißenen Lohn fordert, fteht er dem Deren mit eigener Perfönlich 
Leit gegenüber. Es find alfo hier (in fo fern nichts bloß die in divi⸗ 
Duelle Perfon des Herrn mittelft des Dieners aufteitt) fortwähs 
gend zwei getrennte Perfönlichkeiten zu erkennen, nicht aber eine 
Geſammtperſoͤnlichkeit oder ein Gefammtieben. Daffelbe if 
nun auch ber Fall bei jeder Perfonenverbindung oder fogenannten Ger 
feufhaft, worin zwar nad einem Ziele mit gefammter Kraft geftrebt 
wird oder werden muß, jedod nicht in Gemaͤßheit eines von ſaͤmmt⸗ 
lichen VBerbundenen gemeinfchaftlic ausgehenden oder Geſammt⸗ 
Willens, ſondern in Folge des befehlenden Willens nur eines oder 
mehrerer Mitglieder. Auch bier befteht nämlich eine fortwährende 
Trennung und Entgegenfesung der verfchiebenen Perfönlichkeis 
ten, d. b. einerfeits ber befehlenden und anderſeits der geborchendenz 
es ift alfo eine Bereinigung zu einer lebendigen Gefammtperfön, 
lichkeit nicht vorhanden, folglich auch Feine Geſellſchaft. 

Auch wo oder in ſo fern eine Perſonenverbindung oder wie im⸗ 
mer benannte angebliche Geſellſchaft in der durch ben objectiven Zweck 
derſelben bezeichneten Sphäre einem ausmärtigen Willen oder 
einem einee höheren Auctorität entfloffenen Geſetze dienen muß, 
ift eine wahre Geſellſchaft nicht vorhanden. So z. B. ein Klo⸗ 
ſter, in fo weit der Wille eines laͤngſt verfiorbenen Stifters feine 
unabänderliche Lebensregel bildet, oder ein Regiment, welches nad) 
dem Befehle bes Feldherrn feine Bewegungen einzurichten hat, oder 
eine vichterliche ober andere Behörde, welcher das Staatsgeſet ober 
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der Befehl einer vorgeſehten Stelle Inhalt und Richtung bes Wirken 
vorfchreibt u. ſ. w. — Nur in fo fern ſolchen Gefammtperfönlichkei, 
ten neben ber durch Aufered Geſet beſtimmten Thaͤtigkeit noch ein 
Raum zur Aeuferung und Ausführung eines felbfleigenen Ge - 
fammtwiltens übrig bleibt, mögen fie zugleich als Gefellfchaften 
betradhtet werden. Dagegen iſt die — jenfeits ber Sphäre des 
eigentlihen Gefellfhaftsgwedes — unter was immer fir 
Titeln übernommene oder überfommene Verpflichtung ober Unterwer " 
fung gegen oder unter eine fremde Perfon oder Auctorität der Eigen 
ſchaft einer lebendigen und innerlich freien Geſammtperſoͤnlichkeit nict 
nachtheilig, fo wie ja aud ein Individuum allerlei Verpflichtun⸗ 
gen gegen Fremde auf fi nehmen kann, ohne dadurch aufguhdre, 
Tepenbige und innerlich free, d. h. durch felbfleigenen Willen fih % 
flimmende Perfon zu fein. 

Der Sag: „es gibt nur freie Geſellſchaften“ Heißt alfe 
nur fo viel: der Vegriff ber Geſellſchaft reiht nicht weiter, al 
die Grenze der duch den Gefammtwillen erfühten Sphäre; jm 
ſeits derſelben Hört die Gefellfhaft auf; und nur wer Ele 
ment ober Thellnehmer jenes Geſammtwillens if, gehört der Gefel: 
ſchaft als wirkliches Mitglied an. Einer äußeren Herrſcek 
ober Obergemalt Bann die Gefelfchaft wohl unterworfen ober dienſidu 
fen, fo wie eine einzelne Perfon; fie iſt alsdann bloß eine in dem 
Verhaͤltniſſe diefer Wechſelwirkung durch übernommene oder überkom 
mme Verpflichtungen gebundene Perfon: aber einer einheimis 
f&hen Obergewalt (verfteht ſich, im fo fern diefe nicht felbft auf dım 
Grunde des Gefammtwillens ruht, d. h. durd den Gefammtwilm 
aufgeftellt und denfelben blos repräfentirend ift) kann fie micht umter 


morfen fein, ohne die Eigenfchaft als Gefellfhaft, d. h. als lebendige, 
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formalen Gleichheit gerade angemeffen, welche nämlich überall von 
der materiellen ober bandgreiflichen weſentlich verfchieden, und ins⸗ 
befondere in ber Geſellſchaft nur in der Verhaͤltnißmaͤßigkeit 
beftehend iſt. Ein Mitglied, mgpiches als folches eine boppelte Vers 
pflichtung (verglichen mit den Webrigen) auf fi) genommen, gilt eben 
für zwei; und die Summe derer, welche etwa mit einander 
blos fo viel leiſten, als ein gemeines Mitglied, kann auch mit einan⸗ 
ber blos für. ein Mitglied gelten. Außerbem aber koͤnnen noch meh⸗ 
rere Ungleichheiten duch den Sefammtwillen, als ber Erſtrebung 
des Geſammtzweckes förderlich, flatuirt werben, ohne dag darum — 
vorausgefeßt, daß ihr Fortbeftand von jenem bes Gefammtiwillens, der 
fie in’6 Leben rief, abhängig bleibe — das natürliche Geſellſchaftsrecht 
verlegt ober die Natur einer wahren Gefellfhaft alterirt würde. 

I. Bon ber Entſtehung der Gefellfhaft und ihrem 
Aufhoͤren. Die Gefelfchaft entfteht in der Regel durch einen Vers 
trag (Gefellfchaftsvertrag), wodurch mehrere Perfonen, nad, Aufftels 
Iung eines von ihnen Allen gewollten Zweckes, fich mechfelfeitig dahin 
verpflichten, d. h. ihr rechtlich verbindliches DVerfprechen und Anneh- 
men bahin erklaͤren, folhen gemeinfchaftlihen Zwei mit vereinter 
Willensrihtung und Kraft, und zwar mit den entweder fchon 
in eben biefem Vertrage beflimmten, oder mit den durdy den Geſammt⸗ 
willen erſt noch näher zu beflimmenden Mitteln verfolgen zu wollen. 
Die Rechtswirkung dieſes Vertrags befteht nun barin, daß in der 
durch die gemeinfchaftliche Aufftelung des Zweckes und das etiwa (mehr 
oder weniger genau) beftimmte Maß der dafuͤr anzumendenden Kräfte 
und Mittel gezeichneten Sphäre bie mehreren Perfonen jest zu einer 
geworden, und bag fomit alle jegt verpflichtet find, fi in jener 
Sphäre audy blos ale Theile ober Elemente der burdy ihre Wil⸗ 
Lensvereinigung neu in's Beben getretenen Befammtperföns 
lichkeit zu betrachten, und daher, in Bezug auf die Zweckerſtrebung, 
von nun an mit Verzichtleiftung auf ihren Privats Willen, nur ber 
durch den jedesmaligen Gefammt- Willen beflimmten Richtung zu 
folgen. Der wefentlidhe Inhalt bes Geſellſchaftsvertrags befteht hiers 
nad) in der Erſchaffung einer aus ben ſich bahin vereinigenden Pacis⸗ 
centen beflehenden, lebendigen und willensträftigen Geſammt⸗ 
perföntichkeit, welcher, db. h. deren erſcheinendem oder unzweifel⸗ 
baft ausgefprochenem Willen (Gefammtmwillen) im ber oben be⸗ 
flimmten Sphäre zu gehorchen, fortan die Rechtspflicht aller Mits 
glieder, als folcher, if. 

Es geht hieraus hervor, daß bie gewöhnlich vorgetragene Lehre, 
wornad zu Errichtung einer Geſellſchaft zwei Verträge nöthig feien, 
nämlich einmal der Vereinigungs⸗ und fobann der Unterwers 
fungs⸗Vertrag, unrichtig oder auf Begriffsverwechſelung 
berubend if. Dee Vereinigungspertrag iſt ganz und gar 
nichts ober ein bloſer Schall, wenn man nidt eben die Unter» 
werfung unter ben Geſammtwillen barumter verſteht; und bat 
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diefe Unterwerfung Statt gefunden, fo bedarf man dann auch keine 
weiteren Vertrags mehr, um ein beflimmtes Haupt ober Drgas 
des Gefammtwillens mit ber Auctorität zu befleiben ; es gendgt 
naͤmlich alsdann bie blofe — von dem natürlichen Drgame, b. h ' 
dee Majorität, ausgehende — gefeggebende Erklärung bei’ 
Sefammtmwillens: es fole in Hinkunft diefes oder jenes Fünf: 
liche Organ als Repräfentant ber Gefammtheit oder ihres natuͤrliche 
Diganes gelten. (S. den Art. „Conflitution” und dem unten 
folgenden Abfdjnitt VI.) - J 
Ob eine Geſellſchaft auch oh ne Vertrag, namentlich durch eis 
— natürliches oder poſitives — Geſetz, oder buch ein Gactum, 
welches eine moralifche ober rechtliche Rothwendigkeit, fid bes 
Gepellſchaftorechte zu unterwerfen, erzeugt, entfieben inne, iſt in 
Grunde ein blofer Wortſtreit. Allerdings find z. B. diejenigen, welk 
einmal factiſch, durch Geſchlechtsverbindung, in die Ehe getreten find, 
motaliſch verpflichtet, die aus der Idee der ebelihen Gefellfgat 
hervorgehenden Rechte ſich gegenfeitig zu gewähren; und allerdings i 
es z. B. für bie in näherer Wechſeiwirkung ſtehenden benachbarte 
Wohner eine Rechtsnothwendigkeit, ſich unter einander zu einer bär 
gerlihen Gefelifhaft zw verbinden; auch kann durdy den Be: 
fehl eines Dberen eine Geſellſchaft errichtet werden: aber im al 
Diefen Fällen laͤßt ſich auch fagen, daß dann eben durch — autdrit 
liche ober ſtillſchweigende — Schließung des Gefellfhyaftsnen i 
trages jene moraliſche oder rechtliche Pflicht erfüllt oder dem hir i 
ven Befehle Folge geleiftet werde. Es iſt mithin wohl zuiäfi, 
ſchlechthin jede Gefelfhaft als duch einem Vertrag entflanben ya ! 
betrahten. Doch fließen nur bie Gründer der Gefellfgaft: 
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Weiſe und die Bedingungen ſolcher Aufnahme feſtgeſtellt; wo aber 
ſolches nicht geſchah, da ſteht dieſelbe natuͤrlich der Majoritaͤt ber 
Stimmen zu. 

Auch auf das Aufhoͤren der Geſellſchaft iſt der bemerkte Un⸗ 
terſchied von Einfluß. Die fuͤr einen nicht fortdauernden Zweck oder 
fuͤr eine beſtimmte Zeit errichteten erloͤſchen von ſelbſt, ſobald jener 
Zweck vollſtaͤndig erreicht oder die Zeit verlaufen iſt. Die einem fort⸗ 
dauernden Zwecke gewidmeten hoͤren nur auf, wenn entweder derſelbe, 
aus was immer fuͤr einem Grunde, unerreichbar geworden, oder die 
Mitgliederzahl unter die nach dem vernünftigen Urtheile zur Erſtrebung 
abfolut nothwendige herabgefunten iſt. Auch kann jede Gefellfchaft 
aufgelöf’t werden durch factifhe Gewalt, und im Staate durch 
oo Befehl der verfaſſungsmaͤßig mit folher Macht bekteideten Auctos 
sität. 

In den Sefelfchaften der erften Art ift ber Austritt einzel 
ner Mitglieder in der Regel dem Sinne des Grunbvertrages zumiber, 
mithin unzuldffig ; im jenen der zweiten Art bagegen iſt bas Auss 
treten Einzelner — die ja leicht durdy Andere zu erfegen find — dem 
Sefammtzwede meift unnachtheilig, und baber als ein im Vertrage 
ſtillſchweigend ſich vorbehaltenes Recht zu betrachten, was zumal aud) 
für die Staats» Gefellfchaft gi. (S. ben At. „Auswande> 
rung”. 

Ob die Geſellſchaft auch durch einen felbfleigenen, und zwar durch 
einfaches Stimmenmehr zu faffenden Beſchluß, d. h. alfo durch 
einen Act ihres Gefammtmillens fid auftöfen fönne, wird in dem 
von dem Gefammtmwillen handelnden Abfchnitte unterfucht werben. So 
viel ift inzwiſchen klar, daß durch ein gleichzeitiges oder auch fucceffis 
ves Austreten fämmtliher Mitglieder die Gefelfhaft factiſch aufge 
hoben wird. 

IV. Bon bem gefelifhaftlihen Befammtmwillen. Zur 
Seftftellung der Hauptlehren des natürlihen Geſellſchaftsrechtes ift durch⸗ 
aus nothwendig, den Begriff des Geſammtwillens möglihft in’s 
Klare zu fegen. Derfelbe ift zwar ein nicht gar leicht zu beflimmens 
ber und aufzufafiender Begriff; doc kann bei ernfier und unbefanges 
‚ner Horfhung die BVerftändigung darüber wohl erwartet, und fie muß 
um fo angelegener gefucht werden, ba aus dem Mißkennen oder Miß⸗ 
deuten des Geſammtwillens die nachtheiligften, ja beillofeften Kolgen 
ie und Praris, namentlid, im Gebiete bes Staats: Rechts, 

ießen. 

Der Sefammtmwilte ift mit nichten eine blofe Fiction, d. 5. 
ein Unbing, oder — wie Schmalz verhöhnend ihn nennt — ein 
Geſpenſt, fondern er bat eine theoretifch wie praktiſch hoͤchſt wich⸗ 
tige und impofante Realität. Er ift jedoch nicht furhtbar — wie 
feine Gegner ihn gern barftellen — denn er fleht unter dem Rechts⸗ 
Sefege, und wo er felbft das Recht fchafft, da thut er e8 blos inners 
halb des durch den Geſellſchaftsvertrag gezeichneten Kreifes, folglich mit 
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der ſteten Richtung auf das Geſammtwohl. Er iſt nicht identiſh 
mit dem Willen Aller, weil ein ſolcher in zahlreichen Geſellſchaf ⸗ 
ten faum je zu erwarten, und, wenn auch zur Errichtung vom Wer: | 
trägen, melde Ale binden follen, nöthig, doch zu Erlaſſung von 
Sefegen, melde ja aud die Diffentirenden verbinden mäſſen, 
Leineöwegs erforderlich iſt. Ex iſt es auch nicht mit dem Willen de 
Majorität, theils weil bei biefem (wie bei dem Willen Alter) flett 
mod) gefragt werben muß, ob er nady Gegenftand und Inhalt güls ; 
tig, namentlich ob ee dem Befellfchaftsvertrage gemäß fi, ' 
theils aber, weil berfelbe zwar natürlich hinreicht, zum Aus: 
ſpruche des Gefammtwilens, jedoch mehr nur der Erfenntnif- 
grund oder die juriflifche Erfheinung, als das Wefen bes Gr 
fammtwillens if. B B 

Der Geſammtwille ift das aus ber Erforfhung, Zählung - 
Vergleihung und — je nad; Umftänden — auh Abwägung ! 
ber in den geſeliſchaftlichen Angelegenheiten ſich dußernden Willensride 
tungen ber Mitglieder hervorgehende Ergebniß, d. h. die dam 
erkennbare allein» ober vor herrſchende oder Hauptrichtung der 
Geſammtheit; oder er if der innerhalb des durch den Geſellſchafte⸗ 
vertrag bezeichneten Raumes und in der duch die Geſellſchaftspflicu 
im Allgemeinen beftimmten Richtung ſich als vorherefchend kund thuende 
Wille der Vereinigten. 

Allerdings fegen Erkennen, Begehren und Wollen, a 
Seelenverrihtungen, bie Inbividualität eines erfennenden, begeh⸗ 
enden und mollenden Subject? voraus, und es gibt feine im fireng: 
ſten Sinne fo zu nennende Seele, welhe in Mehreren zugleid 
lebte, ober Mehrere zugleich als belebender Geift durchdraͤnge. Dod 
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ſchoͤne alte Inſchrift einer die Afche zweier Freunde beherbergenden 
Ume lautet: „mens una, cinis unus.‘“ — Etwas Aehnlidhes num 
— ob aud in befchräntterem Raume — mag die durch den Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag begründete rehtlihe Verpflihtung bewirken. Die 
dadurch Vereinigten haben nämlid in dee Sphäre der Vereinis 
gung keinen gültigen individuellen ober Selbftwillen mehr, fondern 
dürfen und Eönnen darin blos noch ald Elemente eines Ge⸗ 
fammtwillens ſich geltend machen, b. h. fie dürfen und können 
rechtsgültig bei allen vorkommenden gefellfchaftlidhen Angelegenheiten 
nicht mehr nad) ihren Privat: Neigungen, Intereſſen oder Leiden: 
fhaften die Richtung nehmen, fonbern fie mäffen, den fleten Blick auf 
den Zwed der Sefellfhaft und auf die gleichmäßig dahin gerichs 
teten Willensmeinungenihrer Mitverbundenen geheftet, eine 
mit biefen thunlichft übereinftimmende Richtung fih zum Ges 
fege machen. 

Freilich ift eine fortwähsende und allfeitige Beobachtung biefer 
Dicht (woraus ber wahre Gefammtwille in ſtets reiner Erſcheinung 
hervorgehen würde) kaum je zu erwarten. Die Gefellfchafteglieder find 
naͤmlich nicht nur dieſes, fondern fie find — ruͤckſichtlich des ganzen 
jenfeits ber Sphäre der Vereinigung liegenden Lebensraumes — freie 
und felbfifländige Einzelmwefen: geblieben; und es ift gar zu leicht 
möglih, ja es iſt unvermeidlich, daß nicht tbeild unlautere egoiftifche 
Richtungen, theils wenigftens unwilltürlihe Befangenheit durch Pris 
vatinterefie fich bei den Gefellfchaftsberathungen in die Abflimmungen 
der Mitglieder miſchen und bergeflalt die Erſcheinung des Geſammt⸗ 
willens trüben follten. Es thut alfo noth, ums diefen Geſammtwillen 
in feiner Reinheit zu erfaſſen, möglihft genau zu unterfcheiden das⸗ 
jenige, was die Mitglieder als Einzelwefen, von dem, was fie 
als Gefellfhaftsglieder wollen. Erfteres, ale der Rechte⸗ 
pflicht widerftzeitend, ift ungültig, nur das Lehtere darf in Betrach⸗ 
tung gezogen werden. Wer in gefellfchaftlichen Angelegenheiten erkenn⸗ 
bar egoiſtiſch ſtimmt, bat auf fein Stimmrecht verzichtet, d. h. feine 
Stimme zählt nit. Der Sefammtwille geht nur aus ben erkenn⸗ 
bar lauteren und verftändbigen Stimmen oder Beftrebungen 
hervor. 

Woran erkennen wir aber die Lauterkeit und Verſtaͤndigkeit 
ber einzelnen Willensrichtungen? — Diefes ift allerdings ſchwer, und 
eben darum erſcheint eine pofitive Feftfegung von Regeln bes Er⸗ 
Eennens und Entſcheidens als hoͤchſt wuͤnſchenswerth, ja zur Vermei⸗ 
dung heillofen Streitens faft unentbehrlich. Doc gibt es — unab⸗ 
haͤngig von pofitivee Beſtimmung — ſchon mehrere unzweifelhafte na» 
türlihe Charaktere bes wahren Gefammtwillens und ſonach auch 
ber Acht gefellfchaftlihen Willensrichtung der Mitglieder. Wo fie vors 
handen find, d. 5. wo nicht der Mangel eines berfelben erfennbar vor⸗ 
liegt, da iſt die Willensäußerung für Acht und die Schlußfaffung für 
gültig zu achten. - | 
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Das allgemeinſte Erforderniß eines fuͤr den wahren Geſammt⸗ 
wilten anzuerkennenden Beſchluſſes (und fo auch einer im mahrhet 
gefeufpaftlihem Sinne gegebenen Stimme) ift die Webereinftim: 
mung mit dem Gefellfdyaftsvertrage und mit ber darum 
hervorgehenden Gefelifhaftspflicht, Beſchluſſe, welchen fold« 
Eigenſchaft mangelt, find — als Gefellfhafts:Beichläffe — un 
gältig (und mögen ſchon durch die Einſprache eines Einzelnen m: 
nichtet werden) ; und Abftimmungen folder Art find nichtig, d. h. oh! 
zählende Kraft. Für gültige Abflimmungen insbefondere were“ 
Verſtaͤndigkeit und Lauterkeit des Stimmenden gefordert. Ba: 
dem unbefangenen, vernünftigen Urtheile als unverftändig oder ch 
unlauter erfcheint, oder aud nur einem gegründeten Verdacht 
der Unlauterkeit unterworfen ift, wird bilig vom Stimmrechte ausgt 
ſchloſſen. 
f ji Gemäßheit diefer allgemeinften Charakteriftit koͤnnen als deu: 
wahren Gefammtrillen entfloffen oder als aͤchte Elemente eines folden 
Willens nicht geachtet werben 

1) Beſchluͤſſe und Abftimmungen, welche jenſeits bes durch Asf- 
ſtellung des Gefellfyaftszmedes beflimmten und dadurch de 
Herrfhaft des Gefanmtwillens untertvorfenen Raumes liegen. Demi | 
jenfeit® ſolches Raumes befteht'gar keine Gefelffhaft, mitehim auch ken 
rechtskraͤftiger Geſammtwille. Eine blos für eine Hahdelsunternehmmm 
geſchloſſene Geſellſchaft z. B. kann, wenn auch nur ein Mitglied mr 
derſpricht, ihre Fonds nicht für Wohlthaͤtigkeltszwecke veriwenden, um 
eine für wiſfenſchaftliche Zwecke erricytete Keine gültigen Beſchluſſe für 
politiſche Faffen. Einzelne Geſellſchaftsglieber in größerer oder Kleiner 





Zahl oder auch” Alle mit einander mögen wohl ſich zu ſolchen im 
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die Geſellſchaft, die da zum Leben, d. h. zu lebendiger Erſtrebung 
eines Zweckes errichtet iſt, auch rechtlich, er iſt naͤmlich dem Rechte 
aller Diffentirenden widerſtreitend. Indeffen kann wohl duch eins 
fimmigen Beſchluß das legtbemerkte Unrecht aufgehoben werben (vo- 
lenti non fit injuria), und dann bie Geſellſchaft factifch aufhören; 
oder auch, es mag ber einftimmig ober auch nur mit eminenter Ma: 
jorität ausgefpeochene Entſchluß, ſich aufzulöfen, als ein Beweis dafür 
gelten, daß der Gefelfchaftszwe für unerreihbar anerkannt 
worden oder wirklich unerreichbar ſei, wornach abermals ein factis 
ſches —— der Geſellſchaft eintritt. 

2) Der Geſammtwille kann auch in Anſehung der Mittel zur 
Zweckerreichung nicht hinausſchreiten uͤber die durch den Gefellſchafts⸗ 
vertrag (im Allgemeinen oder Beſonderen, ausdruͤcklich ober ſtillſchwei⸗ 
gend — was aus befien vernänftiger Deutung hervorgeht. —) geges 
bene Beflimmung nah Mag und Gattung. Zur Ueberfchreitung fols 
her Linie ift immer ein neuer Vertrag von Nöthen; ein Geſeil⸗ 
ſchafts⸗Beſchluß findet hier nicht Statt. 

8) Der wahre Geſammtwille kann nie etwas Ungerechtes be⸗ 
ſchließen, weil ein ſolcher Beſchluß entweder dem Geſellſchaftsvertrage 
Fra und X fotglich unguͤltig, oder demſelben ungemaͤß und mit⸗ 
hin nichti 
4) & kann insbefondere nichts Ungerechtes wider sin Mite 
glied befchließen, weil ein folder Wille jedenfalls dem Gefellfchafte- 
—* widerſpraͤche und dabei auch noch pſychologiſch unmoͤg⸗ 
ch iſt. Denn was dem Einen widerfaͤhrt, iſt dem Principe nach 
nd allen Anderen, folglidy der ganzen Sefammtheit widerfahren; und 
bie Sefammtheit kann fo wenig, ale ein Individuum deindin oder 
Verletzerin ihrer ſelbſt ſein. 

5) Zur Zuverlaͤſſigkeit des Geſammtwillens, wenn er uͤber eine 
particunläre Sache ſtatuirt, trägt bei, iſt jedoch nicht abſolut 
noͤthig, daß die Beſchlußfaſſung ſich auf ein ſchon früher erlaſſenes 
allgemeines Geſetz gruͤnde, weil naͤmlich, wenn uͤber einen On 
genftand im Allgemeinen, d. h. ohne dag noch eine Betheilig 
flimmter Perfonen oder Sachen vorliegt, berathſchlagt wird, die * 
men unbefangener und freier, mithin zuverlaͤſſiger ſind, als wenn ohne 
vorausgegangene Feſtſetzung in abstracto über einen vorkonnmenden cons 
creten Hall entfchleben wird. Doch unterfiehen allerdings bie particu⸗ 
laͤren Sachen nicht minder als bie allgemeinen ber - gefellfchaftlichen 
Entſcheidung, fobald fie naͤmlich das gemeinfchaftliche Intereſſe berühs 
sen. Nur muß die Entſcheidung jedenfalls nady einer dern Geſellſchufts⸗ 
rechte im Allgemeinen angemefienen Maritime gefchehen. 

Der. Geſammtwille ſonach bat eine ziemlich genau beftimmte und 
wefentlich befchränkte Sphäre, und feine wichtigfte Beſchraͤnkung ift die 
buch die perſoͤnlichen Rechte der Mitglieder. Dieſelben bes 
fiehen theils in bemienigen,, was Jedem in der Eigenſchaft als Pers 
fon, ſchlechthin oder außerhalb dem Gefellfchaftsverbande betrachtet, 
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des⸗ oder Gemuthsgebrechen zur vernünftigen ober 
treuen Willensäußerung Unfähigen und dann aud die im 
Faͤllen wegen näherer perfönliher VBetheiligun 


lich Befangenen, mithin Unzuverläffigen, von dem Stimmen 


ausgefchlofien werden. . 

Nach Ausſcheidung aller von unfähigen ober unzuverläfi 
gliedern ausgehenden Willens: oder Meinungsäußerungen f 
wahre Geſammtwille fi in dee vocherefhenden R 
dDeräbrigen Mitglieder auf eine ſelbſt juriſtiſch guül— 
aus und nimmt bie Anerlennung und Unterwerfung aller 
In Anſpruch. Wir fagen die vorherrſchende Richtum: 
zeichnen damit jene dee Majorität, von deren Entfcheii 
der naͤchſte Abſchnitt handelt. Ä 

-Uebeigens kommt es nicht darauf an, ob ber folchergefta 
teriſirte Geſammtwille fi) in Thaten oder in Worten < 
Verftändige Richter (in Bleineren Dingen etwa ein Gefcdhn 
richt, in großen bie Öffentlihe Meinung oder die unbefto: 
fchichte) koͤnnen und werben in einzelnen Faͤllen leicht entſch 
diefe oder jene durch Thaten oder Worte erklärte Willensricht 
Theiles der Geſellſchaft wirklich Geſammtwille derfelben, oder 
vatwille Einzelner geweſen. Auch der Erfolg hat ein 
Stimme bei ſolcher Entſcheidung; doch iſt er in den Augen 
nuͤnftigen Richters nur dann von Bedentung, wenn der @ 
in Mitte der Geſellſchaft felbft geführt wird. Sobald aber fr 
walten fid) einmiſchen, fo kann duch fie der wahre nicht m 
der fcheinbare Geſammtwille niebergefhlagen werden. Was 
ſammtwille dee Deutfhen war, als ber Stern Napol 
Brande Moskaus untergegangen, liegt, durch bie glorreichfte 
hefteaklt . unsmeifelbaft der Welt vor Auaen. Aber auch am € 
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V. Bon dem natürlichen Organe bes Geſammtwil— 
lens. In dere gleichen Geſellſchaft (und eine ſolche iſt, wie oben 
bemerkt worden, die Regel) ſpricht der wahre und daher ver» 
bindlihe Geſammtwille fih natürlih durch bie Mehr» 
heit der gehärig qualificirten Stimmen aus. Auf diefem 
Satze ruht das gefammte natürlihe Geſellſchaftsrecht. Ans 
erkennt man feine Wahrheit nicht, fo gibt es nur noch ein pofitis 
ves und kuͤnſtliche s3 aber auch biefes Hat alsdann nur einen fa⸗ 
etiſchen, nicht einen wohlbegruͤndeten rech tlich en Beſtand. Als⸗ 
dann iſt wirklich (wie ein Schriftſteller — wir glauben Schmalz — 
irgendwo im Ernſte behauptet) eine jede Geſellſchaft, und wenn ſie 
aus lauter Sokrateſſen beftände, ewig unmündig, daher einer Bes. 
vormundung bedürftig. Sie ift aber alsdann aud) unbedingt Preis 
gegeben der Willkür oder Gnade desjenigen oder derjenigen, die fich 
die vormundfchaftlihe Gewalt anmaßen, mithin bdenfelben gegenüber 
rechtlos. Diefes ift dann zumal beim Staate ber Fall, der da 
nicht fo, wie die Im Staate befindlichen Geſellſchaften, an eine höhere 
Auctorität fi) um Abhälfe wenden kann, wenn ber Vormund, b. h. 
das künftlihe Gefellfhaftshaupt, feine Gewalt mißbraucht. 

Aber unfer Sag flieht feſt vor dem Tribunal des unbefangenen 
rechtlichen Verſtandes. Es iſt blos Leere Spisfindigkeit oder grobe Bes 
griffsverwechſelung, bie man ihm entgegenftelit. Die Elemente bes 
Sefammtmillens, fo wie jene der Geſammtkraft, koͤnnen 
nur in den Mitgliederneder Sefellfchaft liegen. Die Geſell⸗ 
fhaft kann nicht anders erfennen, wollen und vollbringen, als durch 
diefe ihre Glieder. Ihr Beſchluß oder Entfchluß alfo befteht nothwen⸗ 
dig aus dem Ergebniffe ber erforfhten Meinungen und Willensrich⸗ 
tungen derſelben. Dabei hat natuͤrlich — unter den, wie wir vor⸗ 
ausſetzen, gehörig qualificirten Stimmen — die Meinung jedes einzel⸗ 
nen Mitgliedes fuͤr die Geſammtheit daſſelbe Gewicht, wie die jedes 
Anderen; und der Entſchluß der Geſellſchaft neigt ſich alſo nothwendig 
dahin, allwo die mehreren Stimmen find. Es iſt gar keine ans 
bere Art, zu einem Entſchluſſe zu kommen, für fie vernünftig ge> 
denkbar; und man muß baher — wenigſtens bei größeren Geſell⸗ 
f&haften, worin bie Einftimmigfeit kaum je zu erreichen iſt — 
entweder annehmen, daß fie ganz unfähig zu irgend einem Ent⸗ 
ſchluſſe oder eine Selbftbeflimmung, und alfo lediglich zum Gehor⸗ 
den verbammt fe, oder man muß die Entfheidungstraft 
ber Stimmenmehrheit anerkennen. 

Es ift ohnehin, wenn gefellfhaftliche Berathung  gepflogen und 
Umfenge gehalten wird, nicht eigentlich davon die Sprache, was das 
einzelne Mitglied wolle, denn in der Sphaͤte der gemeinfanıen Ans 
gelegenheiten bat es ja auf feinen Privarwıllen verzichtet; fondern das 
von, was ed dem Gefammtbeften, db. b. dem Geſellſchaftszwecke, 
für zuträglid oder angemeffen halte, alfo mehr nur von feiner Dieis 
nung oder feinem Gutachten, als von einem entſchi denen Wil⸗ 

Staats⸗Lexikon. VL 46 


.. 
un nn A ae 


.. .. - . 
—— — “mm am — — — — · — ne m 


ſich dem, was die groͤßere Zahl beſchloß, nicht fuͤgen will, 
fir feine Meinung ein größeres Gewiht an, als ı 

nderen gewährt, und er beleidigt daher diefelben fo u 
fammtheit. 

Obſchon jedoch, in Gemaͤßheit der legten Betrachtung, 
die Mehrheit gefaßte Beſchluß durch den, vermöge der © 
pflicht, jest auch den früher Diffenticenden obliegnben Wei 
fermaßen zum einflimmigen erhoben wird; fo iſt body 
ba die Meinungen ber einzelnen Mitglieder die einzigen Wei 
gründe für die Gefammtheit find, der Entfchluß ober Be 
fo entfhiedener, zuverläffiger und Eräftiger fe 
größer ober je mehr der Unantmität ſich nähernd die Majori 
ihn berickte, gewefen. Die abweichenden Anfihten ber 
obwohl übermogen von ben durch die Majorität aufgeſtellt 
noch immer einen, je nach der Stärke der Dinorität, mehr 
dee gewichtigen Zweifelsgrund gegen die Güte des ge 
ſchluſſes; fo wie dieſes bei dem Einzelnen Statt findet, wer 
aus überwiegenden Bemweggründen einen Entfchluß gefaßt, 
viele und bedeutende Gegengründe dabei zu überwältigen g 

Gegen bdiefe einfache und dem gemeinen Menfchenverfto 
einleuchtende Darftellung wendet man nun ein: bie Annahn 
fcheidenden Kraft des Stimmenmehr fei den Kreide 
SteichheitssRechten der Mitglieder entgegen; bie Meh: 
den baducch zu Beherrſchern der Wenigeren erhoben uml 
alle Geltung Ihrer Stimme gebracht; es koͤnne daher nur bu 
nimität ein gültigee Beſchluß gefaßt werden. Aber — 
von ber maßlofen Sinconfequenz und dem Selbſtwiderſpruche 
darin liegt, daB man einerfeits die Freiheit und Gleichheit 
glaubt durch die von ben Mehreren ausgehende Entſcheid 
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der Mehrheit als bie gewichtigere, nämlich als bie größere Summe 
von gleihen Gewichten, den Ausfchlag geben muß; und eben fo Bar, 
daß von Herrfchaft Leine Rede fein kann, wo keineswegs beftiimm» 
ten Mitgliedern das Entſcheidungsrecht gegenüber von anderen, 
gleichfalls beftimmten, eingeräumt, fondern überall blos die größere 
Zahl der Beineren vorgefegt wird. Abwechſelnd find biefelben Mitglie⸗ 
der bald in der Majoritaͤt, bald in der Minerität begriffen, und ihr 
freies Stimmrecht fichert ihnen allen jeweils biejenige Theilnahme 
an ber Befchlußfaffung,, welche ihnen, eben als Mitgliedern ber 
Sefammtheit und fonah als Elementen bed Gefammtmillens, 
ebührt. 
s Es iſt eine craſſe Begriffsverwechſelung, wenn man den Ge⸗ 
ſammtwillen blos in dem Willen Aller zu finden neint. Der 
übereinftimmende oder zufammentreffende Wille Aller bringt es 
ſchluͤſſe (d. h. Verträge) hervor aud unter Nihtverbundenen; 
der Sefammtwille übt ſeme Herefchaft nur über Verbundene. 
Der Befellfhaftsverteag wäre bedeutungslos und uns 
wirkſam, wenn er nicht ein anderes Rechtsverhaͤltniß unter 
den durch ihn angeblih Vereinigten hervorbraͤchte, als and ohne 
ihn ſchon beſtandz und dieſes andere ober neue Verhaͤltniß ift eben 
bie jegt der Mehrheit zukommende Entſcheidung. Freilich iſt der 
Sefammtwille mitımter auch zugleich dee Wille Aller, und er-ifl 
alsdann um fo Eräftiger und energifcher; doch gefchleht foldyes nur zu⸗ 
fällig, iſt auch durchaus, unnöthig, und immerdar bleibt zwiſchen bei: 
den Begriffen ber weſentliche Unterfchieb, daß dee Wille Aller Ver: 
träge hervorbringt, mithin nur allbort nothwendig iſt, wo es um 
Schließung von Verträgen, d. 5. um freie Uebereinflimmung 
zu einer erſt einzugebenden Verbindlichkeit, fi) hanbelt, der Ges 
fammtwille bagegen Geſetze gibt, d. 5. für die Glieder der Ges 
fammtheit, in Folge ihrer früher gefhehenen vertragsmäßigen 
Vereinbarung, bindend ift, ohne NRädfiht, ob fie zuftimmten 
oder nicht. . 
Wer dieſer Lehre nicht beipflichtet, fonbern für den Geſammtwil⸗ 
len fchlechthin Einſtimmigkeit fordert, ber untergräbt zuvoͤr⸗ 
derft den Rechtsboden aller beſtehenden Verfaffungen, weil - 
wohl nicht eine ift, welche durch Zuſtimmung aller und jeder Staats⸗ 
bürger zu Stande kam. Wollte er aber folhen Mangel durch eine 
Rechtsdichtung heilen, d. h. annehmen, die einmal factifdy be- 
ſtehende Verfaſſung fei einmuͤthig errichtet worben; fo muß er eine 
von beiden nachftehenden, gleich. unfeligen Folgerungen zugeftehen: naͤm⸗ 
ih entweder, daß, fobald auh nur Einer ſich von bem eins 
ftimmig erlaffenen Geſetze losſagt, der Rechtsbeſtand ber Werfaffung 
aufhöre (da, fobald der Grund — hier die Einmäthigkeit bes 
Willens — ermangelt, auch das Begruͤndete einftärzt), oder daß 
— mofen er nämlid der Verfaſſung bie Natur eines Vertras 
ges Aller mit Atem beilegt — fie nie und almmer verändert, 
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verbeſſert ober aufgehoben werben koͤnne, indem wohl nie eine. Lem 
einfimmung durchaus Aller in eine folhe Veränderung ober yı 
foich” einem neuen DVertrage zu erwarten if. Er verfegt zugleich dr 
Staat oder das Volk für den Fall, daß eine eingefegte Regierun, 
3 B. ein Regentenhaus, durch Ausfterben oder auf andere Maik’ 
factiſch aufhört, in die Unmöglichkeit, eine neue Regierum 
auf rechtmaͤßige, mithin aud) rechtsguͤltige Weife zu ſchaffen, me 
die Einmüthigkeit nie eintreten wird, ſonach blos der Weg ber far! 
ctifhen Gewalt, d. h. des Unrechts, übrig bleibt, um die Anır 
ie aufhören zu machen. Alle diefe Schwierigkeiten und Gefahren jeded 
bören von felbft auf, fobald wir die Verbindlichkeit der Mair 
ritaͤtsbeſchlüſſe für bie Gefammeheit annehmen. Alsdann könn 
wir die. Verfaffung der Gefellfhaft, alfo namentlih auch des Ste— 
tes, buch ein Gefeg entfichen, bem Regenten oder das Regen 
haus durch ein Geſetz ernennen, bei deffen Abgang eben fo «a 
anderes „berufen, auch jeweils nady ben Bedürfniffen ber Zeit ir 
Verfaſſung abändern und verbeffern u. f. w. laffen, Altes dem Br 
einigungsvertrag gemäß, welcher nämlich den Gefammtwillen in’s fr 
ben rief und ihm die Herrſchaft in der Sphäre des Geſammiledeu 
übertrug, 

VI Bon ben kuͤnſtlichen Organen bes Gefammt 
millens. Im Eeinen Gefeufhaften, und deren Angelegenheiten ım 
fach find oder ſchon durch den Geſellſchaftsvertrag meift geregelt mun 
ben, mag zu deren fortlaufender Leitung das natürliche Drgss 
genügen. ‚Die etwa periodifh, in beſtimmten Feiften fich zur Br 
rathung und Erledigung der vorkommenden Gefhäfte verfammelnt 
Gefeufcyaft bedarf dann bios noch einiger Diemer ober Beam] 
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ſcheinen demmach Im folcher Sphäre ruͤcſſichtlich aller einzelnen 
Mitglieder ats Vorſteher oder Häupterz ruͤckſichtlich der 
Sefammtheit felbft jedoch behalten fie die Eigenſchaft von Dies 
nern oder Beamten bei, mofern nicht zum Bevollmächtigungsvet- 
trage noch ein anderer Contract gekommen iſt, welcher auch bie 
Gefammtheit dem aufgeftellten Haupte unterwarf, d. h. web 
her demfelben in einer beſtimmten Sphäre das ſelbſtſtaͤndige Recht 
des Befehles übertrug und daher das natürliche Organ in berfels 
ben Sphäre außer Tätigkeit feßte. 

Sn Eleineren Gefellſchaften wird foldye Uebertragung oder Uns 
tecwerfung nur felten nöthig oder räthlih fein. In größeren aber, 
und zumal im Staate, mag bie Erwägung ber mit der unmittels 
baren Wirkfamkeit und unbeſchraͤnkten Auctorität bes natürlichen 
Drgans unausweichlich verbundenen Gefahren, Belhmwernife und 
Unheit drohenden Schwankungen ein triftiger Beflimmungsgrund für 
.den wahren Gefammtwillen fein, zw contraetmäßig feftzwftellender, 
daher dem willkuͤrlichen Widerrufe nicht unterliegender Beſchraͤn⸗ 
kung feines natürlihen Organs durch Einſetzung eines mit 
ſelbſtſtaͤndiger Auctoritaͤt auch über die Gefammtheit zu 
befteidenden tünftliden Organs, welches ſodann als wahres 
Oberh aupt — innerhalb bee durch das BVerfaffungsgefeg umd den 
Untermwerfungsvertrag zu bezeichnenden Grenzen — auftiitt, d. h. ber 
Sefammtheit felbft zu befehlen das Recht hat. 

Auch ohne folhen wirklichen NUnterwerfungsvertrag 
jedoch kann ſchon durch bie blofe Bevollmädhtigung und durch 
das die Auctorität des Bevollmächtigten an die Stelle des natürlis 
hen Organs fetzende Gefeg das Verhaͤltniß dem eben befchriebenen 
factifch gleich oder Ahmlicdy gemacht werden. Go lange nämlich da® 
Gefeg, welches das natürhihe Organ (unbebingt oder nus in einer 
beftimmten Ephäre) außer Wirkſamkeit fehte, in Kraft beſteht, ift 
es der Gefammtheit factifh unmoͤglich oder mindeſtens Außerft 
ſchwer, gegen ihe kuͤnſtliches Organ fih aufzutehnen, da eine Ver⸗ 
fammlung, Berathung, Beſchlußfaſſung bes natürlichen Organs, übers 
haupt eine dem Dberhaupte widerſtrebende Thaͤtigkeit deſſelben, jest 
nicht anders als mit Verlegung ber gefeglich beftehbenden 
Drdnung Statt finden kann, und daher nur unter außerordent⸗ 
lichen Umftänden, bei etwa erfahtenem allzugroßen Mißbrauche 
der £ünfllihen Regierungsgewalt, eintreten wird. 

In einem wie in bem anderen Falle — ob nämlich blofe Be» 
voltlmädtigung, db. b. Beauftragung, oder wirkliche Uns 
terwerfung, d. h. Gewalts Uebertragung Statt fand — raͤth 
übrigens nicht nur die Klugheit, fondern fordert felbft das Recht 
(weil .ein Anderes dem Vereinigungs⸗ oder gefellfchaftlihen Grund⸗ 
vertrag entgegenliefe), daß die Geſammtheit für ſich felbft, d. h. 

"für ihr natürlihes Organ fo viele Gewalt und Wirkſamkeit 
vorbehalte, als noͤthig iſt, um die Gefahr bes Gewaltmiß⸗ 
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brauchs von Seite des kuͤnſtlichen Organs zu entfernen un 
daffelbe thunlichſt im fortwährender Uebereinffimmung mit dem! 
‘ wahren Gefammtwillen zu erhalten. Diefe nathrliche Rechts - 
forderung — eben weil auf ben ewig dauernden Srundvertrag geban 
— kann nie und nimmer erlöfhen, durch keine Einfegung be. 
pofitiven Rechtes aufgehoben, durch Peine Verjährung getilgt werden 
Aber es hängt freilich von den Verhältniffen der Zeit und bem du. 
fammenhange der Umflände ab, und iſt meift von einer f&wierign | 
und verhängnißvollen Entſcheidung, ob, wann und wie fie, ohm 
anderwelte Rechtsverlesung und mit Hoffnung des Erfolges, gel: 
tend zu maden fl. 

Die Perfonification, Form und Wirkſamkeit da 
kuͤnſtlichen Drgans Tann wohl ſchon im Geſellſchafts dertragt 
beftimmt werden; doch iſt ſolches nicht raͤthlich, weil ſodann — 
wofern nicht zugleich ein leichterer Weg zur Abänderung im demji 
ben Vertrage angeorbnet worden — die etwa nöthige. Werbefferun 
gleichfalls nur ducd einen neuen Vertrag, mithin duch Unani: 
mität bewirkt werden kann. Natuͤrlicher und bem Gefelifchaftssmch 
entfprechender ift es daher, ſolche Beftimmungen im Wege ber Gr; 
feggebung, d. h. durch Beſchlüſſe des Gefammtwillens (aim 
naͤchſt alſo des natuͤrliche n Drgans deſſelben), zu treffen, uw 
alsbann erſt in Gemaͤßheit derſelben bie etwa noch weiter möthign 
Verträge (fei es der Bevollmaͤchtigung, fei es der Untermerfun: 
mit bem aufzuflellenden kuͤnſtlichen Organe abzufchliefn 
(&. das Ausführlichere in dem Art. „Confitution. ”) 

Rotted. 

Gefeg, Princip und Geift der Befege;s Arten ber’ 

bo, insbeiondsce guc ber Grunbasishe oder Sir. I 
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die moraliſche Weltordnung, die Planeten, die Koͤrper, die Pflanzen 
und Thiere wie der Menſch und der Menſchenſtaat beſtehen nur durch 
Harmonie und durch das ſtetige harmoniſche Zuſammenwirken ihrer 
Theile und ihrer Kräfte unter ſich und mit ihrer Außenwelt. Das, 
nun, was in einem gemeinfchaftliden Ganzen oder Lebenskceife bie 
einzelnen Theile innerlich zur Wirkſamkeit oder Lebensthätigkeit antreibt, 
das ift fein Trieb, fein Lebenstriebz dasjenige aber, was bie 
Triebe regelt, was die Harmonie des Lebens erhält, was die dem Les 
bensganzen, die feinen Theilen und feiner Aufgabe entfprechenden Rich⸗ 
tungen ber Lebenstriebe und Lebensthätigkeiten beflimmt — biefes find 
bie Geſetze. Die Themis und Nemefis, das perfonificirte Gefes, ift 
bie göttliche Harmonie des Weltalls. Geſetz ift michin die aus 

. der lebendigen Beziehung verfhiedener Kräfte für die 
untergeordnete Kraft entfiehende Nöthigung oder bes 
flimmende Richtung. Go erhält der einzelne Erdtheil oder irdiſche 
Körper durch feine Beziehung zur ganzen Erde die Nöthigung, zu dem 
Mittelpuncte ber Erde ſich binzurichten, oder das Geſetz ber Schwere, 
Noch fo hoch in die Luft gefchleudert, muß er nach biefem Geſetze zur 
Erde zurüdfallen. So erhält das göttliche, vernünftige Gefchöpf, als 
folches, oder fein bewußter Wille durch feine Beziehung zur Gotts 
beit, zum göttlichen Willen ober zur allgemeinen Vernunft die Näthi- 
gung, fih ihnen anzufchließen, das religidfe, das vernünftige 
Geſetz. Das Staatsglied aber und deſſen bewußtes Willkuͤrvermoͤgen 
erhält durd, die Beziehung zum Staatsganzen und zu feinem Willen bie 
Nöthigung, ihm zu folgen, oder das Staatsgeſetz. Es gibt überhaupt 
durch die phnfifhen Beziehungen, in welchen die Naturgefhöpfe zu 
höheren Naturkräften ftehen, Naturgefege, durch die Beziehungen 
bes menſchlichen Willkuͤrvermoͤgens aber (oder bes Menfchen als mit 
bewußtem Willen handelnden Weſens) zu allgemeineren, auf 
dieſe Willkür einmirkenden Kräften Willkuͤrgeſetze. 

1. Grund- oder Verfaffungsgefege und ihre Ein: 
thbeilung. Es muß nad bem Bisherigen fo viele Dauptarten ber 
Willkuͤrgeſetze geben, als es verfchiedene Hauptbeziehungen für das 
MWilkürvermögen der Menfchen, und in biefen Beziehungen Nöthiguns 
gen höherer allgemeiner Kräfte für ihn gibt. Diefe Hauptbeziehungen . 
aber find nun zuerft: die zu ber. finnlihen Natur, fodann die zu 
der moralifhen oder vernünftigen Weltordnung, zu 
dem Goͤttlichen. So entfleht das finnliche und das göttliche 
oder moraliſche Geſetz für das bewußte willlürliche Handeln. Das 
Göttliche oder das Moraliſche aber kann nur wieder vermittelft des 

* Mebergewichts bes Gefühle und ber Phantafie, und des durch fie 
beftimmten blinden Glaubens und in noch finnlicher Form als 
fortdauernd fi äußerlich offenbarende Bottheit in Bes 
siehung zu dem bewußten MWillkürvermögen des Menfchen treten, unb 
dann entfieht das Geſetz des blinden Glaubens ober das theos 
tratifhe Geſetz. Oder das Göttlihe kann vermittelft bes Weber 
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gewichts ber reflectiren den, pruͤfenden Vernunft und in 
geiftiget Form, ale das mit der eigenen Inneren Vernunft erlannte 
‚ Göttliche, in Beziehung zu dem menſchlichen Bewußtſein treten. Als⸗ 
dann entſteht das Bernunftgefep. 

Andere Hauptbeziehungen und Hauptgefeggebungen gibt es nicht 
für die menſchliche Willkür , als 1) die ſinnliche, 2) die blinde 
Glaubens» und 3) die Bernunftgefeggebung Alle brei 
aber fliehen mit einander im Widerftreite; das Glaubensgefeg duldet 
nicht, daß der Menſch fich der Vorherrſchaft feiner thierifhen Natur 
überlaffe, und das Geſetz der prüfenden Vernunft duldet weder bie 
Vorherrfchaft des finnlichen. Gefeges, noch die des blinden Glaubens. 
Auch der Menſch, als mit Bewußtſein willkuͤrlich handelndes Wefen, 
bedarf für dieſes bewußte menſchliche Leben durchaus der Harmonie. 
Denn Disharmonie begruͤndet fuͤr jedes Leben Stoͤrung, fuͤr das em⸗ 
pfindende Weſen Schmerz, Krankheit und Tod. Auch im Staate 
aber und in Beziehung auf ihre geſellſchaftlichen Beſtrebungen und 
Thaͤtigkeiten ſtehen die Menſchen unter der Gewalt ihres vorherrſchen⸗ 
den Gefeges. Somit muß denn auch in einem barmonifd, vereinten 
flantsgefellfchaftlihen Leben, der Menfhen in einer beftimmten Des 
riode eines diefer drei Geſetze wenigſtens das Uebergewicht und in Collis 
fionsfälten die Worherifhaft haben. Auch ber vorherefhende Wille 
und bie höhere Willenskraft, das gemeinfchaftliche Geſetz des Staates 
vereins, kann felbft, eben fo tie das befondere Lebensgefe& feiner Glies 
der, nur finnlih, blindgläubig, oder vernünftig fein, 
und fo das Willtürvermögen der Einzelnen beftimmen. So daß «8 
mithin auch nur drei verfchiedene Hauptgefeggebungen oder Verfaſ⸗ 
fungen und Arten der Staaten gibt: 1) finnliche, fauſtrechtliche 
oder bespotifche; 2) Glaubens- oder theofratifhe Staa⸗ 
ten; 3) vernünftige, vernunftredhtlidhe oder freie 
Staaten*) 

IH, Unterabtheilungen ber Geſetze. Die einzelnen Geſetze 
aber Eönnen im dieſer dreifachen Verfaffung entweder natürliche fein, 
fo fern fie blos aus ber Natur der Berfaffung ihres Grundgeſetzes oder 
ihrer Grundverhältniffe abgeleitet werben, ober pofitive, fo fern 
ihnen bie gefeggebende Gewalt in dem Staate durch Anwendung auf 
die einzelnen DBerhältniffe einen pofitiven Ausdruck gegeben, fie 
äußerlich vorgefchrieben oder feftgeftellt hat. Dieſe Feftitelung kann 
theils durch w örtliche Willenserklärung erfolgt fein, gefchrie> 
benes Recht, theils kann der gefeßgeberifche Wille duch Handluns 
gen ausgefpohen werden, Obfervanz- und Gewohnbheits> 
recht (f. „Gewohnheit“), welche man in Verbindung mit den 
natürlichen Gefegen auch ungeſchriebenes Recht nınnt. Es küns 
nen ferner die Gefege nach ihrer rechtlichen und oͤrtlichen Allgemeinheit 


, Weitere Ausführung in C. Th. Weider, Syſtem Thl. 1. 
S. 327. und oben Bb. I. ©. 32. "und Bd. IV. ©. 296 fig. 
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auch in allgemeine und befondere (f. „gemeines Recht“ 
und „Privilegien”) und außerdem nad ihren Gegenftänden auf 
die verſchiedenſte Weiſe abgetheilt werben. | 

IV. Das Princip der Gefege. Jene edrei verfchiedenen 
Hauptbeziehungen des menſchlichen Willkuͤrvermoͤgens, die finnliche, 
die blindgläubige, die vernünftige, degruͤnden nad dem Obigen eine 
dreifach verfchiedene Natur der Gefege und der Gtaatsverfaffungen. 
Mit dieſer verfhiedenen Natur berfelben ift innig verbunden eine 
Berfchiedenheit ihres Principe Das Princip oder aud bie Les 
benstraft, der Lebenstrieb der Gefege, das Motiv ihrer Erfüllung bes 
ſteht nämlih in derjenigen inneren Befhaffenheit der 
ſchwaͤcheren Kraft, vermittelft deren fie in lebendiger 
Beziehung zu der flärkeren flieht, alfo für ihre Einwir⸗ 
tung empfänglih und zur Erfüllung bes aus diefer 
Beziehung entitehenden Gefeges geneigt iſt. So iſt z. B. 
bei dem Geſetze der Schwere die Anziehungskraft in dem einzelnen 
Ertfiiyer, vermoͤge deren er empfaͤnglich iſt, durch die ſtaͤrkere Anziehungs⸗ 
Praft dee ganzen Erde geſetzlich zu derſelben hinbeſtimmt zu werden, 
das Princip. So beſteht für das ſinnliche Geſetz, für das ſinn⸗ 
liche Staatsgeſetz und für bie despotiſche Staatsverfaſſung 
das Princip in der Vorherrſchaft der ſinnlichen Triebe in 
dem Menſchen. Durch ſie ſteht das bewußte Willkuͤrvermoͤgen vor⸗ 
zugsweiſe in Beziehung zu der ſinnlichen Natur und insbeſondere zu 
der ſinnlich despotiſchen Macht und ihren uͤberwiegenden ſinnlichen Be⸗ 
ſtimmungsgruͤnden; durch fie alſo wird es zu ber. Erfüllung, ber aus 
dieſer Beziehung entflehenden finnlihen und despotifhen Geſetze em⸗ 
pfänglid und geneigt.” Bei dem Gefege bes blinden Glaubens und ber 
tbeofratifhen Staatsverfaffung dagegen befteht das Princip in der 
Borherefgaft ber Phantafie und des Gefühle Durd 
fie fieht das bewußte Willkuͤrvermoͤgen vorzugsweife zu ber fortbauerns 
den Außerlihen Offenbarung der Gottheit und ber theoftatifhen Macht 
ihrer priefterlichen Stellvertreter in Beziehung, und wird alfo zur Er⸗ 
füllung ihrer Gefege empfünglich und geneigt. Bei bem Vernunft» 
aefete und dem Rechtsſtaate dagegen befteht das Princip in ber 
Borherrfhaft der veflectirenden und prüfenden Vernunft, 
des durch fie beflimmten fittlichen Bemußtfeins oder Gewiſſens. Durd) 
fie ſteht das bewußte Wilkürvermögen vorzugsmeife in Beziehung zu 
der allgemeinen Vernunft und in ber Gefelfchaft zu der gemeinfchaftek 
chen freien vernünftigen Ueberzgeugung, zu dem vernünftigen Geſammt⸗ 
willen der Gefsllfhaft.e So wird es zur Erfüllung ihrer Gefeße em⸗ 
pfänglih und geneigt. , 

Von dem Dafeln und ber Wirkſamkeit, von ber ungeſtoͤrten 
Vorhertſchaft des Princips eines Gefeges in der Natur bes Wefens, 
für welches das Geſetz gelten foll, hängf die ganze Erfüllung des Ges 
febes ab. Ohne fie ift feine Erfüllung zu hoffen und dus Gefeg ein 
leerer Schal. Ohne lebendige Beziehung einer flärkeren Kraft gu 
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lichen Genüffe und die Leiden, welche der flärkere Despot fe 
ven beſtimmt, fich leiten Laffen, und je mehr fie das thu 
gewaltiger und ungeflörter herefcht die despotifhe Macht, ı 
ner und Eräftiger ift bie bespotifche Verfaſſung. Soll ba 
Glaubensmacht, ein theokratifches Geſetz herrſchen, alsbar 
fo wie in ber Periode bed Juͤnglingsalters, wie bei den F 
nad) der mofaifhen Berfaffung, wie bei den Roͤm 
Numa, wie bei den Deutfchen in ber bierachifdhspä 
Theofratie bes Mittelalters, zwar bie Antriebe ein 
moralifhen oder göttlichen Geſezes die Vorherrſchaft ber ı 
hen und ſelbſtſuͤchtigen Triebe überwinden, aber das Got 
doch auch noch nicht rein geiflig und durch bie frei reflecti 
pruͤfende innere Vernunft der Einzelnen aufgefaßt werden. 
vielmehr noch mit dem finnlihen vermifht duch Phanı 
Gefuͤhl in einer fortdauernden dußerlihen Offenbar 
Auslegung, vermittelft ber für göttlich gehaltenen Pri 
blindgläubig aufgefaßt werden. Se ftärker nun dieſer blir 
ift, je mehr er einestheils die niederen blos finnlihen und 

Triebe in opfervoller Unterwerfung fi unterorbnet, and je me 
rerfeits die frei veflectirende und prüfende Vernunft der Ein; 
ihre Zweifel, ihre Aufklaͤrung ausfchließt, beflo gemaltiger 

ſtoͤrter herrſcht die theofratifche Macht, defto reiner und ® 
die theofratifche Verfaſſung. Soll endlich das Vernunftgefeg, 
nunftrecht und ber freie Mechtöftaat herrſchen, alsdann muß 
reiferen Mannesalter, wie bei den Römern in ihrer beſter 
mehr und mehr bei den freieren germanifchen Völkern in d 
Zeit, mit, der Sinnlichkeit und Selbſtſucht auch jener blinb 
durch die frei reflectirende, prüfende vernünftige Ueberzeugung 
Männer befieat werden. Es muß moͤalichſt die fittliche Ad 
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welchem Aufklärung und Gittlichkeit und zunächft Achtung eigener und 
feember fittliher Würde oder Ehre und Freiheit allgemein verbreitet, 
geſtaͤrkt und Lebendig erhalten wird, in demfelben Maße herrſcht gewaltig 
und ungeftört die rechtliche Regierung, im demfelben Maße blühet ber 
Rechtsſtaat und feine Freiheit rein und kraͤftig. Jene Achtung ber 
Tugend, ber Ehre und Aufklärung find ihre unmittelbarfien und we⸗ 
fentlichften - Lebenselemente,, die wahre und unentbehrliche pofitive Les 
bens= oder Xriebkraft für die Erfüllung al’ ihrer Geſetze. 

Ale Wahrheit und praktifhe Heilſamkeit aller Rechts⸗ unb 
Staatstheorieen, aller politifhen Grundfäge und Beflrebungen, alle 
Meisheit ber Gefeggebung und Geſetzvollziehung beruhen auf biefen 
Grundlagen. Sie beruhen vor Allem auf ber gründlihen Auffaffung 
und folgerihtigen Duchführung der richtigen Anfichten über das Mes 
fen ber Geſetze und ihrer Principien. Sie fordern bie ftete Beachtung 
der für Entftehung, Erhaltung und Vollziehung dee Gefege nothwen⸗ 
digen Beziehung, der nothwenbigen Stärke in dem Herrſchenden und 
der lebendigen ungeftörten Empfänglichkeit, der moͤglichſt ungeſtoͤr⸗ 
ten und Eräftigen Herrſchaft bes rechten Principe in den Beherrſchten. 
Eitie Verſuche alfo, Despotieen ohne Sinnlichkeit und Egoismus, Theos 
kratieen ohne blinden Glauben, freie Staaten ohne Tugend gründen 
und erhalten zu wollen! 

V. Prüfung abweihender Theorieen. — Die bisherige 
Darftellung hat ſchon ſtillſchweigend manche entgegenftehende Anſicht 
befämpft. So hat man bisher ſehr häufig aus Mangel einer tieferen 
Auffaffung von dem allgemeinen Weſen bes Geſetzes auch von feinen 
befonderen Arten einfeitige, oberflädhliche und falfche Begriffe aufges 
fen Sehr häufig erklärt man insbefondere die einzelnen natürlichen 
Triebe, 3. DB. der Gefchlechtsliebe, ber Eiternliebe, der Selbſterhal⸗ 
tung, als bie natürlihen Gefege und vermifcht fie mit ben 
Befegen des Vernunftrechtes und des Rechtsſtaats. Sie find aber 
theild gar Feine Geſetze und vielmehr nur Beſtandtheile eines ber brei 
Grundprincipien, theils nur Beſtandtheile des finnlichen Geſetzes. Wenn 
man fie als felbfiftändige, vernunftrechtlich gültige Gefege hinftellen 
will, fo entſteht Verwirrung und Mangel an richtiger Begründung 
und Begrenzung ber rechtlichen Pflihten. Wie weit gehen z. B. 
bie wirklichen vernunftrechtlih gültigen Rechtsanſpruͤche, die man auf 
jene Gefchlechtsliebe, Eiternliebe und ben Selbſterhaltungstrieb grüns 
ben will? Diefed kann nur das feiner felbfibewußte, jene Naturs 
triebe beachtende, aber nicht fie, fonbern vielmehr die Vernunftgrund⸗ 
fäge als Norm aufftellende Vernunftrecht lehren. Und fo fälle 
das ganze natürliche Recht, in fo weit, ale e& fi auf foldhe 
natürliche Triebe und auf einen vorgeſellſchaftlichen Naturſtand grüns 
den, überhaupt von bem wahren Vernunftrechte und zugleich audy 
von dem finnlihen egoiftifhen Fauſtrechts⸗ und despotiſchen Geſetze 
unterfcheiden Mill, haltungélos in fich ſelbſt zufammen. 

Ueberhaupt würden fo viele Irrthuͤmer und Einſeitigkeiten der 
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Theorieen unmoͤglich fein, ſobalb man nur jene drei Grundgeſede mi 
Srundpeimcipien, ihren gegenſeitigen Wiberſpruch und Die Notha— 
digkeit, daß einem derſeiben die Vorhetrſchaft eingeräumt werde, 

dem harmoniebedärftigen Leben der Einzelnen und ber St— 

ten richtig auffaffen wohte. &o würden 5. B. durch dieſe Auf: 

fung auch folhe Verirrungen, wie die rein materialiftifchen und um 
ſtifchen Nüplichkeitstheorieen eines Bentham, auegefchleffen wem 
Freilich gebietet auch das jittliche Vernunftgeſetz Befriedigung der ei 
nen und fremden Bebärfniffe und Worforge für das in biefer Br 
bung Nügtiche und das durch die Befriedigung entflehende Glit 
Aber fie koͤnnen es doch nur unter fleter Vorherefhyaft der ſittlica 
Seen und Zwecke (ſ. „Se ſammtwohl“ und oben Bd. 1. &.2% 
Weihe Seichtigkeit einer Stantslehre aber, die Macht diefer unfelbi 
füdhtigen, wahrhaft fittlichen Ideen und Kräfte zu were 
nen! Ganz eben fo fließt audy die vernunfteechtlihe Theorie bie ib 
tung und Befriedigung ber teligisfen oder Glaubensbebürfniffe m 
Gefese in fih, und erfennt hier fogar an, daß fie dem Glaͤubigen B 
ber fichen müffen, als alles Andere. Aber indem auf die oben (ML 
3. S. 13) geſchilderte Weife das freie Mechtsgefeg bie Form rind 
gemeinf&aftlihen, ſich ftets erneuernden fein Vertrags oder Conio 
fes der feibfiftändigen Gefellfhaftsglieder annimmt und fo bie «u 
meinfhaftlihe Bernunft der Gefellfhaft zur Henfär 
bringt, ift zugleich, gerade im Gemäßheit der teligiöfen Ueberzeuge; | 
jener Mitglieder und ohne Verletzung berfelben, da anerkannt 
Friedens: ober Rechtsgeſet für die gemeinfhaftlide 
Angelegenheiten das höch ſte Geſetz. Und fo vereinigt fih 


dieſem allgemein aͤußerlich anerkannten vernunftcechtlichen b3 
Staatsgeundfag (der Sittlichkeit) mit _der angemeffenen ü 
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nlge, welches aus der Vernunft, peftjee®, welches aus der Willkür 
ſtamme, natürliches, welches in ber Natur und Freiheit beruhe, poſi⸗ 
tives, weiches von Außen dem Menſchen aufgelegt ſei. Welcher voͤl⸗ 
tige, welcher feindliche Gegenſatz fände hiernach zwiſchen beiden Statt! 
Hiernach müßte offenbar eine Verarbeitung beider zu einer und ders 
felben Rechtswiſſenſchaft und eine Auslegung und Ergänzung des 
reinen, imsbefondere des pofitiven Rechts, durch das andere ganz verkehrt 
fein. Und meld’ verkehrtes Recht wäre für freie vernünftige Weſen 
ein Geſetz und Recht ale Norm ihree Handlungen, welche aus ber 
reinen Willtür anderer Menfchen flammte! Umgekehrt foll vielmehr 
auch das pofitive Gefeg und Recht aus der Vernunft und dem natürs 
lichen Gefege abftammen. Es muß, wenn e8 gelten foll, ebenfalls im 
der Natur begründet fein; wenn es für freie Männer gelten foll, 
ebenfalls auf ihrer Sreiheit und GSelbfigefeggebung beruhen, 
durch fie geheiligt fein. Es enthält nur ben beſtimmten Ausdrud, 
welchen eine Geſetzgebung den SKolgefägen des Naturrechts in Bezie⸗ 
bung auf einzelne Verhältniffe mit Beruͤckſichtigung ihrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit und der politifhen Forderungen gegeben hat, während das Nas 
turrecht die, logifche Folgerung enthält, welche der einzelne Gelehrte und 
Bürger frei aus ben hoͤchſten Nechtsgrundfägen und der Natur bes 
Rechtsverhättniffes madıt. Dabei aber follen diefe Einzelnen — falle 
fie nicht blos eine Moralphiloſophie ale Lehre für die mit ihnen 
auf gleichem moralifchen oder philofophifhen Standpuncte Stehenden, 
fondern fo fern fie juriftifch allgemein gültige Zwangs⸗Geſetze 
finden und geben mollen — auch nit von dem rein philofophifdyen 
Standpuncte einer individuellen Schulphilofophie ausgehen. Sie muͤſ⸗ 
fen vielmehr von der Vernunftidee und den höchfien Vernunftrechts⸗ 
grundfägen ausgehen, wie fie von der Gefellfhaft, von der ges - 
feltfehaftlihen Gefammtvernunft der Nation und in ihrem. rechtlichen 
Vereine anerkannt find, kurz von gemeinfhaftlihem Stand» 
puncte. So kommen ſich denn natürliches und pofitives Recht näher 
und unterflügen und ergänzen ſich gegenfeitig als verwandte Theile 
eines und deſſelben friedlihen Rechtsorganismus. Solche tiefere, rich 
tigere Auffaffung des natürlichen und pofitiven Rechts und ihres hats 
monifhen VBerhältniffes ift gerade eine ber Hauptgrundlagen der noch 
unerreichten Vortrefflichkeit des claffilchen römifhen Rechte. 

Mit diefer verkehrten Auffaffung bes natuͤrlichen und pofitiven 
Rechts binge es denn auch zufammen, daß die Einen mit Hugo als 
les Naturrecht, bie Anderen, wie manche philofophifche Juriſten, das 
pofitive Recht vermarfen oder anfeinbeten. 

Eben fo hingen damit zufammen jene einfeitigen allgemeinen Des 
finitionen des Geſetzes: es fei eine allgemeine VB orfchrift, eine Re⸗ 
gel, eine Satzung. Diefes find aber Beflimmungen nidıt des 
eigentlihen Weſens und ber lebendigen Kraft des wahren Geſetzes, ſon⸗ 
dern nur Beſchreibungen feines Ausdruds und AUbbildes, oder 
des unvolllommenen Mittels feiner Erkenntniß und feis 
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einft bei den großen alten @efeßgebern, bei einem DL 
Numa, nicht mehr geitgemäß fein, und eben fo wenig De 


- vom menfhlihen Geſetzgeber entworfenen Geſetze wie bie 


und Solon durch das göttlihe Orakel. Wohl aber fol 
tiche Geſetzgebung der Grundidee jener großen Geſetzgeber 

in Inhalt und Form möglihft auf den Zuſammenhang be 
der Religion des Volkes, mit feinen religisfen Moralvor 
weifen. Dan vergefje doch den einfachen natürlichen St 


Volkes nicht. Seine höhere Bildung, feine höheren Ide 


gios. Was nicht von ihnen umfaßt, getragen und geheii 
ibm unbheilig, Gegenſtand der Verwerfung oder des Eigen 
Gefepgebung möge alfo wenigftend dem Vorgange unſer 
und anderer früheren und auch heutigen freien und Acht pra 
ker, wie der Engländer und Nordamerilaner, folgen. Bei 
den und werden die gefeßgeberifiyen Verhandlungen (noch 
England fogar die große Birminghamer Volksverſam 
für eine Petition um neue Geſetze) entweder mit feierlid 
Handlungen oder doch mit religiöfer Anrufung göttliche 
eröffnet. Auch verfäumten bdiefelben niemals, bei wichtig 
entweder außgedehnter, fo wie einft Zaleulos und Charc 
doch mit einigen Worten in ber Publication und in der Angab 
chen Grundes im Geſetze ſelbſt, auf die fittliche, vernünftige und 
mäßige Nothwendigkeit derſelben hinzuweiſen. Und über: 
fie zugleich duch die Abſtimmung der Bürger oder ihrer 
die Ueberzeugung von ber Volksgemaͤßheit ber Geſeze. D 
ten franzöfifhen und beutfchen Gefepgeber fo fehe hiervon 
gereicht ihnen und ihrer Einficht in die tiefflen und fidı 
des gefunden Volkslebens und ber Geſetzgebung felbfl in 
nicht zur Ehre. Dan glaubt, leider! alle polltifche und jun 
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fege, wollte man wegen bes falfchen Grundbegriffes vom Geſetze, wie 
Hugo und Mackeldey, gar nicht ale wahre Gefege anfehen, ver: 
kannte daher ihre wahres Weſen und behandelte fie falfch, oder vers 
folgte fie mit Haß. (S. „Gewohnheit“.) 

Doch die durchgreifendſte und verderblichte Einfeitigkeit war wohl 
die, daß man wegen ber oberflächlichen Anſicht vom Gefege weder an 


die wahren Bedingungen wirkfamer Gefege bei der Geſetzgebung, noch 


an deren Lebenskraft, an ihr Princip zur Bewirtung feiner Erfüllung 
in ber Verwaltung dachte. Daher jenes immer neue Machen todtgebo« 
rener Gefege, zu denen, wie Hugo geiftreih bemerkt, bas Volk die 
Ranbgloffe macht: biefes gefchieht niht und kann nicht ges 
ſchehen, melde nicht die Menfchen, fondern nur die Nägel halten. 
Daher jene mechaniſch despotifhen Zwangs⸗ und unfittlichen Polizeimit⸗ 
tel, weiche oft die wahren Principien ber Erfüllung der Gefege ſelbſt 
ſchwaͤchen und zerſtoͤren. 

VI Montesquieu und ber Geiſt der Geſetze. Es ges 
buͤhrt allerdings dem Manne, welcher für ganz Europa eine lebendigere, 
vielfeitigere und gründlichere Auffaffung der Geſetzgebungen veranlaßte, 
es gebührt Montesquieu ber große Ruhm, daß er fein unſterbli⸗ 
es Wert vom Geiſte ber Geſetze mit dem Verſuche einer tiefes 
ven Auffoffung des Wefens der Gefege und mit einer Hinweiſung auf 
bie verfchiedenen Verfaffungen und ihre Grundprincipien eröffnet. Aber 
freilich iſt ihm die richtige Auffaſſung biefer verfchiedenen Grundbe⸗ 
geiffe, woran er doch fein ganzes Syſtem knuͤpfte, noch vielfach fo 
fehr mißglüädt oder wenigſtens fo einfeitig ausgefallen, daß gerade hier: 
von bie größten Einfeitigkeiten und Mißgriffe feines Werkes ausgins 
gen. Go bezeichnet er unrichtig die Beziehungen felbft als Geſetze. 
Les loix — fo fagt er — sont les rapports necessaires, qui derivent 
de la nature des choses. So gibt er der Gottheit felbft Gefege, was 
Immer nur fehr uneigentlich gefchehen Tann, und, was ſchlimmer iſt, 
es entgeht ihm bie eigentliche Natur des Geſetzes, als derjenigen zur 
barmonifchen Thätigkeit beflimmenden Nöthigung, welche aus den les 
‚bendigen Beziehungen der Dinge, zunächft einer höheren und einer uns 
tergeorbneten Kraft für die legtere entſtehen. So entfteht ihm gleich 
die ganz einfeitige Vorſtellung von natürlichen Geſeten (1, 2). Die 
Dauptgeundverfhiedenheiten ber Geſetze nad) den verfchiedes 
nen Hauptbeziehungen und hie nur damit zufammenhängende Eintheis 
lung und mefentlihe Verſchiedenheit der Verfaffungen überficht 
er nun ebenfals. Gene Eintheilung in Despotie, Monarchie 
und Republik vermifcht die beiden legten blofen Formen der Res 
gierung, melde eben fo gut Unterabtheilungen der despotifchen, wie 
der überfehenen theokratifhen und ber vernunftrechtlihen Berfaffung 
fein tönnen, mit dem verfaffungsmäßigen Grundmwefen der 
Staaten (oben Bd. I. S. 32). Go wird die Einficht von dem We⸗ 
fen dieſer Verfaffungen eben fo wie zugleih die von ben Principien, 


leider) fehr einfeitig, sum Theile oberflählih. Namentlich werden die 
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ſenſchaft des Geiſtes der Geſetze wird nun einfeitig. 


‚allerdings dieſe Wiſſenſchaft von unendlihem Werthe, mei 


eine wahre Philofophie der pofitiven Gefege bie 
hen und politifhen Grundgedanken der ganzen G 
eines Dolls und ihrer Haupttheile zu entwideln fuht und 
bie naturgefeglichen und biftorifhen Verhaͤltniſſe hervochebt, r 
die Abftlammung, die Bitdungsftufe, die Eitmatifche und fonfl 
Lage, auf die Entwidelung und Duchführung dieſer Grun 
einflußreih waren. Aber Montesquieu geht, wie an 

meinften Grundgefegen, fo auch an den hoͤchſten Grundget 
Staaten und ihrer Geſetzgebungen ganz vorüber und verliert 
nur in. geiftreiche, oft hoͤchſt interefiante und belehrende ein 
merkungen über fie und über einzelne Seiten berfelben. 

mochte er denn auch felbft fhon von feiner Wiſſenſchaft 
nem Werke de Visprit des loix fagen, daß fein Geift der 
nur beſtehe in allen verfhtebenerlei Beziehungen, 
hen die Gefege mit verfhiedenen Dingen, wie Klima, Be 
gierungsform, Handel, Religion, fliehen Eönnen (cet Espri 
dans les divers rapports, que les loix peuvent avoir avec 
choses. 1, 3). Der wahre Geift der Gefege dagegen iſt, 

Vorigen, vielmehr ihr Grundgedanke, ihre politifhe un 
liche Abſicht (die ratio juris), welche allerdings in ihrer A 
mit duch jene dußeren Verhaͤltniſſe, welche jedoch ı 
duch die natyrrehtlihen und politifden Gru 
der Nation und ihrer Geſetzgeber beitimmt werden. < 
zufammenhängenden barmonifhen Ganzen einer vernünftig 
irgend confequenten Geſetzgebung aber müffen die Gedanken 

ber untergeordneten Gefege ſich wieber als angemendete Fol 
höheren und zuletzt der hoͤchſten Grundſaͤtze der Geſetzgebun 


Van Ca Kai arcc arenlaich Kia nÄlin 


Geſetz. 7337 


VI Verfaſſungs-und Regierungsgeſetze, Verord⸗ 
nungen und bie geſetzgebende Gewalt. Man unterſcheidet 
gewoͤhnlich die Geſetzgebung eines Staats von ſeiner Verfaſ⸗ 
fung (dem Grundgeſetze und der Regierungsform) eben ſo, wie auch 
von der Regierung (ober, der Vollziehung) und dem Richten. 
Abgefondert von der Conftitution behandeln Filangieri in feinem 
„Syſteme der Geſetzgebung“ und Bentham in feinen „Prin- 
cipes generaux de legislation‘“ und in felnm „Traites de legisla- 
tion“ die Gefeugebung. Beide glauben, das ganze Heil oder Vers 
derben der Völker berube vorzugsmweife auf der Geſetzgebung m 
diefem Sinne, mährend Andere umgekehrt allein von der Conſti⸗ 
tution alles Gute oder Boͤſe erwarten. Beides aber ift einfeitig. - 
Die befte Eonftitution wird bei ſchlechten Civil» und Criminal⸗, Pro: 
ceß⸗ und Werwaltungss, Polizei=, Finanz⸗, Handels: und Mili: 
tärgefegen ein Volk nicht tüchtig und glüdlih mahen. Aber auch 
die beften Gefege werben bei fchlechter Gonftitution nicht gut und 
heute, je nach Wechſel und Laune ber Machthaber, fo, morgen an⸗ 
ders vollzogen. Vor Allem aber wirb bie fchlechte Conftitution auch 
allermeift fchlechte Gefinnungen und noch mehr fchlechte Geſetze be 
gründen und gute verhindern oder verderben, während umgekehrt bie 
gute Conftitution gute Gefinnungen und Gefege veranlaffen oder die 
Fehler der fchledhten mindern wird, wenn auch gerade die gute Con⸗ 
ftitution, eben weil fie leichtfinnige Veraͤnderungen ber Geſetze aus: 
fließt, das Geſetzgeben felbft etwas erfchwert. Beide, Conftitution 
und Gefeggebung, müffen gut fein und ſich wechfelsweife unterflügen; 
fonft untergräbt und verfchlechtert eine die andere. Sie verhalten 
ſich zu einander, mie der allgemeine und befondere Theil eines Wer: 
tes, aber eines Werkes, welches durch bie Wechfelwirkung feiner 
Theile in beftändiger Veränderung begriffen ift, und deſſen beide Theile 
für das Leben unerläßli find. Die Gonftitution begründet die Cen⸗ 
tealorgane , ben Grundtypus und das allgemeinfte Grundgefeg, wie 
das Lebensprincip bes Organismus ber Geſellſchaft; die Gefeggebung 
dagegen bie ganze Ausbildung beffelben bis in die einzeinften Theile 
und Glieber. | 

Wem die gefeggebende Gewalt zuſtehen muͤſſe, für diefe Sage 
muß man fürs Erſte das innere Wefen der Gefege von ihrer 
‚pofitiven gefeglihen. Form und Geflaltung und dann 
dreierlei Arten von Gefegen: das Grundgefeg oder bie Conſtitu⸗ 
tion, die Gefege im engeren Sinne und blofe Verordnun⸗ 
gen wmterfheiden. Das Wefen der Gefese eines fittliy vers 
nünftigen Volkes ift, daß diefelben nicht aus Willkür entflehen, fon- 
dern aus ber fittlihen Vernunft und vermittelft berfelben von Gott 
ftammen. Sie follen, wie in ber fchon angeführten Gefegesftelle bie 
römifche Jurisprudenz übereinflimmend mit griechifcher Rechtsphiloſo⸗ 
phie fagt, nicht eine willkuͤrliche menfchliche Erfindung , fondern goͤtt⸗ 
lichen Urfprungs fein. Die menfchliche Gefeßgebung fol zwar -jegt 
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den Geſetzen den poſitiven Ausdruck und ihre zeit» und verhaͤltniß. 
gemäße Geflaltung geben; fie fol aber micht blos jenes Princhy bei 
ihrer Thaͤtigkeit ſtets vor Augen halten, ſondern aud zur möglichften 
Begründung ber Achtung der Geſetze bem Wolke biefe Idee ihrer Ab⸗ 
ſtammung aus göttlihem und Vernunftgeſetze, fo wie ihre Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem freien Nationalconfen® (der communis reipublicae 
sponsio) ſtets auf pafiende Weife veranfchaulichen und in's Gedaͤcht⸗ 
niß einprägen. Dazu würden freilich heut zu Tage theokratiſche Abs 
leitungen der Geſetze aus unmittelbaren neuen Offenbarungen,, fo tie 
einſt bei den großen alten Geſetzgebern, bei einem Moſes, einem 
Numa, nicht mehr zeitgemäß fein, und eben fo wenig Deiligungen ber 
vom menſchlichen Gefeggeber entworfenen Gefege wie bie des Lykurg 
und Solon durdy das göttliche Drake. Wohl aber fol die menſch⸗ 
tihe Geſetzgebung der Grundidee jener großen Befengeber huldigen und 
in Inhalt und Form moͤglichſt auf den Zufammenbang der Geſetze mit 
der Religion des Volkes, mit feinen religiöfen Moralvorfchriften bins 
weifen. Man vergeſſe doch ben einfachen natürlihen Stanbpunct bes 
Volkes nicht. Seine höhere Bildung, feine höheren Ideen find reli 
gioss. Was nicht von ihnen umfaßt, getragen und geheiligt wird, iſt 
ihm unbeilig, Gegenitand ber Verwerfung oder des Eigennutzes. Die 
Geſetzgebung möge alfo wenigftens dem Vorgange unferer Vorfahren 
und anderer früheren und auch heutigen freien und Acht praktiſchen Voͤl⸗ 
Ber, wie der Engländer und Nordamerilaner, folgen. Bei diefen wur. 
den und werden die gefeßgeberifchen Verhandlungen (noch neuerlich in 
England fogar bie große Birminghamer Volksverſammlung, bios 
für eine Petitton um neue Gefege) entweder mit feierlichen religiäfen 
Handlungen oder doch mit religidfer Anrufung göttlichen Beiftandes 
eröffnet. Auch verfäumten diefelben niemals, bei wichtigen Geſetzen, 
entweder ausgedehnter, fo wie einft Zaleukos und Charondas, oder 
doch mit einigen Worten in ber Publication und in der Angabe des geſetzli⸗ 
den Grundes im Geſetze ſelbſt, auf die fittliche, vernünftige und verfaſſungs⸗ 
mäßige Nothwendigkeit derfelben hinzumeifen. Und überall bewirkten 
fie zugleich duch die Abflimmung der Bürger oder ihrer Wortführer 
bie Ueberzeugung von ber Volksgemaͤßheit der Geſetze. Daß die neue 
ten franzöfifhen und deutſchen Gefetzgeber fo fehr hiervon abweichen, 
gereicht ihnen und ihrer Einficht in die tiefflen und flärkflen Kräfte 
des gefunden Volkselebens und ber Gefeggebung felbft im Mindeſten 
nicht zur Ehre. Man glaubt, leider! alle politifche und juriftifche Thaͤ⸗ 
tigkeit und Gefeggebung nicht weit genug von allen teligiöfen, mora⸗ 
fen und humanen Gefühlen und Verhältniffen losreißen zu koͤnnen. 
Man bält eben fo die möglidhft duͤrre, abflracte, alle Gründe und bie 
lebendige Veranſchaulichung ausſchließende Darftelung ber Geſetze für 
die Krone legislativer Kunft, Es ift diefes ein Einfluß einer ſehr ſeich⸗ 
ten materialiftifhen und mechanifhen Staatsweisheit. Es muß über: 
all dem Wolke Iebendig zum Bewußtſein gebracht werben, daf es in 
feinen Gefegen zugleich feine Religion, feine Zugend, feinen eigenen 
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freien Willen, fein Wohl, feine Ehre und Freiheit vertheldigt, daß 
jede Verlegung berfelben diefe feine Heiligthuͤmer verlegt. Es muß ihm 

das Geſetz fo nahe gebracht und fo deutlich und natürlich gemacht were 

den, wie fein wigener Gedante. 

Die Grund⸗ oder Verfafſungsgeſetze ober die Conſtitu⸗ 
tion, die Gefege über die Werfaffung im engeren Sinne und über bie 
Megierungsform (oben Bd. I. S. 82) können nur von ben conftie 
tuirenden Gemwalten, nur buch Grundvertraͤge der Bürger 
unter fi) und mit der Regierung ober doch nur auf die grundver⸗ 
tragsmaͤßig organifirte Weife und durch die dazu beflimmten conſtitui⸗ 
renden Gewalten gegeben oder anerkannt, angenommen unb veränbert 
werden. (5. über fit „Srundvertrag”.) 

Die Geſetze im engeren Sinne oder die Regierungsger 
fege im toeiteren Sinne, die gefeslihen Durchfuͤhrungen der ver 
faſſungsmaͤßig anerfannten Rechts⸗ und Staatögrundfäge auf die Wer 
bäftniffe des gefelfchaftlichen Lebens, müflen ausgehen von ber cons 
flituirten gefeggebenden Gewalt, welde im freien, wohl und 
vernünftig organifirten Staate zunaͤchſt von der Volksrepraͤſentation in 
organifcher Gemeinfchaft mit der Regierung gehandhabt werden ſoll 
(f. „Cabinetsjuſtiz“). Man hat in neuerer Zeit häufig in ber 
gefeggebenden Gewalt die eigentliche Souveraͤnetaͤt finden und ihr bie 
Regierung umd bie richterliche Gewalt als unfelbfifländig gänzlich un» 
terordnen wollen. Allein das ift eben fo irrig, als wenn die Deutfchen 
im Mittelalter die Souveränetät in der Richtergewalt, in ber Juris» 
diction fahen und fie daher auch überall mit dieſem Namen bezeich⸗ 
neten. Diefes Letztere Fam daher, weil biftorifch die Juriodiction 
(Zufammenberufung und Präfibium ber Volksgerichte und Wollziehung 
ihrer Sprüche) das urfprünglichfle und wichtigfte Recht war, an wels 
ches ſich durch Anwachſung und Ausdehnung allmälig die Landesho- 
heitögewalt Inüpfte, und zwar um fo mehr, weil in den alten Volks⸗ 
gerichten die Geſetzgebung theils ſich nicht ſcharf von dem Richten 
trennte, theils auch nicht fehr Hervortreten Eonnte, in einer Zeit, mo 
man wenig Gefege machte, vielmehr ſich an vaterländifche, natürliche 
Rechtögrundbfäge, Grunbverträge, Gewohnheitsrechte und bie recipirten 
kanoniſchen und römifchen Gefege hielt. Jene neuere Anſicht von ber 
alleinigen und höchften Souveraͤnetaͤt oder Selbſtſtaͤndigkeit ber gefeh« 
gebenden Gewalt aber entfland aus einer Verwechfelung ber Verfaſ⸗. 
fungsgefege mit den übrigen Gefegen und aus einer Tendenz zu repu⸗ 
blicaniſchen Einrichtungen. Man fah, zumal in Folge ber vielem Revolutio⸗ 
nen, die volksvertretenden Verfammlungen im Namen ber Ration fafl ale 
lein Geſetze und zugleich die Verfaffungen machen, und dachte ſich alfo bies 
. fen Verſammlungen die vollziehende Gewalt wie die richterliche unbe⸗ 
dingt untergeordnet. Allein die Verfaffungsbefiimmung muß durchaus 
von der gewöhnlichen Gefeggebung getrennt werben, wenn auch zufäls 
fig etwa ein Volk beide durch diefelbe Verfammlung entwerfen und 
die Verfaſſungsbeſtimmungen zur Abfchliefung bet Brundoretzaget zwi⸗ 
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fon? Was Hilft bas Recht, die Geſetze zu beiwilligen und zu beſtim⸗ 
men, wenn bie Vollziehungsbehörde fo weit und fo oft das Gegentheil 
berfeiben befiimmen kann, als es ihr beliebt? Sind ferner nicht auch 
‚Beftimmungen über die Wahlen ber Volksvertreter, die öffentliche ober 
geheime Stinnmgebung, über die Ehre, über die Samilienverhältnifie 
Gegenſtand der Geſetzgebung, obgleich fie, ftreng genommen, nicht Bes 
fhräntungen der perfönlihen Freiheit und des Eigen» 
thums find? Hat wohl irgend eine ſtaͤndiſche Verſammlung in 
England, in Frankreich, in den conftitutionellen beutfhen Staaten ges 
zweifelt, daß alle bisher erwähnten Feſtſetzungen ihrer legislativen Zus 
flimmung bebürfen, um gültig zu fein? Zu weit aber find ebenfalls 
jme Beflimmungen. Denn Beftimmungen über die militdrifchen Unis 
formen , Erercitien, Einrichtungen der Wachedienfte, über die Ganze 
lei, die Arbeits » und Amtsftunden der Beamten, über bie Form der 
amtlichen Ausfertigungen der Päffe — ſolche und fo mandye andere 
Beflimmungen , auch wenn fie als allgemeine, bleibende, abftracte Res 
gein für ganze Glaffen von Verhältnifien und Perfonen erlafien wer 
ben, und wenn fie die perfönliche Freiheit und felbft die Erwerbsmoͤg⸗ 
lichkeit und fonflige Wermögensverhältniffe der Soldaten, Beamten, 
sum Theil felbfl der übrigen Bürger befchränten, werden fie nicht 
überall und mit Recht ohne legislative ftändifche Zuftimmung der Re 
gierung überlaflen ? 

Jedenfalls kann eine richtige Beſtimmung der Gelege und der 
gefeßgebenden Function und Gewalt nur ausgehen von einer Der; 
theilung der geſammten verfaffungsmäßigen Staatsgewalt zur Vers 
wirflihung der Verfaſſung oder ber verfaffungsmäßigen Staatszwecke, 
wie fie oben (Bb. I. ©. 11 fig. und Bd. II. ©. 165) verfudt 
murde. Das Weſen, die Beſtimmung, die Begründung des ein 
zelnen Theils ergibt ſich überall nur aus der richtigen Auffaffung und 
Eintheilung bes Ganzen. Die Aufgabe der Berfaffung war es: for 
wohl ba6 Verfaffungsgefes der Geſellſchaft (Endzwed, Grund» 
gefeg und Grundprincip), wie die Conftitution der Gefelfchaft 
im engeren Sinne (die Grund» oder Rechtsform, das conſti⸗ 
tutionelle Recht dee Bürger und der Gefellfchaftsorgane) feitzuftellen. 
Die Staatsverwaltung im weiteren Sinne bagegen fol 
nun biefe Verfaſſung, oder fie fol durch verfaffungsmäßiges Regie» 
ven (oder Vollgiehen), Geſetze geben und Richten, den Staats⸗ 
zwed im Leben verwirklihen. Die Regierung in biefem engeren 
Sinne fol zugleich mit der freien Thätigkeit der Bürgern, 
jeber befonderen Lage bes Lebens gemäß bie Mittel, für ben Staates 
zwed ergreifen und ausführen; die Befesgebung dagegen fol (in 
harmoniſcher Webereinfiimmung der Negierung und ber Bürger, und 
beider mit der Verfaſſung) die rechtlichen und fonft. nothwendigen 
feften Normen für dieſes Vollziehen der Regierung und ber Bürger, 
fo wie die Ausnahmen und Veraͤnderungen ihrer eigenen und der 
Verfaffungsnpimen,, gefeklich ausfprechen. Die rihterlihe. Sun: 
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bald beſchraͤnken. Am Ausgedehnteſten in allen Monarchieen iſt in Eng⸗ 
land die ſtaͤndiſche Mitwirkung, und im Ganzen wohl gewiß nicht zum 
Schaden des Landes, zur Herabwuͤrdigung der Regierung und zur 
Hemmung der Geſchaͤfte. Uebrigens aber wird fuͤr alleiniges 
Verfügungsrecht ber Regierung in den ihr übermiefe: 
nen Gebieten — fo weit die Bellimmungen einen der oben ange» 
führten Charaktere haben — die rehtlihe Vermuthung flreiten. 
Man kann hier keineswegs mit Manchen fagen, daß es blos auf bie 
Anfiht der Stände ankomme, ob fie ihre Mitwirkung für nöthig er- 
achten; denn auch fie Eönnen irren und zu viel an fich reißen wol⸗ 
len. Nur muß man die fländifchen Zuſtimmungsrechte unter den oben 
angeführten Bedingungen fefthalten, und darf nicht etwa auf eine faft 
tölpelhafte Meife der Regierung, auch ohne Rüdfiht auf den Eintritt 
diefer Bedingungen, ausfchließliche befchräntende und verlegende Ver: 
fügungen für Staatsfiherheit, für Ausübung der Aufſichts⸗ 
gemalt der Polizei oder anderer Hoheitsrechte einräumen wollen. 
Solche Verfügungen könnten leiht, mie die bekannten Juliordonnan⸗ 
zen, den ganzen Rechtszuſtand und die Verfaſſung umflürzen, früher 
oder fpäter aber aucdy den Umſturz des Thrones nachziehen. 

VII Proviforifhe Geſetze. Die oben erwähnten provis 
forifchen Gefege dürfen billig nie ohne bie zugleich mit angegebenen 
Bedingungen, oder ohne eine dringende Korderung durd das Staats: 
wohl und ohne daß Gefahr auf dem Verzuge vorhanden wäre, einfels 
tig von der Megierung gegeben werden. Sie dürfen auch natürlich 
nie die Verfaffungsrechte aufheben, fonft könnte eine Regierung etwa 
das Wahlrecht der Stände verändern und nachher durch eine neue ih: 
ven Münfchen dienftbare ftändifhe VBerfammlung die Aufhebung ber 
Verfaſſung fanctioniren laffen. Auch die Steuern dürfen fie nicht ers 
höhen, fonft wäre das Steuervermilligungsrecht vereitelt. Und fie, fo 
twie jede einfeitig von ber Regierung erlaffene, ihrem Wefen nad) aber 
in das Gebiet der Gefeggebung gehörige Beftimmung, müffen als rechts: 
ungültig und unverbindlich, als unvollziehbar für die Behoͤrden ange» 
fehen werden, fobald audh nur Eine der beiden Kammern ihre Zu: 
ftimmung zu denfelben verweigert, ober gegen fie, als ohne ihre Zu: 
flimmung erlaffen, Widerſpruch einlegt. Sie und ihre Befolgung von 
Seiten der Behörden erfcheinen unter diefen Worausfegungen als die 
Berfoffung verlegend. Diefes folgt ganz natuͤrlich und nothmendig 
aus der Natur der Sache oder daraus, daß die Zuflimmung beider 
Kammern und der Regierung zu jedem Gefege unerlaͤßlich ift, daß 
jeder Gefegvorfchlag nur Vorſchlag und ungültig bleibt, wenn Nicht: 
einwilligung audy nur von einer diefer drei Seiten Statt findet. Jede 
andere Beflimmung, und namentlic, wenn man eine Uebereinftimmung 
beider Kammern zu folhem Widerſpruche forderte, würde bie verfaß 
fungsmäßigen Zuſtimmungsrechte und mithin die ganze Verfaſſung 
Preis geben. Denn dabei könnte z. B. die Regierung eine Verfügung 
zur Untergrabung ter Mechte der erflen ober der zweiten Kammer, 
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ned Aufſichtsrecht und das Vollzugsrecht bat, daß fie für alle ihre 
Aufgaben Beamten und Diener anftellen muß und biefen für ihre 
Thätigkeit Dienftinfteuctionen geben Tann, daß fie Überhaupt inner: 
halb der ihre durdy die Werfaffung oder die Gefesgebung uberlaffenen 
MWirkungsfphäre, namentlid) auch in der Einrihtung, Einübung und 
Verwendung des bemilligten Militärs, in Einrichtung und Verwal⸗ 
tung der bemwilligten Staatsanftalten, der Gefängniffe, Wohlthätig: 
keits⸗ und Unterrihtsanftalten, die nöthigen Vorfchriften oder Wer: 
ordnungen zu erlaffen hat, auch’ wenn diefelben den Gliedern des 
Beamtenftandes oder diefen verfchiedenen Anftalten Beſchraͤnkungen 
auflegen. Nur dürfen duch diefe Verordnungen den übrigen Bür: 
gern keine neuen, nicht bereits gefeglich bewilligten Laſten und Rechts⸗ 
befhränkungen aufgelegt werden, und aud die Laften und Befchrän- 
tungen für jene Mitglieder nicht größer fein, al& man vermöge ih⸗ 
ter freiwilligen Zheilnahme durch diefe felbft, oder bei unfrelmwilliger, 
wenigfiens duch frühere gefesliche Beſtimmungen für bemilligt 
anfehen kann. Ob und mie weit aber die übrigen Beflimmungen in 
diefen Gebieten (abgefehen alfo von der alsdann nothwendigen ftän: 
-difhen Beiſtimmung, menn durch biefelben andere als bie bier 
"bezeichneten Beſchraͤnkungen und Berbindlichkeiten auferlegt, oder be⸗ 
reits beſtehende verfafjungsmäßige oder gefeglihe Beſtimmungen ver: 
ändert werden follen) blos wegen der Wichtigkeit und Zweckmaͤßig⸗ 
keit duch fländifhe Mitwirtung zu Gefegen erhoben und buch 
diefe die Regierungsthätigkeit geregelt werden follen — dieſes hängt von 
den befonderen Conftitutionen oder, mo fie ſchweigen, von der Ber: 
einbarung der Regierung und ber Stände ab. Diefe lebte muß ja 
überhaupt im conflitutionellen Staate die Schwierigkeiten loͤſen, und 
kann es auch, wenn nur beide heile, die Stände wie die Regierung, 
die angemeffenen Rechte haben, um ſich dadurch gegenfeitig die hin- 
laͤnglichen Motive zu heilfamer Nachgiebigkeit und freiwilliger Verein⸗ 
barung darzubieten. Denn alsbann ift die repräfentative oder con: 
ftitutionele Verfaffung in Wahrheit, mas fie fein foll, „ein Spy: 
ſtem der Verfländigung, der Mäßigung und des Ber: 
trauens von beiden Seiten”, wie es mit Recht ein babifcher 
Minifter nannte. Insbefondere werden bie Stände bei den Geldbe⸗ 
willigungen für alle Anftalten und NRegierungszwede Gelegenheit ba: 
ben, bie nothwendigen gefeglihen VBürgfchaften für eine heilfame 
Regierungsthätigkeit zu begründen. Und eine verfländige Regierung 
wirb die Mitwirkung der Erfahrungen und Einſichten der Stände, bie 
4* Unterſtuͤtzung, die ihr deren Zuſtimmung in dem Vertrauen und guten 
Willen der Bürger begründet, die Minderung ihrer eigenen Verant⸗ 
mortlichkeit hoch genug anfchlagen, um jene Zuflimmung zu wichtigen 
Anordnungen, zumal bleibenden, nachzuſuchen. Die Beſtimmungen 
ber Verfoffung und der bisherigen Gefege und die verfchledenartige 
Stellung der Stände in verfchiedenen Staaten werben hier den Spiel» 
saum ber Regierung und die Mitwirkung der Stände bald erweitern, 


Geſetz. 747 


miniſtrativbehoͤrden vollziehbar und ſchließen gegen fie Widerſtand der 
Buͤrger aus. Jedoch iſt die Regierung verpflichtet, ſie auf den Wider⸗ 
ſpruch von zwei Drittheilen der Stimmen einer Kammer außer Wirk⸗ 
ſamkeit zu ſetzen.“ | 

Die Kammer ging dabei ausdrüdlih und allgemein von der Ans 
fiht aus, daß zwar allerdings, ftatt blinben Gehorfams der Bürs 
ger, ihr rechtlicher MWiderftand gegen verfaffungswidrige Vorfchriften und 
deren Nichtvollziehbarkeit audy für die Adminiftrativbehörden in Der Nas 
tur und bem innerften Wefen der vehtlihen Berfaffung 
und ber Gefegesherrfhaft liegen, und auch, rechtzeitig geübt, 
fo wie das Anwachſen der Willkuͤrherrſchaft, fo aud 
Revolutionen ausſchließen — doch in unnöthiger, zu weiter Aus⸗ 
dehnung ſtoͤrend wirken koͤnnen, und dag auch die Gültigkeit des Veto 
der Kammern diefe Störung weſentlich mindert *). 

IX. Berfhiedene Arten die Gefege zu madhen, Ge⸗ 
fegbücher und das allgemeine dbeutfhe Gefegbud. In 
Beziehung auf die Ausübung ber Geſetzgebung hat hat man die Frage 
aufgeftellt, ob beffer von Einzelnen, oder von größeren Verſammlun⸗ 
gen die Gefege bearbeitet würden. Das Beſte iſt wohl gewiß, daß 
Einzelne der tüchtigften Männer vom Fach die erften Entwürfe mas’ 
chen, wo möglid aber nad) einer vorherigen Beſprechung mit einem 
fachverfländigen Collegium, mit einer Gefeggebungscommiffion ober 
einer fländifchen Gommiffion, daß dann dieſe Arbeit geprüft, verbefiert 
und ergänzt wird, ebenfalls von einer foldhen engeren technifchen Com⸗ 
miffion, und daß endlich der fo gereiftere Entwurf in den allgemeinen 
ftändifhen Kammern zur Berathung fomme. Man hat zwar ftändis 
fhe Kammern für ſolche Arbeiten nicht tauglid und bequem, und bie 
Berathung zu zeitraubend und Eoflfpielig und auch der Einheit des 
Spftems fhädlich finden wollen. Mas nun aber aud) an bdiefen Ein» 
wendungen gegründet fein möge, fo ift vollends in unferen heutigen 
Zeiten, wo einestheild bie Verkehrsverhaͤltniſſe und die Bedürfniffe der 
Menfhen unendlich vielfach und in einander verfchlungen find, und all 
gemeine Bildung fi) immer mehr verbreitet, nicht blos die ftändifche Zu» 
flimmung , fondern auch die fländifche Berathung, die Prüfung allges 
meiner Gefege von fo verſchiedenen Standpuncten aus und die Des 
nutzung fo vielfach verfchiedener Einfihten, Kenntniffe und Erfahruns 
gen, wie fie nur bier ſich vereinigen, von fo überwiegend vortheilhafs 
tem Einfluffe — es ift zugleich eine möglichft reife, für das Leben anges 
paßte, vielfeitig und gründlich geprüfte Gefeggebung von fo unermeß⸗ 
licher Wichtigkeit für ein Volt, daß in der That alle jene Bedenken 


*) eberhaupt enthalten diefe Verhandlungen vom Sabre 1831 Heft 
18, S. 303, Heft 3, ©. 244 und 318. 238, &. 144 und Beilagen G.%, 
©. 32, G. 3, &.1, G. 8, ©. 222, und vom Jahre 1833 G. 9, ©. 151 fig. 
ausführliche Grörterungen über die proviforifchen Geſege und bie Ratur von 
Geſetz und Berorbnung. 





748 Gefeb. | " 


verſtummen müffen. Auch wird bei einer tücdhtigen Regierung und 
Ständeverfammlung den ſachkundigen Commiffarien fo viel Vertrauen 
und Einfluß bleiben, daß fie jedenfalls alles Wefentliche des inneren 
BZufammenhanges oder Syſtems gegen ſtoͤrende Eingriffe und Aenderun: 
gen werden vertheidigen Finnen. Diefes ift audy bei der heutigen Aus» 
bildung und Verbreitung wiſſenſchaftlicher Grundfäge und Theorieen 
ſehr erleichtert. 

Um die Geſetze zu verbeſſern und um neue Geſetze zu machen, 
feien — fo fagt man gewoͤhnlich — ruhige Zeiten bie beften. Wohl 
mag auch in ihnen eine recht ruhige, allfeitig befonnene und reife Pruͤ⸗ 
fung leichter fein. Dagegen finden in ihnen auch fehr mohlthätige, 
ja nothmwendige Reformen oft zu großen Wiberſpruch durch Traͤgheit, 
Intereſſen und Vorurtheile, weit mehr als in bewegten Zeiten. Das 
Eiſen zu ſchmieden, dieweil es warm iſt — dieſes iſt auch ein guter 
Grundſatz. Haben große Ereigniſſe die edleren Kraͤfte und Gefuͤhle in 
einem Volke geweckt und den Blick fuͤr das Rechte und fuͤr ſeine Be⸗ 
duͤrfniſſe und ſeine Maͤngel geſchaͤrft, dann laͤßt ſich leichter das Schwe⸗ 
rere ausführen. Und wenn einmal etwa durch eine Revolution ſchon 
große Aenderungen des beftehenden Zuftandes eintraten, fo laffen fi 
fhon des Zufammenhanges wegen leichter die übrigen damit harmoni⸗ 
genden Verbefferungen als noͤthig erkennen und einführen. Die gefell: 
fhaftlihen Einrichtungen eines jeden Volkes bedürfen zumeilen einer 
Durchgreifenderen Verjüngung und Erneuerung und menigftens neuen 
Geftaltung aus ihren beften Grundideen und Grundſtoffen. Und ine: 
befondere ift in Beziehung auf die Gefepe zu wachen, daß ſich nicht 
zu viele MWiderfprüche, veraltete und unpaffende Beſtimmungen anhäu: 
fen, und das Recht ungemwiß und verkehrt madhen, wofür bei den 
Athenern eigene Beamten aufgeftellt waren. Keine günftigere 
Zeit für folhe Läuterung und zeitgemäße Umgeftal: 
tung und Verjüngung ber Geſetzgebung aber laͤßt ſich 
denken, als wenn uͤberhaupt das ganze Volksleben einen neuen kraͤf⸗ 
tigeren Aufſchwung nimmt. 

Ob uͤberhaupt in groͤßerem, vollſtaͤndigerem Umfange, ob durch 
ganze und neue Geſetzbücher und Conſtitutionen, oder blos 
durch die Wiſſenſchaft und hoͤchſtens etwa durch die Nachhuͤlfe einzel: 
ner Geſetze der Rechtszuſtand der Voͤlker und zunaͤchſt unſer deutſcher 
Rechtszuſtand zu beſſern ſei, daruͤber wurde vor mehreren Jahren leb⸗ 
haft geftritten. Den Streit eröffneten bekanntlich -bie Schriften von 
Thibaut für und von Sayigny gegen ein neue® allge; 
meines deutſches Civilgeſetzbuch. Der Kampf gegen Thi— 
baut’s preiswuͤrdigen Vorſchlag wurde — bei aller Anerkennung ber 
achtungswerthen Abfichten der Streiter fei e8 gefagt — mit unter dem 
‚Einfluffe bedauernswerther Irrthuͤmer gefämpft, unter dem Einflufſe 
ndmlid der unpraktifhen, die Sreiheit verleugnenden An: 
fihten der Naturphilofophie und der hiftorifhen Schule: 
von dem angeblihen ,‚, Sichvonfelbfimadhen des Guten und bes 
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Rechtes“ und von „ber Güte alles Wirklichen und der Wirklichkeit 
bes Guten“, ferner au ber Hugo’fhen Skepſis und ihrer na» 
turcechtlichen Anfiht, daß in der Gefeggebung Alles ungefähr gleich 
gut fei, und daß es vorzüglich nur darauf anlomme, daß geſetzlich 
etwas — als Stoff für die Juriſten — beftehe (vergl. Alterthä- 
mer und Gewohnheitsrecht, und oben Bd. I. ©. 11 fig.). 
Man widerfegte fich endlich der neuen Gefeggebung zum Theil auch 
unter dem natürlichen Einfluffe eines gewiſſen juriſtiſchen Zunftgeiftes 
und wenigſtens aus einer in ihren Motiven löblichen, aber irrigen 
Sucht vor dem Untergange unferer gelehrten deutſchen Rechtswiſſen⸗ 
- haft. Bon manden oft unlauteren oder mitleidswerthen Theorieen 
über das Auffchieben verheißener und überall duch früheres 
beutfhes Recht (f. oben Bd. IV. &. 337 ff.) begründeter, con⸗ 


ſtitutioneller Sreiheiten bis zur erlangten politifhen Bildung und 


Grundlage, welche doch der Mangel an Freiheit immer 
mehr untergräbt, fol bier nicht die Rebe fein. Eben fo wenig 
von einem thörichten Spotte oder einem ungerechten übermüthigen 
Hohne — über die papierenen, gemadhten Derfaffungen. 
Alle freien Verfaſſungen freier Voͤlker wurben von denfelben gemacht 
‚oder befchloffen , gleichviel ob auf Papier gefchrieben oder andere pus 
bliciet. Auch bie beitifhe Magna Charta war ein Papier, wurde 
aber mehr als das. Und wenn nur nicht ungerechte und aͤußere Ge: 
walt die lebendige Entwidelung hindert, fo werden auch die aufge: 
fhriebenen guten Gonftitutionen zum lebenskräftigen Baume. — Der 
Schreiber dieſer Zeilen aber bat damals äffentlih auch den Kampf 
gegen das neue Geſetzbuch innigft bedauert. Er hat ed vorausgefagt — 
daß berfelbe zwar einer möglihen gemeinfchaftlihen neuen ge 
. feglihen Grundlage für Recht und Rechtswiſſenſchaft in Deutfchland 
entgegenwirken, nimmermehr aber verhindern koͤnne, daß das bisherige 
fogenannte gemeine Recht von Deutfchland, daß die juriflifhe Gültig: 
Leit des römifchen und Eanonifchen Geſetzbuchs, fammt den damit ver: 
bundenen langobardifchen und Meichsgefegen, nicht durch nette "deutfche 
Gefegbücher verdrängt würden. Er hat fhon damals behauptet, daß 
jedenfalls bei gänzlicher Vereitelung des Thibaut’fhen Vorſchlags 
das anerkannt größte Unglüd — nämlich eine Zerfplitterung Deutſch⸗ 
lande, auch noch durch die Zerreißung der Einheit des Rechts und der 
wiſſenſchaftlichen und atademifhen Rechtsſtudien — durch die Entftehung 
einer Reihe befonderer Landesgefegbücher unvermeidlicd, werben würde *). 
Und wirklich neigt fi fchon jest Alles dahin, und ſelbſt Savigny, 
ber e8 damals noch als ein Gluͤck pries, daB in Preußen auf den 
Univerfitäten das preußifche Landrecht nicht einmal gelehrt würde, und 
die ganze Grundlage der juriftifchen Bildung auch dort in dem römis 


*) Beidbelberger Jahrbucher von 1814 &. 797 fig. und von 1815 
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ſchen und ſonſtigen gemeinen deutſchen Recht beſtehe, haͤlt bereits ſelbft 
uͤber das preußiſche Landrecht Vorleſungen. 

Die in fremder, meiſt barbariſcher Sprache geſchriebenen, erbars 
menswerth redigirten, mit tprannifchen und hierarchiſchen Beſtimmun⸗ 
gen angefüllten colofjalen römifhen und Tanonifhen Geſetzbuͤcher, in 
Verbindung mit der rounderlihen Mifhung mit einer ebenfalls meift 
veralteten Maſſe beutfcher Rechtsquellen, find als gefeglic, gültiges 
Recht zu monſtroͤs und praktiſch verderblich, als daß fi ihre Guͤl⸗ 
tigkeit länger gegen den gefunden Menſchenverſtand und bie Bedürfniffe 
unferer Bildung behaupten ließe. Gelbit für eine gründliche wife 
fenfhaftlihe juriftifhe Bildung und vorzäglid auch für einen 
wahrhaft rechtlichen, gefunden, freien und praktiſchen Sinn der Juriften 
ift diefe ungeheure, verwotrene und fich widerſprechende Rechtsmafſe 
ein ſolches Hinderniß, daß, mas von jenen Eigenfhaften in unferem 
deutfchen Juriſtenſtande fidy noch findet, ſich mehr trotz ſolcher Grund⸗ 
lagen unſerer praktiſchen Rechtsſtudien, als durch ſie erhalten hat. Von 
tauſend deutſchen Juriſten leſen und verſtehen nicht zehen auch nur 
den zehnten Theil der Geſetze, nach denen fie richten und vertheibigen 
ſollen. Die erſte Bedingung wahrer juriſtiſcher Tuͤchtigkeit, Vertraut⸗ 
heit mit dem Geſetze, Sicherheit, Harmonie und Conſequenz in den 
Rechtsanſichten, iſt für ſie bei dieſem Quellenzuſtande eben fo Unmoͤg⸗ 
lich, als es eine heilſame Rechtsgeſtaltung und als Recht sſicher—⸗ 
heit für die Praxis iſt. Die ganz unpatriotiſche, freiheits⸗ 
und voltsfeindblihe Richtung, die durd die unglüdlichen Re 
ceptionen der fremden, in fremder Sprache gefchriebenen Rechtsbücher, 
als gültiger Gefege, ber deutſche Auriftenftand fehr natürlich erhalten 
mußte, liegt, fo mie beffen Entmünbdigung und Bevormundung unfe: 
res Volkes, zu Zage, und ift zum Theil fhon oben gefhildert wor⸗ 
den *). Was aber das Uebel voll macht, das iſt das, daß felbft die 
nie genug zu preifende Vortrefflichkeit des der früheren claffifchen roͤ⸗ 
mifchen Jurisprudenz angehörigen Theils bes römifhen Rechtes, ihre 
tiefen, gerechten, humanen und freiheitsliebenden Rechtsgrundſaͤtze und 
ihre gleidy bewundernswerthe juriftifche Methode in der Durchführung 
derfelben, für unfere praktiſchen Suriften in der unendlihen Mehrzahl, 
ja für allzu viele Rechtslehrer und Rechtsbearbeiter gerade durch bie 
gefegliche Gültigkeit jener ganzen Corpora Juris und durch 
ihre Vermiſchung mit jener monftröfen Maſſe gerade eben fo verloren 
gehen, tie auch die herrlichen deutfchen vaterländifhen Rechtsgrund⸗ 
ideen und die Achten chriſtlichen Grundlagen der gefellfchaftlihen Ver: 
hältniffe **). Gerade dann, mwenn aus bdiefen mwürbigen Grundlagen 


a 


*) Vergl. Bd. IH. ©. 270 fig. Bd. IV. ©. 328 und auch mein Syſtem 
Bd. 1. ©. 706. mit welcher Schilderung neuerlih auch Beſeler in feiner 
Schrift: „Zur Beurtheilung ber fieben Gdttinger Profefforen.“ 
Roftod 1838 (öter Brief) ſehr übereinftimmt. 

*) S. oben „ChriftenthHum“, „Sompofitionenfyftem”, „beut: 
Ihe Geſchichte“, „deutſches Staasreht” und „gemeines Recht”. 
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unſerer allgemeinen und rechtlichen Gultur*) ein einfaches vater⸗ 
Iändifhes Befegbuch zur gemeinſchaftlichen Baſis der Rechtsſtu⸗ 
dien und ber Rechtspraxis entwidelt würde, dann würden die beſſe⸗ 
zen Theile unferes Hiftorifhen Rechts unferen Juriſten, bie nun 
den Wald vor lauter Bäumen nicht fehen, erſt fihtbar werben, von 
ihnen fludirt werden Finnen, und — wenn auch nicht al6 unmittel» 
bar gültige pofitive Geſetze — bo als die Achten Quellen unſe⸗ 
rer Geſetzgebung und unferer vaterländifchen Cultur mit Liebe aufge 
foßt werden. - oo 

Wenn nun unmittelbar nad) ben Freiheitskriegen und ihren gro 
Ben Verheifungen — in einer Zeit, wo man das Vorenthalten oder 
Schmaͤlern der erwarteten Verfaſſungs⸗ und ber allgemeinen beutfchen 
Freiheiten durch ein meniger die MRegierungsintereffen und das Ausland 
berührenbes patrlotifches großes Werk gewiß gern aufwiegen mußte, 
flatt jenes flörenden Kampfes alle deutfche Juriſten von Einfluß ſich 
im Rechten vereinigt, wenn fie ein ſolches einfaches allgemeines beuts 
ſches Geſetzbuch blos an die Stelle der bisherigen fu bfidiarifhen 
sömifhen,, Panonifhen und früheren deutſchen Rechtsquellen gefordert 
hätten, fo war eine mehr oder minder ausgedehnte Verwirklichung des 
großen fegensreichen Werkes wenigſtens möglih. Sie wurde ſelbſt 
durch manche zufällige Gründe, wie bie natuͤrlichen Wünfche ber Be⸗ 
figer übercheinifcher Länder, deren Rechtszuſtand deutfch zu machen, uns 
terſtuͤzt. Sie wurde auch burdy die drei bedeutendſten neueren Geſetz⸗ 
gebungen, die franzöfifche, äfterreichifche und preußifche,. durch die Er⸗ 
fahrungen in Beziehung auf fie und durch ihre Benutzung weſentlich 
erleichtert. ' 

Neue befonbere Landesgeſetzbuͤcher, vielleicht in allen acht und 
dreißig deutſchen Bundesſtaaten, mögen nun — tmenigftens bis zu 
einer günftigeren Zeit — für die Bewohner biefer Staaten Beduͤrfniß 
fein. Aber der deutfche Waterlandsfreund wird nur mit tiefer Weh—⸗ 
muth eines ber größten und legten Bande ber deutſchen Nation, ihre 
Verbindung durch gemeinfames Recht, gemeinſchaftliche Rechtswifiene 
ſchaft und gemeinfhaftliche Univerfitätsftubien, mehr und mehr zerreis 
Sen, die Hoffnungen bes Kortfchreitens zu einer tüchtigen bdeutfchen 
Rechtswiſſenſchaft durch bie Zerfplitterung In etliche dreißig verfchiebene 
Aurisprudenzen mehr und. mehr untergehen fehen. 

In Beziehung auf die gefsglichen Verhaͤltniſſe die einzige Hülfe 
von den fich von felbft madenden Gewohnheiten und von der Wiffens 
ſchaft zu erwarten, dieſes fcheint nur bei einer Verkennung ber wahr 
ven Verhältniffe und Beduͤrfniſſe des Lebens, und vollends unferer 
heutigen, möglich zu fein. Selbſt in ihren einfachften Zeiten bedurf⸗ 
ten und machten die Völker ausdrüdliche Geſetze. Die Theorie, fie 
bätten blos nach ‚Gewohnheiten gelebt, ift eitel Fabelei, wird durch 


*) ©. vorige Rote und oben Bd. IV. ©. 281. 294 und 835. 
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yuos wuogegjsame — 
Geſetze außer geſetzliche Gültigkeit zu fegen, und f 
Recht einfacher, barmonifcher, ficherer und zeitgemäßer zu | 
zu großer Dielheit der Geſetze wird Geſetz mit Gefeg t 
die Achtung, Kenntnis, Sicherheit und Anwendung ber 

haupt untergraben. Man Bann ſich nie genug vor zu vi 
hüten. Dean fol auh der Macht der Rechtsgrund 
Rechtsſinne und der Rechtsbildung etwas ve 
überlaffen, und gerade fie dadurch hervorbilden, dat 
thut und daß man alle bleibenden Ausnahmen von de 
lichſt ausſchließt. Freilich werden die Unkundigen fagen : 
gründet man NRechtsunficherheit, Rechtsverfchiedenheit, 
Parteilichkeit. Wuͤßten doch die guten Leute nur und fäf 
gründlicher Vergleihung deutſcher und franzöfifher Juris 
Suriften, wie viel hundertmal größere Rechtsunſicherheit 
gleichheit, wie viel mehr Waffen der Chicane und Parı 
Vielheit pofitiver Beſtimmungen darbietet, fähen fie die 

flandenen richterlihen Mängel an Kenntniß des mahren 
dagegen bie größere Leichtigkeit für Richter und Abvocate: 
Verkehrteſte fit und Anderen mit einem gelebrten od« 
Scheine zu verhüllen ! 

Vortrefflich wirken übrigens zu fleter Erhaltung der 
und Rechtsgewißheit und zur harmonifchen Fortbilting 
durch eine geregelte gemeinfchaftliche Praris im ganzen St, 
artige allgemeine SSnflitute, wie die vömifhe Prätur uw 
zöfifhe Caffationshof. 

X. Publication ber Gefege Eme richtige 
der Gefege fordert vor Allem eine völlig fichere, offenkunt 
Form ihrer Echtheit, wozu die Aufnahme aller Gefege 
nungen in ein gemeinfchaftliches Regierungsblatt al 
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Sodann muß der Termin ber Gültigmerbung ber Geſetze genau und 
fo beftimmt werden, baß Alle, für welche die Gefege gelten follen, 
hinlaͤngliche Beit haben, ſich mit ihnen bekannt zu machen. Nur dann. 
iſt die juriftifhe Präfumtion der allgemeinen Kenntniß publicirs 
ter Geſetze rechtlich möglich. Auch müffen zweckmaͤßige Verlündigungen 
ober menigftens Auszüge und Anzeigen ber Verfündigungen in den Los 
calblättern Statt finden, um moͤglichſte Erleichterung und Verbreitung 
ber Geſetzkenntniß zu begründen. Sehr gute und intereffante Verhands 
ungen über die Publication der Gefege findet man in ben Discuffios 
nen über die. erfien Artikel des Code Napoleon. 

Die Trage aber ift es, ob die mehr paffive Art der Publication 
durch fchriftliche oder gedrudte Mittheilung an einem Orte, ber allen 
Bürgern freilich zugänglich iſt, aber von vielen nicht aufgeſucht wich, 
genüge, oder ob der Staat moͤg lich ſt Alle in Kenntniß fegen, ob 
mündliche Mittheilung in ben öffentlichen Verfammlungen der Gemein: 
ben hinzulommen müffe? In früheren Zeiten, wo man das Volk les 
bendigeren Antheil an feinem Rechte nehmen ließ und vor Allem ben 
Pruͤfſtein ducch freie allgemeine Anerkennung der Gefege von Seiten ber 
Bürger heilig hielt, wurden in den öffentlichen Volksgerichten und in 
den flädtifhen Verſammlungen alle Gefege, die neuen bei ihrer Ents 
flehung und die alten alljaͤhrlich, vorgetragen und dabei auch bei den 
älteren die ausdruͤckliche Anerkennung. ber rechtlichen fortbauernden Guͤl⸗ 
tigkeit gefordert (f. oben Bd. I. ©. 482). Und gewiß, fo weit möglich, 
muß man bie Erneuerung diefee in Städten oft bis zu Ende des vo⸗ 
tigen Sahrhunderts erhaltenen Einrihtung wünfhen. Man wird bies 
fe8 um fo mehr thun, je mehr man den vortheilhaften Einfluß folcher 
lebendigen Rechtskenntniß der Bürger, folder Zheilnahme und guten 
Geſinnung derfelben für ihre Gefege erwägt. Auch ift der gute Ein» - 
fluß eince folhen Einrichtung gegen Mißbraͤuche und Verkehrtheiten 
ber Gefeggebung eben fo Mar, wie bie Härte, bie darin liegt, daß, 
weil der Staat keine Rechtsunwiſſenheit entſchuldigen kann, nun durch 
fie nur allzu oft ſchwere Verlegungen für bie Bürger entſtehen, welche 
durch beſſere Verkuͤndigungsarten hätten verhütet werden Finnen. Nur 
wenn bie Einredbe der Rechtsunkenntniß durch die Erwiderung der Vers 
ſchuldung entkräftet werden kann, muß diefelbe ungenügend zur Abs 
wehr der Nachtbeile diefer Unkenntniß fein. . fi 

XI Gefeggebungswiffenfhaft. Die Geſetzgebungs⸗ 
wiffenfhaft kann ſich theils, wie die Werke von Kilangieri und 
Bentham und Anderen, mit der inneren Güte ber Geſetze 
befchäftigen, theils, wie Zacha riaͤ's kleines Werk über die Gefes- 
gebung, bios mit ber äußeren Form ber Gefege und ber 
Geſetzgebung. Die Theorie Über die mögliche innere Güte der 
Sefege fällt zufammen mit der Theorie der gefammten Staatswiſſen⸗ 
ſchaft, fällt alfo audy) den gefammten Artikeln des Staatsleritons 
anheim. Der allgemeine Theil ber Staatsreiffenfchaften, nämlicd Nas 
turrecht, verbunden mit Politit und Philofophie dee pofitiven Geſetze 

Staats⸗ Lexikon. VI. 48 
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(f. oben Bd. I. &.27), hat mithin ihre allgemeinen Principien zu lie 
fern. Für die Theorie der zweckmaͤßigſten Form, Einsihtung, Med» 
action und Publication der Gefege oder für die Befeggebungs: 
wiffenfhaft im engeren Ginne enthält der gegenwärtige Artikel 
Grumdlinien. Die ganze Gefeggebungswiffenfchaft und Kunft ift die 
hoͤchſte, die wichtigſte, die einflußreichſte aller Künfte und Wiffenfchafs 
ten. Darum fhägten fie audy mit Recht die alten Philofophen, Pia: 
“ ton, Ariftoteles, Cicero, als die Blüthe und Krone menfchlicher 
Weisheit und Philofophie, und mwidmeten ihr ihre unfterblihen Meifter: 
werke. €. Th. Weider. 
Geſetzlichkeit. — Weldy’ ein herrliches Bild, das eines großen 
Vereines freier Wefen, alle nach eigener felbfiftändiger Ueberzeugung, 
nad) ihrem Gewiffen, ihren Gefühlen, Intereffen und Anſichten frei 
ihre unendlichen Lebenszwede verfolgend, und body alle durch das Band 
freier Gefetzlichkeit zw friedliher Eintracht und zu hülfceihem 
Bufammenmirken verbunden, auf Leben und od gegen jeden Gefeges 
feind im Ins und im Auslande verbunden! Weld’ ein erhabener 
Anblick, dee eines Negenten, ausgeräftet mit aller Fülle der Macht 
und Mojeftät, mit allen Mitteln zur Verfolgung des Eigenwillens und 
der Leidenfchaften, und doch frei fi bindend an das Gefeg, in all 
feinem Kämpfen und Wirken ſich anſchließend an dieſes heilige Banı 
ner freier und achtungswerther,, gebildeter und gluͤcklicher Menfchenge 
felfcaften! Nur den Schein verkaufe man uns nicht für Wahrheit! 
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aber ift nicht blos die hoͤchſte juriftifche und politifche oder Staatstu⸗ 
gend, fie ift auch das wahre Heil für bie Staatsgeſellſchaft, ſowohl 
für ihren Regenten wie für ihre Bürger, ſowohl für deren Beftrebuns 
gen nad ber Einheit, Ordnung und Macht wie für bie nach ber Feel 
heit. Die Ungefeglichleit bricht die Macht und bricht die Freiheit. Wie 
“ oft aber vergefjen bdiefes immer auf’s Neue felbft mohlmeinende Herr 
fher und auch mwohlmeinende Bürger und Freiheitsfreunde. Moͤchten 
doch diefe Letzteren, die fo oftmals auch unferer armen beutfchen Freie 
heit duch Manyel an Achtung der Gefeslichkeit fchadeten, wenn ihnen 
etwa kein anderes Vorbild beweifend"genug ift, menigftens an das 
eines Mannes denken, dem body wahrlich Keiner abfprechen wird, wer 
der daß er im ausgedehnteften Sinne des MWorts ein warmer lebhafter 
Freiheitsfreund ift, noch auch daß er für Befreiung und Freiheit ſei⸗ 
nes Volkes Auferordentliches, ja kaum Glaubliches geleiftet und fich zu - 
der unbedingten Verehrung und Dankbarkeit feiner Glaubensgenoſſen 
und feines Volks ſelbſt die Hochachtung und Dankbarkeit feiner Regie⸗ 
rung erworben hat. Sch meine Daniel D’Conell. ft nicht ber. 
Mittelpunct in der Politit, in der raftlofen energifchen Beſtrebung dies 
fes Mannes, ftatt al’ der früheren Gefegmwidrigkeiten und ftatt der 
ftetö fi) erneuernden ſchaudervollen Greuel, wodurch feine graufam 
unterdrüdten Blaubensgenoflen und Mitbürger und ihre geheimen ges 
feswidrigen Verbindungen, ihre Weißbuben und Andere, Jahrhun⸗ 
derte hindurch vergeblid Hülfe gefucht und das Land in eine Mörder 
böhle verwandelt hatten — ift er nicht wirklich vielmehr ſtets Gefegs- 
lichkeit und Offenheit gemefen ? Es fei mir erlaubt, meine Grundidee 
duch den Miederabdrud der Schlußworte einer früheren Öffentlichen 
Abmahnung von jenen falfhen ungefeglihen Sreiheitsbeftrebungen vers 
mittelft einer Hinweiſung auf englifhe Meformgrundfäge und auf 
O' Conell's Beifpiel, jest, wo bie damals (1832) gegen jenen 
Mann feindlihen Stimmen meiſt verſtummen, hier noch deutlicher zu 
veranfchaulihen! Nach hiftorifhen Mittheitungen und Schilderungen 
aus englifhen und aus O' Conell's Reformbeftrebungen ſchließt jene 
Drudfchrift mit den Worten: „Als befonders charakteriftifh für bie 
Politik O'Conell's und der britifhen Freunde ber Freiheit und ber 
Derbefferungen erfcheinen diefe Züge, wenn man fie mit bem gewoͤhn⸗ 
lichen Verfahren vieler beutfchen Sreiheitöfteunde vergleicht. Won den⸗ 
felben fprechen die Einen zu einfeitig zum Falten Verflande der Nas 
tion, ohne ihre Gefühle, ihre Thatkraft, ihre praktiſchen Beftrebuns 
gen für die Zreiheit zu eifriger, gemeinſamer, gefeglicher Vertheidigung und 
Erkämpfung ihrer Rechte Eräftigft anzuregen. — Bel irgend Eräftigem 
Despotismus der Regierungen bleiben biefe kalten theoretifhen Patrios 
ten vereinzelt und wirkungslos. Die Anderen fprechen verftedter oder 
deutlicher duch Worte und Zhaten für ungefegliche revolutiondre Mit- 
tel, und ſchrecken dadurch die große Maffe orbnungsliebender Vaters 
landefreunde. So unfähig find diefe Schüler in ber Politik, die von 
ihnen gewünfchte Revolution, gefchweige denn bie wahre Verbeſſerung, 
. . . 8 


‘ 
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gu bewirken, daß fie vielmehr die Mehrheit der Bürger gänzlich bavon 
abhalten, ſich nur zu erheben und fi der Sache der Freiheit anzus 
fliegen. So verberben fie ſich und ihre Sache, indem fie abenteuer 
üchen Planen folgen, ihr Pulver zu früh verfchießen und auf eigene 

and dem geordneten Feinde ungeordnete Einzelgefechte liefern. Mas 
für jämmerlihe Feld herren, bie ohne Soldaten oder doch ohne fie 
zu vereinigen und zufammenzubalten, ohne fiher zu fein, daß fie nad 
folgen, ſich in den Kampf flürgen! Was für fhlehte Soldaten, 
bie ohne Vollmacht aus ben Reihen des Heeres treten und baffelbe 
nad) eigenwilligem Angriffe in den Vernichtungslampf flürzen wollen, 
bie durch bie Indisciplin die moralifche Kraft des Heeres brechen, denn 
das, was für ein Heer die Disciplin, das ift für eine 
GStaatsgefellfchaft und auch für ihre Sreiheitsfreunde 
und aud für ihre Freiheitsbeftrebungen die Gefeslid: 
Leit. Ganz anders die Engländer, ganz anders ein O' Coneil, er, 
welcher doch felbft neulich im Parlamente zur allgemeinen Exheiterung 
fagte: „„Sie trauen mir wohl zu, daß ich mid, einigermaßen aufs 
Aufregen verfiehe.”" Diefer außerordentlihe Mann hat die früheren 
ſcheußlichen vevolutionden Greuelfcenen in feinem unterdrädten Volke, 
welches ſich vorher ohne blutige Gewaltthat nie öffentlidy verſammelte, 
und immer auf's Neue gegen ‚feine Unterdrüder in vergeblichen und 
blutigen Empdrungen kämpfte, fo gut wie gänzlich unterdrüdt; und 
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digung und Erkaͤmpfung der Freiheit anſpornt und unaufhaltſam vor⸗ 
waͤrts treibt, aber immer und immer wieder, als die Grundbedingung 
des Gelingens, die vollkommenſte Geſetzlichkeit, Maͤßigung, Friedlich⸗ 
keit dem Volke klar zu machen und zu empfehlen weiß, in dem Grade, 
daß er die ganzen großen Volksmaſſen beſtimmt hat, oft auf drei, vier 
Tage lang, fo lange Verſammlungen und andere Veranlaſſungen zu 
möglichen Ungefeslichkeiten vorhanden waren, ſich aller in Irland leis 
denfchaftlicy geliebten geiftigen Getränke zu enthalten. So vereinigt 
er in dicht gefchloffenen Reihen die ganze Nation, bie higigen und 
muthigen, wie die Fälteren und furchtfameren Bürger. Und wer will 
fie nun, einig im Willen und in ihrem gefeglihen Kampfe, durch 
abfolute Verweigerung des Rechts oder durch despotifche Gewalt belei⸗ 
digend herausfordern, durch Gewalt herausfordern zu einer Revolu- 
tion, die dann ſchon bei dem Beginnen fiegreih für fie entfchieden 
wäre? So wird in England Revolution verhindert, aber 
die Keform im Inneren gewonnen, die Ehre und Einheit gegen Außen 
behauptet, und der Fuͤrſt und das Volk, trotz aller Gewalt und 
aller Rathſchlaͤge ber Feigheit und Selbſtſucht, gluͤcklich gerettet.” 

Mit Wehmuth in der That muß es der Freund des Vaterlandes 
und ber Menfchheit ſehen, wenn fo viele Deutfche die ehemalige 
Streiheitsliebe und Größe unferer Nation und bie guten und unverjährs 
ten alten Sreiheitsrechte aller Deutſchen (f. oben Bd. IV. ©. 337), 
wie bie fchrediichen Kolgen unferer früheren und die Gefahren unferer 
jegigen Freiheitsvernachlaͤſſigung für die Fürften und das Volk 
©. 327 und 386) gänzlich vergeffen. Er muß es tief beklagen, wenn 

iele, gleichgültig gegen die Ehre und Würde freier Männer und 
eines freien Gemeinmwefens, taub gegen bie Lehren der Weltgefchichte, 
daß ohne politifche Freiheit und ohne warme Beftrebung ber Voͤlker 
für diefelbe der Despotismus der Herrfchaft und die Kraftlofigkeit und 
fittlihe Entadelung der Nationen von felbft täglid wachſen, ihren 
Lieblingsneigungen und bequemen Theorieen das Vaterland Preis ges 
ben, ihre Gleichguͤltigkeit und Selbftfucht aber, ihre Feigheit oder Vers 
rätherei mit den alten ſchoͤnen Worten der Knechtſchaft befhönigen — 
mit der Geſetzlichkeit felbft, mit der Vaͤterlichkeit, mit bem 
Vertrauen unb ber Treue! Herrlihe Worte fürmahe — wenn 
fie nur nicht gegen bie Wahrheit, nicht gleisnerifh und im Dienfte 
von Selbſtſucht und Unmännlichkeit, im Dienfte feiger Zrägheit und 
Genußſucht gebraucht werden! Doc noch weit nieberbrüdender als 
dieſes Alles ift es, wenn felbft bie Freunde der Freiheit durch falfche 
Mittel und durch vorzeitige Hoffnungslofigkeit ihrer eigenen Sache — 
der gemeinen Sache des Vaterlandes und aller Ehrenmänner — verberb> 
li werden ! 

Freilich wohl werden bie allzu hoffnungslofen, bie zu früh ver- 
zteifelnden und vollends alle Teichtfinnigen oder felbflfüchtigen Freunde 
ungefeslicher Reformbeſtrebungen auch unferer Hinweifung auf jene ums 
ermüblihen und gefeslichen Sreiheitäbeftrebungen O'Conell'o 
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und ber Briten entgegenfegen, daß in England, daß felbft früher wie 
fpäter in dem unterdrüdten. Irland durch englifhe Preßfeeiheitss, 
Geſchwornengerichts⸗ und Volksverſammlungsrechte, auch bei Gefahren, 
body wenigſtens ein ungleich größerer Spielraum für geſetzliche Freis 
heitsbeſtrebungen war, als in gar manchen anderen, nicht im Bürger 
Eelege eroberten und unterbrüdten Ländern. Ich aber antworte, daß 
wenigſtens allermeift und vorzüglich, wenn nicht ein Kriegsſtand auss 
märtiger Ecoberung und militäcifcher Befegung jeben rechtlichen Schug 
fuͤr wuͤrdige und muthige Vaterlandsfceunde zerftört, biefe auf ben ge: 
feglihen Wegen noch viel für das Gute und Rechte, und daß fie heils 
famer für deſſen dauernde endliche öffentliche Anerkennung werben wirs 
ten innen, als auf den ungefeglichen Wegen. Man bedenke nur 
einmal, was alle diefe Beſttebungen, Kämpfe und Opfer, die fuͤr bie 
Freiheit in Deutſchland feit 1818 bi6 zum heutigen Tage auf unge: 
feglihen Wegen verfucht wurden, mohl hätten wirken fönnen, menn 
fie vereint unter fi) und mit den Beſtrebungen gefegliher SPatrioten, 
und ohne deren Sache, ja die Freiheit felbft mit einem falfhen Scheine 
zu behaften — wenn fie, ohne die Maffe aller gut, aber aͤngſtlich und 
ſchwach Gefiniten von den Sreiheitsbeftrebungen abzufchreden und ohne 
den Gegnern bie ſtaͤrkſten Waffen und die größeften Triumphe zu ke: 
zeiten — zwar nicht opfer= und gefahrlofe, aber doch offene gefegliche Wege 
erwaͤhlt hätten? Es müßte fehr, fehe weit in einem Lande gefommen 
fein wenn muthide, unermübliche, zu Selbftverleuanung und fern 
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Gefindeordnung. Das Verhältniß des Hausgefindes zur 

Dienſtherrſchaft, zunächft dem engeren Kreife des Familienlebens anges 
hörend, bietet auch in höherer focinler Beziehung mannigfadyes Inters 
eſſe dar. 
j Durch die häusliche Gemeinfchaft, in welche die Dienftboten, meift 
aus den. ärmeren und niederern Volksclaſſen entfprungen, mit den. 
höheren Claſſen der Gefellfchaft treten, durch die Einweihung des Ges 
findes in das Familienleben der Dienftherrfhaften, — bilden dieſe 
Dienftverhältniffe tauſendfache Canaͤle, durch weiche fih Anfihten, Sit⸗ 
ten und Gewohnheiten, Zugenden und Lafter ber höheren Stände in 
die unterften Volksclaſſen hinab verbreiten. 

Bei diefer allgemeineren Betrachtung des Geſindeweſens fpringt 
fogleih die Michtigkeit des Rechtsverhältniffes in die Aus 
gen, in weldhem die dienenden Perfonen zu den Dienftherefchaften ſte⸗ 
ben; und es braucht in dieſer Beziehung das Verhaͤltniß der Sklave⸗ 
rei und Leibeigenfhaft zum Unterfchiede von dem freien Vertragsvers _ 
hältniffe Eaum angedeutet zu werden. 

Sieht man ab von jenen Zuftänden der Unfreiheit, fo bürfte es 
dem erften Anblide nach überflüffig erfcheinen, durch befondere Bes 
flimmungen dem Verhältniffe zwifhen Gefinde und Dienftherrfchaft von 
Staatswegen ein eigenthuͤmliches vechtliches Gepraͤge zu verleihen, und 
es könnte, fo fcheint es, die rechtliche Beurtheilung deffelben lediglich 
nach den allgemeinen Rechtenormen und nach dem Inhalt des fpeciels 
len zwifchen den Parteien gefchloffenen Vertrags gefchehen. 

- Aus einer näheren Betrachtung der Sache aber ergibt ſich Folgendes: 

1. Das Gefinde gehört der drmeren, ungebilbeteren Glaffe des 
Volkes an und ift deshalb dee mächtigeren Dienftherrfchaft gegenüber 
weniger in ber Lage, feine Rechte zu wahren, ſich gegen Beeintraͤch⸗ 
tigungen und Mifhandlungen zu fügen. Darum erfcheint es ale 
billig, daß dee Staat diefem zahlreihen Theile der Bevölkerung, der 
in ein im beften Falle nicht beneidenswerthes Abhängigkeitsverhälts 
niß zu treten gendthigt iſt, feine befondere Fürforge angedeihen laſſe. 

2. Auf der anderen Seite erfordert es die häusliche und Öffents 
liche Ordnung und das eigene Intereffe der größtentheils noch in einem 
der Zucht und Aufficht bedürftigen Alter ftehenden Dienftboten, daß 
der Dienjtherrfchaft eine gewiſſe hausherrliche Gewalt über diefelben eins 
geräumt, zugleich aber auch, daß ihe gewiffe aus fittlihen Ruͤckſich⸗ 
ten entfpringende Verpflichtungen auferlegt: werden. 

3. Aus diefer doppelten Anforderung an den Staat, dem Schwaͤ⸗ 
cheren Schuß-zu geroähren, zugleich aber für Aufrechthaltung der Zucht 
und Ordnung zu forgen, entfpringt die Nothwendigkeit der Entwer⸗ 
fung einer befonderen Gefindeordnung, in welcher bie Rechte 
und Pflichten des Gefindes und der Dienſtherrſchaften in dem anges 
führten Geifte genau feftgeftellt find. Die darin enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen tönnen jedoch nicht den Zweck haben, Rechte und Verbinds 
lichkeiten, die auf dem Wege eines befonderen Vertrages feftgefigt were 
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den mödgen, auszuſchließen; fie follen nur bie mannigfaltigen rechtli— 
hen Seiten des Vertragsverhättniffes fubfidiär normiren, dadurch 
Streitigkeiten vorbeugen und die Mittel zu ſchleuniger Schlichtung ber 
entftandenen an bie Hand geben. 

4. Es hängt mit ber Natur des Gefindeverhältnifjes und mit ber 
Natur und dem Zwecke einer Gefindeordbnung wefentlih zufammen, 
daß die aus jenem ſich entfpinnenden Streitigkeiten in der Regel nicht 
in einem formellen, langſamen und koſtbaren Gerichtöverfahren vers 
handelt und entſchleden werden koͤnnen. Die Schlichtung berfelben 
muß vielmehr dev Pollzeibehoͤrde übertragen werden, melde auf 
dem Wege der Adminiftrativjuftig nach einem kurzen fummarifchen 
Verfahren raſch und im vielen Sällen nach moralifher Ueberzeugung 
zu entfheiden hat. Nur bei michtigeren, buch die Gefindeordnung 
nicht entfchiedenen Rechtsfragen kann die Berufung oder Verweiſung 
an den Richter Statt finden. 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen mag es an einigen An 
deutungen über dem fpeciellen Inhalt der Gefindeordnungen genügen: 

Der Gefindevertrag bat weſentlich den Charakter des Miethver⸗ 
trages; einer ſchriftlichen Urkunde bedarf es daher zur Gültigkeit bes 
felben nicht. Zweckmaͤßig ift die Anordnung, daß der Vertrag auf 
Anfuchen der Parteien gegen eine beftimmte Meine Gebühr von der 
Polizeibehörbe aufgezeichnet wird. Der Hausherr ift es, ber den 
Dertvha abfdtieät, ober b m̃ i die u ibn 
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durch Scheltworte oder durch eine geringere koͤrperliche Zuͤchtigung ſich 
verletzt glaubt? Einestheils ſcheint es das Intereſſe der Dienſtboten, 
als des ſchwaͤcheren Theils, zu fordern, daß nicht durch Anetkennung 
eines geringeren Zuͤchtigungsrechtes der Weg zu einem Mißbrauche deſ⸗ 
felben gebahnt werde; anderentheil® würde das Anfehen der Dienftheres 
ſchaften vielfach gefchmächt und die Aufrechthaltung ber Zucht und 
Ordnung erſchwert werden, wenn fon ein ber Hausfrau in der Aufs 
regung entfchlüpftes nachdrüdtiches Sceltwort fit einer Injurienklage 
ausſetzen wuͤrde. 

In der Regel uͤbergehen die Geſi indeorbnungen die Frage und er⸗ 
waͤhnen nur des Rechtes der Dienſtboten, wegen grober Mißhand⸗ 
lung den Dienſt zu verlaſſen. Eine beachtenswerthe Beſtimmung 
jedoch enthaͤlt das preußiſche Landrecht, welches feſtſetzt: „daß das Ge⸗ 
ſinde, welches die Herrſchaft durch ungebuͤhrliches Betragen zum Zorne 
reize, und in demſelben von ihr mit Scheltworten oder geringer 
Thaͤtlichkeit behandelt werde, dafür keine gerichtliche Genugthuung 
fordern koͤnne; hingegen Vergehungen des Geſindes gegen die Herr⸗ 
ſchaft nach den Grundſaͤten bes Criminalrechts beſtraft werden muͤſſen.“ 

Das Geſinde hat Anſpruch auf hinreichende und gefunde 
Koſt nach ortsuͤblicher Sitte, auf Unterlaſſung von Zumuthungen, 
welche ſeine Kraͤfte uͤberſteigen, auf einige Erholungszeit, auf einige 
Zeit zu Beſorgung eigener Angelegenheiten, zum Beſuch des Got⸗ 
tesdienſtes, auf Verpflegung in geringeren Krankheitsfällen, auch 
wenn die Krankheit nicht eine Folge der Dienſtverrichtungen iſt, ein 
perſoͤnliches Vorzugsrecht in Bezug auf den ſchuldigen Liedlohn 
beim Concurs. 

Das Geſinde iſt in der Regel ohne Beachtung der gewoͤhnlichen 
Aufkuͤndigungszeit zur Verlaſſung des Dienſtes berechtigt, wenn es von 
der Dienſtherrſchaft groͤblich mißhanbelt, wenn es zu fitten= ober 
rechtswidrigen Handlungen verleitet wird, menn die Dienftherrfchaft 
ihren Wohnfig bleibend verändert, wenn ber Dienftbote durch Heis 
rathb ober auf andere Art zur Anftellung einer eigenen 
Wirthſchaft vortheilhafte Gelegenheit erhält, die er durch Ausbaues 
rung ber Miethzeit verfäumen müßte u. f. f. Verlaͤßt er den Dienft 
zur unrechten Zeit, obne vechtmäßige Urfache, fo wird er neben ber 
Berechtigung der Dienſtherrſchaft zum Schadenerfag polizeilich beſtraft. 

Die Rechte und Verbindlichkeiten dee Dienftherr> 
fhaften ergeben fi zum Theil aus dem Bisherigen. Bu beliebiger 
Entlaffung der Dienftboten find fie berechtigt, mern bie Letzteren ſich 
Veruntreuungen zu Schulden kommen laffen, auf den Namen ber 
Dienftherefchaft borgen, bie Kinder berfelben zum Böfen verleiten, bem 
Trunk oder Spiele ſich ergeben oder fonft luͤderlich aufführen, trotz 
der Warnung wiederholt über Nacht aus dem Haufe bleiben, wieder⸗ 
holter Invoefichigteit mit euer und Licht fi fhuldig machen u. f. f. 

Auflündigung bes Miethvertrages, auch wenn er auf Un län» 
gere Brit abgefchloffen worden, iſt bie Dlenſt herrſchaft berechtigt, weit 
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nad) dem Abſchluſſe deffelben die Wermögensverhältniffe der letzteren in 
Abnahme Lommen. Ein gleiches Recht wird den Dienftboten zugeftans 
den, wenn die Eltern derfelben, wegen einer nach dee Vermlethung 
vorgefallenen Veränderung ihrer Umftände, fie in ihrer Wirthſchaft nicht 
entbehren koͤnnen. 

In den meiſten deutſchen Staaten beſtehen entweder allgemeine 
das Geſindeweſen je im ganzen Lande regelnde Ordnungen, oder beſon⸗ 
dere Geſindeordnungen für einzelne Staͤdte. Hinſichtlich des ſpecielle⸗ 
en Inhaltes derſelben muͤſſen wir uns an auf fie ſeibſt zu 
vertpeifen. Dr. Wolfg. Schuͤß. 

Geſindepolizei. Das Verhaͤltniß des Geſindes zu den Dienſt⸗ 
herrſchaften, welches ſeiner Natur nach nicht blos ehnen rechtlichen 
Charakter hat, ſondern auch tief in das wirthſchaftliche und ſittliche 
Leben der Geſellſchaft eingreift, muß nach dieſen verfchiedenen Bejie⸗ 
hungen von Geiten des Staates aufgefaßt und geregelt werden 
(fe hierüber den Art. „Gefindeordnung“). 

Man hat früher nicht felten mancheriei Bwangsmaßregeln ange 
wendet, um eine hinreichende Anzahl von Dienftboten um niederen 
Lohn dem Publicum zu verfchaffen. Hierher gehört 3. B. bie in de 
teren Gefindeorbnungen vorfommende Beftimmung, daß die aͤrmeren 
Familien nicht mehr erwachſene Kinder bei ſich behalten dürfen, als fie 
für ihre Wirthſchaft nothwendig haben; das Verbot, einen höheren 
als ortsüblihen Lohn zu fordern und zu geben u. f. f. . Weber bie 
Ungerechtigkelt und Unzwedmäßigkeit dlefer Beflimmungen kann fein 
Zweifel fein. 

Die Fuͤrſorge des Staates zur Ethaltung guter Dienſtboten kann 
ſich nur in einer zweckmaͤßigen Notmirung des Geſindeverhaͤltniſſes, 
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men. Die Gefchäftenmaffe, melche deutfche Staaten fich durch ihre 
Eorge um die Gefundheitspflege aufbürben, iſt allerdings groß; allein 
auch der Erfolg bedeutend, denn fie begnügen fi nicht damit, nur 
für die Gefundheit der Menſchen zu forgen, fondern aud die Er» 
haltung eines gefunden Buftandes der Hausthiere gehört zu ihrer 
Aufgabe. Ein Ueberblid über diefe gefammte Zhätigkeit ift um fo bes 
friedigender, als hier lediglich nur gute Abfichten zu Grunde liegen, 
und von einer Förderung felbitifcher Zwecke mittelft Unterdruͤckung der 
Rechte und des Gluͤckes der Mehrzahl nie die Rede fein kann. 

Che die einzelnen Maßregeln aufgezählt werden, fei es zur Recht⸗ 
fertigung bes ganzen Gedankens geftattet, bie allgemeinen Gründe kurz 
anzugeben. 

Was zuerft die Menfchen betrifft, fo ift unleugbar Eörperliche 
Gefundheit niht nur für den Einzelnen das hoͤchſte Hut, die Bes 
dingung der Erreihung feiner Lebenszwecke und der Möglichkeit: faft 
jedes Genuffes, fondern auch für die gefammte bürgerliche Seſeuchat 
iſt die Geſundheit ihrer Mitglieder ein Gegenſtand von der groͤßten 
Wichtigkeit. Ein Kranker kann nicht nur ſelbſt zur Erreichung der 
Geſellſchaftszwecke und zu Erhaltung und Vermehrung des Volksver⸗ 
moͤgens nichts beitragen, ſondern er verzehrt noch von dem bereits vor⸗ 
handenen und nimmt mit ſeiner Pflege die Zeit Anderer, Geſunder in 
Anſpruch. Namentlich ein bejtandig Kraͤnklicher iſt, ſeltene Ausnah⸗ 
men beſonderer geiſtiger Kraft und Wirkung abgerechnet, eher eine 
Luft und ein Nachtheil für den Start, als ein Vortheil; und eine 
im Ganzen Eränklike und fomit ſchwache Bevoͤlkerung hat nicht die 
Mittel zum MWiderftande gegen Außen, noch zue Forderung des ges 
meinfamen Beften im Inneren. Gin vorzeitiger Zod ift ohnedies baa⸗ 
rer Berluft für den Staat. Der Menſch muB bis zu feiner volltäns 
digen Entwidelung ernährt, gekleidet, unterrichtet und gepflegt wer⸗ 
den, ohne daß er dafür etwas leiftete, und er ift in feinen mannbas 
ren Sahren ein aufgehäuftes Gapital, welches nun erft anfängt Zins 
fen zu tragen. Dieſe müffen aber ziemlih body fein und ziemlich 
lange bezahle werden innen, wenn fie außer dem Laufenden auch nad) 
und nad) das Capital amortifiren follen, mas doch nöthig ift, da dafs 
felbe durch den Tod ä fonds perdu angelegt if. Wer fomit ftirbt, 
ehe feine Gefammtthätigkeit: diefen Saͤttigungspunct erreicht hat, deſſen 
Dofein ift anf die Verluſtſeite der Gefellfhaftsrechnung zu fegen. — 

Eben fo wenig Eann einem Zweifel unterliegen, daß die Erhaltung. 
der Gefunbdheit der nüslihen Hausthiere eine Sache von der größ: 
ten Bercutung für den Staat it. Nicht nur ift der Gebrauch ders 
ſelben unerläßlich zu taufend Zmeden des Einzelnen und der Gefammts 
heit, fondern e8 bilden diefelten einen fo bedeutenden Theil des Capi⸗ 
tale vieler Bürger, und fomit auch des gefammtn Volksvermoͤgens, 
daß eine Erhaltung deſſelben von der größten Bedeutung ifl. Davon 
ganz abgefehen, daß verheerende, namentlich anſteckende Krankheiten 
unter den Thieren leicht dem Verkehre mit dem Auslande auch In 
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anderen Waaren, als mit Vieh und deſſen Erzeugniſſen, großen Ab: 
bruch thun und fomit allgemeine Verlegenheit und Verlegung zur Folge 
- haben koͤnnen. 

Gewiß Gründe genug, um ein Intereſſe und ein Recht bes 
Staates nachzuweiſen, den möglichft guten Gefundheitszuftand feiner 
Angehörigen, fo mie der werthvollen Dausthiere zu erhälten und zu 
fiber. Alten, fo frage ſich weiter” ift eine Thätigeit des Staats 
in dieſer Beziehung auch nöthig? rfpart ihm nicht bie Eigenliebe 
jedes Einzginen, ber bei feiner Gefundheit zunaͤchſt betheilige iſt, jede 
Bemuͤhung in diefer Beziehung? Kann der Staat buch feine allge 

meinen und plumpen Maßtegein den Einzelnen in der Erhaltung umd 
Stärkung feiner Gefundheit unterflügen, welche aus fo verſchiedenen 
Beinen und verborgenen Urſachen leiden kann? Iſt es nöthig, daß dem 
Viehbeſitzer, welcher bei ber Erhaltung feiner Thiere fo fehr betheiligt 
iſt, noch befonderer Beiftand geleiftet wird? — Hier, wenn irgendmo, 
handelt es ſich davon, einen richtigen Grundfag der polizeilichen Thaͤ— 
tigkeit des Staats zu haben, damit man weder etwas unterlaffe, was 
Menfchenleben und Gefundheit oder bebeutendes Vermögen retten Tann, 
noch durch ungehöriges Einmiſchen in die Privatangelegenheiten diefels 
ben zu Polizeiftläven made oder Abfurdes gebiete. Und bier, wenn 
irgendwo, erprobt ſich die Lehre, biefer richtige Grundfag fei kein ans 
berer, als ber, baß der Staat immer bann, aber auch nur dann hel⸗ 
fend einzufcjreiten habe, wo bie Kräfte des einzelnen Bürgers oder 
etwaiger freier Vereine der Einzelnen nicht hinreichen zur Wegräumung 
bee Hinderniffe, welche ber Erreichung eines allgemeinen nuͤtzlichen 
Bwedes im Wege ſtehen; und daß eine Zwangsmaßtegel zue Durch⸗ 
führung einer Poligeianftalt, namentlich auch Zwang zur allgemeinen 
v 3 s z 
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zureichend, wegen allzu großer Menge gleichzeitiger Kranken, hilft er 
unmittelbar. Bei allen feinen Maßregein gebt aber die Hauptbemuͤ⸗ 


hung.mehe dahin, ben Ausbeudy einer Krankheit zu verhindeen, als 
‘die ausgebrochene wieder zu heilen, weil Letzteres nicht nur umficher 


ift, fondern jedenfalls erſt nad mannigfahem Leiden, Kummer und 
Verluſt erreicht werden mag. Eben fo unterliegt Seinem Zweifel, daß 
in fo wichtigen umd von unferer Einfidyt fo felten mit, abfoläter Bes 
wißheit zu ergründenden Dingen im Zweifel biejenigen Mittel gewählt 
werben, melche vorausfihtlid Leinen Schaden bringen und Fein gu 
fpätes Bedauern einer Verfäumniß veranlaffen koͤnnen. Daß die Mit 
tel im Verhältniffe zum Zwecke fliehen müffen, verſteht fich bier, wie 
bei allem vernünftigen Handeln, von ſelbſt; nur iſt zu bedenken, baß 


ber Zweck die Erhaltung von Menſchenleben, alfo eines zw Geld nicht. 


anzufchlagenden Werthes, if. — Ganz ähnliche Säge ergeben ſich für 
bie polizeiliche Thaͤtigkeit des Staats hinſichtlich der Geſundheit ber 
Hausthiere. Auch. hier forget der Staat nur für die Bereithal⸗ 
tung derjenigen Mittel, welche der einzelne‘ Wichbefiger fich zu vers 
ſchaffen nicht vermoͤchte, überläßt aber deren Anwendung in ber Mes 
gel ganz deſſen Willkür, und tritt mit Zwang und Befehl nur dann 
ein, wenn eim allgemeiner Schaben blos durch völlig übereinflimmens 
des Handeln zu verhuͤten iſt. Ä | 
Feolgendes find denn nun, auf biefe Brundfäge geftügt, bie we⸗ 
fentlichfien Forderungen an eine vollfländige Staatsgeſundheitspflege: 
A. Gorge für die Geſundheit der Menſchen. 

I. Entfernung der Krankheitsurfahen. Die Einwoh⸗ 
ner des Staats innen auf boppelte Weife vor Krankheiten bewahrt 
werden. Entweder nämlidy wird bie ganze Urfache, welche Befund» 
heitsſtoͤrungen erzeugen würde, völlig entfernt, ober aber es wird ber 


- 


23 
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einzelnen Fall immer dem Bethelligten ſelbſt. Nue da, wo nororiſch 
dieſe Einzelnbemuͤhung unmöglich iſt, z. B. wegen Armuth, oder un⸗ 


Einzelne gegen die Wirkungen ſoicher Urfache Individuell geſchüt, fo | 
daß fie wenigſtens auf ihn nicht wirkt. Erſteres iſt natürlich ſicherer 


und in fo fern auc bequemer, als Eine Bemühung für immer hilftz 


allein, leider! fteht biefe gaͤnzliche Wernichtung ber Krankheitsurfachen 


nicht immer,- ja fogar nur felten in menfchlicher Gewalt, und wenn 
das Uebel entweder aus allgemeinen telurifchen ober atmoſphaͤriſchen 
Zuftänden, wenn es aus unabänberlichen bürgerlichen und gewerblichen 
Verhältnifien berzührt, ober wenn es, mie fo oft der Fall iſt, aller 


Wiſſenſchaft und Scharfſinnigkeit gang verborgen bleibt, ift man noch 


gluͤcklich genug, wenn man zwar bie Urfache ungefchwächt beftehen lafs 
fen muß, allein die Wirkung in jedem einzelnen Falle bekaͤmpfen umb 
verhindern kann. Selbſt dieſes ficht weit feltener zu Gebote, als im 
Intereſſe des Staats und ber Menſchheit zu wünfchen waͤre. | 
1) Anftalten zur gänglihen Vernichtung von Krank» 


beitsurfahen. Außer den im Inneren bes Menſchen ſelbſt Liegen» | 
taatsanſtalten nice zu erreichenden Urſachen 


den und ſomit buch © | 
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von Krankheiten find zwei verſchiedene Gattungen ſolcher Veranlaſſun⸗ 
gen, naͤmiich die Erbiichkeit gerolffer Uebel und die Menge verfchler 
ner Außerer mechaniſcher und dynamiſcher Veranlaffungen zu Störm: 
gen der Gefundheit. — Das einzige mögliche Mittel gegen erblid: 
Keankpeitsurfachen iſt Verbot ber Ehe für die am folchen leidendes 
Perfonen. Da aber dieſe Uebel keineswegs alle von der WBebeutum; 
find, daß fie die Gefunbheit bis zur Unbrauchbarkeit für die Lebens 
zwede ſtoͤten, fo kann natürlich) von einem Eheverbote nur in foldhn 
Fäten die Rede fein, in welchen eine bie Kräfte weſentlich fm 
ende und der Erfahrung gemäß erbliche Krankheit vorliegt. Es it 
Sache der oberfien Medicinalbehörde, dieſe nach Drrtlichkeit und Klima 
nicht überall gleichen Krankheiten zu bezeichnen, auch etwaige zweife: 
hafte einzelne Fälle zu entfheiden. Bei der Unficherheit des ärztlichen 
Wiffens und den oft fo fonderbaren Anomalieen der Natur ift frei⸗ 
U, ein Eräftiger Erfolg kaum zu erwarten, und häufig felbft bie 
Trage, ob gehandelt werden darf und foll, fehr zweifelhaft. — Kir 
ter liegt vor, mas der Staat in Beziehung auf dußere Geſund⸗ 
heiteftdrungen thun kann und foll; nur ift zu einer vollftändigen 
Gefeggebung gar Mancherlei erforderlich. Schon mit der Sorge für 
eine gefunde phyfifhe Erziehung der Kinder beginnt die Thaͤtigkeit des 
Staates in dieſer Beziehung. Er hat nämlich dafür zu forgen, da5 
die Schulgebäude gefund fein; daß die Kinder nicht zu früh im bie 
Schule gegeben werden ; daß das Eigen und Lernen nicht auf 
Koften des Körpers übermäßig gefteigert, überdies die unvermeiblihen 
Nachtheile durch) regelmäßige gymnaftifche Uebungen neutraliſirt wer 
den. Im fehr großen Städten iſt er wohl aud aufgerufen, durk 


eigene Ammenbureans bie Herbeifchaffung einer gefunden Nahrung u 


> 
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2) Schutzanſtalten gegen anſteckende Krankheiten 
(ſ. hieruͤber oben Bd. I. ©. 603. flg.) 

1. Heilung ausgebrochener Krankheiten. Ge es, 
dag die bisher angedeuteten Mittel nicht überall durchgefuͤhrt werden, 
und fomit die an fi) entfernbaren Krankheitsurfacdhen doch im eiftzels 
nen Falle ihre Wirkung ausüben konnten, fei es, daß Krankheiten aus 
unbelannten oder wenigftens durch menſchliche Mittel gar nicht weg» 
täumbaren DVeranlaffungen fi ausbildeten: fo entfteht nun die Auf 
gabe, das "vorhandene Uebel möglichft Eräftig zu bekämpfen, damit es 
mit dem geringften Verluſte an Leben und Gefundheit wieder erlöfche. 
Wenn nun fon in diefer Beziehung allerdings dem einzelnen Bürger 
überlaffen bleiben muß, für fi und die Seinigen die erforderlichen 
Mittel anzuwenden, und wenn fomit der Staat keineswegs die prins 
cipale Verpflichtung bat, jeden Kranken im Staate behandeln und, 
mo möglich, heilen zu laffen: fo bleiben ihm doch auch hier manche 
bedeutende Vorkehrungen, weiche der Einzelne zu bemerfftelligen außer 
Stande wäre. Diefelben laffen ſich zufammenfaffen unter vier Ges 
fihtspuncte, ndmlih als Vorkehrungen für tüchtiges Heilperſonal, 
Sorge für materielle Heilmittel, Dülfe bei ausnahmsweifer Huͤlfloſig⸗ 
keit von Privaten, Rettung von Scheintodten. 

1) Daß Hälfe in Krankheiten nur durch ein in feiner fchrierigen 
Wiſſenſchaft gebildetes Perſonal geleiftet werden kann, wird nur der 
in Abrede ziehen wollen, welchen Unkenntniß in den Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten und Unklarheit der Gedanken auf angeblich übernatürlihe und uns 
erklaͤrliche Mittel, richtiger gefagt: auf Frechen oder einfältigen Betrug, 
Hoffnung fegen läßt. Keines Beweiſes bedarf, dag der einzelne Bürs 
ger nur in den feltenfien Ausnahmefällen in der Lage wäre, auf eigene 
Koften in den verfchiedenen Zweigen ber Heilkunde die ihm nöthigen 
Perlonen unterrichten zu laffen und zu erhalten; und felbft in dieſem 
Ausnahmefalle würde er noch weit feltener eine Sicherheit darüber ers 
langen innen, daß die von ihm Unterflügten auch wirklich den nöthis 
gen Brad von Kenntniffen haben. Deshalb muß denn der Staat vor 
Allem Gelegenheit fchaffen zur zweckmaͤßigen und verhältnigmäßigen 
Ausbildung von Aerzten, Wundärzten und männlichen, fo mie weib⸗ 
lichen Geburtshelfern, und fi) ber gewiſſenhaften Benutzung biefer 
Gelegenheit durch ernfle Prüfungen vergewiſſern; fodann aber die tuͤch⸗ 
tig Erfundenen gleichmäßig über das geſammte Staatsgebiet zu vers 
breiten fuchen, Damit Jeder in nüglicher Nähe Hülfe finde. Der Uns 
terricht wird natürlich für Alle, welche felbftfländig irgend vermwideltere 
innere oder Äußere Uebel heilen zu lernen vorhaben, auf der Hochfchule 
ectheilt, und es bat dieſer Zweig der Stubien nur in fo fem etwas 
Eigenthümliches, als er für Hülfswiffenfhaften und für bie hier ganz 
unentbehrliche Anleitung zur praktiſchen Anwendung des Exlernten bes 
beutende Einrichtungen und Sammlungen bedarf, welche die Kräfte 
eines größeren Staats und die Gelegenheiten einer bedeutenden Stadt 
ungern vermiffen laſſen. Für die zu Beforgung ber einfachften Fälle 
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Binreihenden Wundärzte und Geburtähelfer find eigene Schulen zu 
errichten, welche dem Unterricht auf die Faffungskraft dieſer Claffe be 
rechnen und feine Ausdehnung auf ihe Beduͤrfaiß befhränken, damit 
nicht halbverftandene Weisheit fie zu dem gefährlichften aller Pfufcher 
made. Für Hebammen find eigene, mit Gebärhäufern verbundene 
Anſtalten unerläßfih. — Keine Schwierigkeiten kann die Einrichtung 
dee Prüfungen haben, welche die Gewißheit verfchaffen follen, ob dm 
angeblich Gebildeten auch wirklich Gefundheit und Leber von Men 
fchen-anvertraut werden kann. Eine Shwähe und NMachläffigkeit in 
Ausübung diefee Prüfungspfliht müßte dem Staate und dem von ihm 
mit dem Gefchäfte Beauftragten zum ſchwerſten Vorwutfe gereichen. 
Unmoͤglich koͤnnten fie in moralifhen und felbft wohl, im xedhtlichem 
Sinne eine fahrläffige Mitfhuld an jedem’ dutch einen unwiſſenden 
aber für befähigt erklärten Arzt begangenen Todſchlag von ſich abımer 
fen. Nicht erſt follte bemerkt werden müffen, wie außetdem umter als 
len Umftänden die ftrengfte Aufſicht darüber geführt werden muß, baf 
fein Ungeprüfter zuc Heilkunde zuzulaffen, und fein nur für einem nie 
deren Zweig für befähige Erklaͤtter in der Ausübung eines hoͤheren 
Biwveiges zw dulden ift, Beides bei ſchweter Strafe: Wenn folden 
Unfug Staaten dulden, welche fi fo gern als an der Spige der eures 
päifhen Bildung ſtehend betrachten, wie z. B. England und Frank 
reich, fo liefern fie dadurch einen fhlechten Beweis von dem Recht 
auf folhen Anſptuch. — Die gleihmäßige Verbreitung des aͤtztlichen 
Perfonals aller Grabe über das Staatsgebiet ift deshalb nicht dus 
ſchwere Unternehmen, welches es auf den erften Anblick vielleicht fhrr 
nen möchte, weil Rüdfichten auf den Erwerb eine folhe verhältnifmi 
ige Vertheilung ſchon in den meiften Fällen: herbeiführen, fo dag der 
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laſſen bleibt, bis zu dem nothwendigen Grade von Vollkommenheit 
und Sicherheit, oder wenigſtens bis zur wuͤnſchenswerthen allgemeinen 
Benusbarkeit gebracht werden kann. Ein eigener Artikel (ſ. Bd. I. 
©. 635 fig.) bat bereits die in Beziehung auf die Apotheken zu 
treffenden Vorkehrungen erörtert. — Bei den Bades: und Bruns» 
nenanflalten iſt zu unterfcheiden zwifchen den Mineralwaſſern und 
den Bädern in gemöhnlihen Waſſer. Was die Mineralwaſſer 
betrifft, fo befteht natürlich ein bedeutender Unterfchteb binfichtlich der 
Art und ber Ausdehnung der Gtaatsthätigkeit, je nachdem biefelben 
öffentliches Eigenthum oder im Befige von Privaten find. In dem 
erften Kalle hat der Staat die nöthigen Einrichtungen zum zweckmaͤßi⸗ 
gen und, da fie für Kranke beftimmt find, bequemen Gebrauche durch 
Veranftaltung von Gafthäufern,, Anlegung von Babes oder Zrinkans 
ftalten, von Straßen, Spaztergängen, buch Anftelung von Badeaͤrz⸗ 
ten, durch Seftfegung einer Bades und Brunnenordnung zu treffen. 
Im anderen Falle hat er da nachzuhelfen, wo bie Kräfte des Befitzers 
zw der Herſtellung der nothwendigen Einrichtungen nicht. hinreichen. 
Dog in beiden Fällen Eeine nuslofe Verſchwendung zu treiben iſt, und 
daß namentlich auf Quellen, welche in mebicinifcher Hinſicht unbedeu⸗ 
tend find, kein Aufwand irgend einer Art gemacht werden darf, bedarf 
eben fo wenig eines Beweifes, als daß es ein des Staates unmürbis 
ger MWiderfpruch mit ſich felbft und überdies eine ganz zweckwidrige Be⸗ 
handlung der zur Heilung von ‚Kranken beflimmten Naturkraft iſt, 
wenn einem Babeorte durch Dulbung oder gar förmliche Begünftigung 
von fonft verbotener und ſcharf verfolgter Unfittlichleit ein Reiz und 
Fremdenzufluß verfchafft werden fol. Diefes ift fchmälig erworbenes 
und überdies theuer erfauftes Geld, denn es verbreitet ſich die zunaͤchſt 
nur auf den üppigen und müßigen Ausländer berechnete Immoralitaͤt 
im eigenen Lande in weitem Kreiſe. Non ex re qualibet bonus lucri 
odor, und eine Regierung follte unter keinen Umftänden Spielbanken 
und Bordelle als Mittel gebrauchen. Dagegen ift die Aufftellung einer 
zwar weniger bervortretenden, allein fehr aufmerffamen und Eräftigen Po» 
lizei in ſtark beſuchten Badeorten fehr nothiwendig, wegen bes Zufams 
menfluffes mancher ſehr unreiner Elemente. Daß auch bie Bäder 
in gewoͤhnlichem Waffer ein wichtiges Befunbheitsmittel find, 
bedarf Beines Beweiſes. Bereitung im eigenem Haufe ift, fo weit von 
warmen Bädern die Rede, nicht Jedem möglich; ficheres und anfläns 
diges Baden im Fluſſe erfordert mandherlei Anftalten an Badehaͤus⸗ 
hen, Bezeichnung der gefährlichen Gtellen, Entfernung des gewoͤhnli⸗ 
hen Wandels, Bereithaltung von Rettungsmitteln. Die Sorge für 
Beides kann in der Regel wohl den Gemeinden äberlaffen bleiben, da 
hier Jeder das Beduͤrfniß fühle, und die Einrichtung Beine Schwierig⸗ 
keiten bat; und in irgend größeren Orten wird ſich die Privatinduftrie 
ber warmen Bäder ſchon bemädtigen. Die Polizei hat alfo nur bei 
offenbarer Nichtbefriedigung des Bebürfnifies zunächft auf die Gemeinde 
einzuwirken und außerdem zu verhindern, daß nicht durch die Badean⸗ 
Gtaats sr Lexiton. VI. 49 
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ſtalten Feuersgefaht, Waſſermangel oder Gelegenheitsmacherer entſtehen. 
— Die Anlegung eigener Itrenanſtalten iſt nicht nur wegen un: 
ſchaͤdlichmachender Aufbewahrung ber Geiſteskranken, ſondern auch des⸗ 
halb unerlaͤßlich nothwendig, weil eine Heilung der Seelenſtoͤrung in 
ben bisherigen Umgebungen ſehr ſelten gelingt. Wenn nun ſchon bie 
Anlegung foiher Anftalten möglicher Weiſe auch von Privaten aus: 
gehen kann, zum Xheile audy wirklich unternommen wird, fo ift «# 
doch hauptfächlid der Staat, welchem ihre Eintichtung und Unter: 
haltung obliegt, theils weil es fehr ſchwer fein dürfte, Privatanſtal⸗ 
ten in einem dem Vedürfniffe entfpringenden Umfange zu erhalten, 
theils weil die mit dem Gebrauche berfelben verbundenen Koften für 
bie Meiften unerſchwinglich wären. Ueber bie zweckmaͤßigſte Einrich⸗ 
tung biefer Anftalten, fo wie die Forderungen der gerade. im biefem 
Beige vielbewegten Wiſſenſchaft fich jegt geftelt haben *), werden 
hier folgende Turze Andeutungen genügen. Eine Irrenanſtait darf mit 
feinem anderen Öffentlichen Inftitute verbunden fein, ja es iſt fogar 
eine fharfe Trennung der Heils und ber Blindenbewahranftatten nd 
thig, wenn nicht der Zweck der erſteren durch Urberfüllung und aus 
pſychologiſchen Gründen verfehlt werden fol. ine Heilanftalt darf 
nicht über 200 Kranke enthalten, weil dann entweder die Einheit der 
Leitung der ganzen Anftalt duch Anſtellung mehrerer von einander 
umabh Ingiger Aerzte, ober die genaue Beobachtung des einzelnen Kran: 
Een unmöglich wird. Im Inneren der Anftalt if eine Trennung der 
Kranken nad) Geſchlecht, Stand, Krankheitsart noͤthig; Die Anlage 
der Gebäude und bie Befchaffenheit der Gärten, Höfe u. f. w. iſt von 
der größten Bedeutung für ben Heilerfolg, hat aber fo eigenthiümlice 





Rüdfihten zu beftiedigen, daß bie germendung älterer, zu anderen 


weden erbauter Gebäude, wie 4. Sclöffer, Kiöfter 
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verbrecheriſchen Freiheitsberaubungen, welche keineswegs To ganz felten 
unter dem Vorwande einer Geiſtesſtoͤrung verſucht werden. 

3) In zwer Faͤllen kann der Private nicht für feine Heilung ſor⸗ 
gen und entfteht daher ein Anſpruch an öffentliche Huͤlfe; einmal naͤm⸗ 
lich bei großer Dürftigkeit., und zweitens bei epibömifchen Krankheiten, 
zu deren Bekaͤmpfung bie nur auf den gewöhnlichen: Krankenftand ber 
rechneten Mittel an Menſchen und Sachen nicht ausreihem Abhuͤlfe 
im erfteren Falle ift Sache der Armenpolizei, welche durch bie Errich⸗ 
tung und Erhaltung von 'Öffentlichen Krankenhaͤuſern, bie Anftellung 
von Armendrzten, bie Unterflügung von Biöpenfatorien und unent: 
geltliche Abgabe von Arzeneien dem Uebel zu fteuern hat. Unterflügung 
bei plöglich einbrechenden und ſchnell allgemein um ſich greifenden Epis 
demieen kann deingendes Beduͤrfniß fein, wenn nicht Wohlhabende und 
Urme aus Mangel an verfchiedener Hülfe elend zu Grunde. gehen .fols 
ten. Es werden mandherlei Sorderungen an den Staat in ſolchem 
alle geſtellt. Vorerſt muß er für die nöthige Anzahl von Aerz⸗ 
ten, wohl aud) von Krantenwärtern forgen. Erſteres wird durch 
Öffenslihe Aufrufe an Freiwillige in bee Regel zu bemerkitelligen fein; 
wenigftens gibt hierzu die (don fo oft faft bie zum Uebermaße gefteis 
gerte Hüifeleiftung Freiwilliger bei den gefährlichfien Krankheiten alle 
Hoffnung. Hoͤchſtens wird noch die Ausfegung von Belohnungen sr 
forderlich fein. Die Verwendung von weniger gebildeten Heilperſonale, 
z. B. von blofen Wundaͤrzten, wird freilich. nicht immer verurieben 
werden können; der Uebelftand tft durch tägliche genaue Aufficher und 
Anleitung von Seiten der Aerzte möglichft zu vereingern. Welt groͤ⸗ 
fere Schwierigkeiten hat, namentlich bei anftecdenden oder fonft aefähts- 
lichen Krankheiten, die Herbeifhaffung brauchbarer Krankenwaͤrter. Es 
ift nicht nur die Ungefhidlichkeit, fondern auch die Schlechtigkeit ber 
ſich Darbietenden zu befürchten; und nicht felten wird weder der Ihnen 
zu ertbeilende Unterricht, noch eine fo viel als möglich geführte Auf⸗ 
fiht Mißgriffe und felbft Verbrechen verhindern. Zu welchen, unbe⸗ 
dingter Hülflofigkeit kaum vorzuziehenden, Mitteln bei Peften fchon ge⸗ 
griffen werden mußte, wie 4. B. zu der Verwendung der Galeeren⸗ 
ftrdflinge; welche Folgen dieſes aber hatte, ift bekannt genug. — 
Zmeitens ann Sorge für die weiteren materiellen Heilmittel 
nöthig werden. Hier wird dann geholfen theils durch möglichfte Spar⸗ 
famteit bei den vorhandenen Arzeneimitteln, theils durch ſchlounige Her⸗ 
beifhaffuna und Vertheilung der fehlenden, thoils durch bie Ertich⸗ 
tung tempordrer Krantenanftalten, deren Benutzung in der Megel freis 
geftellt bleiben muß, allein auch zur Bmangsmaßregel werden kann, 
wenn bei fchlecht wohnenden und beforgten:-Kranten Verfhlimmerung . 
des Uebels von ihrem Verbleiben in der eigenen Wohnung eintreten 
würde. — Drittens kann die Verforgung mit Lebensmitteln eine 
eben fo wichtige als ſchwierige Aufgabe werdenz namentlich wird nicht 
felten theils bei großer Gefährlichkeit eines Contagiums oder bei. allges . 
meiner Verbreitung der Krankheit Vertheilung der eifen duch, Ab⸗ 
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gabe im den Haͤuſern der Franken noͤthig · — Endlich verurſacht auf 
noch, nad) überflandener Krankpeit, bie Reinigung von Häufem 
amd ganzen Gemeinden ein bedeutendes und ſchwieriges Geſchaͤft. Daf 
der Staat zu allen dieſen außerordentlichen Dienftleiftungen ber Poliyi 
auch befonbere Geldmittel zur Verfügung ſtellen ruuß, verſteht ſich non 
feibft. Won ben Wohihabenden mag ber fie treffende Antheil feine 
Belt wieder eingezogen werben; ein anderer bedeutender Theil wird der 
Gemeinbecaffe zur Laft fallen, da im folder Unterflügung, menigftens 
zum großen Theile, nur ein örtlicher Iwed erblidt werden Tann. 

4) Sowohl bei foldhen, welche anfdeinend an einer Krankheit 
geftorben find, als bei ploͤtlich die Lebenskraft unterdruͤckkenden Zufälen 
ereignet e8 ſich nicht felten, daß ein Menſch völlig das Bild des Tor 
des bdarbietet, ohne doch tobt zu fein. Wenn hier im erſteren Falk 
wicht genaue Aufmerkſamkeit geübt, fondern das Begraͤbniß angeordnet, 
im anderen Galle aber nicht plöglihe und zwedmäßige Huͤlfe an 
gewendet wird, fo erfolgt jegt der Tod wirklich, während fonft man 
ches Leben gerettet werden kann. In beiden Faͤllen iſt eine Thaätigken 
des Staats nöthig. Wei den an Krankheiten anſcheinend Werftorbenen 
wird freilich in der Regel, wenn nur irgend ein Zweifel iſt, die An 
haͤnglichkeit der Umgebungen nichts unverfucht faffen; allein da bo& 
theilß bei dem befien Willen Irrthum möglich tt, theil® aber auch 
Rohhelt, Gteihgättigkeit, wo nicht fchlimmere Gefühle bei den Umge 
bungen berefchen koͤnnen, theils endlich Enge der Wohnungen baldise 
Beerdigung wuͤnſchenswerth machen kann, der mit einem furchtbaten 
Looſe Bedrohete aber völlig Hülflos iſt: fo If eine Zwangemaßregel von 
Seite des Staats ſehr wuͤnſchenswerth. Sie kann nun und muf 
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boch auch vielerlei Berathungen, Anordnungen unb Ausführungen in 
diefen Dingen von der Art, baß fie nur von Aerzten koͤnnen vorges 
nommen werden; daher denn bie Nothwendigkeit für dieſe rein terhnifchen 
Segenflände eigene Medicinals Polizeibehärben, im Wefent 
lichen aus Aerzten beftehend, zu befigen. Zwelerlei Stellen find dabei 
ganz unentbehrlich. Einmal nämlich eine oberauffehende, die allgemeine 
Maßregeln für die Regierung entwerfende Behörde, unb zweitens in 
den einzelnen Verwaltungsdiſtricten ausübende Beamte, welche am 
Beften, da eine gleiche Mebung in allen Zweigen ber Heilkunde felten 
ift, wieder in Aerzte und in Wunbärzte zerfallen. Ob aber ber oberften 
Behörde nur eine berathende Stellung, den gemöhnlichen Polizeiftellen 
aber die Anordnung gegeben werden, oder ob jene auch mit den Be 
sirtöbeamten, fowohl den gewöhnlichen als den aͤrztlichen, die Ausfühs 
rung der ſaͤmmtlichen MedicinalsPolizeigefege zu beforgen haben fol, iſt 
zmeifelhaft. Da jebody eine größere Einheit und wenigere Schreiberei 
bei einer Beauftragung ber oberften technifchen Behörde mit dem Gans 
sen zu erwarten iſt, fo fcheint man fidy für Legteres zu entfcheiden zu 
haben. Jedenfalls muß das oberfte Collegium Bertreter aller Haupt⸗ 
zweige der Heilkunde in feiner Mitte zählen. In Staaten von mittle⸗ 
rer Größe bedarf es keiner Zwiſchenbehoͤrde zwiſchen dem leitenden Col⸗ 
legium und den Bezirksbeamten; in ganz großen Reichen find dagegen 
Provinzialftellen, welche aber nad demfelben Grundfage zu befesen 
find, unvermeidlih. Daß das ganze Geſundheitsweſen unter dem Mis 
nifterium des Inneren, als dem SPoligeidepartemente, ftehe, iſt unzwei⸗ 
felhaft das Natuͤrlichſte *). | 
B. Sorge für die Gefundheit der Hausthiere. 

Es kann keinem Zmeifel unterliegen, daß auch hier auf die Vers 
hbinderung des Ausbruches der Krankheiten vor Allem das 
Augenmerk zu richten if. Einen mefentlichen Unterfihtedb in den Mafs 
regeln macht natürlich der Umftand, ob eine Krankheit anſteckend fft, 
oder nicht. Im letzteren Kalle kann die Regierung bei der geringeren 
ertenfiven und intenfiven Gefahr, und da ber einzelne Beſiher fidy hier auch 
viel leichter felbft zu helfen im Stande ift, fi in der Regel bamit 
begnügen, buch Belehrung zu wirken, indem fie auf etwaige Mängel 
in der landesüblihen Behandlung der Thiere oder auf Vorbeugunge⸗ 
mittel gegen fchädliche atmofphärifche oder tellurifdye Einwirkungen auf: 
merffam madt. Die Benugung bleibt der freien Einſicht des Einzel: 
nen überlaffen, ba er nur ſich felbft fdynden kann. Nur in dem Falle 


*) In der vorflebenden Darftellung iſt eines ganzen Zweiges der Staats: 
thaͤtigkeit für die Befundheit der Menſchen Feine Erwähnung gethan, naͤmlich 
alles befien, was bie Gefunbheitspflege des Heeres in Feindes: und Kriegs: 
zeiten betrifft. Daß der GBegenftand in vielfacher Beziehung von großer Wich⸗ 
tigkeit iſt, bebarf keines Beweiſes: allein er ift einerfelts fo gänzlich nach Mas 
terie und Borm verfchieden von der bürgerlichen Diedicinalpoligei, und hängt ans 
berjeits fo fehr mit dem gefammten Heerweſen zuſammen, baß er nothiwendig 
bei der Darftellung bes Ieateren feine Stelle finden muß. 
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gabe in den Haͤuſern der Kranken nötbig. — Endlich verurſacht auch 
noch, nad überflandener Krankheit, die Reinigung von Däufen 
und ganzen Gemeinden ein bedeutendes und ſchwirriges Geſchaͤft. Daf 
der Staat zu allen diefen außerordentlidhen Dienflleiftungen ber Poligei 
auch befonbere Geldmittel zur Verfügung ftellen muß, verſteht fich von 
ſelbſt. Von den Wohlhäbenden mag ber fie teeffende Antheil feiner 
Belt wieder eingezogen werden; ein anderer bedeutender Thell wird der 
Gemeindecaſſe zur Laft fallen, da in folcher Unterflügung,, wenigftens 
sum großen Theile, nur ein örtlicher Zweck erblidt werden Tann. 

4) Somohl bei folihen, welche anſcheinend an einer Krankheit 
geftorben find, als bei ploͤtzlich die Lebenskraft unterdrüdenden Zufaͤllen 
ereignet es fich nicht felten, daß ein Menfch völlig das Wild des To⸗ 
des darbietet, obne doch todt zu fein. Wenn bier im erfleren Falle 
nicht :genaue Aufmerkſamkeit geübt, fondern das Begräbniß angeordnet, 
im anderen Falle aber nicht plöslihe und zweckmaͤßige Hülfe an- 
gewenbet wird, fo erfolgt jegt der Tod wirklich, während fonft man 
che® Leben gerettet twerden kann. In beiden Faͤllen iſt eine Thaͤtigkeit 
des Staats nöthig. Bei den an Krankheiten anfcheinend Verſtorbenen 
wird freilich in der Regel, wenn nur irgend ein Zweifel ift, die An: 
bänglichleit ber Umgebungen nichts unverfucht laſſen; allein da body 
theils ‚bei dem befien Willen Serthum möglich iſt, theils aber auch 
Rohheit, Gleichguͤltigkeit, wo nicht fchlimmere Gefühle bei den Umge⸗ 
bungen berefchen koͤnnen, theils endlid Enge der Wohnungen baldige 
Beerdigung wuͤnſchenswerth machen Tann, der mit einem furchtbaren 
Loofe Bedrohete aber völlig huͤlflos iſt: fo iſt eine Zwangsmaßregel von 
Seite des Staats ſehr wuͤnſchenswerth. Sie kann nun und muß 
wenigſtens beftehen in dem Verbote der Beerdigung vor Ablauf einer 
gewiſſen Zeit, z. B. einiger Zage, oder, ſchon etwas ficherer, im der 
VBeranftaltung einer Todtenſchau, ohne deren Erlaubniß ein Begraͤbniß 
Statt finden darf; endlih, am Zweckmaͤßigſten, aber mit mannigfadhen 
Koften und fonfligen Schwierigkeiten verbunden, in der Errichtung von 
eigenen Leichenhäufern, in melchen bie Leblofen, genau bewacht, bis 
zu eintretender Vermefung aufbewahrt werden. — Zur Rettung Ver 
unglüdter kann der Staat auf doppelte Weiſe beitragen, nämlich theils 
durch allgemeine faßliche Belehrung über die in den verfchiedenen Faͤl⸗ 
len zu geroähtende Huͤlfe, durch Belohnung der ſich durch Thaͤtigkeit 
und Aufopferung Auszeihnenden und endlid, durch Beſtrafung ber ab» 
fichtlich eine Rettung aus Aberglauben oder fonft einer fchledhten Ur: 
ſache Verhindernden; theils durch Aufftelung von Mettungsanftalten an 
ſolchen Orten, an welchen eine häufige Wiederholung von gewiſſen Un: 
gluͤcksfaͤlen ſich ereignen muß, 3. B. an Badeplaͤtzen oder auf den bei 
großen Städten vorbeifliegenden Strömen. 

IV. &o gewiß mandyerlei Gefchäfte der Gefundheitspolizei von 
den gewöhnlichen Polizetftellen beforgt werden können und auch ihrer 
fonftigen Geſchaͤfts⸗ und Menfchenktunde, auch der ihnen zu Gebote ſtehen⸗ 
ben allgemeinen Mittel wegen am Beſten werben beforgt werden, fo find 
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doch auch vielerlei Berathungen, Anordnungen unb Ausführungen in 
diefen Dingen von der Art, daß fie nur von Aerzten können vorges 
nommen werden ; daher benn bie Nothwendigkeit für diefe rein terhnifchen 
Gegenflände eigene Medicinals Polizeibehärden, im Wefents 
lichen aus Aerzten beftehend, zu befigen. Zweierlei Stellen find babel 
ganz unentbehrlih. Einmal naͤmlich eine oberauffehende, die allgemeine 
Maßregeln für die Regierung entwerfende Behörde, und zweitens in 
ben einzelnen Verwaltungsediſtricten ausübende Beamte, welche am 
Beten, ba eine gleiche Mebung in allen Zweigen ber Heillunde felten 
ift, wieder in Aerzte und in Wundärzte zerfallen. Ob aber ber oberften 
Behörde nur eine berathende Stellung, den gewöhnlichen Polizeiftellen 
aber die Anordnung gegeben werden, oder ob jene auch mit den Be 
zistsbeamten, ſowohl den gewöhnlichen als ben: ärztlichen, bie Ausfuͤh⸗ 
tung ber ſaͤmmtlichen Mebichnals Polizeigefege zu beforgen haben foll, ift 
zweifelhaft. Da jedoch eine größere Einheit und wenigere Schreiberei 
bei einer Beauftragung ber oberften technifchen Behörde mit dem Gans 
zen zu erwarten iſt, fo fcheint man fidy für Legteres zu entfcheiden zu 
haben. Jedenfalls muß das oberfte Collegium Vertreter aller Daupts 
zweige ber Heilkunde in feiner Mitte zählen. Im Staaten von mittle⸗ 
ver Größe bedarf es Feiner Zwiſchenbehoͤrde zwiſchen dem leitenden Cols 
legtum und den Bezirtsbeamten; in ganz großen Reichen find dagegen 
Provinzialftellen, welche aber nach demfelben Grundſatze zu befesen 
find, unvermeidlih. Daß das ganze Sefundheitswefen unter bem Mis 
niftertum des Inneren, ale dem Poligeidepartemente, flehe, tft unzwei⸗ 
felhaft das Natürlichfte *). . 
B. Sorge für die Geſundheit der Hausthiere. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß auch hier auf die Vers 
hinderung des Ausbruches der Krankheiten vor Allem dus 
Augenmerk zu richten iſt. Einen mefentlichen Unterfchieb in den Mafs 
regeln macht natürlich der Umftand, ob eine Krankheit anſteckend iſt, 
oder nicht. Im lesteren Kalle kann die Regierung bei der geringeren 
ertenfiven und intenfiven Gefahr, und da ber einzelne Befiker fid, hier auch 
viel leichter felbft zu helfen im Stande tft, fi in der Regel damit 
begnügen, durch Belehrung zu wirken, indem fie auf etwaige Mängel 
in der landesüblihen Behandlung der Thiere ober auf Vorbeugunge⸗ 
mittel gegen fchädliche atmöfphärifche oder telluriſche Einwirkungen aufs 
merkſam macht. Die Benugung bleibt der freien Einficht des Einzel⸗ 
nen überlaffen, da er nur fich felbft fchaden kann. Nur in dem Falle 


*) In ber vorftehenden Darftellung ift eines ganzen Zweiges der Staats: 
thaͤtigkeit für die Gefundheit der Menſchen Feine Erwähnung gethan, nämlich 
alles befien, was bie Gefundheitspflege des Heeres in Feindes: und Kriegds 
zeiten betrifft. Daß der Gegenftand in vielfacher Beziehung von großer Wich⸗ 
tigkeit ift, bedarf Teines Beweiſes: allein er ift einerfeits fo gänzlich nach Mas 
terie und Form verſchieden von ber bürgerlichen Debicinalpoligei, und hängt ans 
berfeits fo fehe mit dem gefammten Heerwefen zufammen , baß er nothwendig 
bei der Darſtellung des legzteren feine Stelle finden muß. 
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würde ein ummittelbares, vielleicht fogar mit Zwangsmaßregeln verbuns 
denes Einfchreiten der Regierung geboten fen, wenn nur durch eine 
allgemeine Maßregel ber Grund eines bedeutenden Uebels entfernt wer 
den koͤnnte, fo 3. B. duch Austrodinung eines verfumpften Weidebe⸗ 
zirkes. Bei anftedenden Krankheiten dagegen iſt eine pofitive Thaͤtig⸗ 
Leit felbft in ſolchen Fällen fchon gerechtfertigt, in welchen das Uebel 
nicht. gerade ein tödtliches ift, weil jedenfalls dem Verkehre durch dafs 
felbe ſehr bebeutend gefchabet wird ; noch mehr natürlich ift der Staat 
zu eifriger Thaͤtigkeit aufgerufen bei den mannigfachen gefährlichen Epi⸗ 
zootieen. Weber die in foldhen Faͤllen zu treffenden Maßregeln, welche 
verfchieden find, je nachdem die Krankheit noch an der Randesgrenze 
kann abgehalten werden, oder bie bereits im Lande ausgebrochene an 
weiterer Ausdehnung verhindert werben foll, f. Näheres in dem Artikel 
„Anftedendbe Krankheiten”, oben Bd. I. ©. 613 fig. 

Die zur Heilung ber Thierkrankheiten dienenden Staatsanſtal⸗ 
ten unterfcheiden fi von den für die Menfchenkrankheiten beftimmten 
in drei mefentlichen Puncten, naͤmlich in der allgemeinen Erlaubnif 
zue Thierheilkunde, in der geringeren Anzahl von Heilmaßtegeln, end: 
lich in der Art ber Behandlung kranker Thiere. — Hinfichtlich der Er⸗ 
laubniß zur Ausübung der Thierheilkunde ift unzweifelhaft, daß von 
Staatöwegen allerdings für Gelegenheit zu Erlernung diefer Kunft ge 
forgt werden muß, und zwar in verfchiedenen Abftufungen des Wifs 
fens ; daß aber die Ausübung der Kunft nicht blos auf die in folden 
Anftalten unterrichteten und vom Staate geprüften WVeterindrärzte bes 
fhräntt werden kann, fondern Jedem, welcher das Vertrauen des Ei: 
genthümers eines Thieres befigt, überlaffen bleiben muß.. Einmal näm: 
lich handelt es fich bier nicht von der möglidhen Vernichtung eines von 
dem die Heilung Anordnenden unabhängigen Rechtes, und zweitens 
bat ein Zhierleben nur einen relativen Werth. Aus jenem folge, daß 
fein Unrecht und eine Unfittlichkeit begangen wird, fondern nur eine 
lediglich den Befiger angehende Unklugkeit, wenn nicht die richtigen 
Mittel zur Rettung eines Franken Thieres ergriffen werden; aus die 
fem aber, daß nicht für jedes Thier ein höher gebildeter Arzt, deffen 
Beſuch nothiwendig theuer ift, zugezogen werden fann. Mag fomit 
jeder Eigenthümer felbft die Heilung feiner erkrankten Hausthiere ver: 
ſuchen, oder fie dem Naͤchſten Beten übertragen; von einer Zwangs⸗ 
anwendung eines wiſſenſchaftlich gebildeten Thierarztes kann nur in 
dem alle eines Rechtsſtreites über ein Thier, zu deſſen Erhaltung 
das Mögliche gefhehen muß, fodann bei der Unterdrüdung einer an: 
fiedenden gefährlichen Krankheit die Rede fein, indem hier nicht mehr 
der Wille bes einzelnen Eigenthuͤmers, fondern die Rüdficht auf das 
allgemeine Beſte ben Ausſchlag gibt. — Bei bem verhältnißmäßig ge: 
ringen Werthe bes Thierlebens ift von der Errichtung Eoflfpieliger Ans 
ſtalten zur Verpflegung kranker Hausthiere keine Rede. Es findet 
alfo hier Keine ben Hofpitälern, Badeanſtalten, Leicheſchauen u. f. w. 
analoge Einrihtung Statt. Oder wo dennoch da und bort etwas 
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diefee Art gefunden wird, verdankt es nicht der Mebicinalpoligei fein 
Daſein, fondern einer weit getriebenen Liebhaberei oder einem kraͤnk⸗ 
lichen religiöfen Gefühle. Nur fo weit der Geldwerth eines Thieres 
eine Pflege erfordert, kann man file ihm vernünftiger Weiſe angedei⸗ 
ben Taffen. Die meiften Thiere flerhen doc, eines gemwaltfamen To⸗ 
des; es wäre alfo ein offenbarer Widerfpruch, ein zur willkuͤrlichen Vers 
nichtung beftimmtes Wefen mit unverhältnigmäßiger Aengftlichkeit und 
Anftrengung am Leben erhalten zu wollen. — Einen mefentlidy vers 
ſchiedenen Charakter, gegenüber von den Maßregeln, melhe zur Mies 
derunterbrüdung einer unter Menfchen ausgebrochenen Krankheit bes 
flimmt find, erhält endlich die Medicinalpoligei der Thiere dadurch, 
. daß es bei Xhieren erlaubt ift, den Krankheitäheerd durch Toͤdtung 
aller bereits ergriffenen oder auch nur verdächtigen Thiere zu erfliden, 
und fomit oft in kuͤrzeſter Zeit das ganze Uebel zu Kefeitigen, wäh: 
end es bei Menfchen Pfliht ift, ben Kranken möglichft lange am 
Leben zu erhalten, dadurch aber bie Gefahr immer zu vergrößern. In 
demfelben Grade, in welchem das Thier dem Menfchen an innerem 
Werthe nachſteht, ift auch die zur Beforgung feiner Gefundheit beftes 
hende Staatsthätigkeit einfacher und roher. 

Literatur. Ein Werk über Gefundheitspolizet, welches den ges 
rechten Forderungen der Wiſſenſchaft und bes Lebens entſpraͤche, befteht 
nicht. Entweder find die vorhandenen Schriften zu inhaltslere und 
Eurz, fo bie von Metzger, Steininger, Erhard, Schmidts 
muͤller, Schütz; oder fie find veralter und breit, mie das immer 
noch als das erfie genannte Wert Peter Frank's, Syſtem einer voll 
ftändigen mebdicinifchen Polizei ; oder endlich fchließen fie ſich allzu enge 
an die pofitive Geſetzgebung eines einzelnen Staates an, wie 3. DB. 
Nikolai's Grundriß ber Sanitätepolizei (Berlin, 1835) hauptſaͤch⸗ 
lich nur preußifche Gefege gibt. Hier ift ein bedeutendes und von 

- einem großen Publicum dankbar aufzunehmendes Verdienſt zu erwer⸗ 
ben. Freilich muͤſſen fich umfaffende ärztliche Kenntniffe mit larer Eins 
fiht in die Zwecke und Mittel des Staats vereinigen. N. Mohl. 

Gewährleiftung, f. Garantie. 

Gewalten, f. Sabinetrsjuftiz. 

Gewerbes und Fabrikweſen. — Niht nur zur Befriebis 
gung feiner koͤrperlichen Bebürfniffe, fondern mindeſtens eben fo fehr 
zur Erreihung feiner geifligen Strebungen bedarf der Menſch einer 
großen Anzahl von eigens für dieſe Zwecke zubereiteten phufifchen Ges 
genftänden. Die Naturkraft, ihrer fpontanen Entwidelung überlaffen, 
bringt nur dußerft wenige hervor; und felbft wenn biefelbe durch Eins 
wirkung der menſchlichen Kraft aufgeregt und befruchtet ift, find bie 
gemeinfamen Erzeugniffe bei Weitem nicht alle fchon in ſolchem Zus 
ftande, daß fie ben Bebürfniffen und Korderungen entfprächen; mit 
anderen Worten, auch duch, Lanbwirthfchaft, Viehzucht und Bergbau 
ift noch keineswegs für Alles, was der Menſch nöthig bat, geforgt. 
Und zwar ift diefes um fo weniger der Kal, je höher bie Gefittigung 
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fleigt, indem mit berfelben nad; Form und Materie auch bie Anſpruͤche 
und Beduͤrfniſſe ſich fleigen und immer kuͤnſtlichere und ausgefonne: 
nere Mittel verlangt werden. Deshalb iſt benn eine toeitere. Einwir⸗ 
tung der Menfchen auf die rohen Urfloffe durchaus noͤthig. Diefelben 
möüffen verändert, verfeinert, getrennt und zufammengefegt werben, 
und erfcheinen fo nicht nur in ganz neuen, von ber Natur nicht ber 
rührenden Formen, ſondern auch mit ganz neuen Eigenfchaften. Es 
unterfcheibet fich aber die babei anzumendende menfchliche Thätigkeit in 
fo fern weſentlich von der auf die Erzeugung von Rohſtoffen verwen» 
beten, daß fie von ber fchaffenden Naturkraft gar nicht unterflügt wird, 
fondern Alles durch eigene Kraft, namentlid aber durch Intelligenz 
bervorzubringen genoͤthigt ifl. Bekanntlich nennt man dieſe Verfeine⸗ 
rung und Zurechtmachung der Rohſtoffe die Gewerbe: Thätigkeit. 

Die innere Wichtigkeit der Sache und bie faſt unüberfehbare Au: 
fere Ausdehnung biefer Art von Befhäftigung gibt zu mannigfachen 
und von ganz verfchiedenen Gefidhtspuncten ausgehenden Betrachtungen 
allen Anlaß. Wie vielerlei Betrachtungen hat nicht die Volks wirth⸗ 
ſchaftslehre über die Gewerbe anzuftellen! Zür das Recht find 
fie eine reiche Quelle von Satzungen und Exörterungen. Namentlich) 
aber iſt die Zehnologie nad Ausdehnung, Fülle und Würde zu 
einer ber erſten MWiffenfchaften geworden, feitdem man begonnen hat, 
die blofe enge Gewohnheitsbehandlung in den Gemwerben zu verlafien 
und die Lehrfäge und Erfahrungen der Naturmwiffenfchaften auf fie ans 
zumenden. — Alle biefe Betrachtungen und Spfteme find zwar hier 
nicht näher zu verfolgen: allein wenn man fih auch nur fireng auf 
bie Wechfelbeziehungen des Staats zu ben Bewerben befchräntt, 
fo liegt ein eben fo bedeutender als umfangreicher Stoff zur Kenntnif- 
nahme und Erwägung vor. 

Die Rüdfihten auf den für einen einzelnen Gegenftand in Ans 
fpruch zu nehmenden Raum und auf die Wichtigkeit bes Stoffes ſchei⸗ 
nen vereinigt zu fein, wenn, mit Uebergehung des minder Bedeuten⸗ 
den, im Folgenden einer näheren Erörterung unterworfen werden: bie 
Bedeutung der Gewerbe für ben Staat im Allgemeinen, die Frage über 
die Gewerbefreiheit, das Fabrikweſen, das Schutzſyſtem, endlich die 
Bildung bes Gewerbeftandes. 

I. Bedeutung der Gewerbe für ben Staat im All; 
gemeinen. Wenn es auch nicht die einzige, vielleicht nicht einmal 
bie wichtigfte Folge eines focialen Verhaͤltniſſes ift, wenn durch daffelbe 
die Werthmaffe, d. 5. der Reichthum der Nation, vermehrt wird, 
fo ift e8 doch irımer ein bedeutender und ein anerfennendwerther Umjtand. 
Er tritt nun aber bei den Gewerben in einem hoben Grabe ein. Nicht 
nur nämlih wird durch die Zauglihmadhung ber Rohſtoffe für bie 
menſchlichen Zwede fchon an und für ſich ein meiterer Werth gefchaf: 
fen (mie biefes die neuere Nationalölonomie auf das Ueberzeugendfte 
gegen bie phyſiokratiſche Schule nachweiſ't), fondern es tragen auch 
die Gewerbe hoͤchſt bebeutend zu ber Blüthe der Urprobuction und bes 
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Handels bei. In Beziehung auf jene iſt naͤmlich einerſeits einleuch⸗ 
tend, daß ihr von dem Gewerbe alle Werkzeuge gut und wohlfeil ges 
liefert werden, anderſeits aber unleugbar, daß ſowohl durch die Nach⸗ 
frage nach den zu bearbeitenden Rohſtoffen, als durch die von den Ge⸗ 
werbenden fuͤr ihre Beduͤrfniſſe verbrauchten Lebensbeduͤrfniſſe aller Art 
eine Menge von ſicheren Abſatzwegen eroͤffnet, ſomit die Preiſe ge⸗ 
ſteigert werden. Ein blos Ackerbau oder Bergbau treibendes Volk muß 
nothwendig immer auf einer ziemlich niederen Stufe des Wohlſtandes 
bleiben, waͤhrend eine Verbindung jener Beſchaͤftigungen mit den Ge⸗ 
werben Altes belebt und befruchtet. Man braucht zum Belege dies 
fe8 Sages fih gar nicht um weit entferrite Beifpiele umzufehen, als 
3. B. um Merito, Polen, GSicilien, im Gegenfage mit England, 
Belgien, dem nördlihen Frankreich; die Umgebung jeber gewerbereis 
hen Stadt zeigt auf den erften Blick bie wohlthätige Ruͤckwirkung auf 
den Urproducenten. Was aber ben Handel betrifft, fo kann es na» 
türlih auch für biefen nur ein Vortheil fein, wenn er die den Ges 
werben aus fremden Gegenden nöthigen Kabricationsbebürfniffe zuzu⸗ 
führen, einen heil ber von ihnen gefertigten Waaren auswärts zu 
verfaufen hat. Man betrachte einmal das Sciffsgemimmel in Liver 
pool und überrehne, welchen Vortheil ihm die Zufuhr von roher 
Baummolle für die britifhen Fabriken, und wieder die Ausfuhr ber 
baummollenen Stoffe verſchafft. Dody mas bedarf es vieler Worte? 
Ein Blick über die Weltkarte zeigt, daß überall, mo bedeutende Ges 
werbsthätigkeit ift, auch der Volksreichthum ſchwellt und fi ans 
fammelt. 

Eine unmittelbare Folge hiervon ift eine bedeutende Bermehs 
rung der Bevoͤlkerung. Wo ein Menſch ſich nähren kann, da. 
entficeht auch einer. . Nun aber verfhaffen die Gewerbe diefe Mögliche 
feit nicht nur unmittelbar und bei fi felbft, fondern, nach bem 
eben Bemerkten, vielleicht nicht minder auch bei der Urproduction und bei 
dem Danbel. Es ift aber eine um fo größere Vermehrungsmäglichs 
keit, als ein gemerbegefchictes und fleißiges Volk auch aus entfern⸗ 
ten Theilen ber Erde duch ben Verkauf feiner im eigenen Lande 
nicht verbrauchten Erzeugniſſe Lebensmittel berbeilodt, und fomit das 
Land weit über feine eigene Ernährungsfähigkeit hinaus Menſchen er 
zeugen kann. Es wäre zwar ſehr einfeitig, wenn man nicht auch ans 
erkennen mollte, was ein folder Zuftand Hochbebenklihes bat, indem 
nur allzu leicht durch eine unabmwendbare Veränderung der Außeren 
Berhältniffe, z. B. durch Krieg, Abfperrung bis jest offener Gegen» 
den, Aufftehung neuer Mitwerber, fi) der auswärtige Abfas ploͤtzlich 
vermindern, biefe Verminderung aber ein großes Elend unter ber jegt 
als Uebervoͤlkerung fi) darſtellenden Bevdikerung erzeugen kann. Es 
wäre fomit des Staatsmannes unwuͤrdig, die durch Gewerbe hervor⸗ 
gerufene Bevoͤlkerung unter allen Umftänden, namentlich wenn ihre 
" Ernährung durch fremden Abfag bedingt ift, als einen Gewinn, biefe 
Folge der Gewerbsthaͤtigkeit als eine wuͤnſchenswerthe anzufehen. Allein 
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die Thatſache bleibt richtig, und keineswegs immer iſt eine ſolche große 


Bevoͤlkerung ein Fehler und ein Grund zur Beſorgniß. Namentlich 


in noch duͤnn bevoͤlkerten Laͤndern kann (in den ſonſt geeigneten Faͤl⸗ 
len) die Steigerung der Gewerbethaͤtigkeit einen hoͤchſt wohlthaͤtigen 
Einfluß durch die von ihr veranlaßte ſchnellere Steigerung der Men⸗ 
ſchenzahl ausuͤben. 
Fragt man danach, welche Folgen die Gewerbe für die Umabs 
haͤngigkeit eines Staates von anderen habe, fo wird bie Antwort 
verfhieden ausfallen, je nahdem man eine Ausdehnurg der Induſtrie 
annimmt. Go lange biefelbe hauptfächli das eigene Beduͤrfniß des 
Staates und der Einzelnen befriedigt, fo daß kein vothwendiges Mit 
tel für nügliche oder nothmendige Zwecke aus fremden Ländern mehr 
bezogen zu werben braucht, fo koͤnnen natürlich ber vermehrte Reichthum 
und die gefteigerte Bevölkerung nur die Kraft, und fomit die Unabhängig: 
Leit der Gefellfchaft vermehren: wenn aber der Abfag ber Waaren haupt: 
fächlich auf das Ausland berechnet ift, fo trägt zwar berfelbe, fo lange 
ec ungehindert Statt findet, ebenfalls zum Wohlſtande bei und madıt 
fogar die Fremden gewiſſermaßen abhängig; allein fchwerer fält doch 
in's Gewicht, daß die Erhaltung guter Geſinnung bei den Abnehmen 
und felbft' Erhaltung bes Friedens mit Anderen, welche wenigſtens ſtoͤ⸗ 
ren koͤnnten, in folhem. Zuftande zur Nothwendigkeit wird, und der 
buch bei aller inneren Kraft und Vertheidigungsfähigkeit Leicht ben 
Staat zu Rüdjihten und Nachgiebigkeiten nöthigt, welche mit dem 
Begriffe völliger Unabhängigkeit unvereinbar find. Allerdings tritt ber: 
felbe Fall, und vielleicht noch in einem höheren Grade, ein bei einem 
bauptfächlich handeltreibenden Volke: dagegen kennt ein in feinem 
MWohiftande und der Ernährung feiner Angehörigen hauptſaͤchlich auf 
Urproduction geftüster Staat diefe Verlegenheiten und Rüdfichten nict. 
Er kann nicht fo viele Kraft entwideln, als jener, namentlich als ein 
gemwerbreiher Staat: allein die Kraft, welche er befißt, mag er unge 
hinderter und mit geringerem Nachtheile für fich gebraudhen. Auch ift 
dee Umftand nicht Aus den Augen zu laffen, daß ein Staat, welder 
feiner großen Gewerbethätigkeit Abzug in das Ausland verfhaffen muß, 
genöthigt ift, immer weitere und weitere Verbindungen anzulnüpfen, felbfl 
in den entfernteften Theilen der Erde ſich Zutritt und Einfluß zu vers 
fhaffen. Dadurch wird aber natürlich die Möglichkeit, in verbrüßliche 
Händel verwidelt zu werden, immer größer. Streitigkeiten unter bar 
barifhen Antipoden können alsbald von mächtiger Bedeutung für ihn 
werden. Man betrachte England. Glaubt man, daß feine diploma. 
tifhen Verbindungen mit Bolivia und Guatemala, mit China und 
dem Sultan von Mufcat, mit ben Sandmwidinfeln und den afrikani⸗ 
fhen Menfchenfreffern Tauter Annehmlichkeit und lauter Beweis von 
Weltherrfchaft fein? Wäre e8 nicht freier gegen Ruß'and, gegen die 
vereinigten Staaten, wenn fie nicht hochwichtige Abfabpläge wären? 
Eine der mwichtigften Ruͤckſichten in allen gefelfchaftlihen Zuſtaͤn⸗ 
ben ift die, welcher geiftige Einfluß durch fie auf den Staat ausge 
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übt werde. Eine genauete Unterfuhung des Gewerbewefens in dieſer 
‚ Beziehung zeigt aber folgende Ergebniffe. Unziweifelhaft weckt bie Be⸗ 
ſchaͤftigung mit Gewerben die Verſtandeskraͤfte mehr, als dieſes duch 
den Aderbau, oder. gar durch die Viehzucht geſchieht. Theile muß 
fi) ber Gewerbemann in eine größere Anzahl von gegebenen Sällen 
hineindenten und biefelben zu meiftern lernen; theils lernt er mehr 
Menfhen und von verfchiedenen Bedürfniffen und Bildungsgraden 
kennen; theils nöthigt der Gewerbebetrieb, wegen bes Abſatzes und we⸗ 
gen ber Benugung anberer Arbeiter zu Nebendingen, zum Zufammens 
wohnen in größeren Orten, in welchen bie täglichen gegenfeitigen Bes 
rührungen und bie verwidelten Verhältniffe den Geiſt aufgewedter er: 
Halten; theils endlich hat der Gewerbende einer ausgedehnteren und 
tieferen Bildung nöthig, melche ihm dann namentlich aud) durch bie 
zum Xheile großen Reifen wird, bie er der Mehrzahl nach in feiner 
Sugend zu feiner technifchen Ausbildung macht, welche aber auch in 
- allgemeiner menſchlicher Beziehung reihlihe Zrüchte tragen. Mag 
fein, daß bei Manchen der gefunde Sinn unter diefen verfchiebenen 
von Außen eindrängenden Bildungsmitteln leidet, und daß in biefer 
Beziehung der Landwirth einen Vorzug behält: im Allgemeinen kann 
nicht geleugnet werben, daß die Gewerbenden eine intelligentere Claſſe 
bilden. Eine zmeite natürliche Kolge des Gewerbebetriebes ift ein ars 
ßeres Vertrauen auf die eigene Kraft und dadurch ein lebhafteres Ge⸗ 
fühl der Unabhängigkeit. Der Gemerbende hängt in ber Erzeugung 
feinee Waaren faft gar nicht von Elementarereigniffen und Zufällen 
ab, fondern nur von der eigenen Gefchidiichkeit und von dem eigenen 
Gapitale; er hängt mit der Scholle nur gar wenig zufammen. Waͤh⸗ 
end bei dem Landmanne die beitändige, unabmendbare Abhängigkeit 
- von dAußeren Umfländen ein burchgehendes Gefühl der Unterwerfung 
und Ergebung in einen höheren Willen unterhält, reist den Gewer⸗ 
benden ein. Hindernig zum Widerſtande, da er gemohnt ift, das ſich 
nicht Fuͤgende durch Geſchicklichkeit und Willen zu befiegen. Hieraus 
erklärt fih denn auch, daß nad allgemeiner Erfahrung aller Zeiten 
und Länder die Gewerbenden eine unabhängigere, häufig fogar eine 
teogige Stellung zum Staate und deſſen Behörden einnehmen. Sie 
glauben ſich durch ihre Bildung zur Beurtheilung der Regierungshands 
lungen berufen, haben das Gefühl ihrer Rechte, find häufig den mit 
dee Staatsverwaltung ſich Befaflenden abgeneigt wegen deren höheren 
Anfprüchen auf gefellfhaftlihe Stellung, Bildung und Einfommen. 
Allerdings gibt e8 auch Ausnahmen. Die Bewohner Heiner Refidens 
zen find ‚vielleicht eingefhüchtert; odet fchmeichelt e8 dem Gewerbes‘ 
ftande, daß eine Regierung hauptſaͤchlich durch ſeine Meinung und 
Handlung entflanden ift, und er hält und fügt fie denn auch, mie 
z. B. die Juliusmonarchie in Frankreich; oder endlih kann es ſich 
auch ereignen, daß ein ftaatliher Zuftand dem Landmanne befonders 
zumider iſt nad allen feinen Gefühlen und Neigungen, und dann 
wird er mit frifcher, wenn fchon roher Naturkraft fich wider denfelben 
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keit noch "bie — imeiter ımten ausführlich zu befprechenbe 
der erft feit einigen Menſchenaltern entftandenen, allein 
Schnelligkeit ſich ausbreitenden Form des fabrilmäfigen 5 
wird fogar das Dafein der Gewerbe im Staate zu einer 
flen Fragen nicht bios bes flaatlichen, fondern ſelbſt bes 
len Lebens. 

Wenn aber die bisher angebeuteten Beziehungen 
zum Staate wirklich beftehen, wenn fie fogar bei der gro 
heren Zeiten gar nicht geahneten Entwidelung der Ind 
bebeutender hervortreten: fo wird auh Niemand bie geı 
Leit dieſes Theiles der menfhlihen Belhäftigungen fire 
liche Gefellfhaft im Allgemeinen in Abrede zu fielen $ 
Wie in allen Dingen unter dem Monde, fo ift auch hier 
Schlimmes gemifcht, und es bewährt fidy namentlid) die Lehr 
teeibung des an ſich Nüslichen daſſelbe in Schaden verkeh 
wäre doch, Alles überlegt, ungerecht, der nügliden Set 
ſchieden die Oberhand einzurdumen, um fo mehr, al® vo: 
lich Bedenklichen und felbft entſchieden Gefährlihen wot 
Theil durch) menfchlihe Kraft und Einfidt entfernt werben 

Deshalb muß es benn auch Aufgabe des Staates fe 
Gebeihen ber Gewerbe zu forgen, fo weit diefes feine poli 
gabe geftattet und verlangt, und es tft mit Recht ein $ 
eine Regierung, wenn fie birfen wichtigen Xheil ber 
Verhältniffe unbeachtet und ungefördert läßt. Nur freitie 
nicht zw überfehen, daß nicht jeber Volkszuſtand gleidy 
einer gefunden Gewerbethätigkeit ift, und daß ein tünftlid 
den araen die mirthfchaftlihen und intellectuellen Bebinas 
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it, daß fie einer anhaltenden und kuͤnſtlichen Thaͤtigkeit den kunſtlo⸗ 
‚ fen Betrieb eines primitiven Feldbaues oder den Müfiggang bes Hir⸗ 
tem vorzieht, mit deren geringerem Ertrage ſich begnügend; wo bie 
dünne Bevoͤlkerung alle Verbindungen und Herbeifchaffungen, fo wie 
bie erforderliche Vereinigung menſchlicher Kraft auf Einen Punct er 
ſchwert und überhaupt lebhaften Verkehr und Abfas unmöglich macht; 
endlih wo ber Sinn für bürgerliche Selbſtſtaͤndigkeit noch nicht fo 
weit ausgebildet ift, um einen gefchägten und geachteten Mittelftand 
zwiſchen einem übermächtigen und übermüthigen Adel und einer bäus 
erifhen Sklavenbevoͤlkerung zu ertragen. Erſt menn ein Volk durch 
eine nach Umfang und Zweckmaͤßigkeit immer fleigende Erzeugung 
von Rohſtoffen wohlhabender und zahlreicher gemorden ift, wenn 
Mandyer anfängt nur mit Mühe ein. Unterlommen bei der Urpros 
duction zu finden, wenn bie nöthige technifche Kenntniß und politi: 
fhe Bildung zur Gründung eines felbfiftändigen Mittelſtandes vors 
handen ift, kann bem natürlihen Gange ber Dinge nad die groͤ⸗ 
Bere und feinere Gewerbethätigkelt beginnen. Bis dahin ft bas Volk 
angewieſen, feine über das Roheſte hinausgehenden Beduͤrfniſſe von 
Fremden zw besiehen und mit dem Weberfchuffe feiner Rohſtoffe zu 
bezahlen. Eine in folhem Zuftande durch kuͤnſtliche Mittel hervor⸗ 
gerufene Induſtrie kraͤnkelt aus Mangel an allen WBebingungen ber 
Zebensfähigkeit, und kann aud in diefem Zuftande ſogar nur durch 
große Opfer aus der Staatscaffe oder von Seite der Werzehrer fort⸗ 
vegetiten; fie unterbricht aber außerdem noch den naturgemäßen Gang 
der Vermehrung bes Volksvermoͤgens, indem fie dem Keldbaue bie 
Capitale entzieht. Wenn manche Regierungen in biefer Beziehung 
Fehler gemacht haben, fo trägt thells die Unkenntniß der richtigen 
Srundfäge, theils Die Eitelkeit, die eingeborene Barbarei zu über- 
tündhen, theils Spielerei mit huͤbſch ausfehenden Dingen die Schuld, 
das Volk aber ben Nachtheil. . | 
I. Die Gemwerbefreiheit. Zwei entgegengefegte. Syſteme 
ftreiten fi in ber Theorie und in ber pofitiven Gefeggebung über 
bie Frage, welche Organifation den Gewerbenden zu ihrem eigenen 
und dem allgemeinen WBortheile gegeben werben fol. Nach der einen 
Anfiht Fromme nur volllommene Fteibeit des Thuns und Laflens, 
natürlich Innerhalb der Schranken der Rechtsachtung. Jeder foll ats 
beiten dürfen, was er will, wie er will, in welcher Ausdehnung 
und mit welchen techniſchen Mitteln er will und Tann. Der Staat 
fol es feiner eigenen Beurtheilung und der der Abnehmer überlaflen, 
was nah Art und Maß das unter den gegebenen Umftänden Vor—⸗ 
tbeilhaftefte für alle Betheiligte fei. Unbefchränkte Mitwerbung wird 
ale Peindp und als eigene Beſchraͤnkung ſeiner felbft gefest. Man 
beruft ſich zur Vertheidigung dieſer Anficht auf das natürliche Mecht 
des Menſchen, feine Kräfte auf jede nicht an fich unrechtliche Weife 
auszubilden; auf die Nothwendigkeit, jede Geſchicklichkelt und jedes 
Capital auf die pafjendfte Weife anzuwenden; auf bie Veraͤnderlich⸗ 


Diefes aber kann er thun durch Zunfteinrihtungen, Du 
ten über die Art bes technifchen Verfahrens, vielleich: 
Monopole*). AB Rechtfertigungsgruͤnde werden angefüh: 
wendigkeit, noch nicht ausgebildete Arbeiter von uͤber 
laffung abzuhalten; die Sorge für gute Waaren, zum 
Abnehmer und zur Erhaltung des Marktes; das Snteref 
tes an einer möglichften Ausgleihung der Zahl der 
und ber. verfchtedenen Bebürfniffe; die Erhaltung eine: 
den, wenigſtens mit binteihendem Auslommen verfe 
werkerſtandes. 

Da ſich das Syſtem der Freiheit von ſelbſt ergib 
das der befchränfenden DOrganifation nicht bewährt, fo 
tere nach feiner rechtlihen und feiner wirtbfchaftlichen 
zu prüfen. 

Unter ben zur vermeintlichen beſſeren Regulirung | 
weſens ergriffenen Mitteln ift ein weſentlicher Unterſch 
berfelben find naͤmlich fo handgreiflidd untecht und unric 


*) Die Gewerbefreiheit ift der Gegenftanb der mannigfachfi 
Belpredung. Außer den ſaͤmmtlichen Schriftſtellern über die ge 
wirthfchaft und Polizeiwiſſenſchaft (von welchen die Bedeutendſten 
das Syſtem der Freiheit erfiärt haben) iſt noch eine unzählige M 
nographieen erſchienen, fo daß es ſchwer ift, auch nur die bemei 
zu nennen. - Unter den VBertheibigern des Syſtems der Gewer! 
nen fih aus: Bernoulli, über den nadıtheiligen Einfluß der 
Snduftrie. Bafel, 1822. Ebers, über Gewerbe. Breslau, 1: 


Gewerbe: und Hanbelöfreiheit. Nürnberg, 1827. Peflalug, 
NaR Runfte ınh Oinnınaamefen in der Bichmeir. ARürih. 1R9O 
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unbebingt verworfen werden muͤſſen; andere fcheinen wenigſtens auch " 
Vortheile zu verfprechen. Zu jenen gehören die Gewerbevorſchrif⸗ 
ten und Schauanflalten, die Geburtshinderniffe, bie 
Monopole. Als zu den anderen gehörig ftellen fih die Zunft» 
einrihtungen bar. 
Hinſichtlich der erfteren viele Worte zu machen, ift überflüffig. 
Es leuchtet nämlidy ein, was zuerft die Sabricationsvorfhrife 
ten und die zu ihrer Aufrechthaltung nothwenbigen Schauanſtal⸗ 
ten betrifft, daß Befehle des Staates über bie Art des technifchen 
Verfahrens nicht blos überflüffig, ſondern pofitiv nachtheilig find. 
Usberflüffig find fie, wenn fie wirklich gut find, indem ber eigene 
Vortheil der Verfertiger fie ſchon ohne Staatszwang zur Benutzung 
der beften und den Abfas ſicherndſten Methobe antreiben wird. Dat 
es in England, Frankreih u. f. mw. eines Zwanges beburft, um 
immer den neueften Entdedungen alsbald überall Eingang zu vers 
(haffen? Hier ift die einheimifhe und die fremde Mitbewerbung 
der ficherfte Stachel. Poſitiv nachtheilig aber find ſolche Vorſchrif⸗ 
tm, wenn fie falſch und veraltet find. Letzteres aber müflen fie 
bei der unglaublihen Ruͤhrigkeit in allen Zweigen ber Naturwifien- 
(haften und Technik im Augenblide werden, da kein Gefeßgeber 
fhnell und kenntnißreich genug iſt, biefen aus allen Theilen ber 
gebildeten Welt beftändig Lund werdenden Neuerungen nachzukom⸗ 
men. Allein find fie nicht wenigſtens nöthig zur Verhütung von 
Betrug, und fomit zur Erhaltung des Abfages? Es iſt zu unter 
fheiden. In der Pegel find die Abnehmer felbft im Stande, die 
Eigenfhaften dee Waaren zu beurtheilen, und dann ift kein Grund 
vorhanden, warum ber Staat flatt ihrer handeln fol. Ihr Ur: 
„theil wird auch ben Derfertiger am Beften in Schranken halten. 
Nur in wenigen Fällen ift eine ſolche Beurtheilung, bei der Mög: 
lichkeit einer Taͤuſchung, nicht moͤglich; und dann iſt der Staat 
nad den allgemeinen Grundfägen der Präventivjuftiz fo berechtigt 
mie pflichtig einzuſchreiten. Diefes iſt einmal ber Sau bei einigen 
Metallwaren, welche Über Gebühr legirt fein koͤnnten; zweitens aber bei 
Maaren, welche ber Ortsgemohnheit oder ber Beſchaffenheit der Fort⸗ 
fhaffungsmittel nach in ber Driginalverpadung auf auswärtigen Maͤrk⸗ 
ten Abfag finden, und bei welchen fomit Unterfuhung des MWerz 
thes erſt bei dem eigentlichen Gebrauche möglih if. In biefen 
Sällen, allein auch nur bei ihnen, ift eine GSontrole und ein Stems 
pel des Staates noͤthig. In anderen Faͤllen kann ber Staat um 
ein Zeugniß freiwillig gebeten werben, wenn ſolches dem Abnehmer 
wuͤnſchenswerth fcheint. Diefes gehört aber nicht hierher. — Eben 
fo wenig kann ein Zweifel obwalten über die Geburtshinders 
niffe, wenn alfo ber Eine von den. Gewerben ausgefchloffen fein 
fol, weil er zu vornehmer Geburt, der Andere, weil er zu ges 
ringer und unehrenwerther Herkunft ſei. Jenes ift, da auch die 
legten Beziehungen ber mittelalterlichen Corporationsverhaͤltniſſe weg⸗ 


bem muß einleuchten, daß ber vom jeder Mitwerbung | 
nopolift in der Regel eben fo fchlechte als theure Waar 
Ihre geringen Eigenfchaften vermindern aber ihre Brauch 
hindern den Abfag in’s Ausland, brüden das Matte 
herunter; ihr hoher Preis ift ein Hinderniß für denjeniger 
zu feinen Arbeiten bedarf, und erftidt die Luft bei Wi 
erwerben, d. h. einen gleichen Werth zu fchaffen. Aus & 
den werden bie Genußmittel des Volles, d. b. fein phni 
vermindert. Die einzige geflattete Aufnahme machen 
dungspatente, als die ficherfte und zu gleicher Zeit für 
wohl am Wenigften fidrende Art der Belohnung neuer Entt 
Gebiete der Technik. Natürlich muß jebod) audy bier eine 8 
auf. ein billiges Zeitmaß Statt finden. — Someit alfo v 
her befprochenen Maßregein die Rede ift, muß bag Soft 
ſchraͤnkung unbedingt veruetheilt wecden. Ihre Aufbek 
ſchleunig als möglich anzuorbnen. 

Nicht ganz fo Mar und einfach iſt die VBeurtheilung | 
wefens Um bier die.Srage rein und ohne blos zufällig 
erhalten, muß einerfeit6 ganz abgefehen werden von ben 
politifchen Beziehungen, melde die Zünfte und Innung 
ihrer Entſtehung im Mittelalter hatten, indem ſolche ſpurlo 
den find; anderfeit® von den mit dem Weſen ber Einrie 
verbundenen Mißbraͤuchen, weldye ganz unbeſchadet der ı 
abgeftellt werben koͤnnen, als da find: Sig» und Muttht 
günftigung der Meiftersföhne, Bmangsverehelihung mit T 
MWittwen von Meiftern, Unfug beim Ausfchreiben ber Zeh 
Meifterftücde, Beſchraͤnkung im der Ausdehnumg bes Gi 


Li 
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das ausichließenhe Recht bes felbfiflänbigen Bewerbebetriebes auf eigene 
Rechnung befigen, bie Zweiten die bezahlten, auf kurze gegenfeitige 
Aufltündigungstermine angenommenen Gehülfen der Meiſter, die Letz⸗ 
teren die mit oder ohne Lehrgeld dienenden Anfänger find. Das 
Meifterreht kann nur unter beftimmten Bedingungen, welche ‚über 
den erforderlichen Grad von Arheitsfertigkeit und Kenntniß des Bewer: 
bers Auskunft geben follen, erworben werben; in ben fogenannten ges 
fhloffenen Zünften fogar nur, wenn von ber beftimmten Anzahl von 
Meifterftellen eine in Erledigung gekommen ift. 

Fragt man nun nad) den Vortheilen, ‚welche biefe befchräns 
ende Organifation gewähren fol, fo leuchtet ein, daß das Dauptges 
wicht gelegt wirb auf die größere Sicherheit eines hinreichenden Erwer⸗ 
bes für die Meifter. Diefelbe fol nämlich erreicht werden theils durch 
die Entfernung der Concurrenz aller Ungünftigen, theits durch die Ver⸗ 
zögerung ber eigenen Anfäffigmahung der jüngeren Zunftgenoffen, 
welche beide Umftände ſowohl vermehrte Beſchaͤftigung zuführen, ale 
eine Steigerung ber Preife erlauben. Namentlich wird bei folchen Ges 
werben ein großes Gewicht darauf gelegt, daß deren Erzeugniffe nur an 
Dre und Stelle confumirt werden Binnen, fomit auch bei Ueberfegung 
ber Meifterzahl keinzn Abfag durch Handel geftatten. Außer diefem 
Hauptpuncte wird aber noch als nügliche Folge bes Zunftweſens ges 
rühmt: das theils erleichterte, theils fogaz erzwungene Wandern der 
Sefellen, als eine reiche und durch nichts Anderes zu erfegende Quelle 
von Arbeit» und von Lebenskenntniffen; die Verhinderung allzu früs 
ber und unüberlegter häuslicher Niederlaſſungen; bie beffere Zucht der 
Lehrlinge und Geſellen. Allenfalls verfucht man auch noch geltend zu 

machen: Bewahrung von Kunftfertigkeit und Bewirkung foliderer Arbeit. 
| Ehe die relative ober abfolute Wichtigkeit diefer angeblichen Vor⸗ 
theile erwogen werden kann, tft aber erſt nöthig, auch die Nachs 
theile aufzuzählen. Als ſolche ftellen fich aber bar: bie Beſchraͤn⸗ 
ung eines natürlihen Rechtes, und zwar nur allzubäufig zu Gunſten 
bes Trägen und Ungefchidten auf Koften bes ftrebfamen und brauch⸗ 
baren, vielleicht fogar des ausgezeichnet talentvollen Bürgers, jeden⸗ 
fall® auf Koften des ohnedies in feiner Ernährung zu fo vielen 
Schwierigkeiten verurtheilten weiblichen Geſchlechts; die Schwierigkeit, 
um nicht zu fagen Unmöglichkeit eines Gewerbewechſels in befonders 
ungünftigen oder befonders günftigen Gonjuncturen ; die Nothwendigkeit 


eines allzu frübzeitigen, eine beſſere Erziehung unmoͤglich machenden Eins 


trittes in die Lehre und die Abſchreckung gebildeter junger Leute von 
einem mit Erduldung von Rohheiten beim Beginne v ften Standez 
die Aufopferung ‚dee Zeit und des erlaubten Gewinnes ber jüngeren 
Zunftgenoffen zu Gunften der Meiſter; bie oft abgeihmadte, ber 
Natur der Dinge zumiberlaufende und eine wuͤnſchenewerthe Aus⸗ 
dehnung oder nur Verbefferung des Betriebes verhindernde Abfcheibung 
der verſchiedenen zünftigen Arbeitskreiſe; der durch den Mangel einer 
freim Mitwerbung bedingte niebere Grad von Thätigkeit und Geſchick⸗ 
Staats⸗Lexikon. VL 60 
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lichteit der Arbeiter, ſomlt ſehr Häufig auch nur geringes Maß ver 
Einnahmen; jedenfalls endlich der allgemeine Veriuſt der Abnehen 
und dadarch indirect des geſammten Volksvermoͤgens dutch das tb: 
weiſe Monopol der Zuͤnftigen. 
Wie bei jeder von Nachthellen und Wortheilen zugleich bezun 
ten Einrichtung, To iſt auch hier die Entfcheidung nicht ganz Int} 
Muß man nämlid) einerſeits zugeben, daß bie Bunfteinrihtung ıı; 
wefentliches Moment iſt zu Erhaltung eines ehrenfeften und mo 
zeichen, doc wohlhabenden Buͤrgerſtandes, fomit eines im politii 
Beziehung mannigfad in Anſchiag zu beingenden WBeftandrheild de 
Staatslebens; iſt ferner nicht zu leugnen, daß bei völliger Genie 
freiheit viele umüberlegte Ehen und nidt haltbare Bemwerbeniederkfir 
gen entfliehen, durch fie aber viele Fälle von Armuch ; daß bie Zün 
ein Damm gegen Uebervoͤlkerung find: fo Ift auf dee anderen Exit 3 
Unrecht der Beſchraͤnkung und die im Ganzen unverfennbare Amis 
ſtellung der Tätigkeit und Geſchicklichkeit, ſo wie der Verluſt dir ke 
zelnen und des gefammten Wolkävermögens auch micht in Abrede ji 
ſtellen. Da es mun aber unmoͤglich iſt, die Zunfteinrichtumg zu ie 
nen von den ihr mefentlih innewohnenden Nachtheilen; mohl ak 
wenigſtens ein bebeutender Theil der Vortheile auch durch ander Ib 
tel erreicht werden kann, 3. B. durd vernünftige Beſtimmungen ir 
bärgerlidie und häusliche Nieberlaffung, durd Prüfungen der zu fi 
ſtandigem Beteiebe Lufttragenden, wenigſtens bei denjenigen Gemeis 
bei melden Leben und Eigenthum der Bürger duch ungeſchict b 
beiter bedroht ift: fo finft do die Wage zu Gunften ber Ani 
bebung der Zünfte. 
S Daß ein folder die Verhättniffe vieler Tauſende von redhelide 
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gung in der bisherigen Weiſe herbeiführt. Auch wird man ſich ber 
Verbindlichkeit einer Entfhädigung der fogenannten Realgerechtigkeiten, 
db. b. der auf einem beflimmten Grundftüde ruhenden, und fomit bies 
fen einen höheren kuͤnſtlichen Werth gebenden ausfd;ließlihen Gewerbs⸗ 
betriebsrechte, mohl nicht entziehen können. Dieſer höhere Werth tft 
ven den jegigen Eigenthümern, in Folge bee Gtaatsgefege, mit zum 
Theile bedeutenden Opfern: erworben worden, mar förmliches Privats 
eigenthum, und fol jest durch eine Staatsmaßregel ruͤckkehrlos vernich- 
tet werden. 

| 11. Das Zabritwefen. Mit der bisher befprochenen Frage 
mannigfady verbunden, allein keineswegs identifch mit ihr ift die Frage 
über dad Verhalten des fabritmäßigen Betriebes der Ge—⸗ 
werbe zum Staate. Verbunden ift fie niht nur dem materiellen 
Gegenſtande nad), fondern auch deshalb, weil auch bie Fabriken bei 
ſtrenger Zünftigkeit die Ausnahmen von mandyer unndthigen Beſchraͤn⸗ 
tung zw mwünfchen haben. Weſentlich verfchleden aber, theild wegen 
ber weit umfafjenderen und wichtigeren Beziehungen der Fabriken, theild 
weit diefelben fomohl neben ben Zünften, als neben dem freien hands 
werkemaͤßigen Betriebe beftehen und ihre viefenmäßigen Folgen ents 
wideln Eönnen. | 

Menige Sciten unfere® bewegten focialen Zuftanbes geben zu fo 
“ widerfprechenden Anficyten und Gefühlen gegränbete Veranlaffung, als 
diefer faft vor den Augen des jebt lebenden Gefchlechtes entſtandene 
und fhon zu ungeheuren Ergebniffen gediehene fabritmäßige Betrieb 
eines großen Theiles der Bemerbe. Der umfichtige und nicht vom Eins 
maleins verfteinerte Beobachter findet, je nachdem er dus Fabrikweſen 
aus dem einen oder dem anderen Gefichtspuncte in's Auge faßt, 
Urfache, dafjelbe mit Stolz, Freude, Dank und Hoffnung, oder mit 
Abfheu, Furcht und faſt Verzweiflung anzufehen; und mag ee im 
Augenblicke diefe oder jene Anficht vorwalten laffen, immer muß er 
fi) dabei noch fagen, daß die Erfcheinungen in ber Gegenwart nody 
eine Kleinigkeit gegen das find, was zu feheh und zu fühlen der Zus 
tunft mit mathematifchee Gewißheit bevorfieht. Hat die fabritmäßige 
Induſtrie auch bereits herculiſche Kräfte entwickelt, fo tft fie doch jest 
noch nur ein Dercules in der Wiege. — Unfer der Beſprechung aller 
gefelligen ragen gewidmetes Wert würde fi) den Vorwurf einer 
unentfhuldbaren Unvollitändigkeit zuzieben, menn es dieſe Gegen: 
ftände nicht mit dee von ihm geforderten Umjicht zu erörtern unter: 
:nähme. Daß dabei nicht das Zechnifdye, fondern ausfchlieglic die 
volfswirthfchaftlihe und flaatlihe Seite zur Sprache kommen kann, 
verſteht ſich von felbft. 

Fabrikmaͤßiger Betrieb eines Gewerbes ift der Gegenſatz von 
handwerksmäßigem Betriebe. Die harakteriftifhen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des legteren find, daß hier ein Meifter (gleichgültig, 06 zünfs 
tiger ober unzünftiger) mit verhältnißmäßig menigen Gehülfen und 
Lehrlingen die einzelnen von ihm verlangten Arbeiten befchafft In ber 
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Regel muß er ſich dabei den beſonderen Beduͤrfniſſen und Saunen jedes 
einzelnen Kunden genau anſchmiegen, iſt daher zu einer Verſchieden⸗ 
heit der Arbeit in jedem einzelnen Falle genoͤthigt, und arbeitet auf 
Vorrath in willkuͤrlich gewählten gleichmäßigen Formen und Eigenſchaf⸗ 
ten nur ausnahmsweiſe. Gehuͤlfen und Lehrlinge find, Im ganz gro: 
fen Städten allenfalls ausgenommen, Haus» und Tiſchgenoſſen; nad) 
vollenbdeter vertrags⸗ oder gefegmäßiger Lehrzeit dienen fie um beflimm: 
ten Lohn, und das Verhaͤltniß loͤſſt fich leicht und ohne Nachtheil für 
einen ber beiden Theile, indem der Gefelle in eine andere Werkftätte 
eintritt, in einem anderen Orte fi) nach Arbeit umfieht, bei dieſer 
Gelegenheit Länder, Menſchen und verfhhiedene Gefchäftsbehandblungen 
kennen lernend; der Meifter aber, je nachdem bie Menge feiner 
Urbeitsbeftellungen es erfordert, einen neuen Arbeiter fucht oder bie 
Stelle des abgegangenen leer laͤßt. Jeder Gehülfe hat die Abfidht 
und, bei vernünftiger Aufführung, die fichere Ausficht, im kürzerer ober 
« längerer Zeit felbft Meiſter zu werben, und als feßhäfter Bürger ſei⸗ 
nen Hausfland zu gründen. (Nur bei wenigen Handwerken, bei wel 
hen die Gefellen mehr Zagelöhner find, und der ſelbſtſtaͤndige Betrieb 
des Gewerbes ein bedeutendes Capital und höhere Kenntniffe erfordert, 
wie 3. B. bei Mauren und Zimmerleuten, tft Leine ſolche Ausfidt 
und aud) in der Regel Bein folch’ enges Verhaͤltniß zwiſchen Meiſter 
und Knechten.) Daß der Handwerker fidy mannigfacher Werkzeuge zu 
feinen Arbeiten bedient, braucht nicht der Erwähnung; allein bei ber 
Verfchiedenheit der einzelnen ihm zu Theile werdenden Aufträge kin: 
nen biefe Werkzeuge nur einfache fein, welche zu verfchiebenen Zwecken 
taugen, nicht aber große kuͤnſtlich organifirte Mafchinen, welche zwar 
ſehr viel ſchneller, Präfttger oder beffer wirken, allein nur Eine Art 
von Erzeugniffen in befländig gleicher Form liefen. Der Name 
„Handwerker ift mit Recht gemählt, denn er muß, trotz aller Ver 
befferungen und Erfindungen in ber Zechnit, doch das Meifte felbft 
mit der Hand arbeiten. Auch von einer Theilung ber Arbeit kann 
in ber Regel keine Rede fein, da nicht leicht viele Stüde derſelben 
Art zu gleicher Zeit zu verfertigen find. Ein gefchidter Handwerker 
muß alle Arbeiten [eines Gewerbes gleich gut verftehen, benn er muß 
alle in raſchem MWechfel vornehmen. — In diefem Allen iſt ber fa: 
britmäßgige Betrieb gerade das Gegentheil. An der Spige eines 
fehr ausgedehnten Geſchaͤftes fteht ein Mann von weit höherer Bil⸗ 
- dung und einer bebeutenderen gefellfhaftlichen Stellung als feine Ar: 
beiter. Won ihm wird das oft hoͤchſt bedeutende Capital ange: 
fhafft; von ihm geht die allgemeine technifche und mercantilifche Leis 
tung des Ganzen aus; an eigenes Dandanlegen denkt er nicht, piels 
leicht ift ihm fogar eine nur mittlere Sertigkeit in den Handgrif⸗ 
fen fremd. Die Zahl der Arbeiter ift groß; nicht felten geht fie ſelbſt 
in bie Tauſende; von einem: häuslichen Werhältniffe zu denfelben 
oder auch nur einer näheren Verbindung ift bei ihrer Menge, der 
Verſchiedenheit ber dußeren und inneren Bildung und dem unten 
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näher zu befprechenden Widerſpruche bes beiderfeitigen Wortheiles Feine 
Rede. Noch weniger ift daran zu denken, daß din Fabrikarbeiter fi 
sum Kigenthümer eines folchen Gewerbes erheben kann; Capital und - 
Bildung fehlen ihm gleichmäßig. Anftatt Megel zu fein, iſt es Auss 
nahme, wenn die Fabrik beflellte Arbeit liefert, und jedenfalls koͤnnen 
nur Beftellungen von bebeutenderem Umfange angenommen werden; 
gewöhnlich werden die Gegenftände des Betriebes nad, eigener Wahl 
und in großen Maſſen angefertigt und dann durch Wermittelung des 
Kaufmannes nady allen Seiten, vielleicht in ferne Welttheile und an 
felbft dem Namen nad) unbekannte Völkerfchaften abgefegt. Sowohl 
die Güte als namentlidy die Wohlfeilheit der Waaren wird theils durch 
weitgetriebene Arbeitstheilung,, theils durch Lünftlihe und gemaltige 
Mafchinerie bewerkftelligt, bei welcher legteren das Geſchaͤft bes Arbei⸗ 
ters faft nur in Beaufſichtigung und Nachhuͤlfe, nicht in eigener Krafts 
anftrengung oder Geſchicklichkeit beftcht, ohne bie etwas zu liefern er 
aber auch ganz außer Stande if. Ze nachdem hauptſaͤchlich Arbeits⸗ 
theilung oder Mafchinerie angewendet wird, theilt man bdiefe großen 
Gewerke in Manufacturen und in Fabriken Im engeren Sinne 
. (factories im Englifchen) ; ein Unterſchied, welcher allerdings, wenigſtens 
in einzelnen Beziehungen , nicht ohne Bedeutung auch für uns ift. 

Wir haben nun die Folgen näher zu betrachten, welche diefe 
beiden Arten bes induftriellen Gemwerbebetriebes haben, und zwar liegt 
uns, wollen wir bie Stage in allen ihren Theilen auffaffen, Dreierlei 
zu zeigen ob, nämlich erftens, wie die Güte, die Menge und ber 
Preis der Waaren, fomit der Vortheil der Verzehrer durch fie bes 
flimmt wird; zweitens, wie fi die Gewerbegenoſſen felbft bei 
ben beiden Syſtemen befinden; endlich drittens, welche Wirkung dies 
felben auf die ganze büärgerlihe Geſellſchaft haben? 

Nichts kann auffallender fein, al& der Unterfchied zwifchen dem 
handwerlsmäßigen und bem fabritmäßigen Betriebe in Beziehung auf 
Büte, Menge und Preis der Waaren. Wenn bie Arbeit des 
Handwerkers den eigenthümlihen Vortheil hat, baß fie fi ganz dem 
Wünfhen und VBedürfniffen des Beſtellers anfchmiegt und namentlich 
in ſolchen Faͤllen, in welchen die Beruͤckſichtigung befonderer Umftände 
die Anwendung menfchlicher Intelligenz und eine Abweichung von dem 
Herkoͤmmlichen verlangt, dieſes geftattetz wenn es fomit eine Menge 
von menfhlihen Beduͤrfniſſen gibt, in melchen von fubrlämäfiger, bie - 
Beduͤrfniſſe gleihfam aprioriſch befriebigenber Arbeit gar nie die Rede 
fein kann: fo fleht denn num freilich in den für fie paflenden Fällen 
ben Fabriken eine ſolche Menge der bedeutendfien Vortheile in der. 
Maarenerzeugniß zur. Seite, daß die Ergebniffe ihrer Thätigkeit als 

.. Wunder und ale Stolz des menſchlichen Geiſtes erſcheinen. Diefe 
Vortheile find aber folgende. Vor Allem ‚geftattet die Menge der Ars 
beiter und bie Maſſe der zu fertigenden Waaren von derfelben Gate 
tung die möglichfte Theilung der Arbeit. Durch dieſe wird aber theils 
ber bedeutende Zeitverluft erfpart, welcher aus dem häufigen Ueber: 
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gange von einem Geſchaͤfte, ja nur von einem Werkzeuge zum andın 
entfichen muß; theils erhält jeder Arbeiter in der von ihm ausfclir 
lich und vieleicht lebenslaͤnglich zu beforgenden einzelnen Manipulstir 
den hoͤchſten erreichbaren Grad von Schnelligkeit, Sicherheit und Pin 
lichkeit; theils kann auf jeden einzelnen Preceß an Kraft, Capital u) 
Geſchicklichkeit gerade nur dns Nothwendige verwendet werben; this 
endlich wird manche kleinere, aber zeiterſparende Maſchine oder Mm 
pulation von dem mit demſelben Proceſſe immer beſchaͤftigten Ari 
erfunden, ober iſt menigftens jegt erft ihre Anmenbung ber 
werth. Aus bdiefen Gründen wird von einer gegebenen Anzahl vr 
Arbeitern, umter welche bie einzelnen Manipulationen vertheilt f: 
eine unendlich größere Daffe von Waaren in derfelben Zeit verfetit. 
als diefelben Arbeiter volenden koͤnnten, wenn Jeder das ganıe Gr 
ſchaͤft von Anfang bis zu Ende zu beforgen hätte; mit anderen Ber 
ten, es Eoftet die Waare in dem erften Galle bei Weitem wenien 
Arbeitelohn, als im zweiten, und kann alfo auch dem Werzehrer uch 
feiler überlaffen werden... Schon bei anſcheinend einfachen Artim 
told der Unterfchieb auf dad Drei⸗ und Vierfache berechnet, 8 
bei der BVerfertigung von Stecknadeln, Nägeln u. ſ. w.; bei fehr 
fammengefegten geht er noch viel höher. — Ein zweiter nicht mi 
ber. großer Vortheil iſt, daß im vielem Fällen bei fo zahltaga 
Erzeugniß entweder, Maſchinen ober kuͤnſtliche rationelle Dark 
tensweifen angemendet werden Eönnen, von denen wegen ber # 
ungeheuern Koften der erften Anfchaffung oder wegen des bebeutenn 
für fie erforderlichen Raumes Feine Nede fein kann bei einer me 
dann und wann oder in Eleiner Anzahl vorkommenden Werfertigun 


deſſelben Gegenftandes. Daß ſich ein Handwerker, welcher nur ent 
Male im Jahre einer fehr großen Kraft zu. einer Arbeit bedarf, ii 


.. IT np Bl „ 
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(hen genügen, um in ben englifchen Baummollenfpinnereien fo viel 

Waare zu erzeugen, als 40 Millionen nicht im Stande wärm, mit 
gewöhnlihen Epinnrädern zu fertigen; wenn endlich, in Folge diefer 
Erleichterung und Wohlfeilheit, jest über 880 Millionen Pfund Baum 
wolle jährlich in England verbraucht werben, während bis zur Mitte 


„ bes 18. Jahrhunderts nie 2 Millionen Pfund verwendet wurden; und 


wenn ber Engländer im Stanbe iſt, die rohe Baummolle in Nindoftan ' 
zu kaufen, fie in England fpinnen und weben zu laffen und dad, nady 
Aner zweimaligen Fahrt um die halbe Erbe, wohlfeiler in dem Lande 
ihrer Erzeugung zu verlaufen, als fie defien mit drei Kreuzern taͤgli⸗ 
chen Lohnes ſich begnügenden Arbeiter liefern innen: wem anders vers 
dankt man diefe unglaublichen Veränderungen und Erſcheinungen, als 
ber gerade in dieſem Zweige der Technik fo ausgebildeten Mafcinerie ? 
— As ein dritter Vortheil bes fabrikmaͤßigen Befchäftsbetriebes erfcheint 
die größere Leichtigkeit, Abſatzwege für die im eigenen Lande überflüfffs 
gen KErzeugniffe in fernen Gegenden zu finden. Mur wenn die zur 
Ausfuhr beflimmten Waaren in großer Menge zu jeder Zeit zu haben 
find, wenn fie immer in gleihmäßiger Befchaffenheit bleiben, ferner 
wenn fie bucch ihre Wohlfeilheit auf den fremden Märkten die Mit⸗ 
werbung leicht beflegen, kann der Kaufmann es unternehmen, einen 
segehmäßigen bedeutenden Abfag für fie zu fuchen.. Daß aber die von 


“einzelnen Handwerkern in Meinen Maffen und um höhere Preife vers 


fertigten Waaren fi) nur wenig dazu eignen, leuchtet ein. — Ends 
lich kann es ben Vortheil der Gerverbe nur in bedeutendem. Maße 
fördern, wenn fih Männer von höherer Bildung an. die Spige indu⸗ 
firiefer Unternehmungen fielen, ſei «8 als Eigenthümer, fri es ale 
Vorſteher einzelner Zweige des Gefchäftes, z. B. als Chemiker, Mer 
chaniker u. dgl. Von ihnen ift naͤmlich zu erwarten, baß fie, wo nicht 
feibft erfinden und neue Bahnen brechen, doch jedenfalls die Lehren 
ber Wiffenfhaft und der Erfahrung annehmen, fidy nicht. durch biins 
des Vorurtheil und flumpfes Verfolgen bes Hergebrachten von der Eins 
führung rationeller Behandlung abhalten laffen, daß fie auf Proben 
Geld und. Mühe wenden. Nun aber kan e8 einem jungen Manne 
von höherer Bildung und gefellfchaftlichen Anfprühen nur ſchwer wers 
ben, durch die Lehrlings⸗ und Geſellenjahre eines Handwerkers fidh 
ducchzuarbeiten; auch iſt diefe® nicht der Weg zur Erwerbung foldyer 
Kenntniſſe, von denen bier bie Rebe iſt. Während daher Wiffenfchaft und 
Technik bei den Leitern großer Fabriken im engfien Zufammenhange 
and biefer Zufammenhang von den wunderbarfien Folgen tft, find beide 
bei dem Handwerker oft um Jahrhunderte aus einander. — Diefe 
Urſachen find es „ welche den in Fabriken verfertigten Waaren unter 
alten Umfländen den Vortheil ber Wohlfeilheit und überdies da, mo 
eine völlige Gleichheit der Behandlung, eine Anwendung von koſtſpie⸗ 
tigen. Vorkehrungen ober eine Leitung durch geſchmackvolle und gebil: 
dete Männer die Güte und die Schönheit bes Erzeugnifies bedingen, 
auch dieſe Eigenfchaften verſchaffen. Iſt biefe aber der Fall, fo leuch⸗ 


vieler Morte und Beweiſe? Der blofe Anblid emer fabrit 
gend und Ihrer Erzeugniffe zeigt fehon den unmeßbaren Ein 
hen die fabritmäßige Beſchaffung der Waaren auf biefelb: 
mit auf das materielle Wohl der Verzehrer hat. Noh Ke 
der in den Thaͤlern der Vogeſen ein palaftartiges Gebaͤu 
andere gebrängt fah, alle von oben bis unten voll tofender | 
von Zaufenden, die aus allen Hütten fich herbeidrängen , 
von MWagenzügen belagert, bis in bie tiefe Nacht wie Seen 
leuchtet; noch Keiner, welcher in Seraing oder Bolton bie 
fließen, bie Sigantenfinger tonnenſchwere Laften wie einen 
faffen, biegen und zerren, daneben bie feinften Stahlarbeite 
Erofkopifcher Genauigkeit auskünfteln fah, oder wie gar in 
und Glasgow Hunberttaufende in einem Umkreiſe von einh 
den fpinnen, weben, färben, in Birmingham und Gheffi 
nennbarer Mannigfaltigkeit für aller Völker und Zonen 2 
Launen und Gewohnheiten bas Metall gießen, haͤmmern, feil 
ben, vergolden, bei Nacht ringsum bie gunge Gegend von 
derfcheine ber Flammen fo vieler Feuereſſen mie ein Hoͤlle 
leuchtet ſah; wer enblich die Berge von Waaren in London, 
dem Havre nah dem Hubdfon und dem Silberſtrome, naı 
und der Capſtadt einfchiffen fah; dann aber an die reichsftäb: 
figkeit des Spenglers oder Schuſters denkt, der feine Hüt 
zwei Strebepfeiler eines gothifchen Muͤnſters eingeklemmt be 
den armen Weber, welcher einfam fein Leben in feinem 
bringt: — ber, fagen wir, wird nicht erſt nöthig haben, 
der Nationalökonomie nachzuſuchen, um ben Unterfchied zwiſe 
und Handwerk zu würdigen, fo weit von Menge, Güte ı 
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Staaten und ber Geflttigung, welcher fie zu verfchlingen drohet, wenn 
nicht die ſchwierige Heilung bei Zeiten gelingt. 

Es wäre nur eine hohle, auf augenblidlichen oratorifhen Erfolg 
berechnete Webertreibung, wollte man den Befammtzuftand des 
Handwerkers als einen in jeder Beziehung wuͤnſchenswerthen und 
loͤblichen darftelen. Wir fehen zwar billigermaßen ab von den mans 
nigfachften, eben fo abgefchmadten als tief einfchneidenden Mißbraͤuchen 
alter Handwerksordnungen, welche dem Gewerbsmanne das Keben vers 
galten, ihm namentli den Anfang feines Hausſtandes erfchmwerten, 
dem Talente und Üräftiger Thaͤtigkeit einen Theil bes wohlverdienten 
Lohnes entzogen zum Beſten der Stumpfheit und Traͤgheit. Diefe 
Mißbraͤuche waren nicht nur in der Natur der Sache nicht begründet, 
fondern eine hellere Gefeggebung hatte fie auch wirklich in neueren 
Jahrzehnten fehr befchräntt. Allein unvermeidlich mit einem folchen 
kleinen Gewerbebetriebe verbunden ift die Schwierigkeit, um nicht zu fas 
gen bie Unmöglichkeit, fi) aus befchränkter Mittelmägigkeit in der Tech⸗ 
nit, im Vermögen und in der Bildung, fomit in der gefellfyaftlichen 
Bedeutung, zu erheben. Das Leben geht hin unter kleinlichen, durch 
außere Borderungen vorgefchriebenen und nur felten eine eigene Befrie⸗ 
digung gewährenden Arbeiten. Das Verhaͤltniß zu dem einzelnen Ber 
fhäftiger ift keineswegs immer ein folhes, daß es einem ubten 
Selbſtgefuͤhle entfprähe. Allein wer mollte dennoch im Hinblide auf 
das allgemeine menfchliche Loos behaupten, daß das dem Handwerker 
zugefallene ein verhältmißmäßig ungluͤckliches, ein unerträgliches fei? 
Es bietet im Gegentheile gar manche erfreuliche, befcheibene Lebensans 
fprüche wohl befriedigende Seite ‚dar. Die Jugend wird in heilfamer 
Auffiht und Arbeitsnothiwendigkeiggaugebracht in einer Familie und 
mit voller Befriedigung der Bedütmifie. Zwiſchen dem Meifter und 
dem Gehülfen ift kein Abſtand in Bildung und Rang, keine toefents 
liche Verfchlebenheit der Intereſſen, fondern nur das naturgemäße Ver⸗ 
hättniß des Lernenden und Bezahlten gegen ben Lehrer und Beſchaͤfti⸗ 
ger. Nah den erften Uebungsjahren fteht dem Sünglinge die Welt 
offen zum Wandern und Lernen; und es wird auch diefe Gelegenheit 
zu abfichtlicher und unbemußter Bildung von den’ Meiften reichlich bes 
nust, fo daß für das ganze Leben eine Fülle freier Anfhauung und 
von Erfahrung eingelegt, und dadurch in dieſer Claffe der bürgerlichen 
Geſellſchaft eine hellere Denkart vorbereitet wird, als fonft irgendwie 
möglich wäre. Dem zum Wunfche felbfiftändigee Stellung gediehenen 
Manne fteht die Möglichkeit, feinen Hausfland zu gründen und nur 
für fih und bie Seinigen zu arbeiten, immer offen, und nun hängt 
ed hauptfächli von feinem Fleiße, feiner Gefchicklichkeit und feiner 
fittlihen Haltung ab, ob er rad) umd nad) in einen mäßigen Wohl⸗ 
fland gelangen, feinen Kindern eine gute Erziehung geben unb mans 
hen erlaubten Lebensgenuß erreihen will. Er tritt/mit der Grüns 
bung feines Geſchaͤftes und feiner Kamilie in bie Zahl der ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Bürger ein; er ift von kelnem Einzelnen abhängig; und hi 
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auch andere Staatsanſichten die den Handwerkervereinen, als folchen, 
früher häufig zuſtehenden Kegierungsrechte genommen, fo bleibt doch 
der ganze Stand der Kern einer tuͤchtigen Buͤrgerſchaft und eines kraͤf⸗ 
tigen, für gefegmäßige und vernünftige Freiheit fähigen Volkslebens. 
Er mag felbft, nur in weiteren Formen, fih leicht Einfluß auf die 
Leitung feiner Gemeinde und entfernteren auf die Sicherung der Ver⸗ 
- faffung feines Vaterlandes verfhaffen. Dem Alter darf er nicht mit 
Bangigkeit entgegenfehen; felbft wenn fen Erwerb nie die Ausdeh⸗ 
nung erlangte, daß er im MWohlftande fi von der zu ſchwer gewor⸗ 
denen Arbeit zurüdziehen ann, fo erlaubt ihm bie ganze Kinrichtung 
bes Gefchäftsbetriebes, fi mehr auf die Leitung jüngerer, für ihn 
arbeitender Männer zu befchränfen und durch fie ben nöthigen Uns 
terhalt zu gewinnen. — Mag fomit alfo auch der handwerksmaͤßige 
Geſchaͤftsbetrieb Leine Wunder der Mechanik hervorrufen, den Zuftand 
ber Völker nicht durch fchnelle und vorher nicht zu ahnende Erleich⸗ 
terung der Befriedigung ihrer materiellen Bebürfniffe verbefiern; auch 
nicht leicht im den Händen feiner Angehörigen große Reichthuͤmer ans 
fammeln, meldye dem gefammten Volkswohlſtande neue Bahnen ers 
öffnen: fo iſt er doch auf der anderen Seite für die zahlreiche Claſſe 
derjenigen, welche fih ihm midmen, die Quelle eines ficheren, uns 
abhändiken, mäßig gluͤcklichen Zuftandes; für ihre Familien die Moͤg⸗ 
lichkeit einer guten Erziehung und eines einftigen ebenfalls günftigen 
Lebensloofes; für Den Staat endlich bie fichere Grundlage eines unabhängis 
gen Verlangens nad) gefeglicher Freiheit, verbunden mit inſtinctmaͤßb 
ger Abneigung gegen gerwaltfame Ummälzungen oder auch zur ger 
wagte und unreife Verſuche. 

Völlig anders ftelle ſich en Se bei dem fabrikmaͤßigen 
Betriebe. Hier ift blendendes Kicht und tieffler Schatten neben 
einander geftellt, denn es tritt bei dem erften Blicke der große Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Eigenthbümern und den zahlreichen Arbeitern hervor. 
Beide trennt in Beziehung auf Vermögen, Bildung und Intereſſen 
eine weite Kluft, und Belde verhalten ſich ſehr verfchieden zu dem 
Handwerker, dem fie übrigens Beide gleich wenig gleichen. 

Um als Unternehmer einer Fabrik mit Erfolg auftreten zw 
koͤnnen, muß ein Dann verfciedene, keineswegs allzu häufig vorhans 
dene und noch feltener mit einander verbundene Eigenſchaften vereinis 
gen. Zunaͤchſt drängt ſich die Nothwendigkeit des Beſitzes eines fehr 
beträchtlichen Capitals oder eines eben fo großen Gredits auf. Die 
Gebäude, die Mafchinerie, das Betriebscapital nehmen um fo bedeus 
tendere Summen in Anfpruch, als leicht einzufehen iſt, daß ein Bleis 
neres Geſchaͤft ſehr im Nachtheile gegen ein fehr großes Hit, ba die 
allgemeinen Betriebskoſten keineswegs in bemfelben Verhaͤltniſſe mit 
ber Ausdehnung fleigen, und manche ber nuͤtzlichſten Einrichtungen und 
Maſchinen erſt bei einer ſehr großen Anwendung fich bezahle machen, 
alfo möglich werben. Diefes große Capital aber muß nicht nur dor» 
handen fein, fondern es muß auch aufs Spiel gefegt werden können 







Gewerbe: und Fabrikweſen. 795 


und wollen, Indem jedes Gewerbeunternehmen von mannigfachen Mög: 

lichkeiten von Verluſten bedrohet wird. Nicht minder einleuchtend ift, 
daß bedeutende geiftige Kräfte zu einem guten Erfolge unerlaͤßlich find. 
Ohne Kenntniffe, deren Umfang oft bedeutend genug fein muß, kann 
das materielle Erzeugniß nicht gelingen; ohne Einfiht in ben Stand 
der Verhältniffe ein günftiges Verhaͤltniß benutzt; ohne Thätigkeit und 
Drönungsfinn das verwidelte Ganze nicht zufammengehalten und ges 
deihlich geleitet; ohne Entfchloffenheit nicht noch zw rechter Zeit ein 
Schaden abgewendet werden. Je nachdem der Gegenftand des Gewer⸗ 
bes ift, darf auch Geſchmack und Erfindungegabe nicht vermißt mers 
ben. Natürlich müffen alle biefe materiellen und geiftigen Fonds ihre 
reichlichen Zinfen tragen, fonft würden fle auf andere Weife verwendet 
merden; fie koͤnnen es aber auch, ba bei der großen Maffe der gefer⸗ 
tigten Waaren ein unmittelbarer Gewinn am einzelnen Stuͤcke ſich doch 
zu bedeutenden Summen anhäuft. Kommen noch befonders günftige 
Zeiten, und folche dauern oft lange Sabre, oder, bei Gegenftänden von allges 
meinem Gebrauche, Mangel an Mitwerbung, fo firömen die Reichthümer 
von allen Seiten zu. Bei dem minder Sparfamen micd bann die Wohnung 
zum Schloffe, aller Glanz der Bornehmen, jeder Genuß des Schwelgers und 
Eitlen umgibt ihn ; er ſtreckt feine Hand nad) Verbindungen mit den erften 
Geſchlechtern des Landes aus. Bei dem ernſter und nuͤtzlicher Ge⸗ 
finnten aber gibt der Ankauf großer Ländereien, bie fiete Ausdehnung 
bes Geſchaͤftes, die reichliche Verſorgung der Kinder Zeugniß von der 
Größe des ſchnell und anfheinend mühelos erworbenen Reichthums. 
Der große Fabricant und dar reiche Bankier nehmen in der jetzigen 
Geſellſchaft einen der erſten Pläge ein, unb zwar ift jener nicht blos 
in dem geldgierigen Zeitalter feines Geldes wegen angefehen, fondern 
es mird ihm auch ein Einfluß in Staat und Gemeinde. Sin der 
Mitte feines Arbeiterheeres erfcheint er gleich einem mächtigen Häupt: 
linge ber Feudalzeit; die Wahlen in den Rath ber Volksvertreter, die 
Ernennungen in’ ben Senat fallen auf ihn, denn er iſt eine politifche 
Macht. Allerdings kommen auch eben fo fidher minder günflige Zei⸗ 
ten. Der Markt ift überfüllt; fremde Staaten, bisher gut bezahlende 
Abnehmer, fchließen ihre Grenzen, um die eigenen Bürger bei mits 
werbenden Verſuchen zu ſchuͤtzen; das Vertrauen wirb von leichtfinnts 
gen oder unglüdlihen Schuldnern betrogen, oder «8 wird die gefammte 
Gewerbswelt durch eine jener von Zeit zu Zeit fi bildenden Kriſen 
wie duch ein Erdbeben erfchüttert und burch einander geworfen, Ohne 
Zweifel fällt dabei mancher Fabrikherr mit Einem Male von der Höhe 
feines Reichthums, und fieht die gange Frucht alles früheren Gluͤckes 
und Bemuͤhens für immer verſchlungen: allein dieſes Loos Trifft doch 
hauptſaͤchlich nur folche, welche grobe, und fomit vermeidliche Fehler 
madıten. Der vorfichtige Sabricant zieht bei dem Derannaben des 
Sturmes die Segel ein, und überfteht fo die Gefahr mit verhältnißs 
mäßig ertraͤglichem Verlufte und’ mit binreichenden Mitten, um bei 
einem eintretenden Wendegange der Dinge aufs Neue Reicpthümer zu 
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erwerben. Der Hauptverluft trifft im ſolchem Falle diejenigen, welche 
kein Mittel haben, ihn zu ertragen und zu erfegen, nämlich bie Ars 
beiter. — Somit ftellt ſich allerdings der Erfolg bes fabritmäßigen Be⸗ 
triebes für den Eigenthümer als ein fehr glänzender heraus; und 
felbft wenn größere Mitwerbung, geringes Capital, unguͤnſtigere Ge: 
werbs⸗ und Danbelslage, oder mindere geiftige Tauglichkeit nicht den 
böchften Punct des Gluͤckes erreichen laſſen, bleibt immer nody ein Er⸗ 
folg übrig, welcher in Beziehung auf geifligen und finnlichen Genuß, 
Stellung in der Geſellſchaft und wirthfchaftlihen Gewinn zu ben wün; 
fchenswertheren gehört. Selbſt den letzteren Zuftänden gegenüber ers 
fheint freilich die dunkel befcheidene und in’ ber Regel fogar mannig- 
fach beengte und mühevolle Lage des Handwerkers, welcher allenfalls 
diefelben Waaren im Kleinen verfertigt, als fehr gering; mit den Ver 
bältniffen des großen und vom Güde hodhbegünftigten Kabricanten 
laͤßt fie ſich gar nicht vergleichen. 

Nun aber zur Schattenfeite. Alter dieſer Wohlſtand, dieſe fuͤrſt⸗ 
lichen Reichthuͤmer werden erworben mittelft ber zahlreichen Fabrik: 
arbeiter. Auf Einen Herrn kommen Hunderte‘, vieleicht Tauſende 
berfelben. Faßt man nun aber das Schidfal biefer Vielen in's Auge, 
fo findet man einen folhen Abgrund von Elend, eine ſolche Maſſe von 
giftigen in demfelben gährenden Uebeln, daß, hiermit verglichen, das 
übermäßige Gluͤck Einzelner, aus fittlihem und aus wirthfchaftlichem 
Sefihtspuncte, ganz verſchwindet, der allgemeine Vortheil der Verjeh⸗ 
ter mwenigftens unendlih an feinem Werthe verliert. Durch die in vie 
len Beziehungen beklagenswerthe und in dhrer jegigen Organiſation faft 
hoffnungslofe Lage der Sabrikarbeiter ift das ganze Fabrikweſen ein fo 
wichtiger Gegenftand ſowohl für den Menfchenfreund als für den 
Staatsmann geworben, es können und, wenn feine durchgreifende 
Hülfe gefunden werden follte, es müffen aus derfelben ſolche Gefahren 
für die ganze bürgerliche Geſellſchaft hervorgehen, baß ein ſtumpfes 
Vorübergehen unerklaͤrlich, eine leichtfinnige Selbfttäufchung unentſchuld⸗ 
bar geworden if. Es muß vielmehr die ganze Tiefe der Wunde uns 
terfucht werden, wenn bag Gefchäft auch nicht erfreulich ift, und dann 
ift die Frage zu beantworten, ob eine Hülfe möglich iſt, und welche? 

Es wäre ungegründet, wenn man im Allgemeinen annehmen 
wollte, daß den in einer Fabrik befhäftigten Arbeitern ein zu geringer 
Lohn werde, und daß baher allgemeines Elend unter ihnen rühre. Al: 
lerdings werden Einzelne, namentlich Kinder, ſchlecht genug bezahlt; 
allein die Mehrzahl finder einen zur Befriedigung der phyſiſchen Lebens 
bedücfniffe ausreichenden Lohn, Mandye fogar einen vorzüglich guten. 
Auch waͤre nichts unrichtiger, als wenn man annähme, daß die Ein: 
führung von Mafchinen die Zahl ber bei ben Gewerben Befchäftigung 
FZindenden deshalb vermindere, meil Eine Mafhine den Dienft von 
vielen Menfchen leiftet. Durch die größere, mittelft ſolcher Mafchinen 
hervorgebrachte Wohlfeilheit und Güte ber Waaren wird deren Wer 
zebrung fo ſehr ausgedehnt, daß nicht nur eben fo viele Menſchen, wie 
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bisher, trotz der mitarbeitenden Maſchinen, zur Werfertigung bes Be: 
darfs erforderlich find, fondern oft fogar noch weit mehrere. Die fleis 
gende, in's Unglaubliche bichte Bevoͤlkerung von Fabrikgegenden beweiſ't 
dieſes. Trotz dem, daß kein Land der Welt eine ſolche Menge ber 
Eräftigften und Händeerfparendfien Maſchinen im Gange hat, wie Eng» 
land, und daß es immer neue einführt, ift doch derjenige Theil feiner 
Bevölkerung, welcher ſich von Bewerben nährt, im rafcheften Zuneh⸗ 
men begriffen, bei Weitem mehr felbft, ale ber vom Landbau le⸗ 
bende Theil. Während in den Jahren 1700 bis 1831 bie Bevoͤlke⸗ 
rung ber aderbautreibenden Sraffchaften nur mie 84 zu 100 ftieg, ſelbſt 
bie ber großen Hauptitädte und ihrer naͤchſten Umgebungen nur wie 
147 zu 100: fo flieg fie in ben fabrikreihen Graffchaften im Verhaͤlt⸗ 
niffe von 295 zu 100! Man kann fogar fo weit gehen und einräus 
men, daß die an fich freilich höcht beträchtlihe und beflagenswerthe 
Maſſe von Verlegenheit und Verarmung, welche bei einer Veraͤnde⸗ 
rung in ber Sabricationsart, namentlich duch Einführung neuer Mas 
ſchinen, für die dadurch brotlos werdenden Einzelnen entiteht, als ein 
VUebergangszuſtand und fomit als etwas Voruͤbergehendes, gegenüber 
von den Vortheilen des ganzen Syſtems, Bein Grund zu befien Ver: 
dammung ift*). Ja vielleicht bringt man es noch über fich, die Fol: 


) Zen übrigens von uns bie Gebankenlofigkeit mandyes Rationaldfono: 
men, weldyer ſich über die durch eine neue Maſchine u. f. w. entflehende Ars 
beitslofigkeit durch die Annahme leicht tröftet, daß die unbefchäftiget Gewordenen 
in der Erweiterung des Gelchäftes eine neue Erwerböquelle finden werben, ohne 
zu bedenken, daß biefe Ausbehnung felten fo fchnell erfolgt, daß fie dem Hun⸗ 
gernden von Nugen wäre, und daß überhaupt nichts weniger als gewiß ift, ob 
denn gerade bie Arbeitöloßgeworbenen zu dem zu erweiternden Arbeitsprocefie 
irgend anmwenbbar find. Noch ferner fei die graufame Herziofigkeit, mit welcher 
das jammervolle Dafein ber ohne alle eigene Schuld brotios gewordenen Arbeis 
ter und ihrer Familien, weldye nichts verlangen, als Arbeit, aber von bem 
eifernen Arme der Mafchine zurüdigeftoßen werben, kalt als eine Raturnothwens 
digkeit betrachtet und bie zum Himmel ſchreiende Verzweiflung ale ausgeglichen 
angenommen wird durch den Abfchlag von einigen Hellern an ber Elle GSallico. 
Die Nationalökonomie hat allerdings nicht bie Aufgabe, andere Rüdfichten zu 
nehmen , als blos wirthſchaftliche; allein fie hat auch nicht die Aufgabe, ber 
Selbftfucht und Härte Scheingründe an die Band zu geben, durch welde ſich 
biefe über die an dem Goldſtuͤcke hängenden Blutstropfen wegfegen lernen. Darin 
eben liegt bei Vielen ein Grunbfehler in der Würbigung dieſer an fi) allerdings 
eben fo wichtigen als Tadelloſes Iehrenden Wiſſenſchaft, daß fie mit dem Aus⸗ 
fpruche derſelben Alles abgemacht glauben, was über eine Frage zu fagen ſei, 
nicht bebentend, daß biefer Satz ganz richtig fein Tann, fo weit nur das Geld 
in Betrachtung kommt, daß es aber noch fo manche höhere Rüdficht gibt, als 
die blofe Geldfrage, und daß fomit etwas wirthſchaftlich Vernuͤnftiges und 
Näthliches dennoch von ber höheren Gtaatsweisheit, von ber Sitteniehre umb 
der Bottesfurdht verworfen werben Tann und muß. Wer aber etwa glauben 
möchte, daß auf dieſes Uebel der durch Weränderung in ber Mafchinerie erzeugs 
ten Arbeitslofigleit dem Umfange nach ein zu großes Gewicht gelegt werben 
wolle, der denke z. B. an die Zaufende von armen Handwebern, weldye gegen⸗ 
wärtig in England durch die mechaniſchen Webftühle zum 'tiefften Elende ret⸗ 
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gen jener gar nicht feltenen Stodungen im Abfage ber Waaren, wenn 
Taufende, und Zehntaufende mit Einem Dale entweder jebes Ber: 
dienites beraubt find, oder im beften Falle für halben Lohn arbeiten 
oder die ohnedies ſchon troſtlos langen täglichen Arbeitsflunden bis 
tief in die Nacht um denfelden Lohn erfireden müffen, auch als et: 
was Vorübergehendes gering anzufdlagen, und vielleicht noch für die 
Unvorfichtigen, welche nicht In guten Zeiten für die übelen Stunden 
etwas zurüdlegten, nicht in dem Hinblide auf ſolche ſicher nicht aus: 
bleibenden Handelskriſen einer Huͤlfsgeſellſchaft beitraten, tn ihrem Elende 
einen Grund zu herben Vorwürfen zu finden. Allein bei aller An- 
erfenntniß jener Thatſachen und bei aller den perſoͤnlich nicht Bethei⸗ 
ligten allerdings ſehr erleichterten Gefammtanfhauung der Ebbe und 
Fluth im Gewerbsleben laͤßt ſich nicht verkennen, daß der ganze Zus 
ſtand der Fabrikarbeiter auch in ſeinen guͤnſtigſten Verhaͤltniſſen ein wahr⸗ 
lich ungluͤckſeliger iſt. Gerade darin liegt die Furchtbarkeit des Uebels, 
daß ſchon der normale Zuſtand ein Krebéſchaden iſt, welcher an den 
'tiefften Elementen des Staatslebens nagt. 
Mehrere große Uebelftände find nämlich gegenwärtig mit ber Rage 
des Fabrikarbeiters unzertrennlid,) verbunden; vor Allem Abhaͤngig⸗ 
keit, Doffnungslofigkeit und Zerfiörung des Familien— 
Lebens, in vielen Fällen wenigſtes Mißhandlung der Kinder. 
Es bedarf Feiner. weitiäufigen Auseinanderfegung, um zu zeigen, 
baß ein gefchidfter und geordneter Arbeiter allerdings für den Inhabet 
einer Fabrik von Werth ift, daß aber dennody ein folher in faſt un 
bedingter Abhängigkeit ift und alle Folgen einer ſolchen zu tragen 
hat. Getrennt von der Fabrik, und nicht felten fogar getrennt von 
einer einzelnen beftimmten Maſchine, iſt auch der erfahrenfte und in 
telligentefte Sabritarbeiter nichts. Er Eannı für ſich allein lediglich nichts 
zu Stande bringen , fondern nur als Theil eines kuͤnſtlich organificten 
Ganzen, als integrirendes Stud einer Maſchine, welche weder ihm 
gehört, noch auch, getrennt von allem Uebrigen, irgend etwas wirken 
koͤnnte. Iſt auch nicht zu leugnen, daß bierbei einiger Unterfchied iſt, 
je nahdem mehr Theilung menſchlicher Arbeit, oder hauptſaͤchlich Bes 


tungslos hinabgedruͤckt werben, welche, trog täglider ahtzehnftünbiger 
Arbeit, troh dem, daß fie ihre Kinder vom zartejten Alter zu ſolcher Sklavenarbtit 
beiziehen, nicht fo viel verdienen können, um ſich an Kartoffeln fatt zu eſſen. 
Gr erinnere fi daran, daß ein ähnliches Loos jegt den Spinnern drohet duch 
die Erfindung tes ‚cifernen Mannes’; oder er bedenke, mas wohl, wenn die 
Flachsſpinnermaſchinen ſich noch weiter verbreitet, allenfalls auch aröberes Garn 
fpinnen gelernt baben werden, aus den Zaufenten von armen Wittwen werden 
full, weidge bis jegt ihr, wahrlich! kaͤrgliches und bartverdientes Brot durch 
Spinnen erwerben Eonnten, zu jeder anderen Arbeit aber entweder unfabhig find 
oder keine Gelegenheit finden. Freilich wird auch diefed Ucbel ‚„‚vorübergeben’ ; 
es fragt fih nur, wer bei der nie raftenden Armiigkeit in der Erfindung’ neuer 
Menſchenarbeit erfparender Maſchinen alsdann zum Dungertode durch eine neuc 
Erfindung verurtheilt werden wird. 
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nutzung von Maſchinen bei einem Fabricationszweige angewendet wird, 
und daß im erſten Falle der Arbeiter ſelbſtſtaͤndiger, wir moͤchten ſa⸗ 
gen, menſchlicher bleibt, als da, wo er eine Maſchine leitet; bieten, 
mit anderen Worten, in dieſer Beziehung die Manufacturen vor den 
Fabriken einen fihtbaren Vortheil dar: fo bleibt body andy dm beiten 
Falle der vereinzelte Arbeiter ohne Arbeitsmoͤglichkeit. Dadurch aber 
ift der Here ihm nöthiger, als er dem Herrn, d. h. er iſt vom Herrn 
abhängig, und zwar dieſes um fo mehr, al& die Zahl der Arbeiter 
größer iſt, als die der Herren, fomit das Verhältniß des Angebotes 
zur Nachfrage fi) ganz zum Nachtheile des Arbeiter ſtellt. Daß 
diefe Abhängigkeit mißbraucht werden kann zur Auflegung harter Be» 
dingungen, fei es binfichtlicy des Lohnes, ſei e8 in Betreff übermäßig 
langer Arbeitszeit, leuchtet ein; ja es iſt fogar aus zwei Haupturſa⸗ 
chen unvermeidlich, daß fie häufig wirklich mißbraucht wird, Einmal 
naͤmlich haben alle Eigenthümer bdenfelben Markt für ihre Waaren; 
alle müffen daher auch dieſelben Preife mahen. Wenn nun aud 
nur Einer dadurch andere Preife ftelit, daß er, begünftigt von irgend 
einem Umftande, feinen ‚Arbeitern härtere Bedingungen madıt, fo find 
alfe Uebrigen beinahe genöthigt, zu folgen. Dazu kommt noch zweis 
tens, daß fih das in den Mafchinen ſteckende Capital um fo befier 
verzinfet, je länger täglih die Mafchinen im Gebrauche find; daß alfo 
der Eigenthümer jedenfalls auf möglichft lange Arbeitsftunden Bedacht 
zu nehmen bat. Vergebene will man die nicht zu leugnende Thatſache 
ber in fo vielen Fabriken offenbar das Maß menſchlicher nachhaltıger 
Kraft Überfteigenden Arbeitszeit dadurch zu mildern fuhen, daß man 
auf den von der Mafchinerie übernommenen Kraftaufwand und auf bie 
vom Arbeiter blos zu leiftende Auffiht und Leitung, oder wenigſtens 
nur leichte Bemuͤhung hinweiſ't. Gerade bdiefes Gefefjeltfein an die 
nte raſtende, nie einen Augenblid Erholung, Zerſtreuung oder Abwech⸗ 
felung geflattende Mafchinerie iſt eine unerträglicdhe Anfttengung. Und 
wenn ein Anknüpflind in gewiſſen englifchen Spinnereien täglich bie 
fünf und zwanzig englifhe Meilen mit der Mafchine zu geben 
Bat, tft das keine Anſtrengung? Wenn unter taufend Arbeitern in 
ben Spinnereien faum Einer bi6 zum 45. Jahre arbeitsfähig bleibt, 
beweif’t diefes nicht eine übermenfchlihe Anftrengung * Gegen eine 
unbilfige Behandlung, beftehe fie, in was fie wolle, bat aber der Ars 
beiter wenige und feineswegs ausreichende Mittel. Buweilen allerdings 
gelingt es ihm, eine Zeit beſonders günftigee Gemerbsverhältniffe, wenn 
von allen Seiten Nachfrage nah der Waare tft, und fomit der Fa⸗ 
brikherr eine Störung im regelmäßigen Betriebe als befonders nachthei⸗ 
lig fcheut, oder wenn aus irgend einer Urſache Mangel an Arbeitern 
eingetreten tft, die Löhne zu fleigern oder ſich fonft eine mildere Bes 
handlung zu bedingen. Allein dieſes find die felteneren Fälle, und in 
ber Regel helfen die Bemühungen des Arbeiters nicht nur nichts, fon» 
dern fie tragen ſelbſt zur Werfchlechterung feiner Lage bei. Das Auss 
weten des Einzelnen aus dem Dienfte eines harten Deren ift gewoͤhn⸗ 
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lich ganz unmöglidy, da eine Mebereinkunft unter den ſaͤmmtlichen Fabrik⸗ 
eigenthümern einer Gegend zu beftehen pflegt, keinen Arbeiter eines 
der Verbündeten anzunehmen, es wäre benn mit bes Derm eigener 
Billigung. An ſich mächtiger find natuͤrlich gemeinfchaftliche Schritte 
aller Arbeiter einer Fabrik, wohl gar einer ganzen Umgegend: allein 
es leuchtet ein, daß auch fie nur felten zum Ziele führen koͤnnen. Be 
fiehen fie nämlich in offener Gewaltthat gegen das Eigenthum der 
Herren ober gar — mie ſchon häufig vorgelommen ift — gegen beren 
Derfon, fo fchreitet natürlich der Staat mit unmittelbarer Gewalt und 
mit barten Strafen ein, und überbies hat eine folhe Gemaltthat nicht 
felten nody bie Folge, daß der Inhaber feine Fabrik in eine andere rus 
higere Gegend verlegt, fomit jeder Verdienſt für die Arbeiter für im: 
mer verloren if. Wird aber auch nur zu paffivem Widerſtande ges 
ſchritten, fo ift ein allgemeines Stillſtehen der Arbeit freilich ein bebeus 
tender Verluft für den Deren, theils weil das Kapital unverzinfer fteht, 
theild weil er gegen feine Abnehmer in Verlegenheit, vielleicht im Cons 
ventionalſtrafen verfällt. Allein dennoch kann er natürlich den Zuftand 
der Verdienftlofigkeit bei feinen weit größeren Hülfsquellen weit länger 
ertragen, als die in Kurzem in die dußerfie Noth verfallenden Atbei⸗ 
ter; und es rathet ihm fogar die einfachfte Klugheit, ſolchem Zmange 
ſelbſt mit Verluſt ftandhaft zu widerſtehen, damit nicht das Gelingen 
zu immer neuen Wiederholungen aufmuntere. Selbſt da, we bie Ars 
beiter fich förmlich organifirten, um mittelft gemeinfchaftlicher Unter 
flügungscaffen u. dgl. eine Einftellung der Arbeiten deſto länger dur‘: 
fegen zu können, haben fie in ber Regel ihren Zweck verfehlt und nur 
fi felbft eine Zeit tiefen SJammers zugezogen, zumeilen fogar die Ein 
führung neuer Maſchinen veranlaßt, meldye es möglich machten, ihre 
ferneren Dienfte ganz zu entbehren. Man fehe auch im dieſer Bezie⸗ 





“ bung auf das Beifpiel von England. Die dort fo Häufig ſchon vers 


fuchten „Unionen”, welche mit ber eigenthümlichen Anftelligkeit des 
Volkes zu allen Vereinen fefter organifirt zu fein pflegen und, bei der 
Abweſercheit von polizeilichen Maßregeln von Seiten des Staats, einen 
viel freieren Spielraum haben, als diefes ähnlichen Verbindungen auf 
dem Feſtlande gelänge, haben zwar die Macht gehabt, mandyes Uebel 
für die Eigenthümer und ausgebehntes Elend über die Arbeiter zu 
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zu erzwingen, haben fie regelmäßig nicht erreicht. - Die beftändige Wie⸗ 
berholung des Verſuches iſt fomit nicht als ein Beweis feiner Wirk 
ſamkeit zu betrachten, fontern vielmehr als ein trauriges Zeichen eines 
tief liegenden und immer wieder auf’ Meue als unerträglich gefühlten 
Uebels, zu deſſen Linderung die Werzweiflung ſelbſt nad) einem ſchon 
fo oft als nuglos erprobten Mittel in Ermangelung anderer dankbaret 
Hülfe greift. Diefes Uebel ift aber eben die in der Natur der Ver⸗ 
hältniffe liegende Abhängigkeit der Arbeiter. 

Nicht minder wefentlich begründet in der Lage des Fabrckarbei⸗ 
ters it die Hoffnungsloſigkeit feiner Lage. Jedes Uebel mag 
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vebuldet werden, wenn ‚nur bie Hoffnung einer Beſſerung leuchtet; 
jede noch fo gedruͤckte Lage iſt erträglih, wenn ber Beharrlichkeit und 
Kraft ein Emportingen zu freundlicherer Geftaltung des Lebens moͤg⸗ 
lich iſt. Allein zehnfach ſchwer iſt die Laſt, von welcher mit Gewiß⸗ 
heit anzunehmen iſt, daß ſie nie abgenommen oder nur erleichtert 
werden wird. Dieſe traurige Gewißheit aber hat der Fabrikarbeiter. 
Die Erringung einer Selbſtſtaͤndigkeit, das Gelangen zu einem eige⸗ 
nen Geſchaͤfte iſt ganz undenkdar. Es iſt unmoͤglich, eine Fabrik ganz 
im Steinen zu beginnen und ſomit allmaͤlig aufzuſteigen; fie muß, 
um irgend beſtehen zu koͤnnen, fchon in einer gewiffen Ausdehnung 
beginnen. Woher follen nun aber einem gewoͤhnlichen Arbeiter die 
mannigfachen Kenntniffe fommen, welche zur Betreibung eines Fabrik 
geſchaͤftes noͤthig sind? Woher vor Allem das große Capital oder ber 
Gredit? Alles, was er in langen Jahren mit eiferner Selbſtbeherr⸗ 
ſchung fi) abdarben könnte, wäre gegenüber von ſolchen Summen 
gar nicht des Nennens werth. Der Fabrikarbeiter Ift für fein ganzes 
Leben dazu veruriheilt, zu bleiben, was er iſt; zu thun, was er bis⸗ 
ber gethan batz zu dulden, was er von Anfang an zu bulden hatte. 
Es gibt wohl nicht Ein Lebensverhaͤltniß, in welchem bie gänzliche 
Heffnungsloſigkeit einer Verbefferung fo unzweifelhaft vor Augen liegt, 
als eben bier. Selbſt der Sklave hat die Möglichkeit der Kreiheit 
vor fich ; ber Iebenslängliche Gefangene die Begnadigung oder die Klucht. 
Die einzige Hoffnung des Fabrikarbeiters kann fein, daß es nicht 
noch fhlimmer werde. Wer wird nun aber leugnen wollm, baß den . 
Millionen, welche für unfere Bedürfniffe in den Fabriken Europas 
fi abmühen, ein ſchreckliches Loos gefallen iſt? Es muß ihn, den 
einzigen Sail tiefer religioͤſer Ergrbung ausgenommen, entiveber zum 
Thiere abTumpfen, ober mit tödtliher Bitterkeit gegen Menfchen und 
MWeltregierung erfüllen. - 
Hiermit aber nicht genug. Der Fabrikarbeiter entbehrt auch noch 
in den meiften Fällen des Troſtes und ber Sittlihmahung des Fa⸗ 
milienleben®. Daß er feibft den ganzen Zag von ber Familie ge⸗ 
trennt iſt, verfteht fi von felbft; außerdem aber erlaubt die Anwens 
bung von Mafchinen bie Befhäftigung von Kindern und Weibern in 
großer Anzahl. Nichts. ift daher häufiger, als daß, mit Ausnahme 
ber jüngften fich ſelbſt huͤrflos überlaffen bteibenden Kinder, die ganze 
Samilie mit Tagesanbruch die Wohnung verläßt, und jebes Mitglied 
in verfchiedenen Xheilen derfelben Fabrik oder wohl im verfchiedenen 
Fabriken feinem befonderen Gefchäfte nachgeht. Die kurze Ruhezeit 
erlaubt bei einiger Entfernung ber Wohnung nicht einmal ein gemeins 
fchaftliches Mittagemahl, ober wenn dieſes eingenommen werden kann, 
fo wird es, Im der Haft und von der untundigen Hand der Fabrik⸗ 
arbeiterin bereitet, weder zur gefunden Stärkung, noch bei der Noth⸗ 
wendigkeit fchleuniger Beendigung zum Mittelpuncte eines zufriedenen, 
„ Vereins und Geſpraͤches. Am Abende empfängt die unwohnliche Hürte 
bie von übermäßig langer Arbeit Ermuͤdeten und, leider! allzu oft bie . 
GStaats⸗ Lexiton. VL 61 
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zum fünften Sabre um das Doppelte flärker ifl, als unt: 
eingerichteten und befieren Bevoͤlkerung. 

Noch bleibt übrig, von einem legten, wenn auch ni 
allen Fabriken vorkommenden, allein dennoch in fehe & 
verbreiteten Uebel zu ceden, nämli von br Mißhan 
Kinder. Geibft unter denjenigen, melde fid durch di 
Seiten der Induſtrie über die Schattenfeiten verblenden 
Wenige, welche nicht in diefer Beziehung mindeltens de: 
richtungen gram wären. Was kann man auch in ber Tb 
volleres feben, als jene Zaufende von Kindern, welche x 
ihrem ſechſten Jahre an täglid 12 bis 16, ja 18 Stun 
nicht einen Augenblick raſtende, nicht einen Augenblid Ei 
Unaufmerffamkeit geftattende Mafchine gekettet find, zum g 
in einer ganz gebädten, nicht einmal ungefährlihen Stel: 
vielleicht bei ſtrengem Gange des Gefchäftes ſelbſt da Naͤc 
bei der Arbeit ausharren müffen, mit ber Peitfhe wiede 
wenn fie die Erſchoͤpfung der Kräfte in tobtähnlihen Sch! 
Die Aermſten! Von ben heiteren und flärfenden Spielen | 
von einer Erziehung ift für fie feine Rebe; fie leben in ei 
fifchee und geifliger Beziehung vergifteten Atmofphäre, frühe 
verborben, unvorbereitet für die Pflichten und Aufgaben dei 
bedeutender Anzahl verſtuͤmmelt ober durch allzu frühe und 
Anſtrengung verkrüppelt. Und mas kann an biefem Zuſtar 
liches gebeffert werden durch jene Vorſchriften, welche die Err 
eigenen Schulen, die Feſtſtellung einer längften erlaubten 2 
das Verbot der Belchäftigung bei Nacht beabfihtigen? Ir 
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en? Zu dieſem Loofe aber find Tauſende und aber Tauſende von 
Rindern durch ganz Europa veructheilt, weil einerfeits die Eltern bas 
irmliche ihnen ausbezahlte Blutgeid zum. eigenen Unterhalte bebärfen, 
vohl auch In brutaler Ausfchmweifung verfehwenden mollen, anberfeits 
ver Fabrikeigenthuͤmer berechnet hat, baß bie Pleinen Finger der Kinder 
ıbgeriffene Baumwollenfaͤben geſchickter wieder anknüpfen, ober daß 
ie Elein genug find, um unter bes über ihnen faufenden Maſchine 
Bloden zuſammenzukehren, oder endlich weil die immer weiter gehende 
Verbefferung bee Mafchinen erlaubt, den wohlfeileren Kindern ein Ges 
ſchaͤft zu überlaffen und die ermachfenen Arbeiter dem Muͤßiggange 
und Elende zu übergeben. 

Kein Umfichtiger und Unbefangener wird leugnen mollen, daß bie 
bisher erörterten aus dem ganzen jegigen Stande des Fabrikweſens ſich 
für die Arbeiter und ihre Samilien unvermeidlich ergebenden Folgen 
ſchon hinreichend von ſolcher Art find, daß fie die ernſteſte Aufmerk⸗ 
famteit des Staatsmannes und des Menfchenfreundes auf ſich ziehen, 
ben Wunſch nad) ausreichender Hülfe hervorrufen muͤſſen. Leider aber iſt 
mie ihnen nicht einmal die ganze Meihe der für die Arbeiter fich entwickeln⸗ 
den Uebel erfchöpft. Vielmehr Läßt ſich ſchon bei einigem Nachdenken vors 
ausfagen, jedenfalls zeigt es bie Erfahrung, daß eben die bisher ges 
fhilderten Verhaͤltniſſe ihrerfeits wieder die Quelle von mannigfachen 
und hoͤchſt bedenklichen Uebelftänden find, welche fih nur in fo fern 
von ihnen felbft unterfcheidben, als fie nicht unmittelbar, fondern nur 
mittelft der eigenen DBermittelung bes Arbeiters aus dem Fabrikſyſteme 
fi) ergeben, fo daß alfo durdy ganz befondere Kraft und Einficht der 
Einzelne ſich ihnen möglicher, wenn ſchon unwahrſcheinlicher Weife 
entziehen kann. 

Nichts ift naͤmlich leichter einzufehen,, als daß bie freubenlofe und 
felbft einer vernünftigen Verbefferungshoffnung beraubte Lage des Fa⸗ 
brifarbeiters nur allzu geeignet ift, eine tiefe und bösartige Entſittli⸗ 
hung deffelben zu erzeugen. Eine Vergleichung feines Zuftandes mit dem 
des in unerreichbarer Höhe über ihm flehenden Deren muß beinahe bas 
Gefühl eines bitteren Neides, der Bedankte aber, daß diefe verhältniß: 
mäßig fo glüdtiche Lage aus ben Anftrengungen und dem Elende ber 
Arbeiter hervorgehe, daß der Herr fih von ihrem Marke mäfle, 
einen tiefen Haß gegen denfelben hervorrufen. Kommen hierzu, wie 
nicht felten geſchieht, noch wirkliche Härten von Seiten des Herrn, 
fo laͤßt fich begreifen, wie biefe Stimmung zumeilen felbft bis zu Uns 
thaten gefieigert werden kann. — Nicht minder erklaͤrlich iſt, wie eine 
große Menge von Arbeitern einem unmäßigen Genuffe geiftiger Getränke, 
namentlich des wohlfeilften und verberblichften von allen, des Brannt⸗ 
meins, wo nicht gar des Opiums, fi nach und nach ergeben lernt. 
Das Bebürfnig einer Steigerung der durch übermäßig lange: Arbeit 
erfchöpften Kräfte; die fchlechte Nahrung; der Wunſch, das hoffnungs⸗ 
fofe Elend einen Augenblick zu vergeffenz die Heimathlofe, oft fchlechte 
und ungefunde Wohnung; das Belfpiel ringsum: bil Alles treibt 
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ihn ber Schenke zu, und in ihre gebt denn bie letzte Möglichkeit eines 
erträglichen 2örperlichen unb geiftigen Dafeins zu Grunde. — Ein 
Wunder wäre es zu nennen, wenn nicht unter fo vielen, ohne Uns 
terfchied der Befdylechter in engen Räumen zufammengedrängten, fchlecht 
erzogenen, durch Beine Doffnung ber Belohnung einer. guten Auffuͤh⸗ 
zung geilügten Menſchen eine bedeutende Verdorbenheit in geſchlechtli⸗ 
her Beziehung einriſſe. Man kennt die Sitten ber Fabrikſtaͤdte. — 
Theil die. wenigftens dur ihre Dauer, übermäßige Anſtrengung 
Vieler, theils die allzu frühe begonnene Arbeit, theils die unregelmäs 
ige umd zerſtoͤrende Lebensweiſe, theils endlich in manden Fällen bie 
für die Gefundheit unmittelbar gefährliche Beſchaͤftigung oder Umges 
dung find die Urfache einer bei vielen Gattungen von Arbeitern auf 
ben erſten Blick bemerkbaren Kraͤnklichkeit und Eörperlihen Entartung. 
Die blaffen, aufgedunfenen, hohlaͤugigen Geſtalten, welche bie Säle der 
Fabriken bedoͤlkern, find ein eben fo widriger, als betrübender Anblick. 
Und erregt es nicht Schauber, wenn aus dem vom englifchen Pars 
liamente befannt gemachten Zabellen (Parl. Report on Factory Regu- 
lation Bill, 1832) ſich ergibt, daß im den gefunden ackerbautreiben⸗ 
ben Grafſchaften die Hälfte der Bevoͤlkerung das vierzigfte Lebensjahr 
erreicht, in den Fabrikgegenden aber kaum ein Viertheil? — Endlich 
ift es eine pſychologiſche Nothwendigkeit, daß biefe Bedauernswerthen 
in einer für eine geſetzliche und ausfuͤhrbar⸗freie Regierungéweiſe une 
zuträglichen Stimmung ſich befinden. Unzufriedenheit in Einem Puncte 
wirft immer ihren fahlen Schein auch auf andere Gegenftände. Der 
Neid und Haß gegen die Fabrikherren erſtreckt ſich mit einer leicht ers 
klaͤrlichen Ausdehnung auf fämmtliche höheren und gebildeten Stände. 
Haben fie es doch auch beſſer; benugen fie body ebenfalls, duch den 
Einkauf der mwohlfellen Waare, die unbillige Anſtrengung bes Ardei⸗ 
ters. Ueberdies nimmt natürlidy die Regierung, fei fie geordnet wie 
es fei, das. Eigenthbum und die Perfonen bedropter Fabrikeigenthuͤmer 
in Schug, fie beftraft Unordnungen und Gemaltthätigkeiten dee Ars 
beitervesbindungen , erflärt vielleicht letztere, vermeintlich das Teste 
Schutzmittel der Huͤlfeſuchenden, für unerlaubt: fie erfcheint fomit 
als die Bundesgenoffin der Unterdrüder, bie Stuͤtze verhaßter und uns 
gebübrlicher Bevorrechtungen. 

Ein Sefammtüberbiid über alle diefe Folgen des fabrikartigen 
Gewerbebetriebe für den Zufland und die Gefinnung der Arbeiter ges 
währt ein Ergebniß, welches an ſich nicht trauriger, in manchen Bes 
ziehungen für die Zukunft nicht bedenklicher fein koͤnnte. Wir fehen 
nämlich bier fehr große, in ber Regel auf engen Umkreiſen zuſam⸗ 
mengedrängte Maffen von Menfhen, welche ohne Biltung und Er⸗ 
ziehung, vielmehr in der Mitte von Rohheit und Laſter aufwachſen, 
durch übermäßige Anftrengung einerfeits, haufig auch noch durch Un: 
fittlichkelt und ein jeder Bequemlichkeit: und Behaglichteit entbehrens 
bes Leben anderfeits koͤrperlich geſchwaͤcht und geifttg entweder abge 
ftumpft ober krankhaft gefleigert find, welche mit Bitterkeit gegen ihr 
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Schickſal, mit Neib und Haß gegen ihre Vorgefegten, bie ſaͤmmtli⸗ 
chen höheren Stände und die Gefellfchaftägewalt, erfüllt find, die im 
tiefen Gefühle ihres Elendes unaufhoͤrliche, wenn ſchon in ber Regel 
nuslofe, ja fie ſelbſt nur verderbende Werfuche zu einer Verbeſſetung 
ihres Zuſtandes machen, bie fi von ber übrigen Geſellſchaft ducch 
eigenthümtliche Lage abgefonbert, ihr auch in organifitter oder unorga⸗ 
nifcher Maſſe gegenüberftellen. Und zwar gefchieht biefes Alles in einem 
zu der übrigen Bevoͤlkerung immer fleigenden Verhaͤltniſſe, indem bie 
Meinen dieſer Fabrikheloten, trog ber frühzeitig mähenden Todesſichel, 
fit) durch die, hier wie im allen verzweifelten Zuſtaͤnden, bemerfbaren 
frühen Ehen und aus dem Schaume der übrigen Claſſen immer mehr 
füllen, überdies die immer fortfchreitenbe Erfindung von Mafchinen die 
Anmendung des fübritmäßigen Betriebes auf meitere, bi6her hand» 
werksmaͤßig betriebene Arbeiterzweige veranlaßt, 

Durch die bisherigen Erdrterungen ift nun bie dritte Hauptfrage, 
die naͤmlich nad) ben Folgen des fabritmäfigen Betriebes auf bie 
ganze bürgerlihe Geſellſchaft ihrer Beantwortung von felbft 
ſchon fehe nahe gebracht. Nichts iſt naͤmlich unbrflreitbarer, als ba 
ducch dieſe fhnelle und wohlfeile Erzeugung von Waaren, d. b. von 
Werthen, ber Meichthum dee Möller ſehr gefleigert wird. Welcher 
anderen Quelle kann 3. B. ber unermeßlihe Reichthum Großbritan⸗ 
niens zugefchrieben werben? Wer kann verfennen, welche Huͤlfsquel⸗ 
len die Fabriken für Frankreich, Belgien, die Rheinprovinzen. find, 
und wie bagegen die von der Natur meit begünftigteren, allein in 
der Induſtrie zuruͤckgebliebenen Provinzen Spaniens, Portugals, bes 
füdlihen Italiens in ihrer faſt beitelhaft zu nennenden Armuth 
zuruͤckſtehen? Mit Recht iſt es zur ſprichwoͤrtlichen Anerkennt⸗ 
niß gediehen, daß England nur durch feine Baumwollenſpludeln in 
den Stand gefegt worden fei, feinen zmanzigiähtigen Rieſenkampf ge: 
gen Napoleon’ Macht und Genius glüdlidy durchzuführen. Ein Land, 
welches ſich ausfhliegt von der Benugung dieſer Reichthumsquelle, 
mufi, wie die Sachen jest fliehen, immer tiefer m Unbebeutenbbeit zu⸗ 
ruͤckſinken. Allein dieſer Vortheil wird theuer erkauft. Dur bie 
eigenthuͤmliche und im Ganzen ſo hoͤchſt deklagenswerthe Lage der zahl⸗ 
reihen Fabrikarbeiter iſt ein neues, nichts weniger als erfreuliches Ele⸗ 
ment des oͤffentlichen Lebens entſtanden. Eine ſolche Maſſe armer, 
über ihr Schickſal, die höheren Stänbe und die beſtehende Staatsein⸗ 
richtungen erbitterter, in jedem Augenblide. burdy einen unabwendba⸗ 
ren Zufall gänzlicher Arbeitslofigkeit, und fomit dem dußerfien Elende 
auegefegter, gun großen heile ungebilbeter und vwerborbener Men» 
{hen kann nur gefährlich fein für das Beſtehen ber geſetzlichen Ord⸗ 
nung und ber höheren Geſittigung. Die Mittel zur Niederhaltung 
der Gefahr werden aber mit. jedem Tage ſchwaͤcher, da bie Zahl ber 
Fabrikarbeiter aufiergewöhnlich zunimmt, die geringe Zahl ber Kabrils 
und Handelsherren aber, trog der großen Im ihren Händen aufgehäufs 
ten Geldmaſſen, keinen Erſatz barbietet, ber alte ehrenfeile Kern ber 


von dieſer Seite ausgehenden Sturmes auf die ganze je 
Drbnung ber Dinge angenommen, aller Schreden eines 
ges in Ausſicht geftellt wird. 


“ Hier muß Hülfe werben, und zwar bieibende, d 
Hülfe. Es fordert dazu ſowohl die Menfchlichkeit auf, 
ſo beträchtlichen Theil unferer Mitbrüder hoffnungelofen 
überlaffen nicht geſtattet, als die Stantsliugheit, welche e 
Uebel rechtzeitig zu beſchwoͤren gebietet, damit nicht D 
furchtbare, vielleicht ſelbſt ungluͤckliche Kampf mit dem vo! 
widelten Statt finden muß. Diefe Ueberzeugung kann von eir 
gen Beobachter nicht zuruͤckgewieſen werden, und bereits fi 
an, von vielen und bedeutenden Stimmen ausgefprchen 
exfte' Linie der Lebensfragen geſtellt zu werden. Iſt fie | 
zelnen Jebhaft fühlenden und mehr erfinderifch als klar dent 
nern fo überwiegend geworden, daß fie zur Löfung der A: 
Menigrres nothwendig fanden, als außer der Erbauung eine 
bürgerlichen Gefellfchaft auch noch die Ausfinnung einer ner 
Und nichts dürfte unrichtiger fein, als aus den Abent 
and felbft Unfittlicykeiten und Gottlofigkeiten, in welche e 
Omen, Fourier und St. Simon fammt ihren Anhä 
len, auf bie Unrichtigkelt ber fie bewegenden Grundidee | 
Der fonft ganz unerkidelihe Beifall, welchen ihre Plane 
noch finden, beruht lediglich auf der tiefen Ueberzeugun 
eine Huͤlfe nörhig ſei, und auf ber freilich zu vorfchnel 
daß die ganze jegige Conftruction unferes gefelligen Zuftan 
wirthſchaftlichen Einrichtungen, ja ſelbſt unſerer ſittlicher 
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fine theilmeife in Ausführung gebrachten Heilmittel nicht vermögen, 
ihren gutgemeinten Zweck zu erreichen. 

Vor Allem ift Har, daß alle diejenigen, welche das Heilmittel für 
den Zabrikproletariemus einfach in immer weiterer Ausdehnung ber 
Gewerbefreihet im inneren und nad) Aufen finden, nicht einmal 
die Frage begreifen, von deren Beantwortung «8 ſich handelt. Es ik 
freilich einleuchtend genug, daß möglichfter Spielraum der Thaͤtigkeit 
die Sabrication, und fomit die Fabriken begünftig. Es fol fogar, 
um nicht eine mweitläufige und ſchon an ſich ſchwierige Nebenftreitfrage 
einzumifchen,, vorläufig angenommen werden, baß ber Abfag in das 
Ausland hinreichend ſicher, gleihmäßig und belohnend fe, um obne 
häufige Ruͤckſchlaͤge und dadurch erzeugte vorübergehende Arbeitslofig: 
feit, die durch die Ausdehnung der Fabrication hervorgerufenen Arbel: 
ter zu nähren; ja wir wollen fogar den an fi) wohl unmoͤglichen 
Sag uns gefallen laffen, daß jedes ſolches fabricirende Volk bis zum 
Welthandel gedeihe: was folgt aus diefem Allen Anderes, als daß das 
Uebel, welches zu heilen man vorhat, immer mehr verallgemeinert, fo: 
mit intenfiv und ertenfiv gefleigert und natürlich unheilbarer und boͤs⸗ 
artigee wird? Wie kann man vernünftiger Weife hoffen, bie Gefahr, 
melde für den Staat, ja für die ganze bürgerliche Geſellſchaft und 
die höhere Bildimg aus ber großen Anzahl befig: und hoffnungs: 
loſer Proletarier entſteht, dadurch aufzuheben, daß man beren Anzahl 
verzebnfacht? Wie kann man hoffen, ben Neid der für den einzel: 
nen Reichen ohne Theilnahme am Gewinne fllavengleidy arbeitenden 
Menge durch noch vermehrte Anhäufung von Reichthuͤmern in feinen 
Händen zu verföhnen? Wie fol das Mißbehagen des zum Tode er- 
matteten, beimathberaubten, vielleicht ducch Ausfchweifungen zerrütteten 
Droletariers dadurch in Zufriedenheit verwandelt werden, wenn ihm 
noch weitere Genoffen feiner Lage gegeben werden? Allerdings führt 
nicht felten da8 Uebermaß des Uebels zur Heilung, allein nur buch 
eine ben ganzen bisherigen Zuſtand vernichtende Kriſe. Dieſe fol 
gerade verhütet werben. | 

Eben fo wenig ift aber Hoffnung auf Erfolg in dem gerade ent» 
gegengefesten Mittel zu ſuchen, nämlid, in eineg Vernichtung al: 
les fabritmägigen Betriebes und in Rüdführung zum 
Handwerke. Diefes bieße mit Einem Schlage und für immer auf die 
wirklich kaum berechenbaren Vortheile verzichten, welche die Anmendung 
von Arbeitstheilung, von Mafdyinen und von rationellen Proceſſen, 
d. h. der gefammelte Scharffinn und die wiſſenſchaftliche Bildung vie: 
ter Sahrhunderte für Förderung menfchlicher Zwecke und Förderung ers 
laubten Genuffes und mittelbar auch für höhere Bildung, zu leiften 
im Stande find. Es hieße eine der ſchoͤnſten Bluͤthen des menfchli: 
chen Geiftes, einen ber Eräftigften Beweiſe des Vorſchreitens unferes 
Geſchlechtes vernichten, weil durch eine falfche Anwendung ber Erzeu⸗ 
gungsmittel für diefe ein Nachtheil entfland. Es wäre. ber entſchie⸗ 
denfte, greifbarſte und wnfinnigfte Ruͤckſchritt, den je die Welt gefehen 


LUEYERDER YELICHUETL M vIIitut JENE MEUEL gu VEIERAEHETT, & 
auch die Aufgabe in dem vorliegenden Falle gefaßt wer 
fol gar nicht die Rede fein, daß nicht abzufehen wäre, m 
Mafregel auszuführen, wie die Schwierigkeit de6 Ueberg 
3. B. die Ernährung der jetzt ganz brotlos gewordenen 
welche keineswegs alle als Handwerker zu gebrauchen wä 
Entfchädigungen für bie ungeheuren In Maſchinen, Lani 
fergebäuden ſteckenden, jest vernichteten Gapitalien b 
den wollten. — Selbſt nicht einmal in der Werbung n 
zu billigen, wenn dem Staate gerathen werden wollte, 
Aufbiühen des fabritmäßigen Betriebes und bie Einfi 
Zweige berfelben nicht zu begünftigen, um das Uebel 
dem bisherigen Schranken zu erhalten. Allerdings iſt rid 
ten unter Me. IV. weiter gezeigt werden wird), Daß geg 
den meiften Regierungen in fo fern Fehler in der Begünfti 
werbeinduſtrie gemacht werden, als fie nicht gehörig unterſch 
folhen Zweigen berfelben, welche ein träftiges, natuͤrlic 
verfprchen, auch wenn bie Schuganflalten aufgehört hal 
hen, welchen entweber ber. Robfloff aus fremden Geger 
ren tft, und deren Dafein alfo in jedem Augenblide durc 
nichtet werden kann, ferner ſolchen, bei deren Betriebe 
anderen Wolke überwiegende natürliche Wortheile in Bezie 
Mohftoff oder auf bie Fabricationsmittel zu Gebote fleh: 
hen kuͤnſtlich hervorgerufenen Gewerbezmweigen iſt, um nı 
vorliegende Frage ſiche bezlehenden Nachtheile zu erwähne: 
dige Gefahr, daß fie ihre vielleicht zah⸗eichen Arbeit 
mehr zu befchäftigen vermögen oder fie in langſamem 
mit ben dAußerften Elende hinfhlennen. Allen bie 7 
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aud für die bis jegt befhäftigten und bei fernerer Entwidelung ebens 
falls mindeftens in derfelben Lage bleibenden Arbeiter bald das aͤußerſte 
Elend einträte. 

Vielleicht iſt größere Hoffnung zu fegen auf Foͤrderung des 
religidfen Sinnes und allgemeiner Volkserziehung? 
Bleibt es auch ein unangenehmes Gefühl, nur aus Sucht und Selbſt⸗ 
fucht die Heiligften Intereſſen dee Menfchheit gefördert zu ſehen, fo 
kann natürlih nicht davon die Mede fein, einem ſolchen Beſtreben, 
aus weichen Bemeggründen es audy unternommen werde, entgegenzu- 
treten. Auch foll nicht geleugnet werden, daß eine unter den Fabrik⸗ 
arbeitern bemerkitelligte allgemeine Verbreitung von religiäfer Demuth 
und von Plarer Einſicht in die beftehenden Lebensverhaͤltniſſe und in 
deren Gründe mefentlid dazu beitragen müßte, bie Gefahr für, bie 
bürgerliche Gefellfhyaft zu vermindern. Ergebung in den Willen einer 
fpeciellen Vorſehung würde das Unglüd ohne Murren und noch mehr 
ohne gewaltfame Verſuche zur Abänderung ertragen laſſen; Einſicht 
in ben Zufammenhang der gewerblichen Verhältniffe und in den Des 
ganismus bed Staates müßte bie Arbeiter menigfiens von jenen in 
dee Regel nur zu ihrem eigenen größeren Elende führenden Gewalt⸗ 
thätigkeiten gegen bie Herren oder deren Mafchinen, von ben gemein- 
famen Austritten aus dem G:fchäfte und dergleichen blinden Verzweif⸗ 
lungsmaßregeln abhalten. Allein zweierlei Bemerkungen drängen ſich 
auf. Vorerſt iſt doch wohl ſehr zu zweifeln, ob eine ſolche allgemeine 
Verbreitung von Religioſitaͤt und von klarer Bildung unter den Mil⸗ 
lionen von Fabrikarbeitern wahrſcheinlich, ja nur moͤglich iſt. Es ge⸗ 
ſchehen, was die Religion betrifft, zwar allerdings vor unſeren Augen 
gar mannigfache Bemühungen und Verſuche; auch haben wir wieder 
Manches auferfiehen fehen müflen, was man vernünftiger Weife als 
todt betrachten durfte: allein ift bei dem Allen im Großen der Sinn 
von Kirchlichkeit und gläubige, entfagende Demuth im Steigen, ober 
vielmehr immer mehr im Fallen? Unb glaubt man im einer Zeit gro⸗ 
fer Gleichguͤltigkeit für pofitives Glauden unter den höheren Ständen 
den unteren, als Polizeimaßregel, bie nöthige Art und Tiefe frommer 
Ergebung einflößen zu innen? Diefes iſt wahrlich hoͤchſt zweifelhaft. 
Namentlich fcheinen die Zabrikarbeiter, bei ihrem Mangel an Einfams 
keit, an Haͤuslichkeit, an Familienleben, bei der verborbenen fie rings 
umgebenden Atmofphäre, den unter fie auszufchidenden Miffionarien 
eine nur geringe Ausficht zu eröffnen. Ob aber die Verſtandesbildung 
berfelben, namentlih in Anbetracht ber für Erziehung fo hoͤchſt un⸗ 
günfligen frübzeitigen fchweren Arbeit der Augend, wenn 3. B. bie 
durch die übermäßige Arbeit bes Tages oder ber Woche ermatteten Kinder 
alsbald beim Eintreten in die Schule in tiefen Schlaf verfallen, bis 
zu dem Grabe gebracht werden kann, daß Tie ſich etwas vermwideltese 
Probleme der Volkswirthſchaftslehre zu foldyer Klarheit bringen, um 
trotz Leidenfchaften und Beifpiel nicht gegen fie zu handeln, ift eben» 
falls fehe in Frage zu flellen. — Allein, felbft diefe unwahrfcheinlichen 
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fuhrt werben mellen nah gebuidet werden. Es ik Baber au mt 
ned befonders darüber zu reden, def cin Durch see 

ter Vernichtungekrieg wider bie Fabvikarbeiter bir mmeiiiie 
Beringung der Einführung wäre; aech auch darüber, DaF Die is 
führte wieber aufgehoben werden müßte megen über furdeies 

den Staat in feinen Grundlagen zerfteſſenden Nebenfolgen ‚ zürh 
Megerfllanerei ihe Ende deshalb erzeichht hat ober noch erreichen meh 
Nice diefer füttliche Abfhen umd Diefe zechtliche — 
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milie auf höchft wandelbare Verhältniffe geftügt, bei allen kann gänzs 
liche Hälflofigkeit nicht nur durch eigene Schuld, fondern weit mehr 
noch durch fremde Fehler ober unabwendbare Zufälle täglich eintreten, 
bei allen ift von einer allmäligen Verbefferung und Emporbringung 
der Rage gleich wenig die Rede. Somit müßte eigentlich allen gleich- 
mäßig die Ehe unterfagt werden. Wie wäre dieſes aber möglich? Allein 
auch abgefehen davon, fo ift nicht: einzufehen, wie die Zerftörung bes 
legten Reſtes von haͤuslichem Leben, die Beraubung des oft fo Höchft 
nothwendigen Verdienftes von Frau und Kindern, die nothwendig in 
ſolchem Zuftande noch meit höher fteigende Unfittlichkeit den Arbeiter 
mit feinem Looſe ausföhnen follen. Kine Vermeidung allzu früher und 
unvorfichtiger Heirathen ijt allerdings Pflicht und Lebensklugheit für 
Jeden, allein nur unter der Vorausſetzung erträglich, daß diefe Ent: 
haltſamkeit gefichertere und glüdlichere fpätere Fahre herbeiführe.. Dem 
aber ift bei dem Fabrikarbeiter nit fo. — Spar⸗ und Huͤlfs⸗ 
caffen find ſicherlich eine hoͤchſt wohlthätige Einrichtung auch für den 
Sabrikarbeiter, indem fie ihn unabhängiger ‚gegenüber von dem Herrn 
ftellen und ihm die einzelnen größeren Ausgaben bei Unglüdsfällen, 
Familienereigniflen u. f. w. ohne Zerrüttung feines Hausſtandes ertras 
gen laffen. Allein erfpart ihm felbft der hoͤchſte Betrag der möglichen 
Erfparniffe die tägliche zum Tode ermattende geiftlofe Arbeit, die Zer⸗ 
fireuung und Entfittlihung der Samilie, die Mißhandlung ber Kin- 
der, die ganze Hoffnungstofigkeit des Zuftandes? Gerade ber Arbeiter, 
welcher dadurch, daß er mit eifernem Willen ſich und feiner Samilie 
jeden Genuß verfagt, nach und nad) eine Meine Summe erfpart hat, 
und nun bdiefes Ergebniß eines langen mühefeligen Lebens ſelbſt mit 
dem mindeften Betrage vergleicht, welcher ihm die Gründung eine 
ſelbſtſtaͤndigen Gefchäftes erlauben würde, muß über fein Loos verbit- 
tern und verzweifeln. — Der Beſitz eines Eleinen Grundftüdes, na⸗ 
mentlic eines eigenen Haͤuschens, ift allerdings eine Quelle von Zu⸗ 
friedenheit für den Arbeiter, und rettet ihn von der Unreinlichkeit, 
Unordnung und Unfittlichleit einer Wohnung in jenen cafernenartigen 
Gebäuden, melche eine oft nur allzu ſchmutzige Speculation in Fabrik⸗ 
gegenden erbaut: allein eine Verbefferung in bee Hauptſache iſt doch 
auch bier nicht zu erkennen. So bedeutend, daß im Nothfalle die 
ganze Kamilie von dem Ertrage des Grundſtuͤckes leben koͤnnte, kann 
der Beſitz nicht wohl fein, theild des allzu großen Werthes, theils in 
großen Fabrikorten oder in eigentlichen Fabrikgegenden des mangelnden 
Plages wegen, endlich weil der Urbeiter nicht in biefer Ausdehnung 
neben feinem Gefchäfte Feldbau betreiben kann: das Verhaͤltniß unbil: 
liger Abhängigkeit wird fomit nicht geändert. Ja, es wird fogar, 
weil ein Wechfel des Aufenthaltsortes jest faft unmoͤglich iſt, in ges 
wiſſer Beziehung felbft noch verſtaͤrkt. — Bon ber Verminderung der 
Arbeiterzaht ift gar nicht abzufehen, wie fie eine wefentliche Verbeſſe⸗ 
rung bes Verhältniffes erzeugen fol. Wenn nicht aud) die Zahl der 
Fabriken vermindert wird, fo kann ein Austritt eines Theiles der ihnen 
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nöthigen Arbeiter nur entweder die Erfindung neuer menfchenerfparens 
dee Mufchinen, oder die Serbeiziehung neuer Arbeiter mittelft anfäng» 
lich erhöhten Lohnes zur Folge haben. In beiden Fällen bleibt aber 
offenbar Atfes beim Alten. Dazu kommt noch, daß fidy gegen die 
beiden Mittel der Verminderung ſehr Gewichtiges einmenden läßt. 
Bon Aderbaucolonieen im eigenen Gebiete Tann natürlid, in ben meis 
ſten bereits hinlaͤnglich bevoͤlkerten und bebauten Ländern kaum in einer 
irgend fühlbaren Ausdehnung die Rede fein, und es ift daher nicht 
der Mühe werth, noch befonders bei den Schwierigkeiten eines Feld⸗ 
baues von Seiten der darin unmiffenden und ungeübten Fabrikarbeiter, 
fo mie namentlid) bei der Unnadyhaltigkeit des Mittels zu verweilen. 
- Doß Auswanderung an fi) in großem Umfange anwendbar und ihre 
Bewerkftelligung fogur, wenn fie vom Staate auf eine vernünftige 
Weiſe geleitet wird, nicht durch übermäßige Opfer bedingt- ift, mag 
zugegeben werden. Es kann daher Faͤlle geben, in welchen die Auss 
wanderung Huͤlfe verfpricht, namentlidy wenn in einem Gewerbezweige 
durch Einführung einer neuen Maſchine oder VBereitungsart eine bes 
deutende Anzahl von Menfchen für immer brotlos geworden iſt. Allein 
eine große Schwierigkeit liegt darin, wie den Auswanderern im neuen 
Vaterlande eine beffere Lage gefichert werden kann; ohne diefe Sicher 
heit aber wird theils bie Zahl der Emigrirenden nur unbedeutend fein, 
theil® die ganze Maßregel ihren Zweck, die Verbefferung dev Paye 
der Fabrikarbeiter, völlig verfehlen, indem dieſe nur in eine nody hülfs 
lofere Lage gebracht würden. Davon nicht zu veden, daß .eine beden⸗ 
tende Auswanderung von Fabrikarbeitern möglicher Weife eine für das 
bisherige Vaterland ſehr ungünftige Mitwerbung verurfachen und 
dadurd) das Loos der im Lande zurücgebliebenen noch erfchweren Eann. 
— Es mird fomit als bewicfen angenommen werben dirfen, daß zwar 
von diefen verfchiedenen auf Verbeſſerung der wirtbfchaftlichen Lage der 
Arbeiter berechneten Mitteln in gewiſſen Richtungen eine mehe ode 
weniger bedeutende Erleichterung und, namentlih in Verbindung mit 
teligiöfer Ergebung und Enter Einficht, eine theilmeife Beruhigung, und 
fonit Verminderung ber Gefahr für Staat und Geſellſchaft zu. erwar⸗ 
ten ift; daß aber diefelben den tiefften Sig des Uebel gar nicht erreis 
hen, und daß fie fomit zwar fo lange, bis der richtige Gedanke einer 
grandlichen Heilung aufgefunden iſt, immerhin angewendet und felbit 
empfohlen werden mögen, allein als Loͤſung der Aufgabe "nimmers 
mehr betradytet werben bürfen. 

Gerade entgegengefegter Natur find die legten noch übrigen Huͤlfs⸗ 
verfuche, diejenigen nämlich, welche auf eine ganz neue Drganifas 
tion ber Arbeitervechältniffe dringen, dabei aber Plane vorfchlagen, 
welche mit den natürtihen Gefegen der Vermögenserzeus 
gung unvereinbar find. Die Lehren Fourier’d, St. Si; 
mon’s u. f. w. ftehen in fo ferne an Scharffinn und Geilt weit 
über allen bisher erörterten bios Außerlihen Betrachtungen und Vor⸗ 
(lägen, als fie doch erkennen, wo der Gig des Uebels ift, und 
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namentlich dem pſychologiſchen und fittlichen Grunde bes furchtbaren 
Uebels ſeine rechte Bedeutung anweiſen, den Arbeiter als Menſchen 
mit ſeinen ſaͤmmtlichen Leidenſchaften und Anſpruͤchen, nicht blos 
als ein durch hinreichendes Futter zur Ruhe zu bringendes Ar⸗ 
beitsthier auffaſſen und behandeln wollen: allein durch die unbegreif⸗ 
liche Verkehrtheit und gänzliche Unausführbarkeit ihrer Plane ftellen 
fie ſich wieder tief unter die Nüchternheit, aber doch Ausführbarkeit 
der anderen. Es würde zu weit führen, hier die verfchiebenen Plane 
zu ganz neuer Organifation der bürgerlichen Gefellfhaft, namentlich 
der arbeitenden Glaffen, ausführlich zu erörtern. Diefelben werden in 
diefem Werke an ihrer Stelle die erforderlihe Darftellung und Würs 
bigung finden. Es genügt für den gegenwärtigen Zweck, zu bemerfen, 
daß diefelben fämmtlich auf der Aufhebung des Privateigenthums und 
auf der Einführung einer bald fo, bald anders mobificirten, Vermoͤ⸗ 
. gensgemeinfchaft beruhen, und nebenbei eine hoͤchſt intelligente, uns 
partelifche und Eräftige Leitung des gemeinfhaftlichen Betriebes pos 
ſtuliren. Nun aber ift Zweierlei gleich einleuchtend. Einmal, dag mit 
der Aufhebung des Privateigenthumes das einzige ausdauernde und bei 
Alten hinreichend Erdftige Motiv zu Eörperlicher Arbeit, naͤmlich der 
Eigennug, ganz weofiele, und daß fomit, während immer Einer in 
behnglicher Ruhe und im Genuffe auf die Arbeit des Andern auch für 
ſich vechnet, Alle zufammen fchnell der aͤußerſten Verarmung entges 
genfinten wuͤrden; zweitens aber, daß eine folche Leitung des gemein⸗ 
fhaftlihen Vermoͤgensbetriebes aller menſchlichen Wahrfcheinlichkeit, um 
wicht zu fagen Möglichkeit, entbehrt, während bei einem Fehler in 
nur Einer Beziehung ber Nachtheil und die Verwirrung unermeßlich 
und unheilbar wäre. Man fee den gewiß menig denkbaren Kal 
des Zuftandefommens eines foichen Vereines mit gemeinfchaftlicher Ars 
beit und einem Gefammtoermögen: auf wie weit könnte man mohl 
bie Außerfte Grenze feiner Dauer fegen? Dies Alles find Traͤume, 
zum Xheile geiftveiche Traͤume, jedenfalls das Gefühl tiefen Uns 
glüdes vor dem Linfchlafen beweifende Träume: allen fie innen 
zur Heilung bes Webels Feine gefunde, ausführbare Maßregel an bie 
Dand geben. | 

Somit ift denn wohl der Beweis geliefert, dag bie verfchiebenen 
bis jegt vorgefchlagenen Mittel dem Elende der Fabrikarbeiter und 
ber aus Ihm hervorgehenden Gefahr für Staat und Bildung das vors 
geftedte Biel zu erreichen nicht vermögen. . Dieraus folgt aber nun 
keineswegs, dag überhaupt Leine Hülfe möglich fei, und dag man 
die Dampfmafchine wie ein blindes Fatum walten laſſen müffe, bie 
fie zuerft ihre lebendigen Pertinenzflüde, durch diefe aber alle anderen 
Menfchen zu Grunde gerichtet habe; fondern es folgt nur daraus, 
dag die Zöfung dee Aufgabe auf andere Meife, denn bisher, verſucht 
werden müffe. Leider ift freilich zuzugeftehen, daß der fchaffende und 
ordnende Gedanke noch nicht gefunden, und daß alfo hier noch ein 
Verdienſt zu erwerben ift, welches nicht blos in ber Bereicherung des 
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Probleme verfahren unb was erreicht werden muß. 
Soll der Fabrikarbeiter mit feinem Loofe ausgeſoͤhr 
ein des Menfchen würdiges und von ihm zu ertragen! 
gefegt werden, fo ift Zweierlei unerläglih. Einmal mu 
nen Mißbrauch feiner Kraft und Zeit gefhägt werd 
nicht mehr durch die tägliche Arbeit ganz erfhöpft, font 
nuffe eines Familienlebens und zu einer fittlihen und gei 
befähigt tird. Zweitens muß ihm ein Hoffnungs| 
muͤhevolles und armfeliges Leben gebracht werden, bar 
Verfolgung diefer wenn ſchon noch fo fernen Ausfidy: 
fittliche Kraft behalte. Wird das Eine oder da8 Andere 
fo muß er der im Innerſten erbitterte, in der Regel ar 
liche Menſch, und dadurch der drohende Feind der. Ordr 
Bildung bleiben; felbft eine zulängliche Erfüllung der eir 
macht die Erreichung der andern Aufgabe nicht überfläffic 
eine künftige Ausficht über gegenwärtige unerträgliche U 
Mißhandlung wegſehen läßt, nocd ein zwar erträgliches, 
ner wefentlihen Verbeſſerung, fondern nur leicht möglich 
merungen ausgeſetztes Dafein ebenfalls Beine Zufriedenheit 
Erft an die Erfüllung dieſer Hauptforberungen mögen. 
Zleineren und nicht in das Mefen der Verhältniffe eindt 
lein doch immerhin noch manches Kleinere Uebel befeiti 
anreihen, welche oben als keineswegs verwerflih, fondern 
nicht genügend bezeichnet werden mußten, und von welch 
hier nicht weiter die Rede fen mag, da fie weder fon | 
nody auch an fid, einem Zweifel oder großer Schwiert: 
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unmittelbar von der gefeggebenden Gewalt unterfagt und durch genaue 
‚ Aufficht dee Poligeibehörden mnterdrüdt werden können. Diefe find: 
Bezahlung mit Waaren, Lieferung der Lebensbebürfniffe und fchlechte 
Beichaffenheit der Gebäude. Entzieht ein folches Verbot auch allen» 
dings dem Herrn einen Theil feines bisherigen Gewinnes, fo ift dieſes 
nur eine mucherliche Ueberforberung , deren Unterdrüdung ſchon aus 
dem Umftande ſich als ganz moͤglich erweif’t, weil keineswegs alle Fa⸗ 
bricanten zu folchem biutigen Gewinne herabfteigen, und doch die Mits 
werbung ihrer fchlechteren Genoſſen beftehen. — Unleugbar ift es weit 
ſchwieriger von Seiten des Staats, Zwangsvorſchriften zu geben über 
die Länge ber täglichen Arbeit und über die Höhe des Lohne. Der 
Lohn wird durch eine doppelte Concurrenz beftimmt, naͤmlich durch 
die unter den Arbeitern felbft und durd die der Verkäufer der Waare, 
bauptfähhlid im Auslande. Durch unmittelbare Zwangsbeflimmungen 
über Preife läuft man Gefahr, die Kortfegung der Fabrication unmoͤg⸗ 
lich zu machen, und fomit, anftatt Hülfe zu leiften, Herten und Ar: 
beiter in gemeinfamen Ruin zu verwideln, jedenfalls dadurch in Bes 
ziehung auf den durch Zölle allenfalls zu rettenden Abfag im Inlande 
zu jenem auf die Dauer doc unausführbaren und abgeſchmackten Sys 
fieme eines Marimums zu kommen. Auch ift zugugeben, daß eine 
einfache Beflimmung der erlaubten Arbeitsbauer umgangen werben 
kann duch Feſtſetzung einer Zahlung nad dem Stuͤcke, deren Preis: 
ebenfalls zu reguliren dem Staate nicht einfallen Bann. Allein hiermit 
ift die Unmöglichkeit. einer Huͤlfe noch keineswegs im Allgemeinen be: 
wiefenz; vielmehr find nocd zwei Mafregeln übrig, welche zwar auch 
ihre bedeutenden Schwierigkeiten haben, allein bei Denen body Ausführ: 
barkeit und gründliche Zweckerreichung vorzuliegen fcheinen. Einmal 
nämlich liegt die Frage febe nahe, ob denn der Staat nicht befugt 
und verpflichtet fei, die Zahl der Stunden, welche eine Factorei tägs 
ih überhaupt geöffnet fein darf, durch, ein Gefeg unmwandelbar und 
durch große Strafbeflimmungen gegen bie Uebertreter feftzuftellen, etwa 
auf zwölf täglidy, mit Ausfhluß der Erholungs s und Speifezeit? Wie 
viel durch eine ſolche Beftimmung für die Erträglichkeit des Loofes der 
Arbeiter, namentlich auch für die Möglichkeit eines Familienlebens und 
einer Enthaltung vom Trunke gewonnen wäre, bedarf nicht erſt einer 
Ausführung. Allerdings drängen fich zwei gemichtige Einwendungen 
auf, nämlid die Vertheuerung der Waaren durch die Steigerung ber 
Koftenpreife und fomit Verminderung des Abfages im Ins und Aus 

lande; zweitens bie Unmoͤglichkeit, den Arbeitern in Zeiten großer 
Preisdruͤckung der Waaren den bisherigen nöthigen Unterhalt durch 
eine Verlängerung ber täglichen Arbeitsftunden zu gewähren, oder ih> 
nen bei deſonders fchwunghaftem Betriebe und großen Beſtellungen 
- einen bedeutenden Lohn durch eine folche Verlängerung zufließen zu 
laſſen. Beide Einwendungen [ind richtig , body beide vielleicht nicht 
unüberwindlih. Hinfihtlid der Vertheuerung der Waaren ift nämlich 
einmal darauf aufmerkfam zu machen, daß wenigſtens bei manchen 
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Erzeugniffen der Arbeitslohn, und fomit bie Dauer ber täglichen Ar⸗ 
beit nur einen geringen Theil bes Koftenpreifes ausmacht, fomit einige 
Erhöhung deifelben nicht von ſehr nachtheiligen Folgen fein Tann; 
zweitens aber ift eben die Frage, ob nicht felbft eine Verminderung bes 
Abſathes immer noch wohlfeil erfauft wäre durch eine fo wefentliche 
Verbefferung des Zuſtandes ber Arbeiter * Die Möglichkeit ausnahms⸗ 
weifee längerer Arbeitsſtunden möchte aber vielleicht baburch bewahrt 
werden können, daß von dem Gebote einer Schließung der Fabrikge⸗ | 
bäude zu beflimmter Zeit auf eigenes Anfuchen ber Arbeiter vorübers 
gehend von einer Staatsbehörde eine Ausnahme bewilligt werden duͤrfte. 
Einem etwaigen abermaligen Mißbrauche audy biefer Einrichtung zu 
begegnen, dürfte dem durch Erfahrung belehrten Scharffinne des Ge⸗ 
feugebers doch kaum zw ſchwer fallen. Unter allen Umftänden aber, 
und gehe daraus bervor, was dba wolle, muß dem Mißbrauche der 
Kinder zu übermäßiger Sabrilarbeit ein Ende gemacht werden. Kein 
* Seldvortheil kann gegen eine ſolche Unmenfclichleit in die Wagſchale 
gelegt werden. Das Miflingen der bisherigen Verſuche ber Geſetzge⸗ 
bungen darf nicht abfchredlen, neue Verſuche zu machen, bis der rechte 
Gedanke gefunden if. Und wenn es aus fehr nahe liegenden Grün- 
den nicht angeht, für die Kinderarbeit im Ganzen eine kürzere Arbeits» 
zeit, ale für die Maſchinen und bie erwachſenen Arbeiter zu beftimmen, 
ſo ſteht Eeine Unmöglichkeit im Wege, den unbedingten Satz aufzuftel 
len, daß ein Kind nur den halben Tag in der Fabrik befchäftigt 
werden dürfe, die andere Hälfte aber für Unterricht und Echolung frei 
haben müffe. Hieraus ginge nur die Nothwendigkeit hervor, zwei Kins 
der anftatt jest eines zu befhäftigen, natuͤrlich auch nur gegen halben 
Ardeitsiohn. Was find aber einige Schwierigkeiten oder Meine Nach: 
theile für Derren, ‚Arbeiter oder Eltern gegenüber von dem Aufpdren 
einer unfere ganze Zeit [händenden Abſcheulichkeit? — ⸗Von nody gtoͤ⸗ 
ßerer Wirkung auf die Sicherftellung dee Arbeiter gegen Mißhandlung 
dürfte aber, wohl ein zweites Mittel fein, nämlich eine geſetzliche Be⸗ 
ſtimmung, welche ihnen einen genauer feflzufegenden Ancheil an dem 
reinen Gewinne bes Unternehmens zuſchiede. Daß eine foldhe Beftim- 
mung gegen mande angenommene Anficht Tiefe, eine bedeutende Be: 
ſetzes⸗ und Geſchaͤftsmaſſe veranlaffen würde, auch eine ganz neue Or⸗ 
ganifarton des Werhältniffes der Arbeiter zum Herrn vorausfepte, iſt 
ganz richtig: allein darin liegt noch eine Widerlegung. Man geht ja 
gerade von der Ueberzeugung aus, daß in dem jest durch und durch 
faulen und gefährlichen Organismus eine wefentliche Verbefferung vors 
genommen werden müfje: biefe aber kann ohne eine eben fo weſentliche 
Veränderung nicht eintreten. Wären die jegt verbreiteten Anfichten und 
Gewohnheiten die richtigen, fo hätten fie fein fo tiefes Uebel erzeugt. 
Mühe und Arbeit aber kommt bei einer Lebensfrage nicht in Betracht; 
auch mürde fich wohl durch Zeit und Erfahrung Vieles vereinfachen. 
Wir mafen uns niht an, nähere Vorſchlaͤge zu machen, wie diefe 
Theilung des reinen Gewinnes vorzunehmen fein möchte; fie erfordern, 
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um ausführbar zu fein, genauefte Kenntniß der Verhaͤltniſſe jeber ein- 
zeinen Gattung von fabrimäßig betriebenen Gewerben und einer kuͤh⸗ 
nen dee, die — wiederholt fei e8 bemerft — noch nicht geboren: ift. 
Mur wird wohl Dreierlei als unter allen Vorausfegungen nothwendig 
angenommen werden dürfen. Erſtens, daß die Arbeiter gegen Taͤu⸗ 
fhungen und felbft gegen die Möglichkeit eines Mißtrauens duch das 
Detail der Einrichtung ficher geftellt werden müffen ; zweitens, daß die 
ihnen zulommende Summe im Ganzen und nicht in der Form einer 
Laufenden Lohnerhoͤhung zufließe, damit fie fi als Capital fammeln, 
vielleicht fogar als Einlage in den Fonds der Fabrik behandelt werben 
möge; brittens endlich, daß eine gerechte Abftufung nicht nur zwiſchen 
ben verfchiedenen Arten der Arbeiter, fondern auch unter den gleichartis 
gen nach Fleiß und Geſchicklichkeit Statt finde, ollenfalls durch ein Ges 
fhmorenengeriht aus ihrer Mitte, oder durch geheime Abflimmung 
über jeden Einzelnen beſtimmt. Wenn diefer Gedanke ausführbar ift 
und enblid) allgemein und rechtzeitig ausgeführt wird, fo darf man fidy 
von ihm eine hoͤchſt wefentlihe Verbefferung, des Uebels verfprechen, 
denn er würde von den Arbeiter den Haß gegen den Herrn und mes 
gen feiner gegen alle höhere Stände und gegen ben Staat wegnehs 
men, würde an bie Stelle der Erbitterung. über Ausfaugung und 
Mebervortheilung Freude am Gefchäfte und an der Beftimmung fegen. 
Selbſt eine anficengende Arbeit würde leichter ertragen werden, und je 
‚ umfaffender diefer Pian durchgeführt würde, deſto weniger wäre ſelbſt 
eine Berüdfichtigung der oben gemachten Forderungen hinfichtlidy ber 
Arbeitszeit dringendes Beduͤrfniß, natuͤrlich die Kinderarbeit immer auss 
genommen. ' 

Vielleicht nicht fo ſchwierig, als in dem bisher erdrterten Puncte, 
iſt eine ausführbare und zureihende Hülfe in Beziehung auf die 
Hoffnungslofigkeit der Zabrikarbeiter zu finden, wenn nur ber 
Zweck fharf in’s Auge gefaßt und dadurch gang Ungehöriges und Uns 
ausführbares befeitigt wird. So kann alfo vor Allem von einer 
Bwangseinrichtung, welche den zahlreichen Arbeitern einen fo hohen 
Lohn verficherte, daß Jeder eine vernünftige Ausficht hätte, aus den 
Erfparniffen deffelben nady und nach zu einem felbftftändigen Gewerbe 
zu tommen, keine Rede fein. Ein ſolches Gefeg wäre völlig gleichbes 
beutend mit dem gänzlichen Verbote aller Fabrication. Auch darüber 
kann Fein Zweifel fein, daß bei der Einraͤumung von Vortheilen, weiche 
den vorliegenden Zweck fördern follen, ein Unterfchied zwiſchen dem 
- duch Traͤgheit, Lüderlichkeit oder Stumpfheit Unfähigen, und dem in 
jeder Beziehung ſich auszeichnenden Arbeiter gemacht werben muß. 
Nicht nur würde eine gleiche Verteilung ohne Beruͤckſichtigung des 
Derdienftes eine allgemeine Lähmung befonderer Anfttengung zur noths 
wenbigen Folge haben, fondern fie würde auch in fo fern ihren Zweck 
verfeblen, als theils auf biefe Weife Jedem nur ein ganz Geringes 
zufließen Lönnte, was zur Begründung eines eigenen Geſchaͤftes auch 
nicht entfernt genügen koͤnnte, theils der Unfählge doch nie im Stande 

@taats : &ertkon. VI. 52 





318 7 Gewerbe: und Jabrikweſen. 


wäre, ein fo verwickeltes und fo viele Geiſtes⸗ und Gharafterfräfte 
erforderndes Geſchaͤft zu betreiben. Wohl aber IR einleuchtend, daß 
die Abficht durch die Ausfindigmadung eines ſolchen Eyftems_ er⸗ 
—— —— —* —— Moglichkeit einer Mie⸗ 
bewerbung eroͤffnet, a nur einze gen ganz Ausgezeichneten 
die wirkliche Erreihung des ausgefehten Preifes geſtattet, ber denn 
aber geoß genug fein muß, um das Btäd des Gewinnenden wirklich 
zu machen. Hierzu dürfte aber Doppeltes binreichen. Vorerſt nu 
denjenigen ‚’ welchen eine foldhe, Ausficht wit Vernunft wers 
den fol, die Möglichkeit der noͤthigen Ausbildung gegeben werden. 
Die ſchwachen Kenntniffe, welche ein Fabrikarbeiter in feiner Jugend, 
vielleicht neben vielftündiger Arbeit in ber Fabrik, erwerben konnte, 
und die biofe Routine bei der Arbeit reihen natärlic weit nicht 
aus für den Vorſteher eines Fabrikgeſchaͤftes. Da nım neben der 


| ihre Zamilien ı 
bium am eine eigene für fie eingerichtete Lehranſtalt zu verfegen. Dier 
mögen fie einige Sabre fi bilden und den Erfolg ihrer Bemuͤhun⸗ 
gen durch Erftehumg Öffentlicher Prüfungen beweiſen. — Zweitens aber 
iſt erforderlich, dem zur Selbſtſtaͤndigkeit zu dringenden Auserwählten 
zu einem Gapitale zu verhelfen, welches ihnen erlaubt, wenigſtens als 
Theilnehmer in einem Geſchaͤfte einzutreten. Da «8 nur ein günftis 
er Zufall wäre, wenn ein Dann biefer Act, welcher alfo gar feine 
Sicherheit Ieiften kann, Credit zu leidlichen Bedingungen fände, und 
da jedenfalls die bürgerliche Geſellſchaft ſchuldig iſt, ihr Gcherflein 
beizutragen zw ber Ablaufung einer fie felbft in ihrem Daſein, we 
nigftens in ihren beften Intereſſen bebrohenden Gefahr: fo tft wohl 
nicht zu viel gefgrbert, wenn vom Gtaate die Vorſtreckung biefer 
Gapitalien verlangt wird. Das Opfer wäre nicht fo groß, als «6 
auf den erſten Anblick vielleicht erſcheint; denn nicht nur bedarf es 
keineswegs einer großen Anzahl von jährlichen Ausſtattungen ſolcher 
Art, um jeden firebfamen unb feine Fähigkelt zu Groͤßerem fühlen: 
den Arbeiter dadurch aufzumuntern umd mit feinem Loofe aussuföh: 
nen, fondern es iſt auch nicht einmal nothwendig, daß biefe vertheil⸗ 
‚ten Summen gefchenkt werden. Ein unverzinslih auf eine Reihe von 
Sahren gemachtes Anlehen erfllt beinahe denfelben Zweck, denn es ver» 
(haft dem gluͤcklichen Bewerber die Möglichkeit eines Anfanges; Spar 
ſamkeit und Fleiß aber werben ihn in den Stand fen, das Darle 
ben einſt zuruͤckzugeben, damit es nun diene, einen Anderen ebenfalls 
emporzubeben. Auch hier dürfte es nicht ſchwer fein, eine unpartelifhhe 
Behörde zur richtigen Auswahl ber Bewerber gu finden. Daß zu die 
ſem Concurſe nur die beften Schuͤler der oben erwähnten Bildungtan⸗ 
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ftalt zuzulaſſen wären, verſteht fihs allein auch bie nicht auf hiefe 
hoͤchſte Weiſe Begünftigten würden immerhin durch bie Erhöhung ih⸗ 
res Wiffene und Könnens eine ganz andere Stellung als Ihre früs 
bere erhalten, und überall als Merkfährer und Auffeher gem anges 
nomnien und anfländig belohnt werden, fo daß auch fie nicht nur 
ſelbſt mit ihrem Stande verföhnt würden, fondern auch Andere durch 
ihr Beifpiel damit verfähnten. Ein ganzes Heer vom jüngften Tam⸗ 
bour an wird durch die Ausficht auf Einen Marſchallsſtab zu froͤhli⸗ 
cher Todesverachtung und jahrelanger Ertragung ber bärteften Muͤhſe⸗ 
ligfeiten begeiftert, wenn er nur wirklich auch für den gemeinen Dann 
erreichbar ift; und auch diejenigen, melche fi nur zu weit niedereren 
Stufen emporarbeiten tönnen, bleiben zufcieden, denn auch für fie war 
menigfteng Hoffnung gemefen. 

Sei es nun aber, daß etwas ben im Borfichenden gewwagten Vor⸗ 
ſchlaͤgen Aehnliches als ausführbar und zweckerreichend erfunden werde, 
ſei es, daß das Problem auf ganz andere Weiſe befriedigend geloͤſ't 
werden müßte: unter allen Umftänden ſteht die Wahrheit fefl, daß 
hier etwas Bedeutendes gefchehen muß, um die bereits vorhandene zum 
Himmel fchreiende Maffe von Unglüd zu erleichtern und das weitere 
im Hintergeunde drohend auffleigende Gewitter vor feinem Ausbruche 
zu vertheilen. Allen Ländern, welche nicht auf ben unterfien Stufen 
der Gewerbethätigkeit ftehen, ift diefe Aufgabe geftedt. Die bereits 
mit Fabriken und Fabrikarbeitern bedediten haben die naͤchſte Auffor⸗ 
derung, allein freilich) auch die ſchwerſten Leiftungen zu machen, ba 
eine bereits vorhandene fehlerhafte Einrichtung nur mit mannigfachem 
MWiderflande und mit unvermeidlichen Leiden des Uebergangssuftanbes 
felbft in's emtfchieden Beſſere verwandelt werden kann. Diejenigen 
Voͤlker aber, welche die Bahn ber großen Induſtrie erft zu betreten 
angefangen haben, mögen fich buch das Beifpiel ihrer Vormaͤnner 
marnen laffen und, fo lange es noch Zeit iſt, Maßregeln auffuchen, 
welche die Menfchenliebe und der Vortheil gleidy dringend verlangen. 
Es ift diefes ein Gegenftand, von welchen ſehr zu wünfchen wäre, daß 
er einer vielfachen Berathung unterworfen würbe, namentlich auch uns 
ter gebildeten und wohldentenden Männern bes Gewerbeftandes , ale 
welche nicht nur zunaͤchſt bei ihrer Beantwortung betheiligt find, fons 
dern auch die ficherftien Vorkenntniſſe zue richtigen Einſicht befigen. 
Ein Augenblick Nachdenken muß zeigen, daß, wenn nicht bie ganze 
bisher befprochene Anfiht ungegrünbet ift, ſowohl Verbergen des Kopfes 
in einem Buſche, als kalte Selbſtſucht, welche wenigſtens auf das 
Nichteinbrechen bes Uebels während der eigenen Lebenszeit hofft, bie 

wohl verdienten Fruͤchte bringen müßten *). 


*) Fi mebe ſich NR ———  entseidelt und je mir atfo auch ie 
olgen dervortreten, uflger wer timmen , a 
EA Uebeiftände befprechen. Diefelben Haben zwar noch wenigen —** auf 
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IV. Das Schugfpftem. Nicht geringer, als bei irgend ein . 
- ber bisher befpredhenen Puncte, If die Meinungsverfchiebenpeit, m! 
unbrzweifelt weit größer die Ideenverwirrung und das Mißverſtändnij 
in Beziehung auf bie Frage: ob den inländifchen Gewerben gegen de 

Mitbewerbung der Ausländer ein Schuy buch ein hierauf br 
rechnetes Zoltfpftem gegeben werden barf und fol ? Die Eian 
verlangen unbedingte Freiheit des Handels, die Anderen dagegen weh 
+ fen, baß der Staat feinen infändifden Gewerbenden den Markt fider, 
und deshalb je nach dem Bedürfniffe alle gleihen Erzeugniffe des Au 
landes, melde In das dieffeitige Gebiet eingeführt werben wollen, mit 
Abgaben belege. Vielleicht ftellen fie felbft die Sorberung auf, daß ben 
Intändifhen Warren die Moͤglichkeit der Mitwerbung auf auswaͤrtizm 
Märkten duch die Bezahlung von Ausfuhrprämien, weiche den Bio 
kaͤufern eine Verminderung der Preife erlauben, zu ſichern ſei; fie vr 
langen ein Verbot der Ausfuhr von Mafdinen und des Ausmande 

zung ober felbft der Meifen ber Arbeiter. ' 
Laffen wir nun vorerft diefe legteren Korderungen bei Seite, und 


die Gefehgebung , ned) wenigeren vielleicht auf bie (In der einfeitiacn Sqchaerz 
ber vortheilhaften Geiten der Fabriken auf unbegreiflihe Weife befangene) Bir 
Tenfchaft gehabt: allein fie find deshalb ciner Beadtung nicht weniger wen. 
Aufer den verſchiedenen Schriften Aber die Lehren St. Simon's, Fourürt 
und O wen's, ferner den Vorfhlägen zu ausgedehnter Auswanderung ober lo» 
Ionifation, deren Aufzählung bier zu weitläufig wäre, find namentlich Fels 
Werke zu nennen: 1) von Engländern: Gaskell, tie manufacturiug popt 
lation of England, its moral, social und physical conditions etc, San 
18325 Derfelbe, Artisans and Machinery. London, 1836 (eine wenig m 
änderte Bearbeitung der erfigenannten Schrift); Kay, the moral and piy- 
sical condition of the working elasses. London, 1832; Wade, hisary 
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e fallen mie nur die Frage über Handelsfreihelt oder Schutzzöͤlle In’s 
⸗ Auge, fo ſollte es doch moͤglich fein, ſich mit Wenigem über den 
Stand der Trage zu verftändigen, menn «8 ſchon natuͤrlich, wie Bei 
allen Einrihtungen, welche Nutzen und Nachtheile gemifht zur Folge 
haben, unmöglich fein wird, eine Einftimmigkeit der Anfichten unter 
den mittelbar Betheiligten zu Stande zu bringen, weil den Einen 
mehr der Vortheil, den Anderen mehr der Schaden berührt. 
Unlcugbar ift, daß zu den Bedingungen der Möglichkeit (nicht 
blog der Stäbe) einer beflimmten Gerecrbethitigkeit die Abrorfenheit 
einee uͤbermaͤ ichtigen Mitwerbung gehoͤtt. Wenn Andere diefelbe 
Waare um den naͤmlichen Preis beſſer oder in derſelben Guͤte wohl⸗ 
feiler liefern, fo wird natuͤrlich jeder Käufer ihnen zufallen, und fie 
werden das aanze Beduͤrfniß befriedigen. Was etwa durch Localpas 
triotismus, Liebhaberei oder perföntiche Ruͤckſicht auf den Verkäufer 
an diefem Berhältniffe geändert wird, ift nicht ber Rede werth, na⸗ 
mentlih auf die Dauer. Nun kann allerdings nichts richtiger fein, 
als daß derjenige Gewerbende, welcher nur durch Ungeſchicklichkeit, 
Unehriichkrie, Habfucht oder Mangel an Capital dem unter ganz glei⸗ 
den Außeren Bedingungen arbeitenden Mitwerber nachſteht, eine Uns 
terſtuͤzung nicht verdient, welche ihm nur auf Koften der Verzehrer 
gegeben werden koͤnnte. Er foll eben fo gut und mohlfell arbeiten, 
oder ed ganz unterlaffen. &omit tft nichts einlerrchtender, als daß 
es ganz verkehrt und in hohem Grade ungerecht ift, wenn der Staat 
unter den innerhalb feiner eigenen Grenzen und unter denfelben Ges 
fegen und übrigen Außeren Verhaͤltniſſen lebenden Gewerbenden die 
Einen gegen die Anderen duch Lünftliche Unterſtuͤhungen begünftigr, 
und nicht Alte den Geſetzen der freien Mitmerbung Überläßt. Die 
ganze Folge wird hier die fein, daß Talent, Tuͤchtigkeit und Vorſicht 
den Sieg uͤber die gegentheiligen Eigenſchaften davon tragen, wie dieſes 
Recht iſt. Allein anders ſtellt ſich die Sache doch, wenn fuͤr die ge⸗ 
ſammten Gewerbenden des Staats eine Unmöglichkeit der Mitwerbung 
mit den Bewohnern eines beſtimmten fremden Staats oder vielleicht 
afler fanden Staaten befteht, und zwar aus Urfachen, deren Beſiegung 
menigftens jrst noch gang außerhalb ber Kräfte der bieffeitigen einzels 
nen Bürger ſteht. Daß tharfächlich ſolche Verhaͤltniſſe beſtehen koͤn⸗ 
nen, iſt vernuͤnftiger Weiſe nicht zu leugnen. Wenn naͤmlich dieſſeits 
fehr hohe Abgaben auf den Gewerben laſten, ber Bezug der Rohſtoffe 
oder Fabrieationsmittel mit großen Koften verknüpft iſt, bie fremden 
Mitwerber das Vorurtheil der Inländifhen Käufer: für fih haben, vor 
Allem aber, wenn diefelben durch frühere Betreibung des Gewerbes an 
Erfahrung, Gemwandtheit, guter Mafchinerie voraus find, und durch 
frühere bedeutende Gewinne bie erflen Anlegeloften ihrer Etabliffements 
bereit® amortifirt haben: fo Eönnen bie Preife der Einheimifchen mit 
denen folcher Fremder nicht gleichgeftellt, eben fo wenig aber bie Urfas 
chen ber Unmöglichkeit weggeraͤumt werden. Nun wäre es freitich fehr 
unrichtig,. aus dem blofen thatſaͤchlichen Vorhandenſein einer folchen 


x 
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Ueberlegenheit der Fremden alsbald den Schluß zu ziehen, daß ale in 
laͤndiſchen Gewerbe, weiche hierunter leiden, gegen folche Mitwerkung 
durch Erſchwerung der Einfuhr fremder Waaren zu fchügen felen;z vie 
mehr ift unummunben zugugeben, daß, wenn die in ber Natur dr 
Dinge gegründeten Verhältniffe vorausfihtlih niemals eime leik: 
heit der inländifchen Exzeugniffe nach Preis oder Güte geflatten mır 
den, die Gefege der Voikswirthſchaftolehre gebieteriſch fordern, von die 
fer Art von Gewerbethaͤtigkeit ganz abzuftchen, die Waare da zu aufn, , 
mo fie am Wohlfeilſten befchaffen werden kann, und Dagegen Menſchen⸗ 
kraͤfte, Capital und Intelligenz ſolchen Befdäftigungen zuzumenden, auf 
welche günftigere Verhättniffe hinwelſen. Es fordert die ſes die Rüd 
ſicht auf die Werzehrer, die Scheu vor einer falfhen Anwendung dis 
Vollsvermögens, namentlih aud die Nothivendigkeit, den Nadıkü 
theurer und fehlechter Waaren von denjenigen Gewerben abzumentm, 
welche ſolche untauglihe Erzeugniſſe als Fabricationsmittel oder us 
Halbfabricate bedürfen. Die einzige Ausnahme von dieſer Regel if 
die, wen ein Gewerbe bereits im Lande in großer Ausdehnung cin 
geführt if, feine Zerftörung durch eine neu eintretende übermdctige 
fremde Mitwerbung alfo einen großen Verluſt an Capital und ein 
große Verlegenheit für die dabel befchäftigten Arbeiter zur Folge hätt. 
Die wohl auch geftellte Forderung, daß folche Artikel, welche ganz ur 
entbehrlich feien, unter allen Umftänden im Lande müffen verfer: 
werden, um die Abhängigkeit von Außen zu vermeiden, iſt besiz 
ſchon nicht zu beachten, weil es an der Befriedigung der Wedürfait 
wohl nie fehlen kann, wenn man nur duch eine zweckmaͤßig angemin 
dete inländifche Induſtrie den Tauſchwerth für diefelben bieten Eann. — 
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tigungstoften, erbrüdt werben. In allen biefen Faͤllen iſt einleuchtend, 
daß, wenn die Abnehmer im eigenen Lande durch Maßregeln ber Res 


gierung nur eine Zeit lang gemöthigt werden, bie Waaren ber eigenen 
 Randsleute zu kaufen, bald kein Grund zu einer folchen erzwungenen 


Theilnahme mehr vorhanden fein wird und mieber alle Wortheile ber 
freien allgemeinen Mitwerbung ohne Nachtheil für die inzwifchen ers 
ſtarkte vaterländifche Gewerbethaͤtigkeit eingeräumt werden Eönnen. Uns 
tee dem Schutze foldyer Maßregeln werden nämlid die Arbeiter geübt, 
bie Gapitalien durch eigenen Gewinn und durch Vertrauen ergänzt, die 
Abnehmer dem Fremden entwöhnt und dem einheimifchen immer befs 
fer Gewordenen zugewendet, die Werkzeuge koͤnnen verbeffert und vers 
mehrt worden fein. Bald können fomit die anfänglich vielleicht ziem⸗ 
lich bedeutenden Schutzmaßregeln wieder vermindert und endlich wieder 
ganz aufgehoben werden, da die jegt ben Fremden in Erfahrung und 
Kraft gleiche Gewerbethaͤtigkeit ſich felbft zu helfen im Stande, folg» 
lich auch verpflichtet if. — Weber die Art einer folhen Nöthigung 
der einheimifchen Verzehrer kann aber‘ Lein Zweifel obmalten, indem 
nur die Auflegung eines Zolles auf die fremden Waaren der frag» 
lihen Gattung zu gleicher Zeit Schutz verleihet, dem Grabe ber na» 
türlichen Vortheile der fremden Verfertiger völlig angepaßt werden 
kann, und doch, da ein folder Ausgleihungszoll ein Monopol ges 
währt, zum trägen Gtebenbleiben Leine Veranlaffung gibt. Es iſt 
daher auch wirklich das Mittel, defien Anwendung fämmtliche in den 
Gewerben auf eine hohe Stufe gelangten Staaten Ihre Blüthe vers 
danken; fo England, Frankreich, die Niederlande, jegt der deutſche 
Zollverein. 

Altein werden nicht diefem Spfteme große Vorwürfe gemacht 2 
Wird nicht daffelbe als eine der größeiten Mißgriffe in der Volkes 
wirthfchaftspflege erklärt? — Allerdings. Auch fol nicht geleugnet 
werben, daß es wirklich einige empfindlihe Nachtheile in feinem Ges 
folge hat. Allein manche andere Vorwürfe beruhen auf offenbaren 
Mipverftändnifien, und am Ende handelt e8 ſich nur davon, auf welcher 
Seite der überwiegende Vortheil liegt. Ganz ungetrübte Freude tft 
felten das Loos des Menfchen, namentlich in den fo fehr verwidelten 
focialen Zuftänden. Unterfuchen wir genau und ruhig. 

Zuzugeben ift, daß das Spftem ber Schugzölle einige bedeutende 
Nachtheile Hat. Vorerſt wird natürlich, fo lange es dauert, ben 
Verzehrern eine Preiserhöhung oder Güteverminderung aufgelegt, welche 
natürlich dem Einzelnen, weldyer nur feinen felbflifhen eignen Vor: 
theil in's Auge faßt, ſchmerzlich fällt, auc ihn nicht felten in feinem 
Gewerbe wirklih ſchadet. Ferner ift nicht zu leugnen, daß der durch 
jedes Schugzolls Spflem hervorgerufene, nicht zu vermeidende Schleich» 
handel mannigfach entfittlicht, namentlich die aͤrmere Claſſe an der 
Grenze. Auch mag die duch den Schleichhandel nöthig werdende 
Aufftellung zahlreicher Zollſchutzdiener nicht eben als ein Wortheil 
für den Staat und das Volksvermoͤgen betrachtet werben. Endlich iſt 
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unleugbar, daß dem bisher freien Handel durch Zölle gefchabet wir. 
Es vermindert ſich der Bezug fremder Waaren; dadurch terden dir 
Berbindungen und Taufhmöglichkeiten feltner und weniger einträglih; 
die freie Specufation, die eigentliche Lebensluft bes Handele, wird 
theitweife gehemmt, Es wäre unrichtig, diefe Nachtheile minder an 
zuſchlagen. 
Dagegen iſt es ein offenbares, wenn ſchon wenig entſchuldbares, 
Mißverſtaͤndniß, wenn die ſaͤmmilichen Nachtheile eines eigentiden | 
ProhiditiveSyſtems den Schugzöllen zur Laſt gelegt werden 
wollen. Während naͤmlich allerdings durch gaͤnzliches Verbot der Ein: 
fuhr fremder Waaren die inländifchen Gewerbe eines Hauptanttiedes 
zur Vervolllommnung beraubt werden, indem auch bei ben auffaient: 
ſten und nur durch Monopolgeift oder gänztiche Fahrlaͤſſigkeit erklaͤrbe⸗ 
ren Preis und Güteverfciedenheiten dennoch das Fremde ganz verbannt 
bteit ift bei einem die blofen natürlihen und von Einzelnen nit 
wegräumbaren Ueberlegenhriten ausgleihenden, fomit Fremde und 
Einheimifhe auf ganz gleiche Stufe ftellenden Spfteme von Edus 
zoͤllen von einer ſolchen Folge gar Leine Rebe. Wenn fidy hier ni: 
lic der einheimiſche Arbeiter nicht beftändig bemüht dem ohnais 
ſchon voranftchenden fremden Mitwerber völlig, bei allen neuen Bm 
befferungen defjelben mindeften® glei) zu bleiben, fo verliert er ſeinn 
Schuß wieder und erliegt dutch eigene Schuld; davon abgefehen, If 
jeder Schutzzoll in ſich felbft die Natur einer blos vorübergehenden Mb 
vegel trägt, und er fomit die Betheiligten nöthigt, fo ſchnell als mis 
lic) fi, von ihm gang unabhängig zu machen, auch von einer Br: 


wendung der Gapitale zu einem für bie natürlichen Verhaͤltniſſe da 
Landes gar nie pafjenden Unternehmen auf feine Veraniaffung nit 
die Nide fein kann. Alle Beweife und Beiſpiele, welche von für 
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Falſchheit der ganzen Beweisfuͤhrung nicht einſehen, ja ſogar nicht 
einmal bemerken, daß dieſe eifrigen Feinde aller Zoͤlle als ein ſelbſt 
ihnen fuͤr England wuͤnſchenswerthes Minimum eine Hoͤhe der 
Einfuhrabgaben vorſchlagen, welche weit uͤber dem ſo getadelten Maxi⸗ 
mum der Zoͤlle des Feſtlandes iſt. Auch zeigt es von geringer Um⸗ 
ſicht, wenn in der Regel alle Kaufleute unbedingt gegen Schutzzoͤlle 
find, deren Aufhoͤren beftändig mit Laͤrmen verlangen, ohne Rüdficht, 
ob dadurch eine fröhlih erblühende Induſtrie wieder getödtet würde. 
Allerdings ſchaden ihnen jene Zölle; allein nicht nur wird diefer Scha⸗ 
den doch bald wieder theilweife ausgeglichen durch die vermehrten Be» 
dürfniffe der inländifhen Gewerbe, fondern es iſt auch einleuchtend, 
dag aller jegige Nachtheil ſich feiner Zeit in zehnfachem Betrage ers 
fest, wenn erft bie Induſtrie erflarkt ift und nun eines Theile bie 
Zölle wieder fallen, andern Theils jest ber Handel eine früher gar 
nicht gekannte Quelle von Ausfuhr und Einfuhr, von Verkehr jeder 
Art erhält. Glaubt man mohl, daß der englifche Handel bamit zus 


frieben fein Eönnte, wenn feine Gewerbe in England beftinden’ 


Diefe aber find unter dem Schirme der Schugzälle aufgeblüht. — 
Ferne von und, jedes Zollſyſtem als ein vernünftiges, jeden einzelnen 
Anſatz der Zarife ald einen zu rechtfertigenden auszugeben ; felbft ferne 
von und, nur das Bemühen jedes Landes umlBeine eigene Gewerbe⸗ 
thätigkeit ‚als paffend zu erklaͤren. Es gibt mahnfinnige Zolleinriche 
tungenz mander Staat bemüht fich um eine Induftrie, ber nach allen 
Verhältniffen nur erſt auf die Urproduction angermiefen ift. Allein 
diefe Mißgriffe fchaben dem am rechten Orte mit Verfland angemendeten 
Syſteme von Schuszöllen nimmermehr. Diefes ift nicht mehr und 
nicht weniger, als ein Erfindungspatent für den gefammten inländis 
fhen Gewerbeſtand. Wer aber hat je im Ernfte die Erfindungspas 
tente®%erroorfen, weil fie anfänglich die Waaren etwas vertheuerten ? 
Es ift oben bereit angebeutet worden, daB Manche fih nicht 
mit ben Schugzöllen begnügen wollen, fondern noch Ausfuhrprämien, 
Verbot der Mafchinenausfuhr und der Arcbeiterausmmderung vers 
langen. Wenige Worte werden genügen, um die Unftatthaftigkeit dies 
fee Maßregel zu beweifen. Ausfuhrprämien werden allerding® 
den Abfag in's Ausland vermehren, ba fie eine mohlfeilere Begebung 
der Waaren möglih machen; fie haben daher den Vortheil einer ers 
höhten Gewerbethätigkeit im Inneren. Allein biefee Vortheil wird nue 
durdy eine offenbare Ungerechtigkeit erlangt. Es müffen namlich die 
Steuerpflichtigen dem Gewerbenden einen Theil feiner natürlichen Uns 
koften aus ihrem Beutel bezahlen. Diefes aber ift um fo weniger zu 
verlangen , da nur dem Ausländer der Vortheil' der mohlfeilen Wars 
ren zu Theil wird. Bu einer folchen Laft nun iſt aber wahrlich der Buͤr⸗ 
gee nicht verbunden. Die einzige Ausnahme findet da Statt, wo der 
Arbeiter für Rohſtoff oder Sabricationsmittel einen bedeutenden Ein: 
fuhrzoll bezahlen muß, und nur diefer ihm bei der einftigen Ausfuhr von 
fertigen Waaren zurüdgegeben wird, damit er die Mitwerbung auf 
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dem MWeltmarkte aushalten Tann. Hier geht die Prämie nicht eins 
mal aus dem Vermögen des Bürgers, fondern fie iſt nur eine Zu 
zöderftattung an den Bezahlenden ſelbſt. Selbſt aber im biefem Falk 
kann man der ganzen, Einrichtung kaum hold fein, weil fie gar leicht 
zu. dem ſchmaͤhũchſten Betruge an der Bollcaffe und dadurch an dm | 
ehrlihheren Mitbewerbern im Lande mißbraucht wird. — Das Verbot 
der Ausfuhr von Mafhinen iſt theils nicht ausführbar, meil 
eine auseinanbergenommene Mafchine nicht leicht als zu dem verbot: 
nen gehörig entdeckt wird; theils iſt es felbft feinem Zwecke entgegen, 
indem es die Auslaͤnder nöthigt, ſich felbft die fehlende Mafchine zu 
verfertigen, Man verleitet alfo entweder zu faiſchen Angaben und 
Eiden, oder man- zerftört einen -einträglichen und natürlichen Ausfuhr 
handel. — Daß das Verbot des Wanderns der Arbeiter | 
in’s Ausland eine wahre Abfurditär ft, da die zum Gehen Luf: 
tragenden wahrlich nicht ‚gehalten werden Fönnen, und außerdem dir 
hödyfte Ungerechtigkeit, da man fie, wegen ihrer befonberen Braudhbar: 
teit, zu einer Art von an die Scholle gefeſſelten Reibeigemen: machen 
will, bedarf gar Eeiner Auseinanderfegung. Won’ folhen Maftegein 
kann und darf fomit mie die Rede fein*). 
V. Bildung des Gemwerbeftandes. Immer häufiger und 
umfafjender wirb die Anwendung der Naturwiffenfhaften: auf die Gr 
werbe, immer vertidelter die Mafchinerie und alfoı gelehrter dw 
Berftändniß derfeiben. Im beftändiger Zunahme iſt die Mitwerben 
aus allen Theilen der Erde, und fomit täglich unerlaͤßlicher Kennt 
fremder Zuftände, Beduͤrfniſſe und Vortheile. Deshalb Kann dem 
auch mit der, bloſen angelernten Gewohnheitsarbeit die Meitbemerhung 
nicht mehr fiegreich beftanden werden, und es iſt notwendig ; daß di 
er € . f 2 
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chend vorbereitet. wurben zu der. mechaniſchen Einäbung der · herkoͤmmil⸗ 


lichen Handgriffe. —*8* vielfach und auf verf eföebene Weiſe iſt faſt 


in allen gefittigten Staaten ein mehr ober minder bedeutender Anfang 
mit der Befriedigung bes neuen Beduͤrfniſſes gemacht, und dadurch 
ein ganz neues Glied in das Syſtem des Öffentlichen Unterrichtes eins 
gefchaltet worden *), indem alle irgend Einſichtsvollen der Ueberzeugung 
waren, daß es für einen neuen eigenthämlichen Zweck auch neuer eis 
genthämlicher Mittel bebürfe, und jeber Verſuch einer Verbindung mit 
den bisherigen Unterrichtseinrichtungen nur ein Verderben für beide 
fein müßte. Noch find allerdings die Ideen über diefe eigenthümliche 
Bildung des Gewerbeftandes . nicht vollſtaͤndig durchgebildet; man 
iſt noch nicht. über alle Theile des Geſammtplanes und über die Men 
thode ganz im Meinen, und es wird die Erfahrung noch 


manchen 
Zuſatz und verſchiedene Modificationen lehren: doch duͤrften vielleicht fol⸗ 


gende Andeutungen als dem Beduͤrfniſſe, wie es es jest aufgefaßt if, 
| entfprechend erfunden werben. | 


Es ift, wie bei allen Bildungsanflalten,, zu unterſcheiden zwi 


ſchen den Schulen fuͤr die Jugend und den zur Weiterbildung bee 
Erwachſenen und bereits in das Gewerbe Eingetretenen. 


Die Gewerbeſchulen. Geht man von dem Grundſatze aus, 
daß jede Schule nur die Aufgabe hat, fuͤr die kuͤnftige allgemeine 
und beſondere menſchliche Beſtimmung vorzubereiten, und daß es ein 
faſt eben . großer Fehler iſt, wenn Unnoͤthiges getrieben und dar⸗ 
uͤber die feſte Einpraͤgung des Noͤthigen verſaͤumt wird, als wenn der 
—2 ſich nicht auf alles Erforderliche erſtreckt: fo folgt dataus, 


daß für die verfchiedenen Hauptelaffen dee Gewerbenden die Ihren bes 


fonderen Bebürfniffen entfpeechenden Gattungen von Schulen nöthig 
find. Solcher Hauptclafien iaſſen ſich aber brei unterfcheiben. Die 
erfte und. zahlreichſte umfaßt bie große Maſſe ber gewöhnlichen Hands 
werker, deren Geſchaͤfte in der Verfertigung gebräuchlicher Formen und 
Eigenſchaften, fo mie in der Befolgung genauer für ben einzelnen Kal 
gegebener Borfchriften beftehen, welche fomit ihrem Berufe ohne tiefere 
und ohne fehr verbreitete Kenntniffe nachkommen innen. Um eine 
rufe höher ſteht jene Claſſe von Gewerbenden, welche bei ihrer Ars 
beit zur Entwerfung eigener bedeutender Plane genöthigt ‚find, ober 

genauere Kenntniffe wenigftens in einzelnen Theilen der technifchen Wiſ⸗ 
— beduͤrfen m Bollführung fehwieriger Unternehmungen, die 
ber doch nicht in die Lage kommen, bie allgemeinen Conjuncturen ber 

. Bewerbeweit zu überfhauen, entfernte Beduͤrfniſſe zu ahnen und aufs 


zufinden , jede neue Entdedung alsbald zu beurtheilen und anzuwene 


den. Auf ber, > Hohen Stufe endlich fliehen theils bie Unternehmer 
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großartiges induſtrleller Leiſtungen, welchen fomit bie eben angeführten 
Eiyenfchaften zu Gebote’ ſtehen müflen, theils die weniger zur Auss 
führung als zue theoretifchen Anlettung und Erklaͤrung fi beftimmen- 
‘den Gelehrten. in den technifhen Fächern. — Für die erfle Claſſe be⸗ 
darf e8, da doch der gewoͤhnliche Unterricht In den Volksſchulen nicht 
hinreicht, indem er auf die befonderen Beduͤrfniſſe des Gewerbeftanbes 
gar keine Rüdfiht nimmt, fondern bei den erſten Anfangsgruͤnden 

aller Bildung ftehen bleibe, ber niederen Gewerbes (Heal-, 
Bürger) Schulen, melde den Unterricht bis zum Eintritte in bie 
Lehre übernehmen, und neben jenen allgemeinen Elementen noch bie An⸗ 
fangsgruͤnde der Formenlehre, der Naturwiffenfchaften und des Zeichnens 
zum Gegenftande haben. Jedes Städtchen bedarf einer ſolchen Schule; 
häufig wird man eine unnöthige niedere Gelehrtenfchule näglicdy in eine 
ſolche ummandeln Finnen. Das Gefchrei einfeitiger und unwiſſender 
Dedanten, welche ihre hier ganz unbrauchbaren Kenntniffe für bie 
einzige mögliche menſchliche Bildung halten, kann natürli hiervon 
.nicht abhalten. Da bie zweite ber oben bezeichneten Claſſen mehrere 
Jahre länger dee Schulbitdung wibmen Tann, fo werden denn nun 
in Gewerbemittelſchulen nicht nur die obengenannten Fächer 
weiter und tiefer betrieben, fondern es kann auch noch Unterricht in 
Geographie, Statiſtik und neuer Gefchichte, fo tie in den für bie 
Gemwerbenden eines jeden Landes bedeutenbften lebenden Sprachen er: 
eheilt werben. Unterweifung in dem todten Sprachen iſt nicht noth⸗ 
wendig, da das ganze Wiffen nnd die Literatur der Technik rein mo: 
dern find, die formelle durch bdiefe Sprachen zu erwerbende Bildung 
aber durch Mathematil aud) erlangt werden mag. Solcher Schulen 
bedürfen natürlih nur die Brößern und gewerbereihen Staͤdte; die 
auswärts MWohnenden mögen ſich, wie biefes jegt au, bei den Gym⸗ 
najien gefchieht, zur Benutzung herein begeben. Der hoͤchſten Stufe 
der Gewerbenden entfpricht ein polytechniſches Inſtitut, in mel: 
dem die fämmtlichen dem ausgebitdetiten Gewerbsmanne wuͤnſchens⸗ 
merthen Renntniffe, namentlich alfo, außer den genannten, National: 
dkonomie, kaufmaͤnniſche Buchführung, Handels⸗ und Wechſelrecht, 
von moͤglichſt ausgezeichneten Lehrern in wiſſenſchaftlicher Form und 
Vollendung gelehrt, und die kuͤnſtlichen Fertigkeiten auf die hoͤchſte 
Stufe gebracht werden, und zwar, wenn es das verfügbare Lehrer⸗ 
perſonal irgend zulaͤßt, in der Art, daß die Anwendung der Theorie 
auf die hauptſaͤchlichſten Gewerbe abgeſondert gezeigt wird. Selbſt für 
e einen großen Staat genügt Eine gut eingerichtete Anſtalt dieſer Art. 
Daß alle drei Claſſen von Schulen, je nad) ihrem Bedürfniffe, mit dem 
erforderlichen Apparate und mit Sammlungen verfehen ſein muͤſſen, 
bedarf nicht erft der Erwaͤhnung. Sind fie alle, namentlich auch bie 
niederen Realfchulen, gehörig eingerichtet und nach Beduͤrfniß verbreitet, 
fo bedarf e8 denn aud) der Nothbehelfe nicht mehr, weldye jest in ver: 
ſchiedenen Formen Statt finden und oft über Gebühr gepriefen wer: 
denz fo der Sonntage» und Abendſchulen für Lehrlinge und Gehuͤl⸗ 
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. Bewerbe.s unb Babrifivefen. 829 
fen, ber Borlefungen für Erwachſene über einzelne Bweige ber Ges 
werhewifienfchaften, für die Meifter u. dgl. Hoͤchſtens mögen für die 
weitere Ausbildung in ben Kunflfertigkeiten, wie Beichnen, Modelli⸗ 
rn nm. ſ. w., für diejenigen jungen Leute, voelche früher in die Lehre 
treten mußten, und fomit nicht bie nöthige Sicherheit und Kenntuiß 
in der niederen Schule erlangen konnten, folche Nebenfchulen zur Weis 
terbildung während einiger folgenden Jahre beibehalten werden. — 
Weſentlich verfchieden von den bisher gefchilderten Schulen und ganz' 
außerhalb ihres Syſtems ftehend find ſolche Unterrichtsanftalten, in 
welchen manuelle Fertigkeit in einzelnen beftimmten Gewerben, gelehrt 
. werden ſoll, welche fomit für Zoͤglinge beflimmt find, welche die eigente ' 
lichen Schulen bereits hinter fich haben, ‚und vielmehr denfelben die 
Lehrzeit oder Gehuͤlfezeit in einem eigentlichen Gefchäfte erfegen follen. 
Sie find hauptſaͤchlich zur Bildung pünctlicher, gefhmadvoll arbeitens 
ber und intelligent wirkender Arbeiter beflimmt, und mögen naments 
lich in folhen Ländern, in welchen die dlteren Gewerbenden noch in 
. jenen Eigenfchaften zuräd find, fomit die jungen nur eine fchlechte 
Anmeifung und dadurch Gewohnheit erhalten würden, an ber Stelle, 
. fein. Bei allgemein vorgerüdter Bildung des ganzen Standes find fie 
überflüffig, und mögen folglidd mit der Zeit wieber eingehen. Eng» 
land 3. B. Eennt und vermißt fie nicht *). ' 

Anftalten zur Weiterbildung der Erwachſenen find in 
allen Zweigen bes menfchlichen Wiſſens nöthig, theils weil in der Schule 
man noch nicht zur richtigen Auffaffung jeder Lehre reif ift, theils weil fonft 
im Gewirre bes thätigen Lebens Leicht das Erlernte wieder verloren geht. 

Fuͤr die Gewerbeclaſſe beftchen fie nun aber theils in der Aufftellung 
Öffentlicher Sammlungen von Mafchinen und FKabricaten, 
für Jeden täglih und Eoftenfrei zugänglicy, damit er an den Gedan⸗ 
ten und den Erzeugniffen Anderer. die eigenen prüfe und fid von der 
MWiedererfindung bes bereitd Vorhandenen und vielleicht ſelbſt ſchon 
wieder Veralteten huͤte; theils in Veranftaltung von Gewerbeaus⸗ 
ftellungen, in welchen jeder Gewerbende des ganzen Landes, vers 
"fertige er, was er wolle, Gelegenheit erhält, einerfeits feine Kunfifertig- 
Eeit zu zeigen und bekannt zu machen, anderfeits bie Eigenſchaften 
und Preife feiner Mitwerber zu kennen und ſich nach ihnen zu rich⸗ 
ten; theils in ber Verbreitung befonders nügliher Schriften aus 
dem Fache ber Technik; theils endlich in ber Ausfegung von Reifes 
flipendien, damit ausgezeichneten, allein unvermöglichen jungen 
Leuten bie Möglichkeit wird, fi burch eigene. Anfhauung von dem 


*) Bon ben zahlreichen Schriften über die Gewerbeſchulen mögen nur fol⸗ 
gende genannt werdens Hermann, über polptechnifche Schulen 1.11. Nuͤrn⸗ 
berg, 1826 flg 5; Köhler, über die zweckmaͤßigſte Einrichtung der Gewerbeſchu⸗ 
len und polytechniſchen Inflitute. Göttingen, 1830; Nebenius, über techni⸗ 
ſche —— 18333 Ammermuͤller, bie Real⸗ und Ge⸗ 
werbsſchulen. tgart, 1837, : 
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830 Gewerbe = und dabrikweſen. 
Stande ber Gewerbe. und der Beduͤrfniſſe fremder Voͤlker zu übers 
gen, und »darnach ihre eigenen Arbeiten zu beflimmen. Vieles my 
auch zur Steigerung des Intereffes und fomit der Intelligenz 8 
gen, wenn die Staatsgewalt ſich um den Flor der Gewerbe ſchentiz 
befümmert durch Auszeichnung der Verdienten, Unterftügung tüctien, 
‘aber mittellofer Anfänger, überhaupt durch das richtige, auf dieſe mictise 
Seite des gefelligen Zuſtandes gelegte Gewicht. Solches wirkt theu 
unmittelbar, theil® aber, und vielleicht noch mehr, mittelbar, indem ed 
die allgemeine Aufmerkſamkeit darauf lenkt, und auch bier, wie überall, 
die aufgeklaͤrte äffentliche Meinung die befte Leitung und Crmmte 
tung abgibt. ' R. Mohl. 

Sewerbefteuer, f. Steuer. 

Gewiffensehe, f. Ehe. (Bd. IV. ©. 588.) 

Gewiffensfreiheit, f. Duldung. 
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